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Kurzbeschreibung
Seit acht Jahrhunderten hat sich der Planet Ta-Shima von der Föderation der menschlichen Welten distanziert. In biologischer und kultureller Hinsicht ist Ta-Shima einzigartig. Zwei sehr unterschiedliche menschliche Rassen koexistieren dort: die Shiro - die strengen und disziplinierten Adligen, stets bereit, sich gegenseitig für die Ehre zu töten - und die Asix, eine stämmige und widerstandsfähige Rasse, die den Shiro grenzenlose Bewunderung schenkt und sie beschützt. Alles ist reglementiert, und ob Shiro oder Asix: Niemand rüttelt an den Festen der Tradition. Die junge Ärztin Suvaïdar ist eine Ausnahme: Sie begehrte einst gegen die Regeln der Shiro auf und kehrte ihrer Heimat den Rücken. Sie ist die einzige Person, die Ta-Shima jemals verließ. Nun wird sie von den Ratsmitgliedern zurückbeordert, denn die Matriarchin ist unter verdächtigen Umständen gestorben. Doch die Rückkehr ist für Suvaïdar voller Gefahren. Wird sie es schaffen wieder eine echte Shiro zu werden? Und wird sie das Geheimnis von Ta-Shima aufdecken, das um jeden Preis geschützt werden soll? 




    
      

      Adriana Lorusso

      Das Gesetz von
Ta-Shima

      Roman

      Aus dem Französischen von
Annerose Sieck

    

    
    
      

      Lübbe Digital

      Vollständige E-Book-Ausgabe

      des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes

      Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG


      Für die Originalausgabe:

      Copyright © 2007 by Bragelonne

      Titel der Originalausgabe: »Ta-Shima«

      Originalverlag: Bragelonne, Paris

      Dieses Werk wurde vermittelt durch die Agentur EDITIO DIALOG, 

      Dr. Michael Wenzel, Lille, Frankreich.

    Für die deutschsprachige Ausgabe:

      Copyright © 2012 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln

      Textredaktion: Wolfgang Neuhaus

      Titelillustration: © Hrvoje Beslic

      Umschlaggestaltung: Guter Punkt, München

      Datenkonvertierung E-Book: le-tex publishing services GmbH, Leipzig

    ISBN 978-3-8387-1731-9

      Sie finden uns im Internet unter 

      www.luebbe.de

      Bitte beachten Sie auch: 

      www.lesejury.de

	  
	  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.

    

    
    
      

      Mein Dank geht an Alain Welsh, Chef der Buchhandlung Malpertius

      in Brüssel und großer Kenner der Science Fiction. 

      Er weiß, warum.

    Die französische Fassung dieses Romans widme ich 

      Françoise Jacquier und Salvatore Pezone.

    

    
    1

    Ta-Shima

    Beim Lernen im Arbeitsraum der Schule bewegte Lara die Lippen, ohne einen Mucks von sich zu geben. Hier hatte absolute Stille zu herrschen. Song Valdez, ein Schüler aus dem letzten Jahrgang, der mit der Aufsicht betraut war, brauchte den Rohrstock, der lässig zwischen seinen Händen lag, nicht einzusetzen.

    In wenigen Tagen standen Prüfungen in Anatomie, Physik und Botanik auf dem Plan, und die Schüler – die Shiro und die Asix gleichermaßen – büffelten wie besessen. Jene Asix, die eine Prüfung bereits das zweite Mal verpatzt hatten (und das waren nicht wenige), beschäftigten sich lieber mit handfesten Dingen, mit der Feldarbeit zum Beispiel, oder mit der Viehzucht, bei denen sie ihre körperliche Kraft und ihre Widerstandsfähigkeit einsetzen konnten. Das Lernen vernachlässigten sie gern.

    Wenn dagegen ein Shiro in der Schule versagte, und sei es nur ein einziges Mal, erwartete ihn eine harte Bestrafung. Bei diesem Gedanken verzog Lara das Gesicht. Das Wissen um die Folgen eines Versagens war alles andere als angenehm.

    Unvermittelt ertönte draußen der Gong. Schluss für heute! Die Schüler blickten erwartungsvoll auf Song Valdez, dem es offenbar Spaß machte, seine Macht auszuspielen, und der das Warten in die Länge zog. Endlich erklärte er die Stunde für beendet. Alle erhoben sich von ihren Stühlen, stellten ihre Bücher in die Regale ihrer jeweiligen Klasse, verbeugten sich vor Song und eilten aus dem Unterrichtsraum.

    Wang, Laras jüngerer Bruder, wartete bereits auf sie, und gemeinsam machten sie sich auf den Nachhauseweg. Ganz entgegen seiner Gewohnheit schwieg Wang, sodass Lara ihn fragte: »Was ist? Hat man dich bestraft? Hast du etwas angestellt?«

    »Eigentlich nicht. Ein älterer Schüler hat mich gefragt, ob ich Angst vor den Prüfungen hätte, und ich hab’s zugegeben. Die anderen haben gelacht. Aber statt sie zu bestrafen, hat er mich verdroschen.«

    »Oh, Wang! Wie schaffst du es nur, immer wieder ins Fettnäpfchen zu treten? Von Anfang an hat man uns eingebläut, dass ein Shiro niemals zugeben darf, Angst zu haben.«

    »Aber ich fürchte mich vor so vielen Dingen! Was ist, wenn ich gar kein Shiro bin? Bestimmt hat man mich nach der Geburt vertauscht.«

    »Sag nicht so etwas Dummes. Für was hältst du dich denn? Für ein Dschungeltier auf zwei Beinen?«

    »Nein, aber vielleicht für einen misslungenen Asix. Niemand macht einem Asix einen Vorwurf, nur weil er Angst hat. Keiner lacht ihn aus. Und niemand bestraft ihn, wenn er weint.«

    »Du bist ein Shiro, das sieht man auf den ersten Blick. Verhalte dich so, wie es sich gehört.«

    Sie gingen über den Markt, wobei sie begehrliche Blicke auf die Stände warfen, an denen Früchte aus dem Gorivalgebirge verkauft wurden. Die weißen und blauen Trauben und die gelben Kirschen schmeckten viel besser als das Obst aus der Ebene. Auf dem Markt gab es auch einen alten Asix, der im Schneidersitz vor einer Matte hockte, auf der Leckereien aus Teig und buntem Reis feilgeboten wurden. Fasziniert blieben Wang und Lara einen Augenblick davor stehen. Ob zwei Kinder schon mal das nötige Kleingeld besessen haben, hier einzukaufen?, fragte sich Lara.

    Am Abend würden all diese Waren, mit Mengenrabatt verscherbelt, im Haus des einen oder anderen Clans landen. Vielleicht, überlegte Lara, kaufte der Verwalter ihres Clans ja auch etwas; dann würden einige dieser Leckereien vielleicht auch auf ihrem Tisch stehen.

    Sie gingen an einem der nebelverhangenen Kanäle entlang, von denen die Stadt durchzogen wurde. Nachdem sie die kleine Steinbrücke überquert hatten, erreichten sie ihr Zuhause, das Anwesen des Huang-Clans.

    Die Unterkünfte der Pflegemütter lagen unweit des Eingangs. Sie waren durch Obstgärten und Vorratskeller von den Hauptgebäuden getrennt, damit die Erwachsenen des Clans nicht von den Kindern gestört wurden. Das dritte Haus gehörte Dol, Lara und Wangs Pflegemutter. Tarr, Dols Pflegesohn, hatte vor der Tür einen Kirschbaum gepflanzt, und seit zwei Jahren nahmen Lara und Wang diesen Baum jeden Morgen kritisch in Augenschein, in der Hoffnung, dass er endlich Früchte hervorbrachte statt der Blüten, die nutzlos auf die Erde schwebten.

    Als sie Lachen und Kreischen im Hof hörten und Dols Stimme vernahmen, schritten sie schneller aus. Dol und Tarr duschten gerade. Die Kleinen hielten sich im weniger tiefen Bereich des Beckens auf, das ihnen vorbehalten war. Lara und Wang zogen rasch Hemd und Hose aus und stellten sich ebenfalls unter die Dusche. Das Wasser war eiskalt, denn es kam direkt aus den Gletschern des Corosaïgebirges, dessen Name so viel wie »Kristallcollier« bedeutete. Mit seinen hohen Schneegipfeln und Eiszacken, die das ganze Jahr weiß und frostig blieben, markierte das Gebirge die nördliche Grenze des Hochlandes.

    Nach dem Duschen ließen Lara und Wang sich voller Wonne in das große Becken gleiten, dessen Wasser sich im Lauf des Tages auf eine angenehme Temperatur erwärmt hatte.

    Tarr kam zu ihnen. Lara und Wang bespritzten lachend sein Gesicht, worauf Tarr ein Grunzen ausstieß, seine großen Hände auf die Köpfe der beiden Geschwister legte und sie unter Wasser drückte. Hustend und prustend tauchten sie wieder auf und lieferten sich eine fröhliche Balgerei mit dem Asix. Der war bereits erwachsen, kräftig gebaut und stark wie ein Ochse.

    »Hört sofort auf!«, rief Dol, der allmählich der Geduldsfaden riss. »Ihr macht mir die Kleinen ganz verrückt! Tarr, komm sofort aus dem Wasser, und hol das Abendbrot aus der Küche.«

    Tarr gehorchte ohne zu murren. Er kletterte aus dem Becken, schnappte sich ein Handtuch und rubbelte sich unter dem kritischen Blick seiner Pflegemutter die behaarte Brust und die kurzen, kräftigen Beine ab.

    »Wie schrecklich behaart du bist!«, sagte Dol und verzog das Gesicht.

    Tarr antwortete nicht. Auch sonst reagierte er nie auf die kritischen Worte Dols. Aber die Kleinen, die bereits sprechen konnten, jaulten freudig und riefen: »Be-haart, be-haart!« Dol ließ sie gewähren, doch Lara machte dem Lärm ein Ende, indem sie dazwischenfuhr:

    »Das reicht jetzt! Ihr müsst Tarr Respekt entgegenbringen. Er ist erwachsen.«

    Lara und die anderen stiegen nun ebenfalls aus dem Becken; dann gingen alle ins Haus. Die Lampen aus Ölpapier wurden angezündet. Tarr kam von seinem Botengang zurück. In der einen Hand hielt er einen großen Kochtopf, in der anderen ein dickes Bündel.

    Dol nahm ihm beides ab und stellte den Topf auf den Tisch. Er enthielt eine fade Gemüsesuppe, die auf wenig Begeisterung stieß. Dann öffnete sie das Bündel und holte ein dickes Stück Käse und einen ansehnlichen Laib Schwarzbrot heraus, der gerade aus dem Backofen kam und herrlich duftete. Die ganz Kleinen, die die Selbstkontrolle der Shiro noch nicht beherrschten, glucksten vor Freude, als sie die Köstlichkeiten sahen.

    Abgesehen von Lara und Wang lebten hier sechs kleine Shiro. Vier konnten bereits selbstständig essen, einen musste Tarr noch füttern. Dann gab es noch einen Säugling, den Dol an der Hüfte trug, die seit der Schwangerschaft deformiert war.

    »Lara und Wang«, sagte sie. »Ihr braucht morgen nicht in die Schule. Ihr seid ins Lebenshaus bestellt.« 

    »Hurra!«, rief Wang, denn er hasste die Schule und träumte immerzu von Ferien. Lara dagegen mochte die Besuche im Eugenik-Zentrum nicht. Sie waren wie eine Prüfung, auf die man sich nicht vorbereiten konnte.

    An diesem Abend blieb Lara einige Zeit in sich versunken vor der Fensterscheibe sitzen, die ihr als Spiegel diente. Eine Hautfarbe wie Lebkuchen, die Gliedmaßen haarlos, die Haare schwarz und glatt, eine Adlernase, dünn und markant – scheinbar war bei ihr alles so, wie es sein sollte. Sie bot das perfekte Bild einer heranwachsenden Shiro, die sich darauf vorbereitete, eine weitere Trockenzeit zu erleben und die wusste, welche Mängel eine Ärztin mit ihren medizinischen Geräten bei ihr feststellen konnte.

    Am nächsten Morgen kämmte Lara sich besonders sorgfältig und nahm auch Wang in Augenschein. Obwohl sie gerade einmal drei Monate älter war als er, verlangte sie mit der ganzen Autorität einer älteren Schwester von ihm, sich noch einmal Gesicht und Hände zu waschen, an denen Reste des Frühstücks klebten. Schließlich reichte sie ihm den Kamm. Wang fuhr sich damit durchs Haar, das ihm – wie Lara – bis tief auf den Rücken fiel. Dann machten sie sich Seite an Seite auf den Weg, ohne dabei einander zu berühren; Shiro gingen nicht Hand in Hand durch die Straßen.

    Wie alle bedeutenden öffentlichen Gebäude befand sich auch das Lebenshaus im Stadtzentrum. Es war ein großer, eingeschossiger Bau. Die kostbaren medizinischen Apparate standen in künstlich geschaffenen Felshöhlen im Kellergeschoss, um sie vor den orkanartigen Stürmen zu schützen, die zweimal im Jahr über die Stadt hinwegjagten.

    Zusammen mit einer kleinen Gruppe anderer Heranwachsender traten Lara und ihr Bruder ein. Ein Asix verglich ihre Namen mit denen, die auf seiner Liste standen, und hakte sie ab. Dann wies er sie an, eine Treppe, deren Stufen in den Fels gehauen waren, zu den Laboren hinunterzusteigen. Der Wartesaal war leer, nur eine bunte Matte lag da, auf die sie sich setzten. Dann unterhielten sie sich mit leiser Stimme. Eine Papieröllampe warf schwaches, gelbes, zitterndes Licht auf die nackten Mauern.

    Eine Tür ging auf, und alle verstummten. Aber es war nur ein Asix-Assistent, der den ersten Namen nannte. Das Licht hinter ihm war grell und blendete fast so wie Sonnenstrahlen.

    Das müssen die elektrischen Lampen sein!, dachte Lara aufgeregt, die so etwas nicht kannte. Sie hörte jemanden reden, konnte ihn aber nicht sehen. Es war das erste Mal, dass sie in den Keller musste. In den Jahren zuvor waren ihr lediglich in der Krankenstation im Erdgeschoss Blut, Speichel und Nasenschleim entnommen worden. Als sie nun an die Reihe kam, blieb sie auf der Stufe stehen und blinzelte, fast blind von der Helligkeit.

    »Bist du festgewachsen? Komm herein!«, forderte eine derbe Stimme sie auf.

    Lara gehorchte und ließ den Blick in die Runde schweifen. Sie sah drei Untersuchungstische und verschiedene Apparate, an denen winzige Lampen blinkten. Vor einigen dieser Geräte standen junge Leute, die vor Lara aufgerufen worden waren, und eine Ärztin.

    Lara zog sich ganz aus, wie man es von ihr verlangte. Dann streckte sie sich auf einer Liege aus. Die Ärztin untersuchte sie lange und gründlich. Anschließend musste Lara sich vor eine Reihe verschiedener Apparate setzen. Manchmal wurde sie angewiesen, sich nicht zu bewegen, ein anderes Mal musste sie Bilder betrachten, die sich näherten und wieder entfernten, oder Lichter, die aufflammten und wieder erloschen. Zwischen den einzelnen Untersuchungen musterte Lara die Ärztin verstohlen und versuchte zu ergründen, ob es gut oder schlecht für sie lief, aber der Blick der Frau blieb unergründlich.

    »Bist du müde?«, wollte sie wissen.

    »Nein, Frau Doktor Adaï«, gab Lara zur Antwort, denn eine Shiro durfte niemals Schwäche zeigen.

    »Möchtest du etwas essen oder trinken?«

    »Nein.«

    »Dann geh in die Kabine und befolge die Anweisungen.«

    Lara gehorchte und setzte sich im Schneidersitz auf die Matte, die einen Teil des Bodens bedeckte. In Augenhöhe befand sich ein Bildschirm, der mit einem Mal zum Leben erwachte. Eine mechanische Stimme erteilte ihr Instruktionen.

    »Berühre den Bildschirm unten rechts, sobald ein Kreis zu sehen ist.«

    Die Bilder erschienen oben auf dem Monitor und glitten langsam abwärts: Dreieck, Blume, Kreis …

    Lara berührte den Bildschirm. Man hätte meinen können, es wäre ein Spiel, denn es war nicht allzu schwierig; dann aber meldete die Stimme sich erneut, diesmal drängend:

    »Unten links, wenn ein Dreieck auftaucht!«

    Die Bilder kamen immer schneller.

    »Oben, wenn du ein Blatt siehst! In der Mitte, wenn ein Mensch auftaucht!«

    Bald kamen die Bilder in rasender Geschwindigkeit. Lara berührte den Bildschirm so schnell sie konnte – oben, unten, wieder unten, in der Mitte –, bis sie absichtlich falsch drückte, damit die Hatz endlich aufhörte. Ein kreischender Ton erklang, und die Bilder verschwanden.

    Lara war nach der Anstrengung schweißgebadet. Als die Ärztin zu ihr kam, entschuldigte Lara sich für ihren Fehler.

    »Ach, das ist normal«, sagte die Ärztin. »Früher oder später macht jeder einen Fehler, damit es aufhört. Die Bilder kommen immer schneller, bis man nicht mehr folgen kann. Das war die letzte Prüfung. Du kannst jetzt nach Hause gehen.« Unerwartet lächelte sie und fügte hinzu: »Wenn wir die Ergebnisse der DNA-Tests haben, lassen wir dich wissen, welche Aufgabe du innerhalb deines Clans auszuführen hast.«

    »Darf ich eine Frage stellen?«, erkundigte sich Lara und fügte die respektvolle Anrede »Frau Doktor Adaï« hinzu.

    »Was möchtest du denn wissen?«

    Die Frau betrachtete Lara neugierig und setzte sich neben sie auf die Matte.

    »Es geht um die Apparate. In diesem Jahr haben wir in der Schule Anatomie, und ich würde gerne wissen, wozu sie dienen.«

    »Warum denn, Kleine? Hoffst du, im nächsten Jahr schummeln zu können?«

    »Natürlich nicht, Frau Doktor Adaï! Das würde ich niemals tun! Es interessiert mich nur. Die letzte Übung in der Kabine, die wie ein Spiel war – sollten damit meine Reflexe getestet werden?«

    »Das auch. Vor allem aber deine Konzentrationsfähigkeit.«

    »Und die kleinen blinkenden Lichter?«

    Die Ärztin, eine Frau aus dem Clan der Jestak, stand auf. Lara hatte den Eindruck, sie wollte das Gespräch beenden, aber sie gab ihr ein Zeichen, ihr zu folgen und führte sie wieder in den Raum mit den vielen Geräten. Vor einem hatte ein kleiner Junge Platz genommen. An seiner Seite saß eine andere Ärztin, die irgendetwas auf ein Blatt Papier schrieb, nicht auf die sonst übliche Schieferplatte.

    Die Jestak legte einen Finger auf die Lippen und führte Lara auf die andere Seite des Raumes.

    »Das hier ist ein Alphawellen-Stimulator«, erklärte sie. »Du weißt sicher nicht, was das ist, oder? Das steht bei dir bestimmt noch nicht auf dem Stundenplan.«

    »Ich habe in der Bibliothek etwas darüber gelesen«, sagte Lara.

    »Dann erkläre es mit deinen eigenen Worten. Es macht nichts, wenn du die Fachbegriffe nicht kennst.«

    »Alphawellen sind elektrische Gehirnwellen. Ich glaube, man sieht sie, wenn die Menschen erregt sind.«

    »Sehr gut. Und bestimmte Formen dieser Wellen lassen erkennen, wenn jemand an Epilepsie erkrankt ist.«

    Die Ärztin schaute Lara fragend an und zog dabei eine Augenbraue hoch.

    Lara fuhr fort: »Ich glaube, diese Krankheit entsteht, wenn man einen Schlag auf den Kopf bekommt.«

    »Stimmt. Es kann von einem Traum herrühren oder von einer Hirnerkrankung. Aber vor dem Exodus, als unsere Vorfahren noch in Estia lebten, gab es eine idiopathische Form dieser Krankheit. Von Zeit zu Zeit taucht sie wieder auf, und dann müssen wir sie bekämpfen.«

    Lara hätte gern gewusst, was »idiopathisch« bedeutet, aber die Jestak hatte ihr schon sehr viel erklärt, und sie wollte die Geduld der Frau nicht überstrapazieren.

    Die beiden gingen zum nächsten Apparat. Wieder stellte die Ärztin Lara beiläufig ein paar Fragen, während sie erklärte, wozu das Gerät diente. Lara antwortete viel entspannter als in den Schulprüfungen.

    Als sie ihre Runde beendet hatten, schwirrte Lara der Kopf von den vielen neuen Informationen. Sie bedankte sich, indem sie sich tief verbeugte. Dann fragte sie wagemutig:

    »Ich weiß, es ist verboten, dass Inhalte der Prüfungen nach außen dringen, aber dürfte ich jemandem erzählen, was Sie mir über Kurzsichtigkeit, Epilepsie, Missbildungen und dergleichen erzählt haben?«

    »Gewiss. Wem möchtest du denn davon erzählen?«

    »Meinem Bruder.«

    »Deinem Bruder? Du meinst Wang Huang, der heute auch hier ist? Ihr wohnt bei derselben Pflegemutter, nicht wahr? Gut, wenn du möchtest, erzähl ihm davon. Aber ich glaube nicht, dass es ihn interessiert. Und falls doch – Medizin wird er nicht studieren können. Das ist kein Beruf für Männer.«

    »Nein«, sagte Lara, »ich meine nicht meinen leiblichen Bruder, sondern meinen Milchbruder Tarr.«

    »Tarr? Es gibt niemanden mit diesem Namen, der deiner Pflegemutter anvertraut ist.«

    »Er ist kein Shiro, Frau Doktor Adaï, er ist ein Asix.«

    »Und geht er zur Schule?«

    »Nein, nicht mehr. Er arbeitet jetzt.«

    »Und wie kommst du darauf, dass ihn diese Geschichten interessieren könnten?«

    »Wenn er zu Hause ist, lerne ich mit ihm.«

    »Was meinst du mit lernen?«

    »Ich erzähle ihm, was wir in der Schule durchgenommen haben, dann erinnere ich mich viel besser daran.«

    Die Ärztin lächelte. »Du kannst ihm ruhig erzählen, was du gelernt hast, aber ich glaube nicht, dass er es begreift.«

    Lara wollte widersprechen. Tarr mochte nicht in der Lage sein, sich richtig auszudrücken, aber das lag nicht daran, dass er dumm gewesen wäre; es war darauf zurückzuführen, dass er einen Sprachfehler hatte und nuschelte. Außerdem stotterte er. Aus diesem Grund wagte er nicht, Fremde anzusprechen, und blieb meist still und verschlossen, sodass man ihn für bockig und begriffsstutzig hielt. Und das Wenige, was er von sich gab, war oft so wirr, dass seine Gesprächspartner gar nicht erst versuchten, ihn zu verstehen und ihn als Idioten abstempelten.

    Lara zog es vor, zu schweigen. Schließlich hatte sie die Erlaubnis, ihrem Milchbruder etwas von ihren neuen Erkenntnissen zu erzählen, und mehr wollte sie nicht.

    Nach den hellen elektrischen Lichtern im Lebenshaus empfand Lara es draußen als schrecklich düster. Sie schaute sich nach Wang um, aber der war nicht zu sehen. Erneut betrat sie die Eingangshalle und erkundigte sich beim Asix-Wächter, ob bereits viele Kinder fertig seien.

    »Du bist Lara Huang, nicht wahr?«, fragte der Wächter, nachdem er einen Blick auf seine Liste geworfen hatte.

    »Ja«, antwortete Lara.

    »Du bist die Letzte«, sagte der Wächter. »Alle anderen sind schon gegangen.«

    Ein Blick auf die Sonnenuhr draußen vor der Tür bestätigte es: Der Nachmittag war längst vorbei. Außerdem machten sich bei Lara Hunger und Durst bemerkbar.

    »Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?«, fragte sie den Asix-Wächter.

    Er lächelte. »Gewiss. All diese Gelehrten kennen sich in Genetik und Medizin aus, aber dass ein kleines Mädchen, das den ganzen Tag hier verbringt, Hunger oder Durst haben könnte, darauf kommen sie nicht.«

    Er ging in ein kleines Hinterzimmer und kam mit einer Scheibe Brot, einer Handvoll Oliven und einem Glas Wasser zurück. Zwinkernd reichte er es Lara.

    »Danke«, sagte sie, trank schnell aus und gab ihm das Glas zurück. Dann ergriff sie mit einem Lächeln das Brot und die Oliven. Unter den erwachsenen Asix fühlte sie sich viel wohler als mit einem Shiro.

    Auf dem Heimweg aß sie die schwarzen, köstlichen Oliven. Die Kerne spuckte sie in den Kanal, als sie sicher war, von keinem Erwachsenen beobachtet zu werden. Gleichzeitig versuchte sie, die vielen Dinge, die sie heute gelernt hatte, in ihrem Kopf zu ordnen.

    *

    »Was hast du angestellt?«, fragte Laras Pflegemutter, als das Mädchen endlich nach Hause kam. »Wang ist schon seit einer ganzen Weile hier.«

    »Ich war im Lebenshaus, Mama Dol.«

    »Wirklich? Bist du sicher, dass du nicht irgendwo anders herumgehangen hast?«

    »Wo denn? Alle, die ich kenne, sind um diese Zeit in der Schule. Und im Haupthaus«, Lara wies mit dem Kopf in Richtung der grauen Steingebäude, in denen die Erwachsenen des Clans wohnten, »war ich auch nicht, denn da bin ich nicht willkommen. Kann ich etwas zu essen haben?«

    Erst jetzt wurde Dol gewahr, dass Lara großen Hunger haben musste. Sie nickte und rief Tarr um Hilfe. Aber der sagte: »Ich muss jetzt zu den Viehzüchtern. Es ist wichtig, dass ich mit dem Hüter der Herden rede.«

    »Ich habe dich um etwas gebeten, hast du mich nicht verstanden?«, erwiderte Dol gereizt. »Die Kleine hat den ganzen Tag nichts gegessen.«

     »Schon gut, Mama Dol«, mischte Lara sich ein, »du brauchst mir kein Essen zu machen. Ich nehme einen Apfel und ein Stück Brot, dann gehe ich mit Tarr auf den Bauernhof. Wenn ich immer noch Hunger habe, bitte ich dort um ein Stück Käse.« Sie blickte Tarr an und fragte ihn: »Ich kann doch mitkommen?«

    Tarr nickte. Lara schnitt sich ein großes Stück Brot von dem Laib ab, der auf dem Tisch lag, nahm sich eine Handvoll rohe Esskastanien und einen Apfel und stieß dann fröhlich hervor: »Ich bin soweit.«

    Die Bauernhöfe lagen am Stadtrand. Lara ging gerne dorthin und beobachtete die großen Kühe mit ihren lyrenförmigen Hörnern und die roten Ziegen mit dem kurzen Fell. Was sie vor allem faszinierte, waren die Helfer der Viehzüchter, die Hunde – riesige, zottelige Tiere, sehr wild, doch erstaunlicherweise den Menschen wohlgesinnt.

    Unterwegs schälte Lara die Kastanien und teilte sie gerecht mit ihrem Pflegebruder. Dabei erzählte sie ihm, was sie tagsüber erlebt hatte. Tarr sagte kaum etwas, wortkarg wie er nun mal war. Lara fielen die Worte der Jestak ein, als sie Tarr von der Seite musterte, und ganz bewusst erzählte sie ihm etwas Falsches:

    »Also, wie ich dir schon sagte, diese Epilepsie ist eine Augenkrankheit, an der die Menschen vor dem Exodus gelitten haben …«

    »Kurzsichtigkeit«, brummte Tarr.

    »Kurzsichtigkeit, richtig. Was habe ich denn gesagt?«

    »Epilepsie.«

    »Oh! Tut mir leid, da habe ich mich geirrt.«

    Zufrieden plapperte sie weiter, während sie das nördliche Viertel von Gaia mit den grauen Steinhäusern der führenden Clans, den provisorischen Hütten der Asix und dem Gewirr der Kanäle hinter sich ließen.

    Am Ende der Stadt lagen die ersten Felder im perlmuttfarbenem Nebel. Diese Felder dehnten sich, so weit das Auge reichte. Dazwischen gab es flache Gebäude und Weiden, auf denen die Kühe in kleinen Gruppen wiederkäuten.

    Sämtliche Viehzüchter gehörten zu den Asix. Sie waren kräftig und untersetzt, mit kurzen, leicht gekrümmten Beinen. Sie waren so massig gebaut, dass man ihnen zugetraut hätte, in jeder Hand eines ihrer Rinder tragen zu können. Enthusiastisch wurde Tarr begrüßt. Er schwang freudig die Arme und rief die anderen bei ihren Namen. Alles ging mit viel größerer Leichtigkeit vonstatten, als Dol beim Zurechtschneiden von Fleisch an den Tag legte.

    »Bist du bei der Weidewirtschaft dabei, Tarr?«, fragte ihn eine Frau, deren Schulter- und Armmuskeln denen der Männer in nichts nachstanden. Bevor Tarr etwas entgegnen konnte, fügte sie hinzu: »In unserer freien Zeit könnten wir in der Gorival-Akademie fechten. Wie wär’s?«

    Sie gab ihm einen kräftigen Klaps auf die Schulter, der einen erwachsenen Shiro zu Boden geworfen hätte, aber Tarr schwankte nicht einmal. Stattdessen verpasste er der Frau einen freundschaftlichen Schubs, ging davon und ließ Lara alleine zurück.

    »Kann ich zu den Hunden?«, fragte Lara die Frau.

    »Sie sind alle auf den Koppeln, um die Tiere heimzuholen. Nur ein Weibchen, das Junge bekommen hat, ist im Gehege. Du kannst hingehen, aber fass die Kleinen nicht an, die Mutter ist eifersüchtig.«

    »Was bedeutet ›eifersüchtig‹?«

    »Sie duldet nicht, dass man sich den Jungen nähert. Wenn jemand versucht, sie zu berühren, wird sie böse.«

    »Warum?«, fragte Lara verblüfft.

    »Hunde sind viel klüger als Kühe oder Hühner, die bloß Weidevieh sind.«

    Lara biss in ihren Apfel und blieb stehen, um die große Hündin mit dem kurzen, gelb und schwarz gestreiften Fell und den Furcht einflößenden Fangzähnen zu beobachten. Sie schlief auf dem Boden, zusammen mit fünf Fellknäueln, die an ihren Zitzen hingen.

    Lara versuchte, die Aufmerksamkeit der Hündin zu wecken, indem sie mit den Lippen schnalzte, aber das Tier begnügte sich damit, ihr einen gelangweilten Blick zuzuwerfen. Danach beschäftigte es sich wieder mit den Kleinen, leckte sie und stupste sie leicht mit der Schnauze an. Eines nahm sie ins Maul und hielt es vorsichtig zwischen den Fangzähnen, die so lang waren wie Laras Arme und spitz wie eine Nadel, um das Junge anschließend wieder abzulegen, ohne dass der Welpe auch nur protestieren konnte. 

    »Sie sind süß«, sagte Lara zu der Hündin. »Manchmal würde ich gern Viehzüchterin oder Forscherin werden, nur um mir einen Hund halten zu können. Aber ich glaube nicht, dass man mir das erlaubt. Darf ich mal einen der Welpen halten?«

    Sie trat einen Schritt vor und hielt abrupt an. Die Hündin hatte sich mit einer flinken Bewegung erhoben und zeigte mit grollendem Knurren die Zähne. Ihre Fangzähne befanden sich auf der Höhe von Laras Gesicht. Aus der Nähe sahen sie noch bedrohlicher aus.

    »Ich hab nichts gesagt!«

    Lara trat rasch einen Schritt zurück, dann noch einen, wobei das Tier sie mit Argwohn beäugte. Schließlich setzte sie sich in gehörigem Abstand auf den Boden.

    Kurz darauf rief ihr Pflegebruder sie, und Lara rannte zu ihm.

    »Ich reise wieder ab«, sagte Tarr.

    »Aber du bist doch erst vor drei Monaten zurückgekommen!«

    Tarr zuckte bloß die Schultern.

    »Wann soll es denn losgehen?«, wollte Lara wissen.

    »Übermorgen.«

    »So schnell schon! Aber du kommst doch am Ende der Trockenzeit zurück?«

    »Diesmal nicht. Ich bleibe ein Jahr in der Gruppe. Wenn die Regenzeit beginnt, werde ich eine Viehherde nach Nova Estia bringen. Dort gehe ich dann an Bord eines Fischerbootes.«

    »Und Mama Dol erlaubt dir, sechzehn Monate fortzugehen?«

    »Das ist ihr egal. Sie will doch sowieso nur Shiro-Babys auf die Welt bringen und großziehen. Und wo jetzt wieder eins kommt, bin ich Luft für sie.«

    Für Tarr war das eine lange Rede, und Lara überlegte einen Augenblick. Dann warf sie sich an seinen Hals und sagte:

    »Mir bist du nicht egal! Du wirst mir fehlen!«

    Obwohl sie allein auf der bereits dunklen Straße waren, die sich zwischen den Feldern hindurchschlängelte, wehrte Tarr sie ab und raunte ihr zu:

    »Du bist kein kleines Mädchen mehr. Eine Shiro muss sich anständig benehmen.«

    »Ach, ich wünschte, ich wäre keine Shiro. ›Das tut man nicht‹, ›das darf man nicht‹ … ich kann es nicht mehr hören. Du lebst viel freier!«

    »Glaubst du wirklich? Niemand ist frei. Jeder macht nur das, was ihm erlaubt ist. Würde ich tun, was ich möchte, wäre ich jeden Abend bei den Übungen in der Akademie, statt mit einem Schiff unterwegs zu sein oder eine Viehherde zu begleiten.«

    »Die Akademie gefällt dir? Ich hasse sie, und trotzdem muss ich dorthin.«

    »Ich bin gerne dort.« Tarr zögerte und suchte nach Worten. »Dort zählt nur, was du tust und nicht, wer du bist. Und niemand verlangt von dir, dass du ständig redest.«

    *

    Lara nahm sich vor, früh aufzustehen, um sich von Tarr zu verabschieden. Es war noch Nacht, als sie aufwachte. Rasch schlüpfte sie in ihre Sandalen und lief in das kleine Zimmer ihres Pflegebruders. Die Matte lag zusammengerollt in einer Ecke, und das Betttuch war fort. Sie schaute aus dem Fenster, sah aber nirgends einen Reisenden mit einer schwankenden Laterne in der Hand. Nur den feinen Nieselregen.

    Du bist eine Närrin, schalt sie sich. Tarr braucht kein Laternenlicht. Den Augen eines Asix reicht das Mondlicht, um sehen zu können.

    Sie zündete eine Kerze an und ging zum Gemeinschaftsraum – in der Hoffnung, dort noch auf Tarr zu treffen und seinen großen runden Kopf über eine Tasse Milch gebeugt zu sehen. Aber niemand saß am Tisch. Nur ein Stück Holz lag auf Laras Platz.

    Sie nahm es in die Hand und besah es von allen Seiten. Was hatte es damit auf sich? Mit einem Mal erkannte sie, dass es wie ein Hund aussah, der von ungeschickten Händen grob geschnitzt worden war. Man konnte den Kopf erkennen, die Ohren, die Pfoten … Mit seinem Messer, das eine viel kürzere Klinge hatte als die der anderen, hatte Tarr diese kleine Figur geschnitzt. Lara dachte an seine großen Hände, die schwielig waren von der harten körperlichen Arbeit und vom schweren Säbel, mit dem er an seinen freien Abenden übte. Wie viel Geduld er aufbringen musste, um so etwas zu schnitzen!

    Lara ging zurück in sein Zimmer, die kleine Figur fest in den Händen haltend. Sie musste Lärm gemacht haben, denn sie hörte plötzlich ein Jammern im Zimmer der Kleinen. Dann wurde die Tür von Dols Zimmer aufgestoßen, und sie kam gähnend auf den Flur. Ihr Oberkörper war nackt, und auf ihrer weißen Haut, zwischen den von der Milch angeschwollenen Brüsten, zeichnete sich ein dicker, daunenschwarzer Streifen ab, der geradewegs aus ihrer Hose kam und sich auf dem Bauchnabel verbreiterte.

    Als sie Lara sah, glaubte sie, das Mädchen sei aufgestanden, weil auch sie das Weinen gehört hatte.

    »Geh schlafen, Kleine«, sagte sie. »Das hier ist meine Arbeit.« Statt verstimmt zu sein, dass sie geweckt worden war, lächelte Dol glückselig, wie jedes Mal, wenn sie sich mit den Kleinen beschäftigte.

    »Wie spät ist es?«, fragte Lara.

    »Ich weiß es nicht, aber es ist noch Nacht, also geh schlafen. Morgen musst du in die Schule, und abends hast du deinen Kurs an der Akademie.«

    »Wann ist Tarr aufgebrochen?«

    »Tarr? Ach ja, stimmt, er hat mir gesagt, dass er fort wollte … Ich komme ja schon, ich komme ja schon!« Sie stürzte in das Zimmer, wo aus dem Weinen mittlerweile ein Schreikonzert geworden war.

    Lara schüttelte den Kopf. Bis jetzt hatte sie ihr ganzes Leben mit Dol verbracht und hatte sich an deren Art gewöhnt, aber manchmal ging das übertriebene Interesse an den Babys ihr gehörig auf die Nerven.

    *

    Drei Tage später verkündete der Professor, kaum dass er in der Klasse war: »Heute ist Prüfung!«

    Die Schüler hatten damit gerechnet, dass es den einen oder anderen Tag so weit sein würde, trotzdem traf es sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

    »Heute morgen«, fügte der Professor hinzu. »Physik in Raum A.«

    Er las die Namen von einer Liste vor, darunter auch Laras. Umso besser, sagte sie sich, dann habe ich es sofort hinter mir. In Physik war sie nicht so gut, es war zu viel Mathe dabei.

    Der Professor nannte weitere Fächer und die Namen der Prüflinge für den heutigen Tag und den Tag darauf. Als er fertig war, eilten alle in die entsprechenden Räume. Lara blieb zurück, verneigte sich vor dem Professor und bat um die Erlaubnis, sich zu Wort melden zu dürfen.

    »Was ist denn?«, fragte er und hob die Brauen. Er war ein Shiro mittleren Alters, dessen Haare sich bereits weiß färbten. Zwei tiefe Falten hatten sich von der Nase bis zu den Mundwinkeln in sein Gesicht gegraben. Man sagte von ihm, er sei einst ein berühmter Fechter gewesen. Sollte das stimmen, wäre das einzige Prinzip, das er in der Akademie übernommen hatte, die Liebe zu eiserner Disziplin, die absoluten Respekt verlangte.

    »Bitte entschuldige, Shiro Adaï«, sagte Lara höflich, denn der Professor erlaubte es nicht, dass man ihn mit seinem Namen ansprach. »Ich habe meine Vorladung für die Anatomieprüfung gar nicht gehört.«

    »Du hast nicht gehört? Was willst du damit sagen? Kannst du nicht zuhören, wenn ich rede?«

    »Doch, Herr, aber du hast meinen Namen nicht vorgelesen.«

    »Willst du mir etwa sagen, ich hätte mich geirrt?«

    Das war eine Fangfrage. Der Meister tätschelte geistesabwesend seine Gerte, während er sprach. Lara schluckte, denn sie hatte bereits Erfahrung mit seiner Schlagkraft gemacht.

    »Mein Name wurde nicht genannt, Shiro Adaï«, entgegnete sie mit fester Stimme. »Warum und wieso, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich wollte nur wissen, ob ich in Anatomie geprüft werde.«

    »Entzieht sich meiner Kenntnis!«, wiederholte der Lehrer Laras Worte. »Du bist von der Anatomieprüfung befreit. Stattdessen gehst du morgen ins Lebenshaus. Du hast Bereitschaftsdienst.«

    Lara wartete einen Moment, in der Hoffnung, noch mehr zu erfahren, aber vergeblich. Also verbeugte sie sich und verließ den Raum, wobei sie sich fragte, wie ein Bereitschaftsdienst Ersatz für eine Prüfung sein konnte. 

    In Physik tat sie sich wie erwartet nicht hervor, aber das war nicht so schlimm. Die Botanikprüfung am Nachmittag hingegen beunruhigte sie nicht; die war nicht weiter schwer. Man musste einfach nur viel lernen. Vier Prüfer waren zugegen, drei Shiro und ein Asix. Letzterer, so glaubte Lara, musste ein Forscher sein. Sie betrachtete ihn mit Neugier, denn er war sicher ein Experte, was die einheimischen Pflanzen betraf.

    Sie verneigte sich vor dem alten Shiro, der im Schneidersitz hinter dem Tisch hockte.

    »Obstbäume des Erdreichs«, sagte er. »Pflege, Krankheiten, Erntezeit?«

    Lara antwortete mühelos und wurde mit einem Kopfnicken entlassen. Der zweite Prüfer befragte sie zu Gemüsesorten. Er wollte wissen, was zu tun sei, damit die Stauden die vier Monate lange Trockenzeit unbeschadet überstanden. Es war eine Zeit, in der die sengende Sonne den Boden in Wüstenstaub verwandelte und lange Erdspalten zurückließ. Eine solche Frage gehörte eigentlich in den Bereich Ingenieurwesen, aber Lara war sicher, auch hier richtig geantwortet zu haben.

    Am dritten Tisch ging es um Bodenverbesserung und Ertragsmaximierung. Ohne Probleme konnte Lara eine ganze Reihe von Pflanzen aufzählen, die man im Wechsel mit Hülsenfrüchten pflanzte und untergrub, um den Stickstoffgehalt des Bodens zu verbessern. Doch bei den Gemüsesorten, bei deren Pflanzung man Holzasche ausbrachte, irrte sie sich.

    »Wenn du Diplom-Landwirtin wärst, müsste dein Clan sich mit Tomaten und Ähnlichem begnügen«, sagte ihr Prüfer mit eisigem Blick. »Noch ein einziger Fehler heute, und du musst die gesamte Prüfung wiederholen.«

    Lara verbeugte sich und ging zu dem Tisch, an dem der Asix saß. Er lächelte ihr aufmunternd zu – mit der liebenswerten, freundlichen Art, die typisch für seine Rasse war. Dies war der schwierigste Teil der Prüfung. Fast sechshundert Jahre waren vergangen, seit die Ahnen der Asix hier an Land gegangen waren. Seitdem hatte man mehrere hundert einheimische Pflanzen verzeichnen können. In der Prüfung musste Lara erklären können, welche Pflanzen essbar, welche ein bisschen giftig und welche sehr giftig waren.

    »Können bei unserer Ernährung die einheimischen Pflanzen die importierten ersetzen?«, lautete die erste Frage des Asix.

    Das war leicht, sozusagen mit links zu beantworten.

    »Einige ja«, antwortete Lara, »die meisten aber nur begrenzte Zeit. Die einheimische Vegetation enthält häufig Alkaloide in winzigen Mengen. Nimmt man zu viel davon zu sich, können sie gefährlich werden.«

    »Sehr gut!«

    Der Prüfer legte ein blaues und ein grünes Blatt in eine Dose und stellte diese auf den Tisch.

    »Das ist der Teufel von Maria Jestak«, sagte Lara. »Giftig, tödlich und besonders gefährlich, weil man ihn leicht mit den Blättern der Daïban-Pflanze verwechselt, die wiederum essbar sind.«

    Dann zeigte er Lara ein lanzettförmiges Kräuterblatt.

    »Eine Mutation von Sandor Huang«, sagte sie. »Sie ändert ihre Farbe, je nachdem, ob der Boden sauer oder alkalisch ist. Ist sie blau, ist sie toxisch. In der Weidewirtschaft werden die Blätter gern von den Rindern gefressen, doch man rupft sie lieber heraus, selbst die grünen Blätter, denn sie enthalten eine Spur von Kormarinen. Wenn das Vieh mehrere Tage hintereinander davon frisst, wird es aggressiv.«

    Fragen und Antworten gaben sich eine Zeitlang die Hand. Schließlich sagte der Asix:

    »Du kannst gehen, du warst sehr gut. Das Lebenshaus hat uns mitgeteilt, dass wir dir wesentlich mehr Anatomie zumuten dürfen, deshalb sind dir die ungenauen Antworten in der Physikprüfung verziehen.«

    Lara verbeugte sich dankbar.

    *

    Am Tag darauf erreichte sie bereits im Morgengrauen das Lebenshaus. Nur eine alte Asix war da, die dafür zuständig war, den Eingangsbereich zu überwachen.

    »Ich bin Lara Huang«, sagte Lara. »Ich habe heute Bereitschaftsdienst.«

    »Dann bist du viel zu früh, die Ärztinnen sind noch gar nicht da.«

    »Kann ich mich in der Zwischenzeit irgendwie nützlich machen?«, fragte Lara eifrig.

    »Du kannst helfen, das Frühstück vorzubereiten und zu servieren.«

    In den Küchen, die sich im Freien befanden und von einem Dach geschützt wurden, waren zwei Asix damit beschäftigt, Tassen und Löffel auf einem Servierwagen anzurichten, auf dem bereits eine große Kanne stand. Bei der einen Asix handelte es sich um ein Mädchen in Laras Alter. Sie schob den Servierwagen. Die andere, klein und kräftig, grüßte murrend. Genau wie Tarr hatte sie Schwierigkeiten mit der Aussprache, und sie trug mit einer gewissen Arroganz und deutlich sichtbar das Lebensband – im Gegensatz zu Tarr mit seinem schicksalhaften schwarzen Band, das »Reproduktion verboten« besagte.

    Lara versuchte gar nicht erst, ein Gespräch mit der Asix zu führen, um sie nicht nervös zu machen. Sie half ihr beim Servieren, obwohl ihre Hilfe angesichts der körperlichen Kraft ihres Gegenübers im Grunde völlig überflüssig war. Als sie gerade die Servierwagen aus den Küchen schoben, trafen die Ärztinnen ein.

    »Du da«, sprach eine von ihnen Lara an. »Komm mit, wir müssen die Verbände erneuern. Wasch deine Hände gründlich mit dieser schwarzen Seife, ja, genau so. Schau dir diesen Wagen an und sieh nach, ob alles da ist: Desinfektionsmittel, Binden, Schere, Nadel und Faden, schmerzstillende Salbe, Herztonikum …«

    Die Ärztin fuhr fort, eine ganze Reihe pharmazeutischer Produkte aufzuzählen, während Lara fieberhaft die Fächer des Wagens kontrollierte.

    Die erste Patientin war eine Frau, der Lara und das Asix-Mädchen beim Frühstück helfen mussten, weil die Hände der Patientin dick mit Verbänden umwickelt waren.

    »Reich mir die Schere«, befahl die Jestak-Ärztin.

    Lara schnitt den blutdurchtränkten Verband ab und warf ihn in einen großen Eimer. Die Hände der Frau waren beweglich, die Handflächen jedoch waren mit großen Blasen bedeckt.

    »Das Lokalanästhetikum … ja, diese Flasche da. Benetze die Hände damit und pass auf, dass überall etwas hinkommt. Gut. Jetzt gib mir das Skalpell. Nein, das kleine da, ich muss nur eine Blase öffnen. Nimm eine Gazekompresse, um das Exsudat abzutupfen. Nicht reiben, sanft tupfen. Gib mir den weißen Topf da. Und eine sterile Binde. Halte bitte die Arme der Frau, während ich den Verband anlege.«

    Als sie gingen, schaute die Ärztin Lara aufmerksam an.

    »Das war doch nicht unangenehm für dich, oder?«

    »Nein«, antwortete Lara erstaunt. »Weshalb sollte ich es als unangenehm empfinden? Ich habe die Hände mit dem Anästhetikum versorgt. Die Frau hat doch nichts gespürt, oder?«

    »Nein. Aber ich habe eigentlich etwas anderes gemeint. Ich wollte wissen, ob die Blasen und das Blut dich gestört haben.«

    »Überhaupt nicht. Ich fand das alles interessant. Ich frage mich gerade …« Lara stockte und warf einen Blick auf die Ärztin. Die Erwachsenen aus dem Clan der Jestak waren sehr viel gesprächiger als die Huangs, das wusste sie.

    »Du kannst mich alles fragen. Wenn du noch einmal herkommst, um zu assistieren, ist es hilfreich, wenn du so viel weißt wie nur möglich und verstehst, warum du es tust.«

    »Wie hat die Frau sich verbrannt?«

    »Es ist eine chemische Verbrennung. Weißt du, was ich meine?«

    »Nein, ich habe noch nie davon gehört. Heißt das, es gibt chemische Stoffe, die einem auch ohne Flammen Brandwunden zufügen können?«

    »Ja, so in etwa«, antwortete die Jestak. »Gehen wir zum nächsten Fall. Er ist nicht besonders schön anzusehen. Wenn du es nicht ertragen kannst, sag es mir.«

    Lara nickte, erinnerte sich an ihre guten Manieren und fügte hinzu: »Ich werde mein Bestes geben, Frau Doktor Adaï.«

    Die Sache war wirklich nicht sehr appetitlich: Der Patient war ein sehr alter Shiro mit einer tiefen Wunde im Arm, die sich einfach nicht schließen wollte. Nachdem die Ärztin den Verband abgenommen hatte, breitete sich ein durchdringender, süßlicher, widerlicher Geruch im Zimmer aus.

    Lara kämpfte mit aller Mühe einen Brechreiz nieder. Die Jestak, die Stirn in Falten gelegt, ließ sich eine seltsam geformte Schere geben und schnippelte damit einen Fetzen Haut von scheußlicher Farbe weg.

    »Nekrosetuch«, sagte sie mit leiser Stimme, während ihre junge Assistentin mit weit aufgerissenen Augen dastand. 

    »Anästhetikum«, ordnete sie an.

    »Ich will kein Anästhetikum«, meldete der Alte sich zu Wort.

    »Das ist dein gutes Recht, aber …«

    »Kein Aber. Ich bestehe darauf. Die Wunde ist eine Kampfverletzung.«

    Die Jestak presste die Lippen aufeinander und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Der Mann bewegte sich nicht, doch auf seiner Oberlippe sammelten sich feine Schweißperlen.

    »Tut das weh?«, fragte die Jestak.

    »Ja … nein, Jestak Adaï.«

    »Ich spreche in meiner Eigenschaft als Medizinerin und möchte gerne eine präzise Antwort.«

    »Ja, es tut weh. Das geht nicht wieder zu, oder?«

    »Nein. Ich muss jeden Tag ein Stück totes und zusätzlich ein bisschen gesundes Gewebe entfernen. Tut mir sehr leid, aber wie ich dir bereits sagte – es bleibt schließlich nur die Amputation.«

    »Ja, das hast du mir schon gesagt. Ich möchte raus aus dem Krankenhaus.«

    »In meiner Funktion als Ärztin muss ich dir davon abraten. Als Shiro allerdings verstehe ich dich und befürworte es.«

    Ärztin und Patient sahen sich an. Lara hatte den Eindruck, dass sie irgendeine stumme Botschaft austauschten. Sie hätte gern gefragt, worum es ging, aber der Gesichtsausdruck der Jestak hielt sie davon ab.

    Schließlich verließen sie das Zimmer.

    Während der Visite wechselten sie nur ein paar Worte, die ihre Arbeit betrafen. Nach der Krankenbehandlung im Hospital gab es noch eine ambulante Sprechstunde. Viele Patienten waren zu versorgen: ein paar Arbeitsunfälle, viele Schwangerschaftstests, Anfragen nach genetischer Kompatibilität im Falle einer Empfängnis und zwei Erkrankungen, die vor dem Exodus sehr häufig gewesen waren. So stand es jedenfalls im Geschichtsbuch.

    Alles war neu und sehr interessant für Lara. Nachdem Visite und Sprechstunde zu Ende waren, bedauerte sie es beinahe. Sie bedankte sich bei der Ärztin, die ihr lächelnd erklärte:

    »Ich bin es, die sich bedanken muss. Du hast mich gut unterstützt. Die meisten Helfer verbringen die Hälfte ihres ersten Tages damit, sich zu übergeben. Ich werde mit der Mutter deines Clans sprechen und darum bitten, dass du regelmäßig im Lebenshaus hilfst.«

    »Wirklich? Das wäre großartig!«, rief Lara, als sie an die andere lästige Arbeit dachte, die ihr dann erspart bliebe: den Garten umgraben, Geschirr abwaschen, Böden wischen, Toiletten putzen. Und das alles unter dem kalten Blick eines Erwachsenen aus dem Huang-Clan, der stets bereit war, zu kritisieren und zu bestrafen.

    Bevor die Ärztin es sich anders überlegen konnte, fuhr Lara rasch fort: »Es wäre eine Ehre für mich, Frau Doktor. Ich würde mein Bestes geben.«

    Und als sie bemerkte, dass die Ärztin gut gelaunt war, fügte sie hoffnungsvoll hinzu: »Darf ich dich noch etwas fragen? Der alte Shiro … warum heilt seine Wunde nicht?«

    »Weil er schon uralt ist. Wir haben die Dauer des Lebens gegenüber der Zeit vor dem Exodus verlängert, aber Wunder vollbringen können wir nicht. Irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem die Organe und Zellen einfach nicht mehr so funktionieren wollen, wie sie sollten. Eine Kleinigkeit hier, eine Kleinigkeit da, aber es läppert sich. Es ist so, als hätte der Körper beschlossen, nicht mehr mit den Ärzten zu kooperieren.«

    »Der Mann will aus dem Krankenhaus, weil er glaubt, du könnest nichts mehr für ihn tun?«

    »Nein. Er will aus dem Krankenhaus, weil er nicht akzeptiert, dass ich in seinem Fall nur noch eine Sache tun kann. Es gibt nur ein einziges Heilmittel, das so alt ist wie die Geschichte der Medizin und sehr brachial: Man müsste seinen Arm amputieren. Vor dem Exodus waren wir in der Lage, bewegliche Prothesen herzustellen, aber die Biomechanik ist eine Wissenschaft, die wir aus den Augen verloren haben. Er müsste also ohne seinen rechten Arm leben, und in seinem Alter – er hat bereits mehr als hundert Trockenzeiten hinter sich – wird er sich nicht mehr daran gewöhnen können. Und er wäre nicht mehr selbstständig. Das will er nicht. Deshalb zieht er es vor, sein Shiro-Privileg geltend zu machen.«

    »Was ist das?«

    »Wie viele alte und behinderte Shiro gibt es im Haus deines Clans?«

    »Hm … keinen, glaube ich. Jedenfalls habe ich nie einen gesehen.«

    »Hast du dich nie gefragt, warum das so ist?«

    »Ich habe nie darüber nachgedacht. Wie kommt es denn?«

    »Unser Leben ist sehr lang, viel länger als das der Asix und sehr viel länger als vor dem Exodus. Auch das Alter kann sehr lange dauern – Jahre, in denen man nicht mehr arbeiten muss. Jahre, in denen wir vielleicht nicht mehr in der Lage sind, uns selbst zu helfen. Dann wären wir eine Belastung, die weder der Clan noch die Spezies tragen könnte. Ist dieser Augenblick gekommen, sind wir es selbst, die sich für den Tod entscheiden. Wir betrachten es sogar als Ehre – das Privileg, lange leben zu dürfen und schließlich selbst bestimmen zu können, wann das Ende gekommen ist. Hat dein Tutor dir das nicht erklärt?«

    »Ich habe keinen Tutor, Jestak Adaï.«

    »Nein? Ich habe noch nie gehört, dass die Huangs ihre Kinder persönlich aufziehen.«

    »Tun sie auch nicht. Ich lebe bei meiner Pflegemutter.«

    »Immer noch? Wie viele Trockenzeiten hast du erlebt?«

    »Jetzt die neunte.«

    »Ach ja, stimmt. Du musst die Tochter von Haridar sein. Ich erinnere mich. Als man beschlossen hatte, dich bis zur Volljährigkeitsprüfung in die Obhut einer Pflegemutter zu geben, gab es Einwände.«

    Lara hätte gern gewusst, warum das so war, und sie hätte gern mit jemandem über dieses merkwürdige Privileg der Shiro gesprochen, wusste aber nicht, wem sie sich anvertrauen könnte. Dol interessierte sich nur für das Liebkosen, Waschen und Füttern der Kinder, die ihr anvertraut waren. Tarr war fort, und ohne ihn gab es keine richtigen Gespräche mehr, nur noch Laras Monologe, ab und an unterbrochen vom Gemurmel ihres Bruders Wang. Und was den betraf, beschäftigte er sich nur mit seinen Kampfübungen. Auch ihren Schulkameraden fühlte Lara sich nicht allzu sehr verbunden. Sie alle lebten im Haus ihres jeweiligen Clans und hatten ihre eigenen Freunde.

    Nachdenklich machte Lara sich auf den Heimweg und ging durch den leichten Abenddunst, allein mit ihren Gedanken.

    *

    Als sie nach Hause kam, ging es in ihrer Gefühlswelt drunter und drüber. Eine alte Asix beaufsichtigte die Kleinen. Sie heulten und nörgelten trotzig und taten so, als würden sie Lara gar nicht bemerken.

    »Was ist geschehen?«, fragte sie.

    »Das Baby kommt«, gab die alte Asix zur Antwort.

    Auf den ersten Blick hätte man glauben können, sie sei so alt wie der Shiro im Krankenhaus, aber wer konnte schon sagen, wie viele Trockenzeiten sie wirklich erlebt hatte, wo doch ein Asix nicht so lange lebte wie …

    Plötzlich durchfuhr Lara ein Schock: Wenn sie in voller Reife stand, waren Dol und Tarr bereits alt oder sogar schon tot. Der Gedanke machte ihr Angst, sie schob ihn rasch wieder beiseite.

    »Ich schaue mal nach«, sagte sie zu der Frau; dann wandte sie sich den Kindern zu. »Wenn ihr nicht wollt, dass ihr einen wirklich guten Grund zum Weinen bekommt, dann seid sofort still! Gehorcht der Frau, wie ihr Tarr gehorcht habt. Dol braucht jetzt Ruhe. Wenn ich nur einen einzigen Schrei höre, kriegt jeder von euch eine gehörige Abreibung! Verstanden?«

    »Ah!«, erklang eine spöttische Frauenstimme von der Tür her. »Wer behauptet, dass im Haus der Asix-Pflegemütter keine Disziplin herrscht, der lügt! Wer bist du, Mädchen?«

    Lara drehte sich um und stand zwei erwachsenen Shiro gegenüber, die ihr unbekannt waren. Sie grüßte höflich und stellte sich vor, trat aber nicht zur Seite, um sie vorbeizulassen.

    »Beweg dich, Kleine«, forderte die Frau, deren Stimme Lara vorhin gehört hatte, sie ungeduldig auf. »Wir möchten zu Dol.«

    »Aber sie bekommt gerade ein Kind!«

    »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«

    Die Frau stieß sie grob zur Seite und marschierte mit ihrer Begleitung in Richtung der hinteren Räume. Lara folgte ihnen. Dol lag nackt und lang ausgestreckt auf ihrer Matte. Sie wirkte so dick wie ein Dinosaurier aus dem Dschungel und schrecklich plump. Zwei Asix-Frauen standen ihr zur Seite. Eine von ihnen rasierte sorgfältig den Unterbauch und die Oberschenkel, während die andere ihr ein Kissen unter den Rücken schob.

    »Oh, meine Dame«, rief Dol zufrieden, »du bist gekommen, um die Geburt deines Sohnes mitzuerleben. Es ist gleich so weit.« Kurz verzog sie das Gesicht vor Schmerzen, dann lächelte sie wieder. »Lara, meine Kleine, bleib bei mir. Du wirst sehen, wie schön es ist, ein Baby zu kriegen.«

    Schön? Missgestaltet mit einem riesigen Bauch und heftigen Schmerzen, wie man es ihnen in der Schule erklärt hatte? Nein, danke! Wenn es so weit kommen sollte, hatte Lara die Absicht, es wie die anderen weiblichen Shiro zu machen: Sie würde ihre Kinder von einer Asix auf die Welt bringen lassen. Wenn es Dol so sehr gefiel – umso besser für sie. Jeder nach seinem Geschmack.

    Aus Neugier blieb Lara, aber zwei Stunden lang passierte nichts. Ab und zu stöhnte oder zappelte Dol. Lara langweilte sich zu Tode. Auch den beiden Shiro wurde die Zeit lang, denn sie sprachen über landwirtschaftliche Fragen.

    Plötzlich stieß Dol einen heftigen Schrei aus. Eine der Asix-Frauen sagte zu ihr: »Jetzt pressen, weiter. Ja, so ist es gut!«

    Zwischen Dols Beinen erschien ein blutiges, kleines Etwas, das so gar nichts Menschliches an sich hatte. Die eine Asix-Frau machte sich kurz daran zu schaffen; dann hob sie es in die Luft, und alle vernahmen einen kräftigen Schrei.

    »Alles ist gut! Das ist ein hübscher kleiner Junge!«, rief sie – eine völlig überflüssige Feststellung: Wäre nichts so, wie es sein sollte, hätten die Ärztinnen des Lebenshauses die Schwangerschaft längst abgebrochen.

    Die Anwesenden nickten zufrieden – auch Lara, obwohl sie das Neugeborene schrecklich hässlich fand, ganz rot und zerknautscht, mit einem runden Gesicht ohne irgendeinen menschlichen Ausdruck.

    Die Asix schnitt die Nabelschnur durch und tauchte das Neugeborene in ein Becken, das zwei Finger hoch mit Wasser gefüllt war. Nachdem der Säugling gewaschen war, erinnerte er schon ein bisschen mehr an ein menschliches Wesen. Dol streckte besitzergreifend die Arme aus und legte das Kleine an ihre prallen Brüste. Tröstliche Laute kamen aus ihrem Mund.

    Die biologische Mutter warf einen Blick auf ihren Sohn und seufzte: »Wenn wir doch nur genauso leicht entbinden könnten! Ich habe es zweimal erlebt, und ich versichere euch, dass ich kein Bedürfnis habe, das zu wiederholen. Gut gemacht, Dol! Ein wunderhübscher kleiner Mann von bester Gesundheit, wie immer! Ich vertraue ihn dir an, so wie ich es bei den anderen Kindern getan habe. Aber dafür nehme ich Kio. Ein paar Monate lasse ich ihn noch bei dir, aber wenn ich höre, dass sie herumjammert oder irgendwelche Dummheiten anstellt, ist es an der Zeit, dass ein Shiro-Tutor sie unter seine Fittiche nimmt.«

    »Kio?«, fragte Dol. »Warum so schnell? Kannst du sie mir nicht noch ein bisschen lassen?«

    »Hast du nicht genug Knirpse, die an deinem Rockzipfel hängen? Ich nehme Kio mit«, antwortete die Shiro, diesmal energisch.

    Sie verließ das Zimmer. Lara hörte, wie sie dem kleinen Mädchen befahl, sie zu begleiten.

    »Aber warum?«, fragte Kio.

    »Weil ich es sage.«

    »Aber ich will nicht …«

    Das Geräusch einer Ohrfeige war zu vernehmen, dann lautes Gejammer.

    »Eine Shiro weint nicht!«, stellte die Frau ungeduldig fest.

    »Und sie gehorcht, wenn man ihr eine Anweisung erteilt«, fügte ihre Begleitung hinzu. »Beeil dich, Kleine.«

    So verschwand auch Kio aus Laras Leben. Allerdings traf es sie nicht allzu sehr: Der Altersunterschied zwischen ihnen war zu groß gewesen, als dass sie zusammen gespielt hätten oder Freundinnen hätten sein können. Aber musste das alles auf so brutale Weise geschehen?

    Lara wandte sich Dol zu, in dem Glauben, diese bräuchte jetzt Trost. Aber ihre Pflegemutter begeisterte sich für das neugeborene Baby, das zwei große, lebhafte Augen öffnete. Sie sprach nicht mehr über Kio, nicht an diesem Tag und nicht an den Tagen darauf. Lara hatte den Eindruck, dass Dol die kleine Kio zwar nicht vergessen, aber die Gedanken an sie verdrängt hätte.

    *

    Als Wang aus der Schule kam, bedauerte er sehr, nicht bei der Entbindung dabei gewesen zu sein. Er zeigte besonderes Interesse an den beiden Shiro, die gekommen waren, um die Geburt mitzuerleben.

    »Glaubst du, dass unsere Mutter auch dabei war, als wir auf die Welt gekommen sind?«, fragte er Lara.

    »Woher soll ich das wissen? Frag Dol, vielleicht erinnert sie sich daran. Auf jeden Fall können wir nicht beide hier geboren worden sein.«

    »Und warum nicht?«

    »Wir sind nur drei Monate auseinander, du Trottel. Da ist es unmöglich, dass ein und dieselbe Pflegemutter uns entbunden hat.«

    »Ach so, ja, daran habe ich gar nicht gedacht. Vielleicht hat unsere leibliche Mutter einen von uns beiden selbst auf die Welt gebracht?«, fügte er hoffnungsvoll hinzu.

    »Unmöglich!« Lara schüttelte den Kopf. Und weil sie zögerte, an ihre Mutter zu denken – das war ein Thema für stille Stunden –, fragte sie Wang, wie seine Prüfungen verlaufen seien.

    »Lass uns lieber nicht darüber sprechen«, antwortete er. »Ich habe Angst, dass der Lehrer seine Gerte auswechseln muss, wenn er mir alle meine Fehler aufgezählt hat. Gehen wir zur Akademie? Ich muss mich ein bisschen entspannen.«

    »Also gut.« Lara seufzte. Sie konnte es kaum erwarten, auf die Universität gehen zu dürfen, um endlich die Kampfkurse aufgeben zu können, die sie hasste.

    Der Fechtsaal des Clans befand sich hinter dem großen Haus. Sie mussten durch zahllose Gänge und Räume. Die Bauweise des Hauses war anarchisch: Man hatte je nach Notwendigkeit und Anzahl der Bewohner neue Flügel und Anbauten hinzugefügt. Die Geschwister trafen mehrere Erwachsene, vor denen sie sich verbeugten, wie es Pflicht war, und die Erwachsenen grüßten mit einem Kopfnicken zurück.

    Rechtzeitig erreichten Lara und Wang die Umkleidekabinen. Sie entblößten ihren Oberkörper und zogen ihre Tunika aus. Anschließend umwickelten sie Kopf und Gesicht mit Binden, nur die Augen blieben frei. Doch der Gesichtsverband bot nur geringen Schutz, wie die vielen Narben auf den Gesichtern älterer Fechter dokumentierten. Eigentlich hatte der Verband nur symbolischen Wert: Er verschleierte die Identität desjenigen, der ihn trug, und wies darauf hin, dass in einem Fechtsaal alle gleich waren, Männer und Frauen, Shiro und Asix. Nur der Lehrer und seine Assistenten trugen keine Masken.

    Der Fechtsaal war sehr groß, und der Fußboden bestand aus Holz statt aus Stein, wie sonst überall im Haus. An den Wänden hingen die Blutklingen in ihren Futteralen aus robustem Leinen. Die Blutklingen waren die echten, kostbaren Waffen aus dem seltenen Metall. Sie waren scharf und spitz und wurden nur bei einem Duell verwendet. Auf dem Boden lagen Ertüchtigungswaffen, einige aus leichtem Holz, nicht wirklich gefährlich, aber in der Lage, einem Gegner schmerzhafte Schläge zuzufügen. Andere waren aus Binsen und für Anfänger gedacht.

    Der Kurs für Kinder war noch nicht zu Ende. Lara, Wang und andere Jugendliche begannen konzentriert mit Aufwärmübungen und schauten sich dabei ein wenig um. Die Kinder, die vier oder fünf Trockenzeiten alt waren, durften noch keine Waffen benutzen, nicht einmal aus Binsen; sie begnügten sich mit Übungen, die ihren Körper kräftigten. Soeben beendeten sie eine Reihe von Bauchübungen, die besonders lange gedauert hatten und anstrengend gewesen waren, wie man an den roten Gesichtern der Kinder erkennen konnte.

    Doran Huang, die alte Shiro, die diese strengen Kurse an der kleinen Akademie des Clans leitete, ging mit ihren Assistenten, einer Asix und zwei Shiro, die zu den Besten des Fortgeschrittenenkurses zählten, durch die Reihen der Schüler. Lara stellte mit Schrecken fest, dass es sich bei einem der Assistenten um Cort handelte. Eine unangenehme Person. Cort war … Lara suchte nach den richtigen Worten, die ihr schließlich einfielen: Cort war unnötig grausam. Es mochte normal sein, den Kurs mit ein paar blauen Flecken und Kratzern zu verlassen, aber Cort liebte es, Schläge auszuteilen, die richtig wehtaten, insbesondere, wenn sein Gegner schwächer war als er. Und es war kaum möglich, sich über ihn zu beschweren, denn er hielt sich strikt an die Regeln, auch wenn er deren Geist nicht achtete.

    »Nicht müde werden!« Die Reitpeitsche von Doran Huang streifte leicht die Beine eines Jungen. »Wegen deines Fehlers werden alle noch einmal eine Zwanziger-Serie machen. Los!«

    Sie begann zu zählen.

    »Aber seine Beine sind vorher schon eingeknickt!«, protestierte einer der Bestraften.

    »Noch einmal zehn für alle, weil du gesprochen hast, ohne dass dich jemand gefragt hat. Und noch mal zwanzig, weil du gepetzt hast. Deine Kameraden werden es dir nach dem Kurs bestimmt danken.«

    Die Mehrzahl der Schüler waren Shiro. Für sie waren die Kurse Pflicht, aber es tummelten sich dort auch viele kleine Asix. Lara fragte sich, was die Asix dazu trieb, in ihrer knapp bemessenen Freizeit, die Schule und Fronarbeit für den Clan ihnen ließ, ausgerechnet an diesen harten Kursen teilzunehmen.

    Als Nächstes mussten die Kinder in Kampfstellung verharren. Die Assistenten gingen durch ihre Reihen. Manchmal stupsten sie eines der Kinder an. Wer dabei das Gleichgewicht verlor, wurde gerügt. Wer umfiel, bekam einen Hieb und durfte nicht weinen. Er musste sofort wieder aufstehen, sich mit einem »Ay« entschuldigen und auf den nächsten Schubs warten. Lara hasste diese Übungen, denn schon nach wenigen Minuten brannten die Muskeln an Beinen und Oberschenkeln. Und sie schaffte es nie, stehen zu bleiben, wenn man ihr einen Stoß versetzte. Trotzdem wurde sie nicht oft bestraft, denn sie gab ihr Bestes und bemühte sich nach Kräften. Dennoch würde sie niemals eine gute Kämpferin sein.

    Unter den Kindern war auch Akio, der Bruder von Kio. Er war an einer Narbe am Schulterblatt zu erkennen. Es wäre besser für ihn gewesen, seine Mutter hätte ihn ebenfalls mit nach Hause genommen, denn er war launenhaft. Wenn er sich nicht änderte, würde er bald Ärger bekommen, denn in ein paar Monaten musste er in die Schule. Um das heftige Brennen in seinen Muskeln zu lindern, hatte er die Beine fast vollständig gestreckt, ohne zu bemerken, dass Daïni, die Asix-Assistentin, hinter ihm stand. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, legte die Hand zwischen seine Schultern und schubste ihn. Akio machte zwei kleine Sprünge nach vorn, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, stieß dabei jedoch mit einem anderen Schüler zusammen und fiel hin.

    »So hast du das aber nicht gelernt«, sagte die Asix. »Wenn du glaubst, du könntest es dir hier bequem machen, ohne dass jemand es sieht …«

    »Habe ich doch gar nicht!«, rief Akio wütend.

    Im Raum wurde es still. Doran Huang drehte sich langsam um.

    »Was hast du gesagt?«

    »Nichts«, antwortete der Bengel kleinlaut.

    Ein Schlag traf ihn im Rücken.

    »Das ist dafür, dass du gelogen hast.«

    Sie verpasste ihm einen zweiten, kräftigeren Schlag.

    »Und das ist dafür, weil dir jeglicher Respekt gegenüber denen fehlt, die dir etwas beibringen wollen. Entschuldige dich bei Daïni.«

    »Aber sie ist nur eine Asix.«

    Die Ausbilderin warf dem Jungen einen frostigen Blick zu, der bereits zwei Generationen kleiner Huangs Angst gemacht hatte.

    »Verlass sofort die Klasse und warte in meinem Büro auf mich«, befahl Doran Huang.

    Während Akio zum Umkleideraum ging, fügte sie hinzu, wobei sie die Reitpeitsche schwang: »Und spar dir die Mühe, deine Tunika anzuziehen.«

    Akio verneigte sich stumm und änderte widerwillig die Richtung.

    »Hast du nichts vergessen?«

    »Ich entschuldige mich.«

    »Bei wem?«

    »Bei dir und Daïni.«

    »Daïni Adaï.«

    »Daïni Adaï. Bitte entschuldige.«

    Gesenkten Hauptes ging Akio zum Büro, wohl wissend, welche Art der Spezialbehandlung ihn dort erwartete. Lara hatte Mitleid mit ihm. Gewiss, er hatte es verdient, und jeden konnte es eines Tages treffen, aber er war noch so klein. Und es lag auch an Dol, dass Akio so war: Sie verwöhnte ihn zu sehr.

    Laras Blick folgte Akio. Auch Cort schaute ihm hinterher. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und für einen winzigen Augenblick nahm sein Gesicht einen Ausdruck der Lüsternheit an, um sofort wieder von der emotionslosen Maske eines Shiro verdrängt zu werden. Dann ging er durch die Reihen der Kinder und verpasste dem einen oder anderen einen Schlag zwischen die Schultern, wobei die Schläge einen Tick kräftiger ausfielen, als nötig gewesen wäre.

    Nicht nur Lara hatte sein Verhalten beobachtet, auch die Blicke von Doran Huang ruhten fest auf ihm. Ihre Augen waren kalt wie die eines Reptils. Auch wenn sie äußerlich ungerührt blieb, war Lara sicher, in ihrem Blick eine Drohung zu erkennen.

    Ein paar Minuten später rief sie: »Bauchtraining und Armbeugen, bis ich wiederkomme. Daïni, du passt auf.«

    Dann ging sie zu ihrem Büro. Lara spitzte die Ohren, hörte aber keinen Lärm aus dem kleinen Raum. Akio hatte offenbar beschlossen, die Strafe ohne Flennen über sich ergehen zu lassen.

    Als Doran Huang zurückkam, war ihr anzusehen, dass sie schlecht gelaunt war. Die Stunde heute würde schwer werden, denn Doran ließ bestimmt nichts mehr durchgehen.

    Die Schüler mussten nun einen zweiminütigen Kampf mit bloßen Händen führen – wieder eine Übung, in der Lara nicht besonders glänzte. Zweimal landete sie auf dem Boden und kassierte einen Schlag auf den Solarplexus, eine schmerzhafte Schlappe. Sie hasste jede Minute dieses Drills und begriff nicht, warum manche Schüler geradezu süchtig danach waren.

    Es folgte der Kampf mit den großen Säbeln, die man mit beiden Händen halten und in weiten Kreisbewegungen führen musste: parieren, Attacke, wieder parieren …

    Bald war Lara schweißgebadet. Die Schüler erhielten die Order, die Gegner zu wechseln, verbeugten sich vor denen, mit denen sie gerade gekämpft hatten, um sich dann vor ihren neuen Gegnern zu verneigen. Lara steckte sogleich einen Schlag in den Bauch ein, der sie zweigeteilt hätte, wäre eine richtige Klinge benutzt worden. Aber auch so durchraste sie ein stechender Schmerz. Sie schaute nicht nach unten, wusste aber, dass die Wunde schlimm sein musste, denn der Schweiß brannte wie der Saft des Kormarou, eine giftige Pflanze, deren Saat manchmal vom Wind auf die Hochebene getragen wurde und dort keimte.

    Der Schmerzen wegen wurde Lara langsamer und hatte sofort wieder Pech: Unvorsichtig hatte sie ihren Schutz geöffnet und kassierte erneut einen Stoß, diesmal noch heftiger.

    »So nicht, Mädchen«, sagte Doran ungeduldig. »Stell dich da hin.«

    Lara befolgte die Anweisung.

    »Mach die gleiche Attacke noch einmal«, befahl Doran.

    Lara gehorchte. Die Ausbilderin wich ihrer Waffe mit einer kaum wahrnehmbaren Drehung aus dem Handgelenk aus. Dann prasselten auch schon die drei von einer Schnur zusammengehaltenen Binsen auf Laras Bauch.

    »Hast du gesehen? Noch einmal!«, befahl Doran.

    Wieder parierte sie den Angriff, und die Reitpeitsche grub eine zweite Furche in Laras nackte Haut.

    Nach dem Unterricht, unter der Dusche, stellte Lara fest, ohne wirklich überrascht zu sein, dass sich auf ihrem Oberkörper zwei parallele Striemen befanden, die von Dorans Reitpeitsche herrührten. Sie waren identisch mit denen, die ihren Bauch zierten und von Cort stammten.

    Cort sah Laras Wunden und sagte herablassend: »Du bist eine Null. Das kommt davon, dass du dein Leben mit den Asix verbringst. Und dieser Akio ist ein noch größerer Versager – fast so schlimm wie Daïni.«

    »Sei bloß vorsichtig!« Daïnis Stimme war heiser und tief. Sie bewegte die Schultern, um ihre imponierende Muskulatur zur Schau zu stellen. Trotz ihres jungen Alters besaß sie bereits die Größe einer Erwachsenen, und alle wussten, dass sie die wohl gefährlichste Kämpferin der kleinen Akademie des Clans war.

    »Akio weiß nicht, was er redet«, sagte Lara. »Er wohnt bei der gleichen Pflegemutter wie ich. Ich möchte mich in seinem Namen entschuldigen. Sein Verhalten hat uns alle in Misskredit gebracht. Heute Abend werde ich mit ihm reden.«

    Doch dazu hatte sie keine Gelegenheit mehr, denn Akio schlief bereits, als sie nach Hause kam. Und am nächsten Tag erschien nach dem Unterricht sein biologischer Vater, um ihn abzuholen und ihn einem Tutor aus seinem Clan anzuvertrauen.

    »Was ist mit uns? Bleiben wir hier?«, wollte Wang wissen. Die anderen verließen nach drei oder vier Trockenzeiten das Haus.

    »Ja, auf Anordnung der Saz«, antwortete Dol.

    »Der Saz Adaï, der Mutter des Clans?«

    »Nein, von eurer Mutter Haridar, der biologischen Saz.«

    »Aber wieso?«

    Dol zuckte mit den Schultern. Haridar war die mächtigste Person des Planeten, und wer war sie, über deren Anordnungen zu diskutieren?

    *

    Es waren schon zehn Tage seit Tarrs Abreise vergangen, und die Trockenzeit stand unmittelbar bevor. Alle waren unermüdlich damit beschäftigt, die letzten Vorbereitungen zu treffen. Die Ernte musste eingebracht werden, bevor die Orkane den Wechsel der Jahreszeit einläuteten. Von der Morgendämmerung bis zum Sonnenuntergang folgten Erwachsene und Kinder gleichermaßen den Anweisungen des Chef-Landwirts: Sie schnitten ab und pflückten, sammelten ein und transportierten alles zu den Lagern und in die Küchen, um sicherzustellen, dass sie die nächsten Monate überleben würden. Bald würde die Sonne die Wolken vertreiben, um ihre tödlichen weißen Strahlen auf die Hochebene zu schleudern.

    Der Arbeitsrhythmus wurde jeden Tag hektischer und fieberhafter: Es gab keinen Schulunterricht mehr, die Übungen in der Akademie fielen aus und sämtliche Ausbesserungsarbeiten, die nicht dringend waren, wurden auf später verschoben.

    Schon früh in der Morgendämmerung riefen Gongs und Hörner sämtliche Ta-Shimoda auf die Felder und zu den Obstplantagen. Landarbeiter und Ingenieure, Mediziner und Viehtreiber, Künstler, Fechter, Lehrer – niemand durfte sich dem Ruf entziehen.

    Zum ersten Mal kamen Lara und Wang in eine Gruppe Jugendlicher. In den Jahren zuvor hatten sie – so empfanden sie es jedenfalls – als Küchengehilfen schwer schuften müssen: schälen, waschen, abtrocknen und Obst oder Gemüse einmachen. Doch wenn sie nun daran zurückdachten, hatten sie beinahe das Gefühl, damals in den Sommerferien gewesen zu sein. Am ersten Tag arbeiteten sie mit einer langen, schweren Sense in einem Getreidefeld, bis sie das Gefühl hatten, ihre Schultern nicht mehr bewegen zu können. Andere junge Leute sammelten die Getreidegarben ein, bevor diese mit Schmutz in Berührung kamen. Ihnen folgte eine Asix-Gruppe, die eines der seltenen Pferde am Zügel führte. Das Pferd zog einen Karren, auf den andere junge Leute die Garben luden, damit sie vor den Stürmen in Sicherheit gebracht werden konnten. Waren die Stürme vorbei, wurden die Garben aus den Lagern zum Trocknen ins Freie gebracht. Später dann wurde das Korn in die Silos transportiert. 

    »Ich habe gelesen, dass vor dem Exodus Maschinen für die Ernte eingesetzt wurden«, sagte ein Klassenkamerad Laras und hob erschöpft seine Sense.

    »Was denn für Maschinen?«, erkundigte sich erstaunt ein anderer.

    »Und wozu haben sie gedient?«, fragte wieder ein anderer. »Es scheint mir sehr viel mühsamer, eine Maschine zu bewegen als zu mähen.«

    Sie plauderten noch ein wenig; dann verebbte das Gespräch. Die Arbeit ging den ganzen Tag über, abgesehen von zwei kurzen Essenspausen. Das Essen brachten diejenigen auf die Felder, die zu jung oder zu alt für die harte körperliche Arbeit waren. Die Shiro, Heranwachsende und Kinder gleichermaßen, schauten neidvoll auf die Asix, die kräftig und untersetzt waren, gut gewachsen und mit kurzen, gebogenen Beinen. Zwar waren sie alle Teil ein und derselben Gruppe, aber die Asix hängten die anderen rasch ab, was die Arbeitsleistung betraf, und zeigten keine Ermüdungserscheinungen.

    Eine Zeitlang schaute Lara jedes Mal, wenn sie den Kopf hob, auf die nackten Rücken zweier Asix-Klassenkameradinnen, deren weiße Haut unempfänglich war für Bräune, weil sie von einem feinen dunklen Fell bedeckt war. Die Asix-Jungen hingegen musterten mehr oder weniger verstohlen die Brüste der Mädchen, die zwar noch klein, aber bereits sichtbar waren.

    Im Gegensatz zu ihren Shiro-Artgenossen durften die jugendlichen Asix dieses Jahr am Fest der drei Monde teilnehmen. In wenigen Tagen schon würde Lara sie um ihre Frühreife beneiden. Im Augenblick aber dachte sie an das, was die Jestak-Ärztin ihr gesagt hatte: Die Asix lebten nicht so lange wie die Shiro; deshalb begann ihr Erwachsenendasein früher.

    Als das Mittagessen gebracht wurde, ließen alle sich völlig ausgebrannt dort zu Boden fallen, wo sie gerade standen. Aus großen Tonkrügen tranken sie gierig frisches Wasser und aßen so viel Gemüsetarte, als hätten sie tagelang nichts in den Magen bekommen.

    »Nimm von dem hier, das ist gut.«

    Song Valdez reichte Lara freundlich lächelnd ein Stück Tarte. Er arbeitete mit ihr zusammen, denn er unterstand einem Tutor aus dem Huang-Clan. Lara blickte ihn überrascht an, denn es war nicht üblich, dass jemand wie er so zuvorkommend war. Sie streckte die Hand aus, nahm die Portion und bedankte sich.

    Benlec, ein hübscher Junge in Songs Alter, der durch seinen athletischen Körper und weiße, regelmäßige Zähne auf sich aufmerksam machte, lachte und sagte:

    »Song ist hässlich und noch dazu unsympathisch. Er hat Angst, dass ihn kein Mädchen zum Fest der drei Monde einladen wird. Deshalb peilt er die Lage.«

    »Na ja, mir kann es egal sein«, sagte Lara. »In diesem Jahr bin ich noch zu jung für das Fest.«

    »Song arbeitet schon für das nächste Jahr vor. In diesem Jahr hat er ohnehin keine Chancen.«

    Song lief rot an und zischte:

    »Sei still, du genetischer Irrtum!«

    »Ha! Und bei dir hat jemand sich geirrt, als er ›Shiro‹ ins Register geschrieben hat.«

    Die Jungen gingen aufeinander los, doch ehe es zum handfesten Streit kommen konnte, stellten die anderen sich zwischen die beiden.

    »Beruhigt euch!«, rief jemand. »Die Trockenzeit beginnt. In ein paar Tagen habt ihr alle Zeit der Welt, euch zu prügeln. Trefft euch im Fechtsaal, wie alle anderen zivilisierten Menschen.«

    »Also gut. Wir treffen uns im Fechtsaal in der ersten Nacht nach Eröffnung der Akademie«, erklärte Song.

    »Das wird eher die zweite Nacht«, warf Wang ein. »Es sind mindestens schon acht Duelle vorgemerkt. Auch ich bin bereits eingetragen, und Dainï ebenfalls.« 

    »Du hast Dainï herausgefordert? Ich dachte, ihr wärt dicke Freunde. Wann immer möglich, trainiert ihr zusammen.«

    »Ich duelliere mich nicht mit Dainï«, sagte Wang. »Wir treten beide gegen Cort an. Dainï ist für zwei Kämpfe eingetragen, Lara und ich für jeweils einen.«

    »Was hast du dir dabei gedacht, Lara?«, fragte Song besorgt. »Cort wird dich in Stücke hauen. Er ist nicht nur stärker und besser als du, er ist auch brutal und kann seine Schläge nicht kontrollieren.«

    »Ich weiß. Aber er hat mich beleidigt, und Wang und Dainï ebenfalls. Außerdem muss man manchmal auch dann kämpfen, wenn man keine Chance hat. Das wird eine üble Viertelstunde, aber ich kann mich dem nicht entziehen.«

    »Er hat dich beschimpft?«

    Wang erzählte die Geschichte aus dem Umkleideraum.

    »Cort in seiner ganzen Herrlichkeit!«, rief Benlec. »Er hat es also geschafft, dass sich alle Anwesenden mit ihm duellieren. Ich glaube, ich werde mich ebenfalls eintragen.«

    »Was hast du mit Lara zu tun?«

    »Oh! Kein Grund, eifersüchtig zu sein, Song. Dass ein Shiro einen Asix beleidigt, bringt uns alle in Misskredit. Wir sind verantwortlich für die Asix. Das bedeutet, wir müssen auch ihre Verteidigung übernehmen.«

    Wütend biss Song die Zähne zusammen. Man hatte ihn der Eifersucht bezichtigt und ihn mit einer Hündin und ihren Welpen verglichen, aber er wagte nichts zu entgegnen. Er hatte schon Benlec beleidigt, der ihm in jedem Kampfstil überlegen war, und er war sicher, schon bei der ersten Auseinandersetzung eine schlimme Tracht Prügel zu beziehen, sodass er einen zweiten Kampf gar nicht mehr schaffte.

    »Mach dir keinen Kopf«, warf Wang ein. »Dainï braucht niemanden, der sie verteidigt. Sie kann Cort schlagen, selbst wenn sie eine Hand hinter dem Rücken hält.«

    »Ich weiß. Allerdings wird sie aufpassen, dass ihm nichts geschieht. Ich aber nicht. Cort braucht eine Lektion. Das wird ihm hilfreich sein. Die meisten in unserer Klasse legen dieses Jahr die Volljährigkeitsprüfungen ab. Glaubt ihr vielleicht, dass jemand darunter ist, der Cort in seiner Gruppe haben möchte, ganz gleich, wie gut er mit dem Messer umgehen kann?«

    »Habt ihr schon Gruppen gebildet?«

    »Noch nicht viele. Es gibt nur ein paar Absprachen. Alle warten darauf, die Schüler aus den anderen Akademien bei den Kampfturnieren und dem Champions-Fechten zu sehen und einschätzen zu können.«

    Die Kinder, die die Aufgabe hatten, die schmutzigen Servietten zusammenzusuchen, kamen herbei. Dies läutete das Ende der Pause ein.

    Stöhnend erhoben sich alle und nahmen ihre Sense, die ihnen jetzt noch schwerer erschien, wieder in die Hände. Die Asix hatten bereits die dritte Reihe fertig, während die Mehrheit der Shiro sie gerade erst mühsam in Angriff nahm.

    Als Lara aufschaute, sah sie die Asix auf die Felder marschieren. Ihre breiten Schultern glänzten vom Schweiß, und ihre Arme bewegten sich schwungvoll. Ihr selbst schien es, als wöge jeder Arm eine Tonne, und jeder Schritt tat ihr weh.

    Es wurde bereits dunkel, als man das Abendbrot verteilte. Sie aßen still, denn sie waren zu müde, um zu reden. Dann erhoben sie sich erneut, um die Arbeit wieder aufzunehmen.

    Unter den Asix hatten bereits viele die Reihen bewältigt, die ihnen zugewiesen worden waren, während die jungen Shiro sich immernoch abmühten, manche sogar noch mit der vorletzten Reihe.

    Lara arbeitete sich wie in Trance voran und bewegte die Arme ganz von selbst. Sie war so erschöpft wie noch nie im Leben. Da vernahm sie plötzlich die Stimme einer Asix, rau und tief, die sich erkundigte:

    »Möchtest du, dass ich dir helfe?«

    Lara schaute hoch und blickte in die Augen einer Klassenkameradin.

    »Danke«, sagte sie, »aber es geht schon. Du hast deinen Teil fertig. Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, jetzt meinen Teil mitzumachen, nur weil ich so langsam bin.«

    »Ich mache das gern. Ich fange deine Reihe am anderen Ende an, und wir treffen uns in der Mitte.«

    Bevor Lara protestieren konnte, war die andere schon losgestapft und von der Nacht verschluckt worden.

    Lara arbeitete weiter im schwachen Lichtschein der Strohfeuer, die hier und da leuchteten, damit die Nachzügler ihre Arbeit beenden konnten. Die Tatsache, dass nun jemand am anderen Ende der Reihe arbeitete, gab ihr neue Kraft, und so war sie mit Elan bei der Sache, bis schließlich aus der Dunkelheit ihre Klassenkameradin vor ihr auftauchte und das letzte Kornbüschel mit einem Freudenschrei schnitt.

    »Fertig!«

    »Ein großes Dankeschön! Aber das war nicht nötig.«

    »Du hast ja auch zwei deiner freien Abende geopfert, um mir zu erklären, was ich in Chemie nicht verstanden habe. Ich habe das Examen bestanden!«

    Sie gingen zu den Bädern. Im großen Becken des Bauernhofs plantschten bereits fast alle Asix und eine kleine Shiro-Gruppe, darunter Wang und Benlec.

    »Ihr zwei seid ja schnell fertig geworden!«, rief Lara ihnen zu.

    »Ich war noch mitten auf dem Feld, als ein Traumwesen in Gestalt dieses bezaubernden Mädchens mir zu Hilfe eilte.« Benlec lächelte einer nicht besonders hübschen Asix zu, die klein und untersetzt war, und sie erwiderte sein Lächeln. »Und ich weiß nicht mal, wer sie ist. Wie heißt du?«

    »Yocoo Huang. Sag mal, stimmt es, dass du dich mit einem Nichts schlagen willst, weil der unsere Rasse beschimpft hat?«

    »Mich mit diesem genetischen Irrtum zu duellieren, wird mir ein großes Vergnügen sein«, antwortete Benlec. »Dagegen war das Mähen die schlimmste Fronarbeit. Ich bin in deiner Schuld, Yocoo.«

    »Wirklich? Und glaubst du, diese Schuld am Fest der drei Monde begleichen zu können?«

    »Ich weiß nicht«, lautete die zögerliche Antwort Benlecs. »Das würde dein Guthaben zusätzlich erhöhen. Aber in Ordnung – ich nehme dich beim Wort. Wir treffen uns beim Fest. Ich warte ungeduldig auf den Moment, in dem meine Schulden mir bis zum Hals reichen.«

    Yocoo ging hochzufrieden davon, ein breites Lächeln auf den Lippen.

    Die Ankunft dreier erwachsener Shiro setzte dem Treiben und dem Geplauder abrupt ein Ende. Der Chef-Landwirt und zwei seiner Gehilfen waren ebenso wie die jungen Leute mit Staub bedeckt und wirkten todmüde. Sie warfen ihre Kleidung in die Ecke, gingen unter die Duschen und stiegen anschließend ins Becken, wobei sie die anderen mit einem höflichen Murmeln begrüßten. Die Jungen schwiegen respektvoll, während die drei Männer über das bereits Geschaffte diskutierten und dann über die Arbeit sprachen, die noch bevorstand.

    »Wir brauchen mindestens noch eine Woche, bis wir fertig sind.«

    »Machen wir uns keine Illusionen, so viel Zeit haben wir nicht. Aber das ist kein Grund zur Sorge. Es ist jedes Jahr das Gleiche. Immer gibt es immer irgendetwas, das nicht rechtzeitig reif wird und verloren ist. Aber wir haben Vorräte für fünf Monate, und die Trockenzeit hat noch nie länger als vier Monate gedauert.«

    »Wir müssen uns jetzt den drei Getreidefeldern, den Obstplantagen im Westen und den Obstgärten jenseits der Ziegenherden zuwenden. Die machen mir am meisten Sorgen, denn wir brauchen allein schon fast zwei Stunden, um dorthin zu kommen. Für wann sind sie geplant?«

    »Ich habe es nicht im Kopf. Da muss ich im Haus nachsehen.«

    »Wenn ich unterbrechen dürfte …«

    Die Männer drehten sich zu Wang um. Ihre Mienen ließen erkennen, dass es einen guten Grund für seine Einmischung gab.

    »Geplant ist, dass wir morgen dorthin gehen«, sagte Wang.

    »Ihr? So wenige?«

    »Ich bitte um Entschuldigung, Shiro Adaï, aber es sind nicht mehr alle hier. Einige Asix sind bereits gegangen, und ein Dutzend Shiro ist noch bei der Arbeit.«

    »Und wie kann es angehen, dass du schon fertig bist? Du siehst nicht gerade wie ein Muskelprotz aus.«

    »Ich hatte Hilfe.« Wang wies auf Dainï, die bis zu den Schultern im Wasser steckte.

    Einer der Shiro runzelte die Stirn. »Habt ihr etwa die Asix dazu gedrängt, einen Teil eurer Arbeit zu übernehmen?«

    »Nein, wir selbst haben es ihnen vorgeschlagen – nur denen, die unsere Freunde sind«, sagte Dainï. Ihr Stimme war höflich, aber fest. »Keiner von ihnen hat uns darum gebeten, das versichere ich euch.«

    Lara fiel auf, dass die Asix, die in Anwesenheit von Shiro stets den größtmöglichen Respekt bekundeten, überhaupt keine Angst zeigten. Im Übrigen schien es vollkommen unpassend, sich vorzustellen, dass ein Shiro über einen heranwachsenden Asix eine jener Strafen verhängte, die junge Shiro oft einstecken mussten.

    Wie auch immer, die Anwesenheit der Landwirte hatte dem Badespaß ein Ende gesetzt. Einer nach dem anderen stieg aus dem Becken und trocknete sich ab. Einige kehrten im Dunkeln nach Gaia zurück, andere entschlossen sich, die Nacht auf dem Bauernhof zu verbringen.

    »Du hast dich Yocoo gegenüber sehr diplomatisch verhalten«, sagte der einzige Asix in der Gruppe zu Benlec.

    »Diplomatisch?«

    »Weil du ihr gesagt hast, dass du gern mit ihr zum Fest gehst. Man kann nicht gerade sagen, dass Yocoo eine Schönheit ist!«

    Benlec blieb verdutzt mitten auf der Straße stehen. 

    »Aber ich habe die Wahrheit gesagt! Mir haben die Asix-Mädchen schon immer gefallen. Sie sind so ruhig und freundlich, auch wenn die meisten kräftiger sind als wir. Außerdem liebe ich den Geruch ihrer Haut.«

    Die anderen Shiro stimmten zu. Sie alle waren von einer Asix-Pflegemutter aufgezogen worden und verbanden den würzigen Duft der Haut mit dem Gefühl von Zärtlichkeit und Zuneigung.

    »Die Asix sind aber auch sehr schön«, bemerkte Lara.

    »Aber ihr, die Shiro, seid schöner«, meldete sich ein junger Mann zu Wort und schaute sie mit seinen runden Augen an.

    Lara musterte ihren Gesprächspartner, der derb und kräftig war, mit kurzen Beinen und Muskelpaketen, und verglich ihn mit den schlanken, langenbeinigen Jugendlichen ihrer Rasse. Doch sie hatte keine Lust mehr zu widersprechen. Offensichtlich wollte der Junge, ein netter Asix, nur besonders freundlich sein, aber es war nur allzu leicht zu durchschauen.

    Auch andere müde Arbeiterteams gingen nach Gaia. Es war bereits tiefe Nacht, als sie zu Hause ankamen. Alle fielen auf ihre Matten, ohne zuvor das Laken daraufzulegen. Sie alle wussten, dass vor dem Morgengrauen der Gong sie wecken würde und ihnen ein neuer, ebenso anstrengender Tag bevorstand. Der Westwind, der im Augenblick noch in Böen wehte, bevor er sich in einen Orkan verwandeln würde, machte Mensch und Tier unruhig. Trotz der Müdigkeit schliefen alle schlecht, wachten zwischendurch auf und horchten mit einem Ohr, ob das Rascheln der Zweige sich bereits in einen Schrei verwandelt hatte – das Zeichen, sich zu beeilen, schnellstens das Federvieh einzusammeln und in die Keller zu bringen, denn der Wind konnte alles fortreißen, bis auf die nackten Mauern der Häuser.

    
    2

    Außenwelt

    Nach vier Stunden im OP war Suvaïdar verspannt und versuchte, ihre Schultern zu lockern. Sie fragte sich, wie die Chirurgen damals in den dunklen Jahrhunderten, als sie sämtliche Eingriffe noch mit der Hand vornehmen mussten, ihre Aufgabe bewältigt hatten. Sie verweilte einen Moment, um das Panorama in Augenschein zu nehmen, das sie durch ihr Bürofenster sehen konnte. Ein Anblick, an den sie sich in den vergangenen acht Jahren nicht so recht gewöhnen konnte: Die Sonne ging unter – eine freundliche und wohlwollende Sonne, keine Mörderin wie die auf ihrem Heimatplaneten – und tauchte mit ihrem Schein die Scheiben der Wohntürme und Wolkenkratzer in gutrotes Licht. Die Hochhäuser erstreckten sich, so weit das Auge reichte, unterbrochen von oberirdischen Gleisbögen. In den weitläufigen und belebten Straßen des Zentrums funkelten die Leuchtschilder von Bars, Restaurants und Geschäften. Sie boten Zerstreuung, Inspiration und Einkaufsmöglichkeiten, aber auch Sünden und Laster jeder Art. Auch wenn es sich bei Wahie um einen externen Planeten handelte, weit entfernt von Neudachren, wo sich der Stammsitz der Zentralregierung befand, war er doch – im Vergleich zu Suvaïdars Heimatplaneten – nicht weniger beeindruckend.

    Die Ärztin betrat die Umkleideräume, ohne einen Blick für das elegante Mobiliar und die Wanddekorationen zu haben: Die bunten Luftblasen aus Kunststoff, die sich aufblähten und dann wieder Luft abließen, hatte sie von ihrem Vorgänger geerbt. Sie zog ihre Gummisohlen-Sandalen aus, um ein Paar mit Sohlen aus Seran überzustreifen – ein künstliches, leichtes, glänzendes Material –, gestützt von zwanzig Zentimeter hohen Platten. Für Suvaïdar waren diese Schuhe immer noch das reinste Folterinstrument, doch die Frauen auf diesem Planeten trugen sie auf ganz natürliche Weise und bewegten sich damit grazile und anmutig.

    Suvaïdar zog ihre Bluse aus. Während sie sich mit dem Oberteil ihres Kleides beschäftigte, dessen Verschlusssystem ein wahres Geduldsspiel für sie war, hörte sie es an der Tür klopfen.

    Auf ihr »Herein« vernahm sie eine Männerstimme, die in der singenden Betonung der Hochsprache fragte:

    »Suvaïdar Huang to Narufeni?«

    Sie stürzte aus der Umkleide, ohne zuvor mit allen Knöpfen, statisch geladenen Riemen und anderen bizarren Erfindungen fertig geworden zu sein. Da war jemand an der Tür, der sie mit ihrem vollständigen Namen angesprochen hatte, den keiner auf Wahie kannte! Als sie vor acht Jahren hierhergekommen war, fest entschlossen, sich von der Vergangenheit zu lösen und Ta-Shima und dessen strenge Regeln hinter sich zu lassen, war sie zum ersten Mal im Leben von lauter Fremden umgeben gewesen. Damals hatte sie aus einem Reflex heraus nur den Namen ihres Clans angegeben, Huang to Narufeni, Muttername und Vatername, nicht aber ihren persönlichen Erwachsenennamen – Suvaïdar –, den man ihr in einer Zeremonie zur Feier ihrer Mündigkeit zugesprochen hatte, und schon gar nicht ihren Kindernamen – Lara –, mit dem ihre Asix-Pflegemutter sie damals anzusprechen pflegte. Später schien es ihr nicht mehr nötig, das Ganze zu korrigieren, und die Kollegen, mit denen sie befreundet war, nannten sie einfach nur Huang oder To, was in ihrer Sprache so viel wie »und« bedeutete.

    Auf der Schwelle standen ein Mann und eine Frau, deren hohe Statur, der amberfarbene Teint, die glatten, schulterlangen Haare und die Samthände sie eindeutig als Shiro identifizierten. Einen Schritt hinter ihnen wartete ein junger Mann, der ihnen nur bis zur Schulter reichte und dessen Nase erkennen ließ, dass es sich um einen Asix handelte. Ein kräftiger Bursche mit heller Haut und lockigem Haar, das seinen runden Kopf umrahmte. Die Shiro trugen die schlichte Kleidung ihres Heimatplaneten: Baumwollhosen, die in Stiefeln aus Daïbanfaser steckten, und eine Tunika ohne Knöpfe, an der Taille mit einem Strickgürtel verschlossen. Sie hatten über den Arm gelegte Kapuzenmäntel dabei, die sie in der Regenzeit vor Nässe schützten, während sie in der Trockenzeit Kopf und Gesicht damit umwickelten, wobei sie ein Stoffband darum wanden. Nur die Augen blieben dann frei – wie bei den Schutzmasken, die man im Fechtsaal trug. Der Asix hatte die Uniform eines Händlers der Astroflotte an, individuell leicht abgewandelt mit Stiefeln aus Daïbanfaser und dem Band des Lebens, das in Schulterhöhe auf seiner Jacke prangte.

    Suvaïdar musterte die drei mit fassungslosem Blick. Nie im Leben hätte sie erwartet, noch einmal auf Landsleute zu treffen.

    Der Shiro wiederholte: »Suvaïdar Huang to Narufeni?«

    Noch immer wie gelähmt bejahte sie, ohne die rechten Worte zu finden.

    Die beiden Shiro verbeugten sich und stellten sich vor:

    »Oda Huang to Narufeni, dein Bruder von demselben Vater und derselben Mutter.«

    »Tichaeris Sarod to Li, Mitglied des Rates.”

    Sie warfen dem Asix, der schweigend und mit weit aufgerissenen Augen dastand, einen Blick zu. Man hatte ihm sicher gesagt, dass Suvaïdar eine Shiro-Dame sei, aber nicht, dass sie ein fremdartiges, glitzerndes buntes Kleid tragen und eine seltsame Frisur zur Schau stellen würde.

    »Win Sarod«, sagte der Asix hastig und verneigte sich tief.

    Auch Suvaïdar verneigte sich. Und obwohl sie erst zögerte, die Höflichkeitsfloskeln der Hochsprache zu verwenden, sagte sie: »Shiro Adaï, Asix – bitte sehr.« Sie endete mit dem Willkommensgruß von Wahie: »Tretet ein!« Dann kam eine Frage nach der anderen über ihre Lippen: »Kommt ihr von Ta-Shima, oder seid ihr an der Universität von Wahie eingeschrieben? Wann seid ihr angekommen? Und woher habt ihr gewusst, wo ihr mich findet? Gibt es etwas Neues?«

    Während sie sprach, musterte sie den jungen Shiro. Sie wusste sehr genau, dass sie einen Zwillingsbruder hatte – Zwillingsgeburten waren auf Ta-Shima äußerst selten –, aber sie hatte ihn nur drei- oder viermal vor ihrer Abreise gesehen, und da war er noch ein kleiner Junge gewesen. Jetzt stand da ein junger Erwachsener vor ihr, der ihr zweifelsfrei ähnlich sah.

    Sie traten ein. Die Shiro schauten sich mit einer argwöhnischen Vorsicht um, die sie immer an den Tag legten, wenn sie mit etwas Neuem konfrontiert wurden. Der Asix hingegen beobachtete neugierig die bunten Wände des Zimmers. Mit einem Finger tippte er eine der Luftblasen an, die sich sofort aufblähte. Hastig zog er die Hand zurück und fragte:

    »Was ist das denn?«

    »Eine typische Dekoration auf Wahie.«

    »Und wozu soll das gut sein?«

    »Überflüssiges Zeug«, erklärte der Shiro belustigt und herablassend zugleich. Dieser abwertende Begriff wurde von den Ta-Shimoda für alles verwendet, was unnütz und deshalb standeswidrig war, egal ob es sich um Schmuck, Haarfärbemittel der Bewohner anderer Welten oder sublime Dinge wie Kunstgegenstände handelte.

    »Stelle keine so dummen Fragen, Win«, brummte Tichaeris ungeduldig; dann wandte sie sich Suvaïdar zu: »Shiro Adaï, ich habe eine Nachricht für dich. Der Rat bittet dich, schnellstmöglich zurückzukommen.«

    »Zurück nach Ta-Shima? Was für ein Gedanke! Ich bin vor langer Zeit weggegangen, und es war ein endgültiger Abschied. Mittlerweile bin ich Bürgerin von Wahie und nicht mehr verpflichtet, den Befehlen des Rates Folge zu leisten. Ich habe mir hier ein neues Leben aufgebaut und habe nicht die geringste Absicht, mir nichts, dir nichts aufzubrechen, um einen Befehl zu befolgen, der mich ohne jede Erklärung erreicht. Sie haben beschlossen, mich zu bestrafen, weil ich ohne Erlaubnis weggegangen bin, nehme ich an. Ist es nicht so? Und jetzt warten sie zweifellos darauf, dass ich zurückkomme, um meine Strafe in Empfang zu nehmen. Stimmt’s? Es wäre wirklich nicht nötig gewesen, euch zu dritt auf diese Reise zu machen, nur um mir diese absurde Nachricht zu überbringen.«

    »Shiro Adaï …«, begann ihr Bruder Oda.

    »Nenn mich nicht so!«, erwiderte sie ungeduldig.

    Oda verbesserte sich, indem er ihr den Namen der älteren Schwester gab; allerdings verwendete er statt des vertrauten »Ohey« oder des höflicheren »Ohey Adaï« die respektvolle Kontraktion »O-Hedaï«.

    »Haridar Sadaï ist tot, O-Hedaï. Der Rat hat uns geschickt, dich zu fragen, ob du zurückkommst – dich zu fragen, wohlgemerkt. Es ist kein Befehl. Niemand hat von Verdammung oder Strafe gesprochen. Eigentlich hätte Sarod Adaï dir die Nachricht überbringen sollen, aber da das Raumschiff einen Zwischenstopp in Neudachren gemacht hat, ist sie zur Universität gegangen. Wenn sie angekommen ist …«

    Er verstummte, weil es an der Tür klopfte. Sie wurde geöffnet, bevor Suvaïdar die Zeit hatte, »Herein« zu rufen. Ein Mann erschien, jung und hübsch, gut gekleidet nach der neuesten Mode der Hauptstadt: Er trug einen hautengen, bunten Body unter einer Fototex-Jacke, dazu ein metallisch glänzendes, schimmerndes Tuch, das bei jeder Bewegung Schattierungen unterschiedlicher Rottöne bis hin zu Purpur zeigte. Mini-Comp und Kommunikator, die er am Handgelenk trug, waren mit Halbedelsteinen besetzt, und an den Fingern der linken Hand trug er mehrere Ringe. Sein Haar war blond, und sein Gesicht war mit einer dünnen Schicht hellem Make-up geschminkt, ganz im Stil Neudachrens. Mit offenem Blick und einem Lächeln fragte er:

    »Suvaïdar, hast du Lust, an einem ruhigen Ort etwas mit mir zu essen? Oh, ich sehe, du hast Besuch.«

    »Tag, Revann. Ja, tut mir leid, ich habe zu tun.«

    Revann warf einen neugierigen Blick auf die Fremden, von denen einer, ein junger Bursche, ihn mit weit aufgerissenen Augen fixierte; die anderen beiden dagegen blickten sich im Zimmer um und heuchelten auf diese Weise eine scheinbar unerschütterliche Gleichgültigkeit. Doch aus den Augenwinkeln betrachteten sie ihn.

    Revann beschloss, wieder zu gehen. Wahrscheinlich würde er nun allen Kollegen erzählen, dass er bei Suvaïdar merkwürdige fremde Besucher gesehen hätte.

    Bevor Oda seine Erzählung wieder aufnehmen konnte, gab der Tischkommunikator einen Musikton von sich. Eine künstliche Stimme, tief und guttural wie die der Asix, bekundete:

    »Vier Mitteilungen in der Pipeline, Frau Doktor, wovon eine die Priorität A hat.«

    Suvaïdar bat um Ruhe, aber der Ton erklang erneut, und auf halber Höhe des Displays erschien ein Hologramm. Es stellte ein fremdes Tier dar, das Tichaeris und Win noch nie zuvor gesehen hatten. Es hatte Ähnlichkeit mit einer Henne. Oda, der bereits einmal in der Fremde gewesen war, vermeinte, einen Raubvogel zu erkennen, denn er hatte bereits einige dieser Tiere in einem virtuellen zoologischen Garten gesehen, doch er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie so bunt gewesen waren.

    »Ich bin betrübt, darauf zu bestehen …«, begann das Wesen, wobei es den Schnabel auf- und zumachte, mit seinem für einen Asix unpassenden Tonfall.

    Nachdem Suvaïdar einen Blick auf ihre Landsleute geworfen hatte, die dieses Beispiel eines besonderen barocken »überflüssigen Zeugs« emotionslos betrachteten, befahl sie dem Apparat mit halblauter Stimme zu schweigen. Das Tier löste sich sofort in einem bunten Regenbogen auf.

    »Hier werden wir niemals ungestört reden können. Gehen wir zu mir.« Sie deutete durch das Fenster auf das Viertel der nordöstlich gelegenen Türme, das von den letzten Strahlen der Sonne erleuchtet wurde. »Dort wohne ich.«

    Sie führte ihre Besucher zur Parkterrasse unter der Kuppel, die das medizinische Zentrum überdeckte. Weil Win beim Anblick der Rolltreppe und der rollenden Teppiche große, ängstliche Augen machte, beschloss Suvaïdar, den Aufzug zu nehmen.

    »Warum gehen die Menschen nicht zu Fuß?«, fragte Win. »Sind sie alle krank? Gibt es in diesem Krankenhaus denn keine Ärzte?«

    »Die Einwohner dieses Planeten gehen nie zu Fuß, wenn sie sich anders fortbewegen können«, erwiderte Suvaïdar, ein wenig überrascht, dass der Asix in Anwesenheit drei erwachsener Shiro nicht damit aufhörte, impertinente und überflüssige Fragen zu stellen.

    Sie erreichten das Dach. Nachdem Suvaïdar ihre Kennnummer in die Abfahrt-Tastatur eingegeben hatte, näherte sich ihnen leise gleitend ein blasenförmiges Luftmodul. Als sie alle an Bord waren, erkundigte sie sich, was Haridar denn eigentlich genau passiert sei und welche Neuigkeiten es sonst noch über Ta-Shima zu berichten gäbe. Auf der kurzen Fahrt hatte Tichaeris kaum Zeit, ihr zu erzählen, dass die Sadaï bei einem Unfall ums Leben gekommen sei: Nach der Verlautbarung der Föderationsbotschaft hatte Haridar die Einladung des Botschafters angenommen, mit zwei ihrer Söhne einen Ausflug auf die Inseln der südlichen Meeres zu machen. Dabei hatte das Luftmodul eine Panne und sank. Es gab keinen Überlebenden.

    Mittlerweile waren sie auf der Terrasse des Turmes gelandet, in dem Suvaïdar ihre Wohnung hatte. Als Tichaeris von der Sonne angestrahlt wurde, ging sie einen Schritt zurück und legte schützend die Arme vors Gesicht. Sie schüttelte den Kopf, erkennbar verunsichert, die Selbstbeherrschung verloren zu haben, und murmelte vor sich hin, dass es sonderbar sei, plötzlich der Sonne ausgesetzt zu sein. Dann folgte sie Suvaïdar zum gravitierten Aufzug.

    Suvaïdar legte die Handfläche auf das Anzeigefeld, um die Erlaubnis für den Zutritt zu erhalten, ohne Zeit für Erklärungen zu verlieren. Dann packte sie Win fest am Arm und machte einen Schritt in die Leere, wobei sie Win hinter sich herzog. Die anderen folgten.

    Der Asix leistete keinen Widerstand, doch als er sich in der Luft hängend wiederfand, verspannte er sich vor Angst und schloss die Augen, beruhigte sich aber wieder, als er feststellte, dass sie nicht fielen, sondern sanft in die Tiefe sanken. Als sie die 45. Etage erreicht hatten, machte Suvaïdar einen Schritt nach vorn, wobei sie Win immer noch am Arm festhielt. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

    Sie betraten die Wohnung, die man auf Wahie streng und sachlich fand, die auf Suvaïdars Landsleute aber luxuriös und extravagant wirken musste. In der Wohnung gab es ein Bett mit hydrodynamischer Matratze, zwei Sessel, einen Autochef, ein Speisezimmer für sie ganz allein und eine Dusche mit Massagedüsen.

    Offensichtlich war die Bekanntmachung zu Haridars Tod eine Fälschung gewesen, verfasst von einem Bürokraten der Föderation, der sich nicht die Mühe gemacht hatte, gründlich auf Ta-Shima zu recherchieren: Es passte nicht zur Sadaï, kostbare Energie für eine so nichtige Sache wie einen Ausflug zu verschwenden. Zudem lebte sie – wie allgemein üblich – nicht mit den Mitgliedern ihres ursprünglichen Clans zusammen. Deshalb war es höchst unwahrscheinlich, dass sie in Begleitung ihrer beiden Söhne gereist war.

    Während Suvaïdar noch darüber nachdachte, programmierte sie eines der wenigen vegetarischen Gerichte, die der Autochef zustande brachte. Nachdem sie auf Wahie gelandet war, hatte Suvaïdar alles Mögliche unternommen, um sich in die Gesellschaft zu integrieren. Sie hatte das Verhalten der Einheimnischen anzunehmen versucht und hatte sogar ihrer Stil der Kleidung übernommen. An den Geruch des Fleisches jedoch hatte sie sich nicht gewöhnen können. Schon der erste Happen hatte bei ihr eine derartige Übelkeit hervorgerufen, dass sie es seitdem nicht wieder versucht hatte – obwohl sie wusste, dass es sich nicht wirklich um ein totes Stück Tier, sondern um ein Produkt aus Hefe gehandelt hatte.

    Wieder dachte sie über den angeblichen Unfall Haridars nach. Wenn es gar kein Unfall gewesen war, warum war der alte Botschafter Coont dann ausgeschaltet worden? Hatte jemand in der Führungsriege der Regierung ihn für zu kulant gehalten? Vor allem, seitdem die Ultrakonservativen als Teil der Koalition mit an der Macht waren? Aber welche Gefahr hätte von Haridar, der Staatschefin einer armen Welt, deren Gesamteinwohnerzahl niedriger war als die irgendeiner Großstadt innerhalb der Föderation, ausgehen können? Zumal ihre Söhne mit betroffen waren? War es möglich, dass die Fremden zwanzig Jahre nach dem ersten Kontakt immer noch nicht wussten, dass Ta-Shima keine ihrer anachronistischen Erbmonarchien war, die sich auf einigen rückständigen Planeten gehalten hatten? Selbst wenn die Bewohner von Neudachren, die Politiker inbegriffen, sich als Mittelpunkt des Universums betrachteten und sich gegenüber allem, was andere Welten betraf, ignorant verhielten, wirkte das Ganze wie eine an den Haaren herbeigezogene Geschichte.

    Suvaïdar unterbrach ihr Gedankenkarussell und stellte eine Frage, die ihr seit einigen Minuten auf den Nägeln brannte:

    »Zwei von Haridars Söhnen sind ums Leben gekommen, habt ihr gesagt? Welche?«

    »Micha’l und Sorivas.«

    Suvaïdar schluckte und rang nach der Fassung. Sorivas hatte sie kaum gekannt, aber Micha’l war mehr als ein Bruder: Sie waren zusammen bei derselben Asix-Pflegemutter aufgewachsen.

    »Ich bin unendlich traurig. Das sind sehr schmerzhafte Neuigkeiten. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum der Rat mich bittet, zurückzukommen. Schließlich bin ich ohne Erlaubnis fortgegangen. Ich glaube nicht, dass die Alte mir je verziehen hat. Ich verstehe auch nicht, warum man mir nicht geschrieben hat oder mir eine Nachricht hat zukommen lassen, statt Tichaeris zu schicken.«

    »Ich glaube, ich weiß, weshalb sie sich an dich erinnern, Suvaïdar. Es ist zwar nicht offiziell, aber es kursiert das Gerücht, dass man dich bitten möchte, gewissermaßen als externe Ratgeberin an den Sitzungen des Rates teilzunehmen.«

    »Das ist absurd! Jeder erwachsene Shiro auf Ta-Shima wäre qualifizierter als ich. Außerdem lebe ich seit mittlerweile acht Jahren hier. Das sind sechs Trockenzeiten.« Sie wandte sich an Tichaeris. »Ich bin nicht mehr auf dem Laufenden über das, was dort geschieht, und der Holovid bringt nur selten Nachrichten über die peripheren Planten. Darüber hinaus bin ich aus freien Stücken gegangen. Die Regeln des Sh’ro-enlei haben mir die Luft zum Atmen genommen, und ich glaube nicht, dass ich mich wieder eingliedern kann. Wie also sollte ich Vorschläge machen? Wie sollte ich die Saz Adaï beraten? Sie haben mir stets vorgeworfen, dass ich nicht das Verhalten einer Shiro an den Tag lege. Und nun, wo ich eine wirkliche Fremde geworden bin, rufen sie mich zurück?«

    Tichaeris antwortete: »Weil du sehr lange die Welt der Sitabeh erlebt hast. Sie glauben, du könntest die Fremden besser verstehen.«

    »Besser als Haridar?«

    »Ja. Seitdem das erste Raumschiff gelandet war, hat sie nie so recht gewusst, welche Haltung sie ihnen gegenüber einnehmen sollte. In den letzten Jahren haben sich die Dinge zugespitzt: Sie gab den Befehl, die Kontakte zu den Bürgern der anderen Welt auf ein Minimum zu beschränken. Andererseits verbrachte sie Stunden damit, Bücher über andere Planeten zu lesen, die der alte Coont ihr gegeben hatte, und deren soziale Systeme mit unserem zu vergleichen – mit dem Ergebnis, dass verschiedene Dinge geändert wurden. Kurz darauf änderte sie erneut ihre Meinung und nahm die zuvor gemachten Vorschläge zurück, ehe der Rat Gelegenheit hatte, sich einzumischen.« Sie seufzte tief. »Zum Schluss machte sie einen völlig verunsicherten Eindruck. Vielleicht ist es sogar besser, dass sie tot ist.«

    »Wie ist die Situation jetzt? Gibt es Probleme?«

    »Nein, alles ist ruhig.«

    »Wer ist die neue Sadaï?«

    »Bei meiner Abreise hatte es noch keine Wahl mit gültigem Ergebnis gegeben.«

    Suvaïdar schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich berufen wurde. Schließlich bin nicht die Einzige, die in der Fremde gelebt hat. Wie viele Studenten haben sich an einer Universität auf einem anderen Planeten eingeschrieben?«

    »Nicht viele. Und kaum einer bleibt länger als ein oder zwei Jahre. Ich weiß auch nicht, warum sie beschlossen haben, mich persönlich zu dir zu schicken, statt dir eine Botschaft zukommen zu lassen. Ich habe meine Weisungen erhalten und bin sofort abgereist, ohne Fragen zu stellen. Das war meine Pflicht.« Tichaeris vermied es gewissenhaft, ihre Gesprächspartnerin anzusehen. Suvaïdar sollte nicht den Verdacht schöpfen, dass sie irgendeine Anspielung machte. Außerdem hätte sie nicht gern zugegeben, dass sie den Befehlen sofort gehorcht hatte. »Ich bin auf einem Frachter mitgereist«, fuhr sie fort. »Ganz offiziell als Mitglied der Asix-Besatzung.«

    Win, der junge Asix, schüttelte den Kopf und hob die Augen des Autochefs an, den er gerade näher inspizierte.

    Suvaïdar musste lachen.

    »Win«, sagte sie, »die Leute der Föderation kennen keinen Unterschied zwischen Shiro und Asix.«

    »Das kann man doch mit bloßem Auge sehen!« Mit einem Ruck zog Win seinen Ärmel hoch und zeigte seinen kurzen Unterarm mit den kräftigen Muskeln und der hellen Haut, die von einer dichten Schicht gekräuseltem Haar bedeckt war. Dann betrachtete er mit ernstem Ausdruck die drei Shiro.

    »Es gibt auf den fremden Welten alle möglichen körperlichen Typen mit den verschiedensten Hautfarben und dem unterschiedlichsten Haar«, sagte Suvaïdar.

    »Ich hab’s gesehen. Auf der Straße gab es viele Leute mit gelbem Haar. Ihre genetischen Ingenieure sind nicht viel wert.«

    »Es gibt sie nicht. Das Verbot genetischer Recherchen besteht seit der Zeit, als unsere Vorfahren aus Estia geflüchtet sind.«

    »Warum?«, fragte Tichaeris. »Das ist doch schon Jahrhunderte her.«

    »Was wie ein Kreuzzug der Landsend gegen die transgenetischen Tiere und die gezielten Mutationen begann, hat mit dem Weggang unserer Vorfahren ein Ende gefunden und mündete in einen Krieg fast aller menschlichen Welten – ein Krieg, der Milliarden von Toten gekostet hat. Als endlich wieder Frieden herrschte, wollte man von genetischen Manipulationen nichts mehr wissen. Noch heute ist das eine Frage des Prinzips. Es ist sogar verboten, bestimmte Krankheiten zu behandeln, die eine genetische Therapie erfordern.« Sie blickte den jungen Asix an. »Die gelben Haare und die weiße Haut sind keine Krankheit, Win. Es liegt daran, dass die Sonnen anderer Planeten anders sind als die von Ta-Shima.«

    Suvaïdar hatte mittlerweile das Essen aufgetragen. Die drei Shiro aßen langsam, Win mit dem Appetit eines jungen männlichen Asix, auch wenn man die Automatengerichte nicht mit frischer Pflanzenkost vergleichen konnte.

    Suvaïdar, die das Zusammentreffen mit ihren Landsleuten nach so vielen Jahren nervös machte, schlug das Essen auf den Magen. Nach ein paar Bissen schob sie ihren Teller zur Seite. Als sie sah, dass Win, der bereits alles aufgegessen hatte, hungrig auf ihren Teller starrte, schob sie ihn zu ihm hinüber, worauf der Asix sich gleich darüber hermachte. 

    Zwischen zwei Bissen erzählte Tichaeris ihre Geschichte weiter:

    »Als der Frachter für einen Tag einen Zwischenstopp in Neudachren machte, kam mir der Gedanke, die Shiro-Studenten zu besuchen, die an der Universität eingeschrieben sind. An Bord des Frachters war auch Win. Er gehört zu meinem Clan, und wir waren auf derselben Akademie. Er hat mich begleitet. Eine gute Idee, wie uns schien. Er sprach ein bisschen Galaktisch, und ohne ihn hätte ich die Universität nicht gefunden – und schon gar nicht die Wohnungen der fremden Studenten. Aber als wir bei Oda Adaï ankamen, war da ein in Grau gekleideter Mann, der ziemlich grob zu Win war.«

    »Ein Mitglied der Miliz«, warf Oda ein. »Der Mann packte Win am Arm, und da …«

    »Und da habe ich ihn ein kleines bisschen gestoßen«, fiel Win ihm ins Wort und hob den Blick von dem leer gegessenen Teller, den er gerade sorgfältig säuberte.

    »Ein bisschen gestoßen? Du hast ihn aus dem Fenster geworfen!«, erklärte Oda schroff.

    »Ich habe ihn wirklich nur gestoßen, ich schwör’s«, beteuerte Win. »Ich habe nur vergessen, dass die Häuser in der fremden Welt so hoch sind.«

    »Welche Etage war es?«, fragte Suvaïdar. 

    Oda seufzte. »Die sechste.«

    Tichaeris warf Win einen frostigen Blick zu.

    »Wenn es ein normales Haus wie bei uns gewesen wäre«, sagte Win leise, »und nicht dieses seltsame hohe Ding, in dem Fremde übereinander leben, hätte der Mann sich vielleicht nur ein Bein gebrochen.« Win trat die wichtigsten Regeln der Höflichkeit mit Füßen – für einen Asix eigentlich untypisch –, indem er an Suvaïdars Ärmel zog und hoffnungsvoll begann: »Aber wo du nun in den Rat eingetreten bist, könntest du vielleicht ein gutes Wort für mich …«

    »Wie kommst du denn darauf?«, unterbrach Suvaïdar ihn. »Ich bin lediglich nach Ta-Shima berufen worden. Ich habe nicht gesagt, dass ich gehe.«

    »Aber ich bin für den Tod eines Menschen verantwortlich«, jammerte Win, »und auch wenn es sich nur um einen Sitabeh handelte, bin ich vor dem Gesetz schuldig. Aber ich habe es nicht mit Absicht getan!«

    Als Tichaeris diese klägliche Entschuldigung vernahm, runzelte sie unwillkürlich die Stirn.

    Win fügte in beschwörendem Tonfall hinzu:

    »Ich wollte doch nur den Shiro Adaï verteidigen, der in Gefahr war.« Er wies auf Oda. »Ich bitte dich, sag mir, habe ich richtig gehandelt, oder habe ich ein Verbrechen begangen?«

    Win hatte sich wie die anderen im Schneidersitz auf den Teppich gesetzt, um zu essen. Nun erhob er sich in einer fließenden Bewegung und verbeugte sich tief.

    Suvaïdar musterte ihn. Dann seufzte sie verärgert.

    »Was mich betrifft«, sagte sie, »ich glaube nicht, dass es sich um ein Verbrechen handelt. Und vielleicht war der Shiro Adaï ja wirklich in Gefahr. Auf jeden Fall sollten dein Lehrer und die Saz Adaï deines Clans entscheiden, ob du eine Bestrafung verdienst und wenn ja, welche, sobald du wieder in Gaia bist.«

    Suvaïdar hob die Hand, um die Locken des Jungen zu berühren, doch unter den bestürzten Blicken der anderen beiden Shiro zog sie die Hand eilig zurück. Sie erinnerte sich daran, dass die Shiro einander in der Öffentlichkeit nicht berühren durften, und einen Asix erst recht nicht.

    Und mit einem Mal, mit einem nostalgischen, beinahe schmerzlichen Gefühl, kamen all die Erinnerungen in ihr hoch, die sie in den vergangenen Jahren sorgsam unterdrückt hatte: die zarten Farben auf Ta-Shima, die Erde mit ihren tausend feinen Grautönen, das beruhigende Geräusch des fließenden Wassers, das jeden Schritt in Gaia, das von rund hundert Kanälen durchzogen wird, begleitete, und der Geruch des feuchten Staubes in den ersten Tagen der Regenzeit. Vor allem aber erinnerte Suvaïdar sich an den typischen würzigen Duft der Asix, eine Mischung aus Zimt und Muskat, der für alle Shiro untrennbar mit angenehmen Gefühlen in der Kindheit und Jugend verbunden ist. Die Asix-Spielkameraden waren es denn auch, die Suvaïdar am meisten vermisst hatte.

    Win nahm jetzt eine weniger steife Haltung ein und lächelte beruhigt.

    Doch Tichaeris gebot ihm mit strenger Stimme: »Vorerst möchte ich nichts mehr hören, Asix.« Und an die anderen gewandt fuhr sie fort: »Oda Adaï sagte, dass der Mann, der gekommen war, um ihn zu vernehmen, zu den Spezialeinheiten gehörte, und dass er ihm Fragen über unseren Planeten gestellt hat.«

    »Im Grunde«, fasste Oda zusammen, »ist Ta-Shima für die Bewohner der anderen Welt, die in Niasau leben und nie den Fuß auf einen anderen Planeten gesetzt haben, mysteriös geblieben. Vielleicht wollten die Spezialeinheiten mehr über unser Regierungssystem erfahren, um gegebenenfalls eine Annexion vorzubereiten. Was glaubst du?«

    Suvaïdar schaute ihn zweifelnd an.

    »Ich denke«, sagte sie dann, »wenn sie unseren Planeten mit Gewalt an sich reißen wollten, hätten sie es längst getan. Wer sollte sie daran hindern? Sicher nicht die Fechter von der Akademie. Aber ich glaube nicht, dass sie danach streben. Allerdings weiß ich nicht, wie viele Einwohner der zentralen Welten überhaupt von der Existenz Ta-Shimas wissen. Sicher nur die wenigsten. Man ermutigt die Bürger der Föderation, sich mehr für die Holo-Spektakel und sportlichen Veranstaltungen zu begeistern als für Politik. Außerdem sind die menschlichen Welten seit Jahrhunderten vereint. Dass man eine Welt entdeckt, die unabhängig ist, dürfte eher lästig sein, denn es birgt das Risiko, dass der Gedanke der Autonomie sich verbreiten könnte. Einige Peripherplaneten sind nicht besonders glücklich, dass sie befriedet wurden. Der Holovid berichtet nicht oft über Ta-Shima, und wenn, beschränkt sich das Ganze auf eine kurze Mitteilung über das Fieber von Gaia und auf den einen oder anderen Kommentar über die Existenz einer Kolonie mit einem für die Bewohner ungünstigen Klima. Trotzdem beunruhigt es mich, dass du Besuch von einem Milizsoldaten hattest. Vor ein paar Tagen war auch einer bei mir. Er hat sich war korrekt verhalten, aber die Spezialeinheiten machen einem immer ein wenig Angst.«

    »Was hat er denn gewollt?«, fragte Oda.

    »Eigentlich hat er bloß ein paar banale Fragen gestellt, als wollte er die Bestätigung für etwas, was er bereits wusste. Er hat eine Anspielung darauf gemacht, dass ich Wahie wohl in nächster Zukunft verlassen würde. Ich dachte, er wollte mich einschüchtern und mir glaubhaft machen, er könne die Erlaubnis für meinen Aufenthalt jederzeit zurückziehen. Aber nach dem, was ihr jetzt erzählt habt, bin ich sicher, dass er gekommen war, um die Lage zu sondieren und herauszufinden, ob ich die Absicht habe, nach dem Tod Haridars nach Ta-Shima zurückzugehen.«

    »Meinst du, du bist in Gefahr? Wenn es tatsächlich die Fremden sind, die aus bisher unbekannten Gründen Micha’l und Sorivas haben verschwinden lassen, ist es schon ein wenig beunruhigend, dass sie jetzt gleichzeitig bei dir und bei mir waren. Findest du nicht, du solltest um Urlaub bitten, für einige Zeit nach Hause zurückkehren und abwarten, bis die Wogen sich geglättet haben? Wenn du hier bleibst, wirst du immer daran denken, dass die Spezialeinheiten dich überwachen. Früher oder später wirst du bei jedem verdächtigen Geräusch zusammenzucken. Da ist doch kein Leben!«

    Suvaïdar schüttelte den Kopf. Nach Hause zurückkehren? Nein. Ihr Zuhause war hier. Schon bevor sie gewusst hatte, dass es überhaupt die Möglichkeit gab, sich zu andere Planeten zu begeben, hatte sie sich auf Ta-Shima oft unwohl gefühlt. Obendrein hatte sich die ständigen Vorhaltungen kaum mehr ertragen können: Ein Shiro lacht nicht laut, er weint nicht in der Öffentlichkeit, er stellt seine Gefühle nicht zur Schau, er benimmt sich stets anständig, er ist respektvoll … Die Satzungen des Shiro-Codex waren so zahlreich, wie sie streng waren, und sie regelten jeden Bereich des Alltags. Schon damals erschienen sie Suvaïdar willkürlich und überzogen. Sie hätte es niemals geschafft, diese Regeln fraglos zu akzeptieren. Ähnlich erging es den meisten ihrer Kameraden.

    Auf Wahie war es ganz anders, beinahe das Gegenteil. Sicher, die erste Zeit hatte es Missverständnisse und Reibereien mit ihren neuen Mitbürgern gegeben, aber Suvaïdar hatte ihr Bestes gegeben, sich ihnen anzupassen, und hatte alle Brücken zu ihrer Vergangenheit abgebrochen. Mittlerweile verstand sie die Mentalität ihrer Mitmenschen. Zudem barg das Leben auf Wahie gewisse Vorteile, sodass Suvaïdar von dem Gedanken, ihr schönes Apartment für ein einziges mickriges Zimmer in einem Haus des Clans zu verlassen, nicht gerade angetan war. Ganz zu schweigen davon, dass sie bei einer Heimkehr die vielen Kinder würde liefern müssen, die das genetische Zentrum ihr vorgab. Sie müsste ein Leben führen, in dem eiserne Disziplin herrschte. Nur die Arbeit würde zählen, und sie müsste sich einer strengen Etikette unterwerfen – und all das wegen einer hypothetischen Gefahr.

    Genau dies wollte Suvaïdar den anderen gerade erklären, als das Signal des Holo-Kommunikators in ihrer Wohnung erklang. Suvaïdar näherte sich dem Monitor, auf dem zwei Männer von der Miliz in ihren grauen Uniformen zu sehen waren.

    »Sie sind auf dem Dach«, sagte sie beunruhigt. »Falls sie bereits eine Nachricht aus Neudachren haben und wissen, was Win getan hat, könnten sie euch alle festnehmen.«

    »Dann lasst uns schnellstens gehen«, sagte Tichaeris. »Wir nehmen den Fahrstuhl.«

    Suvaïdar schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht am Haupteingang mit der Miliz zusammentreffen und erklären müssen, warum sie auf der Flucht war. Das hätte sie und die anderen nur zusätzlich in Gefahr gebracht.

    »Zu riskant«, sagte sie. »Wir nehmen einen anderen Weg.«

    Sie ging zur Bodentür auf dem Treppenabsatz und öffnete sie, um die fünfundvierzig Etagen hinunterzusteigen, gefolgt von den anderen.

    Die Treppe, schmal und ohne Geländer, schien kein Ende zu nehmen. Bald erkannte Suvaïdar, dass sie das Risiko einging, sich einen Knöchel zu brechen, wenn sie mit ihren Sandalen weiterlief. Sie zog sie aus und nahm sie in die Hand. Die Metalltreppe war glatt. Ihre Beinmuskeln, die körperliche Betätigung nicht gewohnt waren, protestierten bereits nach zwölf Etagen. Da ihr langes, enges und steifes Kleid sie zwang, immer nur eine Stufe auf einmal zu nehmen, hielt sie es am Rand beider Seitenschlitze fest, zog kräftig daran und riss es auf Unterarmlänge ein. Dass sie ein Kleidungsstück ruinierte, das einen ganzen Wochenlohn gekostet hatte, störte sie nicht weiter. Es war sowieso das unbequemste Kleid, das man sich vorstellen konnte. Sie hatte es nur deshalb gekauft, weil Revann behauptet hatte, es sei ein absolutes Muss, wenn man in der Gesellschaft etwas gelten wolle. Suvaïdar verspürte einen Augenblick der Genugtuung, als hätte sie eine Schlacht gegen die langweiligen Regeln gewonnen, die es auf allen Planeten gab. Sie setzte den Abstieg befreiter fort.

    Die Treppe führte zu einer dunklen Gasse, in der nur Wartungspersonal unterwegs war. Unten angekommen, streifte Suvaïdar wieder ihre unbequemen Schuhe über und ließ den Blick umherschweifen. Auf der einen Seite wurde die Gasse von einer Mauer begrenzt, auf der anderen Seite mündete sie in eine breite, beleuchtete Straße, von der aus die Erdgeschosse der Türme erreichbar waren.

    Vorsichtig warf Suvaïdar einen Blick um die Ecke. Vor dem Eingang des Gebäudes parkte ein graues Auto der Miliz. Mehrere Mieter warteten darauf, in den Turm gelassen zu werden – eine kleine, unentschlossene Gruppe. Alle vermieden sorgsam, irgendetwas zu tun, das nach Protest aussehen könnte: Die Föderation hatte überall Augen und Ohren. Obwohl die Mehrzahl der Bewohner des Turmviertels nie die Gelegenheit hatte – oder besser das Pech –, persönlich auf ein Mitglied der Spezialeinheiten zu treffen, hatten alle schon von ihnen gehört oder sie im Holovid gesehen. Entsprechend groß war ihre Furcht.

    Aus dem Gebäude kamen zwei Milizen, die eine Nachbarin Suvaïdars, die auf derselben Etage wohnte, zwischen sich hielten. Mit ihrem dunklen Haar und ihren Mandelaugen hatte die Frau Ähnlichkeit mit einer Ta-Shimoda. Die Männer stiegen mit ihr ins Auto und fuhren los.

    »Ich glaube, sie suchen dich«, sagte Tichaeris, »aber diese Blödmänner von Sitabeh haben sich die erstbeste Person gegriffen, die dir ähnlich sieht, ohne sich rückzuversichern.«

    »Mach nicht den Fehler, diese Männer zu unterschätzen«, erwiderte Suvaïdar. »Sie sind keine Trottel. Sie haben hier das Sagen, und niemand stellt sich ihnen in den Weg. Allerdings sind sie arrogant und selbstsicher, deshalb unterlaufen ihnen solche Flüchtigkeitsfehler. Aber sie werden ihren Irrtum rasch erkennen und wiederkommen. Deshalb lasst uns gehen.«

    »Wohin?«, fragte Tichaeris.

    »Wir gehen zu Fuß zum Astroport.«

    »Zu Fuß? Aber das sind gut zwanzig Kilometer!«

    »Mehr sogar. Wir müssen hinten herum am Astroport vorbei über alle Start- und Landebahnen. Dort sind wir in Sicherheit, denn der Astroport gehört zu den Freien Handelsbereichen und ist extraterritorial.«

    Die Gruppe vor dem Turm löste sich auf. Viele nahmen den Aufzug, andere gingen in Richtung Stadtzentrum mit seinen belebten Straßen.

    »In welcher Richtung liegt denn der Astroport?«, fragte Oda.

    Suvaïdar wies gen Norden und machte sich als Erste auf den Weg. Sie hinkte, und Win betrachtete nachdenklich ihre Sandalen, in denen sie – anders als die auf diesem Planeten gebürtigen Frauen – ohne Grazie dahinschwankte, weil sie nur mit Mühe das Gleichgewicht halten konnte. 

    »Mit den Schuhen kommst du nicht weit …« Einen Augenblick zögerte Win; dann zog er seine Stiefel aus und reichte sie ihr.

    »Und du? Willst du barfuß gehen?«

    »Besser ich als du. Nimm schon, tu mir den Gefallen.«

    Suvaïdar streifte die Stiefel über und erlebte erneut jene Empfindung, die sie vergessen zu haben glaubte: Sie fühlte die Daïbanfaser, rau, aber nicht unangenehm. Sie schnallte die Stiefel enger, indem sie um jeden Fuß eine Art Schnürsenkel wickelte, mit dem man normalerweise die Waden verengte.

    Dann ging sie mit ihren Begleitern durch das Zentrum, das völlig überlaufen war – nicht nur mit Raumkapseln, sondern auch mit Fußgängern, Bars, Clubs, Restaurants, Bordellen und andere Etablissements. Sie hatten die ganze Nacht geöffnet und wurden bis in die ersten Stunden der Morgendämmerung frequentiert.

    Sie kamen gut voran, verborgen in einer Menschenmenge aus den verschiedensten Rassen von den unterschiedlichsten Planeten, Wesen mit allen möglichen Haut- und Haarfarben, mit oder ohne Make-up, mit den unterschiedlichsten Kleidungsstilen und allen Arten von Schmuck. In diesen Innenstadtvierteln verkehrte die bessere Gesellschaft der Stadt; Suvaïdar und die anderen waren also in Sicherheit, denn die Patrouillen setzten sich nicht aus den Mitgliedern der Spezialeinheiten zusammen, sondern aus Polizisten – und diese hatten die Order, unter allen Umständen höflich und zuvorkommend zu bleiben. Ohne triftigen Grund würden sie Suvaïdar und die anderen nicht festhalten. Es war ihre Pflicht, den reichen Touristen und der ortsansässigen Crème de la Crème mit Achtung zu begegnen. Obwohl die Ta-Shimoda nach Wahie-Kriterien kaum besser gekleidet waren als Bettler, konnten die Polizisten nicht wissen, ob es sich bei ihnen womöglich um fremde Diplomaten handelte, die einer Armutssekte angehörten, oder ob unter den derben Baumwollhosen nicht irgendein Machthaber eines relativ unbekannten Planeten steckte, der mit einer Eskorte unterwegs war.

    Aus den offenen Türen der Etablissements drangen süßliche Düfte, die Win zum Niesen brachten, und eine Geräuschkulisse – eine Mischung aus Stimmen und trunkenem Lachen inmitten ohrenbetäubender Musik –, die nahezu ununterbrochen erschallte. Wenn die Töne eines Synthesizers verebbten, folgten gleich die nächsten, wieder vollkommen anderen. Die beiden Melodien überdeckten einander einen kurzen Moment, als würden sie darum kämpfen, den Sieg davonzutragen. Klang das Ganze für die Ohren eines Shiro eher langweilig, wurde diese Kakophonie für das feine Ohr eines Asix zu einer wahren Tortur – so unerträglich, dass Win jedes Mal schmerzhaft das Gesicht verzog.

    »Warum reparieren die Leute hier ihre Maschinen nicht?«, fragte er. »Wenigstens sollte man sie abschalten. Wenn diese Leute sie immer weiterlaufen lassen, gehen sie kaputt.« Er verzog das Gesicht. »Wenn sie die Dinger wenigstens ölen würden! Dann wäre das Gequietsche nicht so laut.«

    »Für einen Asix ist dieser Gedanke gar nicht mal so dumm«, brummte Tichaeris. »Diese Fabriken machen wirklich ein höllisches Getöse, und was sie produzieren, das stinkt. Was stellen sie her?«

    »Das sind keine Fabriken«, entgegnete Oda. »Das ist überflüssiges Zeug.«

    »Was denn? Die Maschinen produzieren nur Lärm? Wozu?«

    »Einfach so. Schließlich sind die Leute hier Barbaren.«

    »Aber nein«, sagte Suvaïdar. »Die Bewohner dieser Welt haben die Angewohnheit, sich mit duftenden Flüssigkeiten zu besprühen, die sehr teuer sind. Sie lieben es auch, sich zu treffen, um Musik zu hören, die für euch Lärm ist und die von Instrumenten gemacht wird, die zu nichts anderem dienen, als Töne zu produzieren wie die, die ihr jetzt hört.«

    Tichaeris war dermaßen fassungslos, dass sie die für eine Shiro typische Reserviertheit ablegte und fragte:

    »Das ist ja ekelhaft! Wie konntest du dieses Leben nur so lange ertragen?«

    Suvaïdar hielt es für besser, das Thema zu wechseln.

    »Wartet das Raumschiff, mit dem ihr gekommen seid, auf euch?«, fragte sie.

    »Nein. Ich sagte ja schon, dass es ein Frachter war, und der ist wieder losgeflogen, nachdem er entladen hatte. Der Kapitän wusste ja nicht einmal, dass Oda Adaï mit an Bord war. Wir waren im Schlafsaal der Asix-Besatzung eingeschlossen, und sie haben uns in einem Container herausgebracht.«

    »Und Win? Haben sie nicht bemerkt, dass ihnen ein Mann aus der Besatzung fehlt?«

    »Ach was! Für einen aus der anderen Welt sind alle Asix gleich. Win hat seine Papiere mit einem anderen Asix getauscht, der mit uns zusammen auf einem Transportschiff ankam, das in ein paar Tagen wieder nach Ta-Shima aufbricht. Übrigens, unter den Passagieren waren auch der neue Botschafter und sein Gefolge. Kaum zu glauben, wie viele Sachen sie dabei hatten. Jedenfalls, der Transporter ist in der Umlaufbahn, denn der Astroport ist zu überfüllt, um dort zu landen. Aber der Pendelverkehr ist ständig unterwegs. Wir müssten ohne Probleme an Bord gehen können. Win ist ja jetzt als Mitglied der Besatzung registriert, und wir alle als Passagiere.«

    »Wir alle?«, fragte Suvaïdar. »Heißt das, ihr habt mich bereits als Passagier registrieren lassen, bevor ihr mich überhaupt getroffen habt?«

    »Nun ja … ich konnte mir nicht vorstellen, dass es jemanden gibt, der ein ausdrückliches Bittgesuch des Rates ignoriert«, sagte Tichaeris und fügte verlegen hinzu: »Natürlich war es nicht meine Absicht, dir eine Entscheidung aufzudrücken oder dir einen Befehl zu erteilen. Bist du nun zufrieden, oder möchtest du die Diskussion im Fechtsaal fortführen?«

    »Hör zu, Suvaïdar«, sagte Oda streng, »es lohnt sich nicht, darüber zu diskutieren – es sei denn, du hast hier Freunde, bei denen du wohnen und denen du vertrauen kannst, dass sie dich nicht denunzieren.« Er sah Suvaïdar fragend an, worauf sie den Kopf schüttelte. »Siehst du? Das Beste ist, du begleitest uns bis zum Raumschiff. Wenn sich zeigt, dass es sich um ein Missverständnis handelt, kannst du bei der ersten Gelegenheit zu deiner Wohnung zurück. Sollten jedoch die Milizen bei dir auftauchen, wäre es ratsam, für einige Zeit zu verschwinden. Die wären bestimmt nicht so zahlreich erschienen, hätte es sich um eine einfache Vernehmung gehandelt.«

    Während sie weitergingen, drehte der Asix den Kopf immer wieder von rechts nach links. Seine Augen waren noch runder als ohnehin schon, denn er wollte all die unbekannten Dinge in sich aufnehmen. Sie faszinierten ihn und beunruhigten ihn zugleich: die leuchtenden Wolkenkratzer aus einem farbigen, synthetischen Material; die Werbehologramme, die plötzlich so hell wie Flammen in der Luft aufblitzten; die Cafés und die anderen Etablissements; die Gleise mit den Waggons, die so leise und schnell auf Luftkissen dahinglitten; die Geschäfte, die Waren aller Art anboten und von denen er sich bei den meisten gar nicht vorstellen konnte, wozu sie eigentlich gut sein sollten.

    Er setzte zu einer Frage an: »Wozu dient …«

    Aber Tichaeris zischte ihn an: »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst keine dummen Fragen mehr stellen?«

    Als mit einem Mal ein Hologramm vor Win auftauchte, ein riesiges Kaninchen – ein in Ta-Shima unbekanntes Tier –, das ihm eine farbige Flasche reichte, machte er einen Satz nach hinten und prallte gegen Tichaeris, die daraufhin zum Messer griff.

    »Das ist nur Reklame«, sagte Suvaïdar hastig und versuchte zu erklären, was genau das bedeutet.

    »Ich verstehe nicht«, sagte Tichaeris, ein wenig beschämt, so überreizt reagiert zu haben. »Warum wollen sie die Menschen davon überzeugen, lieber das eine statt etwas anderes zu trinken? Wenn ich Wasser möchte, dann trinke ich Wasser, und wenn ich Wein oder Fruchtsaft möchte, dann trinke ich Wein oder Fruchtsaft, falls ich ihn in der Küche des Hauses oder in der Akademie bekommen kann. Was ich tue, geht schließlich nur mich etwas an.«

    »Auf Ta-Shima wird nur das produziert, was wirklich benötigt wird, sodass öfters Mangel an irgendwelchen Dingen herrscht«, antwortete Suvaïdar. »Hier aber stellen sie mehr her, als die Bewohner brauchen. Deshalb muss man die Menschen überzeugen, Dinge zu kaufen.«

    »Aber warum produzieren sie Dinge, die kein Mensch braucht?«, fragte Win.

    Suvaïdar verstrickte sich in einer wirren Erklärung über die Funktionsweise der Wirtschaft auf den Föderierten Planeten, die sie selbst nicht richtig begriff.

    Als die Gefährten an einer Mauer ohne sichtbare Öffnungen entlangliefen, erstrahlte plötzlich ein funkelndes Licht. Sofort machte der Asix einen Schritt zur Seite und sprang in Panik vom Bürgersteig. Die Erdraumkapsel, die nahezu lautlos die Straße kreuzte, verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Der Mann am Steuer der Kapsel hupte wütend.

    »Was war das denn?«, fragte Win aufgeschreckt und verdrehte die Augen so sehr, dass man das Weiße darin sehen konnte.

    Oda ergriff ihn am Arm und zog ihn wieder auf den Bürgersteig.

    »Nichts Gefährliches. Aber ist es keine gute Idee, mit beiden Füßen genau vor eine Raumkapsel zu springen!«

    Tichaeris ließ den Blick schweifen. Auch Suvaïdar nahm den Anblick der Stadt in sich auf, in der sie zurzeit lebte, und versuchte, sie mit den Augen eines Menschen zu sehen, der Ta-Shima nie verlassen hatte. Auf den Straßen – breit und beleuchtet und beschichtet mit einem synthetischen Material in bunten Farben – herrschte reger Verkehr. Hier und da bildeten sich riesige Staus. Ein paar Meter über ihnen sausten Luftmodule in sämtliche Richtungen. Die zahllosen Leuchtschilder funkelten und machten die Nacht zum Tag, und auf den Bürgersteigen waren Menschenmassen unterwegs. Im gesamten Zentrum herrschte reger Betrieb.

    Sollte Suvaïdars Heimatplanet sich der Föderation anschließen, könnte es auf Ta-Shima eines Tages genauso aussehen wie hier auf Wahie. Obwohl Suvaïdar ihren Geburtsplaneten verlassen hatte, um sich hier ein neues Zuhause aufzubauen und sich beruflich zu etablieren, erschien ihr der Gedanke, Gaia könne sich in eine funkelnde, bunte, lärmende Stadt verwandeln, weit hergeholt. Denn trotz aller positiven Seiten des technischen Fortschritts gab es das Problem mit den Asix: Die genetischen Forschungen wären verboten und die Labore geschlossen. Wie viele Generationen würde es brauchen, bis sie sich bis zur Degeneration zurückentwickelt hätten?

    Sie hatten nun die Vororte erreicht, ein ausgedehntes Areal, das die Angehörigen der gehoberen Schichten Wahies im Allgemeinen auf Luftgleisen oder unterirdisch durchfuhren. Das Panorama veränderte sich. Die Straßen waren noch immer beleuchtet, aber weniger hell, und nach und nach wurden aus den Luxusgeschäften Läden, die alltäglichere Produkte anboten. Auch traf man hier Menschen an, die untätig in Gruppen herumhingen; sie versammelten sich an Straßenecken oder lehnten an Mauern, die mit alten Plakaten beklebt waren, die die Vorzüge von Produkten oder Dienstleistungen anpriesen. In dieser Gegend verschwendete niemand mehr größere Summen für Reklameschilder oder Hologramme, um den Menschen das bisschen Geld aus der Tasche zu ziehen, das sie besaßen.

    Auch die Luftkapseln waren nicht mehr so leise wie die Luxusmodelle in den gehobenen Vierteln. Sie knatterten völlig unerwartet los, und beim Beschleunigen brummten sie laut. Selbst Win zuckte zusammen; die Hand am Messer drehte er den Kopf von links nach rechts, um möglichst alles auf einmal zu sehen.

    Auch das ist Wahie, dachte Suvaïdar beim Anblick der tristen Viertel, auch wenn wir alles dafür tun, um es zu vergessen. Die Mehrheit aber lebt hier und nicht im Zentrum.

    Die Leute, die gerade noch vor ihnen standen, hatten sich plötzlich in aller Eile aufgelöst, und diejenigen, die sich unter einem Portal zusammengedrängt hatten, verschwanden schnell hinter einer Straßenecke. Augenblicke später wurde der Grund dafür ersichtlich:

    Die Erdraumkapsel der Spezialeinheiten, die leise herangeglitten war, stoppte direkt hinter den Gefährten. Die beiden Besatzungsmitglieder stiegen aus. Einer herrschte Suvaïdar an: »He, du da! Wo hast du diese Klamotten geklaut?«

    Sie senkte den Blick und erkannte, dass sie selbst den Verdacht der Patrouille auf sich gelenkt hatte: Ihre zu großen Stiefel, notdürftig mit einem Band befestigt; ihr elegantes Kleid, unter dem man der Risse wegen den Stoff des Unterrocks sehen konnte, und die Frisur, die am Abend zuvor in einem ästhetischen Zentrum sorgfältig aufgetürmt worden war und durch die sterile Haube schon ein wenig gelitten hatte – dies alles löste sich immer mehr in Wohlgefallen auf. Sie musste wirklich nicht besonders gut aussehen.

    Einer der Milizen baute sich vor ihr auf und streckte die Hand aus. »Die Papiere!«

    Win entging der aggressive Tonfall nicht. Er glaubte, der Milizsoldat wolle Suvaïdar angreifen; deshalb gab er ihm durch einen Schlag mit der Handkante auf den Ellbogen zu verstehen, dass es besser sei, die Dame in Ruhe zu lassen. Der Milizsoldat schrie vor Schmerz auf und taumelte einen Schritt zurück.

    Sein Begleiter, der nicht mit Widerstand gerechnet hatte, zögerte einen Augenblick, bevor er zur Waffe griff, die er unvorsichtigerweise in der Tasche gelassen hatte. Win kannte weder Schuss- noch Lichtstrahlwaffen, aber die Bewegung kannte er. Die gleiche Bewegung machte ein Ta-Shimoda, wenn er sein Messer ziehen wollte.

    Win machte einen Schritt auf den Mann zu. Dann verpasste er ihm mit der ganzen Kraft einen jungen Asix einen Schlag, der ihn zu Boden schickte. Der Kopf des Milizionärs knallte auf eine steinerne Stufe.

    »Oje, er hat sich gestoßen«, stellte Oda fest. »Jetzt gehören wir wirklich zu den Feinden.«

    Tichaeris drehte sich Win zu und bedeutete ihm zu schweigen, als der Asix den Mund öffnen wollte. Win ließ den Kopf hängen.

    »Du musst das wieder einrenken, Win«, sagte Tichaeris erbost. »Im Raumschiff wird es ein klärendes Gespräch geben, und ich verspreche dir, dass der Meister einen detaillierten Bericht erwartet!« Tichaeris ging auf die Raumkapsel zu, wobei sie Suvaïdar einen Vorschlag machte. »Wir könnten ihr Fahrzeug nehmen, wenn du es steuern kannst.«

    »Nein, das ist keine gute Idee. Sie sind alle miteinander vernetzt. Die Zentrale kann sie jederzeit lokalisieren und falls nötig das Kommando übernehmen. Wenn sie bemerken, dass niemand antwortet, rufen sie die Kapsel zurück und schicken eine zweite Patrouille, um die Insassen zu suchen. Es sei denn, jemand ist schon dabei, sich die Live-Holobänder anzusehen – dann sind sie sogar noch schneller hier.«

    Sie bückte sich, um die beiden Verwundeten zu untersuchen. Derjenige, den Tichaeris geschlagen hatte, erholte sich allmählich, der andere aber atmete schwer. Als sie den Puls an der Halsschlagader fühlte, sah sie, dass aus einem Ohr des Mannes Blut lief. Sie öffnete mit zwei Fingern das linke Augenlid, dann das rechte, und stellte fest, dass die Pupillen starr und ungleich groß waren.

    Hirnfraktur mit massiver zerebraler Blutung, diagnostizierte sie. Wenn man ihn rechtzeitig versorgt …

    Doch trotz energischer Proteste ihres Gewissens gegen die Verletzung ihres professionellen Ethos erhob sie sich und ging weiter. Sofort folgten ihr die anderen. 

    Bei einem Blick über die Schulter bemerkte Suvaïdar, dass einige der Leute, die bei der Ankunft der Milizen so eilig verschwunden waren, nach und nach wieder auftauchten und sich näherten, ermutigt durch die Reglosigkeit der beiden Verletzten.

    »Mit ein bisschen Glück könnte es als Überfall ausgelegt werden, vor allem, wenn man ihnen Waffen und Kleidung geraubt hat«, sagte sie, verstummte dann aber. Sie brauchte ihren ganzen Atem, um nicht abgehängt zu werden.

    Innerhalb einer Stunde war Suvaïdars bislang ruhiges und durchgeplantes Leben von einer Woge der Gewalt auf den Kopf gestellt worden, die ihr die überaus unangenehmen Seiten ihrer Geburtswelt vor Augen führten. Von einer angesehenen Ärztin am wichtigsten Krankenhaus der Stadt hatte sie sich in eine Flüchtige verwandelt. Mehr noch: Sie war nun Teil der Aggression gegenüber einem Vertreter der Ordnungspolizei geworden, und es war aussichtslos zu hoffen, dass die Kameras der Raumkapsel sie nicht ausfindig machen würden. Sobald die Bänder ausgewertet waren, würde die künstliche Intelligenz in der Milizzentrale, die in der Lage war, gleichzeitig mit sämtlichen Polizeirevieren in Verbindung zu treten, mit Hilfe von Milliarden Bildern in der Datenbank ihre Identität ermitteln – und auch die von Oda.

    Nur ganz kurz verspürte Suvaïdar ein Gefühl der Genugtuung, wenn sie an die knifflige Aufgabe dachte, Tichaeris und Win zu identifizieren. Beide waren nirgendwo registriert.

    Mit Freude beobachtete sie, dass ihre drei Gefährten keinerlei Ermüdungserscheinungen zeigten. Tichaeris und Oda gingen mit weit ausholenden Schritten; Win, der barfuß lief und darauf achten musste, wohin er seine Füße setzte, trabte unermüdlich – wenig elegant zwar, aber er fraß förmlich die Kilometer.

    Suvaïdar bedauerte, keinen Sport mehr getrieben zu haben, seitdem sie auf Wahie lebte. Anfangs war es nur eine Trotzreaktion auf die Strenge der Lehrer an der Akademie gewesen; danach hatte sie die Gewohnheit schlicht und einfach aufgegeben. Nach den vielen Stunden, die sie stehend im Operationsraum verbrachte, hatte sie nur noch den Wunsch, es ihren neuen Mitbürgern gleichzutun und die Beine gemütlich unter dem Tisch eines Cafés oder einer Bar zu verschränken, anstatt sich in einem Fechtsaal abzuplagen.

    Einige Zeit schritt Suvaïdar noch schweigend dahin; dann musste sie anhalten. Sie presste die Hand auf ihre Seite und sagte: »Ich … ich kann nicht mehr mithalten. Ihr seid zu schnell.«

    »Meinst du denn, wir könnten jetzt langsamer werden?«, fragte Tichaeris unsicher.

    »Nein, das nicht. Aber ich platze, wenn ich nicht endlich durchpuste.« Sie atmete einige Male tief ein und aus; dann sprudelte es aus ihr heraus:

    »Solange sie glauben, dass es sich um einen Angriff aus der hiesigen Unterwelt handelt, werden sie sich damit begnügen, ein paar Häuserblocks auf den Kopf zu stellen. Aber wenn sie erst einmal die Bänder ins Visier genommen haben, werden sie sich auf die Suche nach uns machen. Sobald sie mit der Jagd beginnen, sollten wir aus ihrer Reichweite sein. Mit den technischen Mitteln, die ihnen zur Verfügung stehen, finden sie uns schnell. Ich glaube, wir sollten die Hauptachsen meiden, auch wenn es der kürzere Weg ist. Die Patrouillen durchstreifen das Gebiet mit Fahrzeugen. Da wir zu Fuß unterwegs sind, werden wir sofort ihre Aufmerksamkeit erregen. Ich hoffe, dass sie möglichst viel Zeit verlieren, wenn sie in den Archiven des demografischen Instituts und der Einwanderungsbehörde nach euch suchen, ohne euch finden zu können.«

    Die Gefährten gingen weiter und versuchten, die Richtung zum Astroport einzuschlagen, dessen Lichter nun im Norden zu erkennen waren. Aber die kleinen Straßen, die sie gehen mussten, waren unberechenbar. Manchmal mündeten sie in Sackgassen, an deren Ende plötzlich eine Mauer stand, oder sie führten in weitem Bogen vom Ziel weg, sodass die Gefährten einen Teil des Weges wieder zurückgehen mussten.

    »Tichaeris«, sagte Suvaïdar, »du und dieser Unglücksrabe von Asix – wart ihr zusammen an der Akademie des Clans?«

    »Nein, an der Akademie des Inneren Friedens.«

    Das war eine der sieben großen, clanübergreifenden Kriegskunstschulen von Gaia, die nur die Allerbesten aufnahm. Dort wurde der Kampf ohne Waffen, Säbelfechten, Degenfechten und der Kampf mit zwei Waffen gelehrt.

    »Ist der Meister dort immer noch der alte Midori?«, fragte Suvaïdar nach.

    »Nein, jetzt unterrichtet Tarr Huang.«

    »Er ist ein Asix!«, warf Win begeistert ein.

    »Aber ja, ich kannte ihn gut, er war …«

    Suvaïdar wurde von einem Stöhnen Wins unterbrochen. Er war auf eine spitze Scherbe getreten und hatte sich in den Fuß geschnitten. Suvaïdar verband ihn, so gut es ging, mit einem Stoffstreifen, den sie aus ihrem Unterrock riss. Jetzt fehlte nicht mehr viel, und er würde wirklich wie ein Vagabund aussehen. Oda dagegen, von oben bis unten ein Shiro, sah trotz aller Anstrengungen tadellos aus.

    »Es gibt da noch etwas, das mich beschäftigt, Oda Adaï«, sagte Suvaïdar, als sie den Weg fortsetzten. »Wenn sie zu mir und zu dir gekommen sind, weil wir zur Familie der Haridar gehören, heißt das doch, dass jemand auf Ta-Shima es ihnen nahegelegt hat. Dieser Gedanke gefällt mir ganz und gar nicht.«

    »Ich verstehe ebenso wenig, weshalb sie nach den Kindern der letzten Sadaï gesucht haben.«

    »Vielleicht, weil sie glauben, Ta-Shima sei eine Erbmonarchie.«

    Win, der ein besonders feines Ohr besaß, signalisierte den Gefährten jedes Mal, wenn sich irgendetwas näherte. Und jedes Mal beeilten sich dann alle, Zuflucht in einer dunklen Gasse oder hinter einer Straßenecke zu suchen. Diese Vorsichtmaßnahme war vermutlich übertrieben, denn die Polizei oder gar die Spezialeinheit hätte sich ihnen in aller Stille genähert und sie sowieso geschnappt. Aber sie trafen nur auf Privatfahrzeuge. Die Miliz fahndete vermutlich in den berüchtigten Vierteln der Stadt, ohne damit zu rechnen, dass die Gefährten den Weg zum Astroport eingeschlagen hatten, an dem die Kontrollen allerdings verstärkt worden waren.

    Auf jeden Fall sprach niemand mehr über sie, und es gab keinen weiteren Zwischenfall. Aber wegen der vielen Umwege hatte der Anmarschweg sich so sehr in die Länge gezogen, dass bereits die Sonne aufging, als sie endlich den abgeschlossenen Bereich des Astroports erreichten. Den Patrouillen war nicht erlaubt, dieses Gelände zu betreten; die Vereinigung der Freien Händler hütete mit fieberhaftem Eifer dieses Privileg, das die Regierung aus Furcht vor einem neuen Transportstreik duldete. Der letzte Streik vor hundert Jahren hatte das wohl größte wirtschaftliche Desaster des interstellaren Zeitalters zur Folge gehabt. 

    Sie gingen um die Mauer herum, die ihnen endlos lang vorkam. Alle spürten jetzt die Müdigkeit, und alle hatten immer noch Angst davor, von einer Patrouille aufgelesen zu werden. Mit Win, der hinkte, und Suvaïdar, die sich mühsam dahinschleppte, wobei sie die Zähne zusammenbiss, damit niemand ihre Schwäche bemerkte, erreichten sie schließlich ihr Ziel.

    »Uff!«, stieß Win hervor und ließ sich auf den Boden fallen, um sich die Wunde an seinem Fuß anzusehen, die die ganze Zeit durch den Verband geblutet hatte. Dann deutete er auf eine Reihe von Lichtern. »Das Shuttle der gemischten Transporte geht da vorn ab«, sagte er. »Es startet in Abständen von ein paar Minuten, denn es muss jede Menge Ladung an Bord gebracht werden. Die Besatzungsmitglieder, die keinen Dienst schieben, haben Ausgang, deshalb fliegt das Shuttle ohne Unterbrechung.«

    Win erhob sich wieder, und die Gefährten bewegten sich auf eine von Scheinwerfern angestrahlte Rollbahn zu, auf der drei Fähren standen. Die Tür einer der Fähren war offen. Ein Asix-Wachmann unweit der Zufahrtsrampe kontrollierte eine Reihe von Kisten, die verladen werden sollten. Als er die Shiro sah, machte er zuerst große Augen; dann begrüßte er sie und verneigte sich.

    »Ist das die Fähre Hansa 27?«, fragte Tichaeris.

    Der junge Asix nickte.

    »Wir gehen an Bord.«

    »In Ordnung. Voraussichtlicher Start in einer Dreiviertelstunde«, antwortete der Asix, ohne sie nach ihrem Ticket zu fragen oder sich zu erkundigen, ob sie überhaupt das Recht hatten, an Bord zu gehen. Wenn drei Shiro die Fähre benutzen wollten, war es nicht seine Sache, irgendwelche Einwände zu erheben.

    Sie bedankten sich und stiegen ein.

    Der Asix richtete seinen Blick auf Win. »Du gehörst auch dazu?«

    »Ja. Ich bin oft an Bord eines einfachen Raumschiffes.«

    »Wie heißt du?«

    »Win Sarod. Aber seit heute Morgen, warte …« Er suchte in seiner Tasche und zog eine Karte heraus. »Seit heute Morgen heiße ich Sami Cutatis.«

    Nachdem der Wachmann sie durchgelassen hatte, ließen die vier Ta-Shimoda sich mit einem tiefen Seufzer in die Sitze des Shuttles fallen.

    »Jetzt, wo wir an Bord sind, wirst du dich behandeln lassen«, befahl Tichaeris mit einem besorgten Blick auf den blutdurchtränkten Verband um Wins Fuß. »Anschließend wirst du dich mit mir über die Dummheiten unterhalten, die du angestellt hast. Was das erste Mal betrifft, kann ich es verstehen, aber wie ist es möglich, dass du deine Lektion in Neudachren nicht gelernt hast?«

    »Ach, Tichaeris Adaï …«

    Als die Türen geschlossen wurden, kam der Wachmann zu ihnen, der sie durchgelassen hatte, verneigte sich und stellte sich vor. Dabei schweifte sein Blick nacheinander zum verbundenen Fuß von Win, zur zerrissenen Kleidung Suvaïdars und schließlich zu den erschöpften Gesichtern aller vier.

    »Kann ich etwas für euch tun, Shiro Adaï?«, fragte er dann.

    »Gibt’s es irgendwas zu trinken?«, fragte Tichaeris. »Ich sterbe vor Durst. Und gibt es irgendwo einen Mantel und ein Paar Stiefel für die Shiro-Dame?«

    Der Wachmann nickte, verschwand und kam kurze Zeit später mit einer Trinkflasche wieder, die die Gefährten kreisen ließen. Dann sagte der Mann: »Was Mantel und Stiefel betrifft, habe ich eine Nachricht gesendet. Bei eurer Ankunft wird alles bereitliegen. Soll ich den Abflug beschleunigen?«

    »Nein, nicht nötig«, erwiderte Oda. »Halte dich an den Plan. Es ist unnötig, dass dein Kommandant dir Vorwürfe macht.«

    »Und danke für alles«, fügte Suvaïdar lächelnd hinzu.

    Der Asix lächelte zurück und sah sie neugierig an: Er fragte sich wahrscheinlich, was eine Shiro, gekleidet und frisiert wie eine Dame aus der anderen Welt, hier machte, aber er war nicht so unverfroren wie Win und erlaubte sich keine dahingehenden Kommentare.

    Die Gefährten machten es sich in den Sitzen gemütlich. Win, den die Vorwürfe Tichaeris’ in keiner Weise berührt hatten, wollte von Suvaïdar wissen: »Könnte ich dir mal ein paar Fragen stellen?«

    Während Suvaïdar versuchte, die Neugier des Jungen zu befriedigen, der alles erklärt haben wollte, was er auf Wahie und in Neudachren gesehen hatte, dachte sie über die unglaubliche Ahnungslosigkeit nach, die auf ihrem Planeten herrschte. Sie wussten dort rein gar nichts über die Menschen in der anderen Welt. Sie waren so unwissend, dass selbst ein Mitglied der Besatzung, das zumindest Kontakte zu Kommandant und Offizieren gehabt haben musste, solch naiven Fragen stellen konnte.

    Allmählich begriff Suvaïdar, warum man beschlossen hatte, sie zu rufen: Die Alten waren sich plötzlich darüber klar geworden, dass es angeraten war, sich von irgendjemandem die elementaren Grundlagen über die Außenwelten erklären zu lassen.

    Suvaïdar konnte es nicht fassen. Warum hatte sich im Lauf der vielen Jahre keiner ihrer Landsleute die Mühe gemacht, die Soziologie und Politik der Föderierten Planeten wenigstens ein kleines bisschen zu erkunden?

    
    3

    Ta-Shima

    Lara suchte auf der Tafel des Clan-Hauses nach ihrem Namen und stellte mit Genugtuung fest, dass sie im medizinischen Zentrum für alle personalintensiven Dienstleistungen eingetragen war. Sie liebte es, der Ärztin Jestak zu assistieren, und sie lernte dort nur nützliche Dinge. Wenn jetzt einer der Schüler in der Akademie sich verletzte, war es üblich, dass Doran Huang ihr befahl, sich um ihn zu kümmern.

    Lara hatte auch einen persönlichen Grund, ins Lebenshaus zu gehen: Zum ersten Mal hatte sie ihre Monatsblutung gehabt und musste dies melden.

    Als sie das Lebenshaus erreichte, trug sie sich erst für einen Termin ein, bevor sie ins Büro von Maria Jestak ging, eine Frau mittleren Alters, immer noch hübsch, die stolz den Namen der Begründerin ihres Clans trug. Lara überprüfte den Wagen mit Medikamenten und Instrumenten und versicherte sich, dass es keine besonderen Fälle gab, die zusätzliches Eingreifen erfordert hätten. Als die Ärztin erschien, war Lara bereits fertig. Maria begnügte sich damit, einen Blick auf den Wagen zu werfen und begann die übliche Visite. Lara reichte ihr die notwendigen Medikamente und Instrumente, meist schon, bevor sie von der Jestak darum gebeten wurde.

    Seit einem Jahr hatte sie nun regelmäßig im medizinischen Zentrum Bereitschaftsdienst, und mittlerweile wusste sie nahezu alles, was für ihren Bereich von Bedeutung war.

    Sie waren gerade damit beschäftigt, einen Verband zu wechseln, als der Wachmann, ein Asix, schreiend das Zimmer betrat.

    »Frau Doktor, gerade ist eine Raumkapsel angekommen! Es gab einen hässlichen Unfall! Bitte komm schnell, es eilt!«

    Die Jestak wandte sich an Lara. »Mach das hier fertig und warte auf mich«, sagte sie und eilte davon.

    Lara fand sich allein mit dem jungen Asix wieder, der sie vertrauensvoll anschaute. Sie biss sich auf die Lippen, schaffte es dann aber doch, ihn anzulächeln und den Verband so anzulegen, wie die Ärztin es gemacht hätte. Als diese wieder ins Zimmer kam, inspizierte sie den Verband mit einem Blick, den Lara nicht recht deuten konnte. Die Ärztin fragte sie, welches Desinfektionsmittel sie verwendet habe, und setzte dann die Visite fort, ohne Lara getadelt oder gelobt zu haben. Als sie zum Schluss vor dem Empfangstresen stand, teilte sie dort mit, ohne sich nach Lara umzudrehen oder sie gar anzuschauen:

    »Von heute an können die Verbände bei leichten Fällen sofort von Lara Huang angelegt werden.«

    Nach der Visite prüfte die Jestak das Verzeichnis der auswärtigen Patienten, sah Laras Namen und erkundigte sich: »Warum stehst du auf der Liste? Hast du irgendein Problem? Bist du krank? Du darfst nicht bei der Visite helfen, wenn du krank bist.«

    Ich bin nicht krank, Frau Doktor. In der Schule hat man uns gesagt, wir müssten uns nach der ersten Monatsblutung hier melden. Deshalb habe ich mich für einen Termin eintragen lassen.«

    »Wann war das? Vor zwei Tagen?« Maria Jestak blätterte das Verzeichnis durch. »Du musst einen ganzen Tag hier verbringen. Lass uns mal sehen … Am Sechzehnten des nächsten Monats, in zwei Dekaden. Und in der Zwischenzeit keine Liebschaften. Hast du einen festen Freund?«

    »Nein …« Verlegen zögerte Lara einen Moment, aber im Lebenshaus musste man die Wahrheit sagen. »Ich hatte noch nie einen Freund.«

    »Wie kommt das? Gibt es irgendwelche Probleme?«

    »Nein, ich glaube nicht, aber zu Hause sind die Kleinen, und meine Klassenkameraden sind zu jung für mich.«

    »Das ist normal. Mädchen werden schneller reif. Und diejenigen, die schon etwas älter sind?«

    »Die Shiro haben bereits alle die Volljährigkeitsprüfungen abgeschlossen, und wenn erst mal die Haare abgeschnitten wurden, blicken sie auf uns herab und erwarten, dass man sie respektiert, als wären sie bereits erwachsen. Der Einzige, der nett zu mir ist, ist ein Junge, der bis letztes Jahr in unserem Clan Mündel war. Mittlerweile ist er der Akademie anvertraut worden und macht mir ein bisschen Angst.« Als ihr bewusst wurde, was sie gerade gesagt hatte, fügte sie mit großen Augen hinzu: »Entschuldigung, Frau Doktor, was ich eigentlich sagen wollte … er beunruhigt mich. Ich kenne ihn von früher, aber seit er zur Akademie geht, ist er wie ausgewechselt.«

    »Das ist auf gewisse Weise nachvollziehbar. Umso besser. Auf jeden Fall bis zum nächsten Monat. Geht es dir gut, oder hast du Beschwerden?«

    »Mir geht es gut, danke.«

    »Dann machen wir jetzt weiter.«

    Sie holte den ersten Patienten herein, und der Nachmittag verlief wie gewöhnlich. Lara war erleichtert, dass Maria Jestak ihrer Beichte nicht allzu viel Bedeutung beigemessen hatte: Ihre Klassenkameradinnen gaben mit den Jungen an, mit denen sie verkehrten, und langsam reifte in ihr das Gefühl, sie sei anders als alle anderen.

    Als ihr Termin im Lebenshaus, dem sie ängstlich entgegengefiebert hatte, endlich gekommen war, fand sie es interessant, das medizinische Zentrum einmal aus der Sicht einer Patientin zu sehen. Man wies ihr eine Matte zu und untersuchte sie gründlich. Schließlich erklärte ihr eine Jestak, die Lara nicht kannte, man werde ihr ein Medikament verschreiben, das den Eisprung beschleunige. Wenn es so weit sei, würde man sie in Narkose versetzen. Bis dahin müsse sie liegen bleiben. Sie verabreichte Lara eine weißliche, leicht schimmelig riechende Mischung. Dann musste Lara warten. Sie bedauerte, in der Schule nicht darum gebeten zu haben, ein Buch mitnehmen zu dürfen, um sich damit die Zeit zu vertreiben.

    Alle halbe Stunde trat die Jestak ein und machte eine Reihe von Kontrolluntersuchungen, ohne Lara eine Erklärung zu geben. Mal gab sie ihr eine Spritze, ein anderes Mal musste Lara ein Medikament schlucken; dann ging die Ärztin wieder. Nach einer ihrer Visiten hatte Lara plötzlich das Gefühl, eine schwarze Wolke lege sich auf ihr Gesicht. Es war die Narkose. Bevor Lara das Bewusstsein verlor, bedauerte sie, dass man sie in künstlichen Schlaf versetzte, anstatt sie mit Akupunkturnadeln zu betäuben. Nun würde sie nicht mitbekommen, wie man ihr ein empfängnisverhütendes Mittel einsetzte.

    Mit leichter Übelkeit und einem dumpfen Schmerz im Bauch erwachte Lara wieder aus dem Dunkel auf.

    »Alles ist gut«, sagte eine Stimme. »Du kannst jetzt aufwachen.«

    Lara war glücklich, Maria Jestak zu sehen, ihre Lieblingsärztin.

    »Das empfängnisverhütende Implantat sitzt jetzt an der richtigen Stelle«, sagte Maria, »und wir konnten eine Eizelle entnehmen. Du hast Glück gehabt. Meist klappt das nicht beim ersten Mal. Nun können wir es klonen. Nach dem DNA-Test haben wir dir eine Quote von drei Kindern zugeteilt. Nach den Volljährigkeitsprüfungen wird sich die Quote erhöhen.«

    Lara war dankbar, dass sie nicht gesagt hatte: »Falls du die Prüfungen der Volljährigkeit bestehst«, wie die meisten Erwachsenen zu sagen pflegten.

    »Im Lauf deines Lebens kann deine Quote sich weiter erhöhen oder verringern«, fuhr Maria Jestak fort. »Das hängt von deinem Gesundheitszustand und deiner beruflichen Karriere ab. Wie fühlst du dich jetzt?«

    »Es geht so, Jestak Adaï.«

    »Das ist gut. Meist fühlen die Patienten sich furchtbar schlecht. Ruhe dich noch eine Stunde aus, ich komme nachher noch mal wieder.«

    Lara hätte nicht gedacht, dass sie sich so schnell wieder gut fühlen würde. Als die Ärztin wieder nach ihr schaute, war Laras Übelkeit gänzlich verflogen, und sie saß bereits auf ihrer Matte.

    »Willst du aufstehen? Gut, dann gib mir deinen Arm, dir wird sicher ein bisschen schwindelig sein.«

    Die Ärztin führte Lara in einen Saal, in dem sie noch nie zuvor gewesen war. Dort reichte sie Lara ein Buch und riet ihr, sich die Fotos aufmerksam anzuschauen. Sie brauche sich nicht zu beeilen, sondern solle sich Zeit lassen. Wenn es etwas gäbe, das sie nicht verstehe, würde sie ihr auf ihre Fragen antworten.

    Lara schlug eifrig das Buch auf, zufrieden, dass die Jestak den Raum verlassen hatte, sodass sie nicht sah, wie verlegen Lara wurde, denn die Fotos waren sehr eindeutig: Sie zeigten unterschiedliche junge Paare. Die Mädchen waren alle Shiro, ihre Freunde Shiro oder Asix. Lara hatte zwar schon öfters nackte Männer in den Bädern oder Umkleideräumen gesehen, aber Paare sah sie auf diesen Bildern zum ersten Mal. Die jungen Leute auf den Fotos schienen alles miteinander zu treiben, was Mann und Frau miteinander treiben können; Lara sah Dinge, von denen sie nur gehört hatte, wenn einige frühreife Schulkameraden darüber sprachen. Einen Moment empfand sie Scham, doch dann trieb die Neugier sie an, und sie blätterte das ganze Buch durch. Bei einigen Bildern wusste sie nicht so recht, was sie damit anfangen sollte, während andere ein angenehmes, warmes Gefühl in ihrem Unterleib hervorriefen, sodass sie länger bei diesen Fotos verweilte. Sie dachte sogar an ihre Klassenkameraden und versuchte sich vorzustellen, mit einem von ihnen eine der Stellungen aus dem Buch zu praktizieren, aber das gelang ihr denn doch nicht.

    Als Maria Jestak den Raum wieder betrat, hatte Lara bereits ein paar Fragen vorbereitet, die sie der Ärztin stellen wollte. Die Ärztin antwortete ihr ausführlich und fügte überdies Erklärungen hinzu.

    Es gab ein weiteres Buch, das zwei Mädchen zusammen zeigte. Ob Lara sich von Frauen angezogen fühle, wollte die Ärztin wissen. Nein? Selbst wenn, müsse sie sich keine Gedanken machen; das sei eine ganz normale Sache, wenn auch nicht so häufig. Ob sie noch etwas anderes wissen wolle? Wenn sie Zweifel habe oder weitere Erklärungen brauche, könne sie jederzeit Fragen stellen. Schließlich seien sie und Wang in diesem Punkt benachteiligt, da sie nicht im Haus ihres Clans wohnten.

    »Muss ich eigentlich schon jetzt einen Sexualpartner haben?«, wollte Lara wissen.

    »Nein, musst du nicht, auch wenn es besser wäre. Die Trockenzeit beginnt in vier Monaten, und du wirst dieses Jahr ebenfalls am Fest der drei Monde teilnehmen.«

    *

    Song Valdez, der sich mittlerweile Ingvar Valdez nannte, hatte Lara nicht vergessen. Wenn sie gleichzeitig eine Stunde frei hatten, wartete er vor der Schule auf sie, um sie nach Hause zu begleiten. Dol, Laras Pflegemutter, empfing den jungen Mann äußerst respektvoll, denn seine auf Schulterlänge gekürzten Haare zeugten von seiner neu erworbenen Würde, zu den Erwachsenen zu gehören. Nach der Volljährigkeitszeremonie hatte das Haus seines Clans Ingvar als Schüler auf die Akademie geschickt, anstatt ihn bei sich aufzunehmen – ein Schicksal, das Lara schrecklich gefunden hätte. Ingvar behauptete zwar, dass er sich dort wohl fühle, war seitdem aber noch verschlossener geworden, als er ohnehin schon gewesen war.

    In den darauffolgenden Wochen hatte Lara das Gefühl, die ganze Welt wisse von ihrem Besuch im Lebenshaus. Einige größere Jungen, deren Haare bereits abgeschnitten waren, sprachen sie plötzlich an. Jedes Mal dachte sie dann an eines der Fotos aus dem Buch und war schrecklich verlegen.

    Dol jedoch – dummerweise von allem fasziniert, das mit den Shiro zu tun hatte – war glücklich über das Interesse, das »ihr« kleines Mädchen erregte, das sie großgezogen hatte. Immer wieder fragte sie Lara, zu welchem Clan die Jungen gehörten, die am Haus vorbeigingen, und stellte sich die unmöglichsten Abenteuer vor.

    Laras Pflegemutter war dermaßen überdreht, dass sie besonders auf Tarr achtgab, als dieser nach einem Jahr Abwesenheit zurückkehrte. Es war Lara, die ihn willkommen hieß, wenn auch etwas reservierter als in früheren Zeiten. Sie erkundigte sich, wie die Zeit in Gorival und in Novia Estia gewesen sei.

    »Gorival ist fantastisch«, berichtete Tarr. »Es ist dort das ganze Jahr frisch, selbst in der Trockenzeit. Und es gibt dort eine ausgezeichnete Akademie. Nova Estia jedoch ist der traurigste Ort, den ich je gesehen habe. Er liegt nahe bei den Minen. Alle, die dort arbeiten, wurden zur Strafe dorthin geschickt. Dort starrt es vor Dreck. Ich hoffe, ich muss nie wieder meine Füße auf diesen Boden setzen.«

    Die jungen Shiro, die um Lara herumscharwenzelten, sorgten bei Tarr für Unwohlsein, obwohl sie ihn meist ignorierten, als wäre er gar nicht da. Nur mit größter Mühe gelang es Lara, Tarr in die Gespräche einzubeziehen. Doch meist grummelte er nur vor sich hin.

    Als Ingvar Valdez einmal einen seiner berühmten Späße machte und die ungeschickte Ausdrucksweise Tarrs nachzuahmen versuchte, reagierte dieser seelenruhig. »Du besuchst die Akademie des inneren Friedens, nicht wahr, junger Herr?«, sagte er. »Ich würde gern mal einen Blick hineinwerfen. Ich hoffe, du gibt mir die Ehre, mit mir zu üben.«

    Natürlich war Ingvar einverstanden. Sie verabredeten sich für den nächsten Tag.

    »Bist du verrückt geworden, Tarr?«, fragte Lara ihn besorgt, nachdem Ingvar gegangen war. »Er ist ein ausgezeichneter Fechter!«

    »Ich auch«, erwiderte Tarr lakonisch.

    Lara hätte bei dem Treffen gern assistiert, aber das wollte Tarr nicht. Am nächsten Abend im Bad schaute sie sich klammheimlich den kräftigen Körper ihres Bruders an. Sie entdeckte weder Blutergüsse noch rote Striemen. Offenbar hatte Tarr sich wacker geschlagen. Lara und war beruhigt.

    Die Tage vergingen schnell. Es gab Prüfungen, dann die Arbeit auf den Feldern vor der Trockenzeit, die so anstrengend war wie immer. Anschließend tobte acht Tage lang ein Unwetter, das den Wechsel der Jahreszeiten einläutete. Dabei wurden die Häuser beider Clans schwer beschädigt. Eine Windhose zog von Westen nach Osten mitten durch die Stadt und verwüstete Obstplantagen und Gemüsegärten, ehe sie abrupt die Richtung änderte. Das Haus der Sadaï verschonte der Sturm, aber vom Gemeinschaftssaal des Huang-Hauses riss er das Dach herunter.

    Nachdem der Tornado sich beruhigt hatte, waren in den nächsten zwei Wochen alle damit beschäftigt, die Schäden in mühsamer Nachtarbeit zu reparieren. Die Berater der Sadaï stellten Arbeiterkolonnen zusammen, die jenen Clans helfen sollten, deren Güter von der Zerstörungskraft der Windhose besonders betroffen waren. Als endlich alle Dächer repariert und befestigt waren, übertrugen die Clans den Jungen den Auftrag, die Häuser nach überflüssigen Utensilien zu durchsuchen und diese zu beseitigen. Die Orkane der letzten Jahrhunderte hatten die Ta-Shimoda gelehrt, dass es besser war, sich nicht mit überflüssigen Dingen zu belasten, die bei Naturkatastrophen nur Trümmer hinterließen oder vom Wind davongetragen wurden, der die Hochebene mit höllischer Geschwindigkeit heimsuchte. Anschließend begann die Aussaat einheimischer, essbarer Pflanzen, die dank Bewässerung im Sommer wuchsen. Auch das war eine Arbeit, die alle von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang in Anspruch nahm.

    Als die Nacht der drei Monde vor der Tür stand, hatte Lara noch immer keine Gelegenheit gehabt, zu erproben, ob die freizügigen Fotos im Buch von Maria Jestak die Realität widerspiegelten oder nicht.

    Persephone, der große Mond, war bereits erschienen, begleitet von seiner Dienerin. Lara kämmte ihr noch langes Haar und steckte sich die traditionelle Daïbanblume hinters Ohr. Als Diana, der grüne Mond, am Horizont aufging, rief Dol ihren Pflegesohn Tarr zu sich und wies ihn an, Lara zu einem der Feuer auf den Feldern am Ufer des stillgelegten Flussarms zu begleiten, den die Einwohner Gaias den »See« nannten.

    Schroff wies Dol ihn an: »Und dass du mir gut auf die Kleine aufpasst, Asix!«

    »Geht klar, Mutter«, antwortete Tarr.

    Gemeinsam gingen sie zu den großen Feuern, die schon von Weitem zu sehen waren. Während sie noch durch die Dunkelheit schlenderten, berührte Lara schüchtern Tarrs Hand und fragte: »Wie oft bist du schon dort gewesen? Und wie bilden sich eigentlich die Paare? Stimmt es, dass es mehr Mädchen als Jungen gibt? Und was ist, wenn mich niemand will?«

    »Warum stellst du so viele Fragen?«, entgegnete Tarr. »Bist du ängstlich?«

    »Nein«, entgegnete sie und hob stolz das Kinn. »Eine Shiro hat keine Angst! Und wenn, zeigt sie es nicht.«

    »Es kommt mir aber ganz so vor«, meinte Tarr.

    »Vielleicht ein kleines bisschen. Ich hatte noch nie einen Partner«, gestand Lara, denn Tarr gegenüber brauchte sie sich nicht zu verstellen. »Könntest du nicht bei mir bleiben …?«

    Er nahm die Blume, die hinter ihrem Ohr steckte, und ließ sie in den Ausschnitt seiner Tunika gleiten. Dann ging er weiter an ihrer Seite, schweigsam wie immer. Irgendwann setzte er sich – an eine Stelle, wo die Flammen sie beide nur schemenhaft erhellten – und zog sie an sich, zwischen seine kurzen, muskulösen Oberschenkel, wobei er ihren Rücken an seinen Körper drückte.

    Das Feuer schlug jetzt hohe Flammen. Doch nach und nach erlosch es, bis nur noch die Glut leuchtete. Jemand spielte Querpfeife, und man hörte Lachen und Scherzen und Gesang, als die Feiernden den sprudelnden Wein von Gorival zusprachen, der aus einem kleinen Fass eingeschenkt wurde. Andere schlenderten allein oder in Gruppen umher, und immer häufiger sah man Paare.

    Tarr streichelte Lara über das Haar und die Schultern; dann glitt seine Hand in den Ausschnitt ihrer Tunika und umfasste erst die eine, dann die andere Brust.

    »Sie sind sehr klein, nicht wahr?«, fragte sie verschämt, denn Asix-Mädchen ihres Alters waren schon viel weiter entwickelt.

    Tarr antwortete nicht, sondern streichelte sie weiter und rieb ihre Brustwarzen behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger. Es war ein angenehmes Gefühl. Aber letztendlich war es nicht viel anders, als wenn sie sich selbst berührte, wie Lara sich ein wenig enttäuscht eingestehen musste.

    Dann zog Tarr sie hoch, und sie gingen weiter am Fluss entlang. Erst als der Widerschein der Feuer nicht mehr zu sehen war, blieben sie erneut stehen. Im Schein der drei Monde zog Tarr ihr die Tunika aus, wie schon so oft zuvor, wenn Dol ihn gebeten hatte, den Kindern beim Duschen zu helfen. Er legte die Tunika in den noch heißen Sand, zerdrückte die Daïbanblume mit einer Hand und ließ den Saft auf Laras flachen Leib rinnen. Dann rieb er ihre Brust damit ein. Wo seine Zärtlichkeit bei Lara auf fruchtbaren Boden fiel, verweilten seine Hände länger. Der ein wenig herbe, berauschende Duft der Blume breitete sich aus.

    Als Tarr ihr die Hose auszog, half sie mit einer Bewegung der Hüfte nach. Nachdem er sich selbst entkleidet hatte, legte er sich neben sie. Lara erinnerte sich an die Worte der Ärztin und berührte ihren Pflegebruder zögernd.

    »Ist das gut so?«, fragte sie ängstlich.

    Er antwortete mit seinem gewohnten Grummeln, während Laras Hand sich den Weg nach unten ertastete. Sein Körper, den sie während des Badens so oft gesehen hatte, war ihr vertraut, doch als ihre Hand sein Glied erreichte, zuckte sie erstaunt und erschrocken zurück.

    »Es ist gewachsen! Habe ich etwas falsch gemacht?«

    »Im Gegenteil.« Tarr begnügte sich mit dieser knappen Antwort, ließ sanft einen Finger in sie gleiten und bewegte ihn vorsichtig, bis sie die Hüften anhob und ihre Schenkel öffnete.

    »Komm«, drängte sie, »komm!«

    *

    Als nach einer Nacht voller Zärtlichkeiten die Sonne aufging, erhoben sie sich, zogen sich an, schlüpften in ihre Mäntel und eilten nach Hause.

    »Danke«, flüsterte Lara, die geschmeidig auf ihren langen, schlanken Beinen lief, während Tarr seiner kurzen, stämmigen Beine wegen mit kleinen Schritten trippeln musste, um mithalten zu können.

    »Wofür bedankst du dich?«, wollte er wissen.

    »Weil es langweilig für dich gewesen sein muss, die ganze Nacht mit einem unerfahrenen Mädchen zu verbringen, statt dir eine andere Partnerin zu suchen. In dem Buch stand, dass die Asix das immer so machen, sobald die erste Frau, die mit ihnen zusammen ist, befriedigt und müde ist.«

    »Um das zu wissen, brauchen die Shiro ein Buch?«

    Lara antwortete zuerst nicht, beobachtete ihn nur verstohlen. Zeigte man den Asix diese Bücher nicht? Vielleicht zeigte man sie nur den ganz dummen Mädchen, die sechs Trockenzeiten lang keinen Sexualpartner gehabt hatten, so wie sie …

    Lara kam sich ziemlich dumm vor und schwieg, nachdem nur ein knappes »Weiß ich auch nicht« über ihre Lippen gekommen war. Als sie sicher war, dass niemand sich auf der Straße aufhielt, streckte sie die Hand aus und berührte leicht die ihres Pflegebruders, bis ihre Finger die seinen umschlossen hielten. Tarr protestierte nicht.

    Bald darauf erreichten sie ihr Zuhause. Mit der Schulter öffnete Tarr die Tür. Einen Augenblick sahen sie nichts, weil es im Zimmer dunkel war. Dann sahen sie Dol am Gemeinschaftstisch sitzen. Offenbar wartete ihre Pflegemutter bereits auf sie. Hastig ließ Tarr die Hand seiner Schwester los und machte einen Schritt zur Seite, aber Dol hatte es bereits gesehen.

    »Du dummer Asix!«, fuhr sie ihn an und baute sich drohend vor ihm auf. So schrill hatte Lara Dol noch nie schreien hören, nicht einmal ihren kleinen Shiro-Geschwistern gegenüber. »Was hast du getan?«

    »Aber Mama Dol«, sagte Lara verblüfft. »Tarr hat nichts Böses getan. Warum schimpfst du so?«

    Dol beachtete sie gar nicht. »Ich habe dich gebeten, auf sie aufzupassen«, fuhr sie Tarr an. »Stattdessen … stattdessen …« Sie rang um Worte. Schließlich hob sie die Hand und versetzte ihm einen heftigen Schlag auf den Mund, den Tarr nicht einmal abzuwehren versuchte. Blut lief ihm über die Lippen und färbte seine Zähne rot.

    »Dol!« Ohne sich dessen bewusst zu sein, nannte Lara sie zum ersten Mal beim Namen, statt sie mit »Mama Dol« oder »Pflegemutter« anzureden, wie sie es normalerweise tat. »Hast du den Verstand verloren? Warum behandelst du Tarr so grob?«

    »Du solltest mit einem Shiro-Herrn gehen, stattdessen verbringst du die Nacht mit diesem Tier!«

    »Tier? Aber er ist mein Bruder Tarr! Dein Sohn! Und was spielt es überhaupt für eine Rolle, ob Asix oder Shiro? Es ist das Fest der drei Monde, und die Mädchen bitten den Jungen zu sich, den sie mögen. Und ich habe Tarr gewählt.«

    »Aber du bist eine Shiro-Dame! Du hättest einen jungen Jestak, einen Sobieski oder einen Valdez wählen müssen!,«, jammerte Dol.

    »Jetzt reicht’s!« Diesmal war Laras Stimme scharf wie ein Messer, und sie richtete sich zu voller Größe auf (sie war bereits einen Kopf größer als Tarr und Dol). »Tarr hat nur getan, worum ich ihn gebeten habe. Und du hast gar nichts zu sagen!«

    Ohne sich dessen bewusst zu sein, war Lara zum ersten Mal im Leben vom Scheitel bis zur Sohle eine Shiro – arrogant und davon überzeugt, dass ihre Worte Gesetz seien. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten: Dol trat einen Schritt zurück, senkte den Kopf und sagte leise:

    »Ja, Shiro Adaï.«

    Lara war verwirrt. Die Nacht war schön, aber ermüdend gewesen. Sie war erschöpft und hatte nur noch den Wunsch, sich ein wenig frisch zu machen und dann zu schlafen. Warum mischte Dol sich ein? Weshalb hatte sie einen solchen Zorn auf Tarr? Außerdem war es lächerlich, sie »Shiro Adaï« statt wie gewöhnlich »meine Kleine« zu nennen. Schließlich trug Lara ihr Haar immer noch lang.

    »Nun, die Shiro Adaï ist müde und legt sich schlafen«, verkündete Lara. »Und Tarr schläft bei mir.«

    Dol zuckte zusammen, sagte aber nichts.

    Lara verzichtete aufs Waschen und ging in ihr Zimmer, ohne sich umzudrehen und sich zu vergewissern, ob Tarr ihr folgte. Sie zog sich aus und legte sich auf ihrer Matte. Noch immer verwirrt und ein bisschen wütend auf Dol, vergrub sie den Kopf unter dem Betttuch.

    Eine Zeitlang hörte sie noch Dols Geschimpfe; dann ging die Tür auf, und Tarr legte sich neben sie. Er verbreitete einen kräftigen Duft nach Moschus, der aber nicht so ausgeprägt war, dass er den natürlichen Duft seiner Asix-Haut überdeckte.

    Seltsam, ich habe nie bemerkt, wie angenehm dieser Duft nach Zimt ist, dachte Lara, bevor sie in tiefen Schlaf fiel.

    
    4

    Außenwelt

    Professor Li Hao blickte auf das grüne Licht des Holo-Schreibers.

    »Seit den dunklen Jahrhunderten«, dozierte er, »hat das menschliche Universum einen schleichenden Prozess der Befriedung erlebt, dessen Vorteile jeden Tag unseres Lebens beeinflussen. Für diesen Frieden sind wir der Föderation, die den Kriegen mit der Union ein Ende gesetzt hat, zu großem Dank verpflichtet. Doch was wir heute als Krieg bezeichnen, waren damals lediglich geografisch begrenzte Unruhen, die von der Astroflotte binnen weniger Tage erstickt wurden. Doch der Prozess der Befriedung war für die Anthropologie ein Desaster. Unsere Welten haben eine Vielzahl ihrer spezifischen Besonderheiten verloren. Ein Bewohner von Atarashii Sendaï ernährt sich anders und hat nicht dieselben familiären Traditionen wie ein Bewohner von Oderissan oder von Neudachren, aber im Grunde stützen sich unsere Gesellschaften auf ein und dieselben Prinzipien, haben dieselbe Religion und folgen mehr oder weniger denselben ethischen Grundsätzen und Modellen bürgerlichen Lebens, sieht man Splittergruppen ab, die allen möglichen Sekten und Ideologien anhängen können.

    »Nach außen hin könnte man glauben, dass die Meinungsverschiedenheiten zwischen den Planeten riesig sind, aber es handelt sich nur um oberflächliche Differenzen. Das wird deutlich, wenn man einige Gesellschaften aus der Ära der dunklen Jahrhunderte oder selbst die aus dem Zeitalter vor Beginn der Raumfahrt miteinander vergleicht. Unsere heutigen Welten haben einen gemeinsamen Nenner. Wegen dieser relativen Übereinstimmung habe ich mich entschieden, den Anthropologiekurs dieses Jahres dem Vergleich zweier Planeten zu widmen, die heute nicht mehr existieren, weil sie im Krieg zerstört wurden: Landsend, die moralistische Theokratie, und Orivaï, die Welt der Freiheit und Hemmungslosigkeit. Es ist nicht meine Absicht, Werturteile zu formulieren, ich möchte diese beiden heute erloschenen Zivilisationen beschreiben, indem ich ihre Kohärenzfaktoren und ihre soziale Interaktion darstelle. Gibt es dazu Fragen?«

    Professor Li Hao warf einen hoffnungsvollen Blick auf den Monitor, aber es kam kein Signal. Er unterdrückte einen Seufzer und fuhr fort:

    »Die ersten zehn Stunden werden Landsend gewidmet sein, eine Welt, deren Werte euch nicht gänzlich fremd erscheinen dürften. Wie ihr wisst, wurde Neudachren von den Dissidenten Landends gegründet. Deshalb sind euch die Prinzipien, auf die sich das Leben auf diesem Planeten gründete, mehr oder weniger bekannt. Gewiss, vor den großen Kriegen war die Theokratie von Landsend sehr viel unnachgiebiger als unsere heutige Gesellschaft, und wohl kaum einer von euch hätte dort leben wollen.«

    Li Hao kicherte. Bei den Zuhörern erweckte dies den Eindruck, als nehme er das Ganze selbst nicht allzu ernst. Er fuhr fort:

    »Orivaï wird ein etwas heikleres Kapitel. Denn die Ideologie dieser hedonistischen Gesellschaft, in der es ausschließlich um das Vergnügen ging, hat sich in Richtungen entwickelt, die weit von unserer Mentalität entfernt sind. Mitunter empfinden wir diese sogar als verabscheuungswürdig, doch der Geist der Wissenschaft sollte uns davor bewahren, eine zu voreilige, harte Analyse zu treffen. Ich habe mich entschlossen, das Thema zu behandeln, wenn ihr euch mit den Begriffen dieses Wissenszweiges, mit denen ihr hier erstmals konfrontiert werdet, vertraut gemacht habt. Im nächsten Jahr werden wir einige überaus interessante altertümliche Gesellschaften aus der Ära vor der Raumfahrt untersuchen. Seht euch die wenigen ›prähistorischen‹ Dokumente an, die euch zur Verfügung stehen. Ich bin sicher, ihr werdet begeistert sein.«

    Der Monitor begann zu blinken.

    Eine Minute, 59 Sekunden, 58 Sekunden …

    Li Hao stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Endlich hatte diese Tortur ein Ende. Er gab noch einige Banalitäten von sich, um die Zeit totzuschlagen. Als das Licht rot leuchtete, ließ er sich in seinen Sessel fallen.

    Die künstliche Intelligenz der Universität ließ mitten im Raum das Hologramm erscheinen, das er sich selbst ausgesucht hatte: eine Herrscherfigur. Mit ihrer extravaganten Robe, die bis zum Boden reichte, ähnelte sie einem Präsidenten der Föderation aus der Ära vor der Raumfahrt. Der Professor hatte dieses Bild in einem Holo-Cube einer sehr alten Gesellschaft des Ursprungsplaneten entdeckt.

    »Ein ausgezeichneter Kurs«, teilte sein »Herrscher« höflich mit.

    »Danke, Majestät«, entgegnete Li Hao.

    Natürlich war er selbst es gewesen, der diesen Kommentar einprogrammiert hatte, aber es war nun mal schön, das Gefühl zu bekommen, dass zumindest eine Person seinen Ausführungen gefolgt war.

    »Kannst du mir sagen, wie viele Studenten dem Unterricht gefolgt sind?«, fragte Li Hao.

    War ein Holo-Bild in der Lage, einen väterlichen Vorwurf auszudrücken? Seines konnte es auf jeden Fall:

    »Sie wissen recht gut, Professor, dass eine derartige Information nicht den Weisungen des Universitätsrates entspricht. Wenn Lehrer erfahren, dass ihnen eine große Zahl von Studenten folgt, neigen sie dazu, nervös zu werden. Und die Professoren, die nur wenige Zuhörer haben, werden womöglich depressiv. Und in einem Fall wie dem Ihren geht es eindeutig zu Lasten der Qualität des Unterrichts.«

    »Gut, einverstanden, aber du kannst mir vielleicht sagen, ob mir wenigstens eine Person bis zum Schluss zugehört hat? Oder ist auch das eine Information, die der Geheimhaltung unterliegt? Top Secret, sozusagen?«

    »›Top Secret‹ – das ist reizend! Das ist wieder so ein Wort, das Sie bei Ihren Studien der Prähistorie entdeckt haben«, entgegnete die künstliche Intelligenz, wobei sie das Gespräch geschickt in eine andere Richtung lenkte. Sie wusste im Übrigen sehr genau, wo der Professor all diese amüsanten archaischen Ausdrücke gefunden hatte, mit denen er seine Diskurse spickte, denn sie hatte das ganze Dossier gespeichert.

    Li Hao seufzte.

    »Verschwinde, du gehst mir auf die Nerven!«

    »Ich werde Ihnen gehorchen, aber ich muss Sie darüber informieren, dass eine Nachricht von der planetarischen Regierung für Sie bereitliegt. Soll ich sie an Sie weiterleiten?«

    Er wollte gerade »Ja« sagen; dann aber fiel ihm ein, dass dann die gesamte Universität Zugang zur Nachricht haben könnte – und Gott allein wusste, um was oder wen es dabei ging. Wahrscheinlich um seinen Sohn, der wieder mal Unfug angestellt hatte.

    »Leite sie auf mein Computersystem zu Hause, ohne sie zu öffnen«, befahl er. »Und dann verschwinde.«

    Rasch wischte er sich das dumme weiße Make-up aus dem Gesicht, das der Universitätsrat Professoren abverlangte, die Kurse gaben. Als könnte ein Mann mit seiner Hautfarbe und seinem Haar – ganz zu schweigen von seinen Mandelaugen –, sich als Bürger Neudachrens mit tadellosem Stammbaum ausgeben!

    Dann ging er rasch zur Terrasse des Gebäudes, um in eine Luftraumkapsel zu steigen.

    Während er mit dem Antigrav aufstieg, dachte er über sein Leben nach. Das Ergebnis seiner Gedankenspielereien gefiel ihm überhaupt nicht: Er war kaum mehr als vierzig Jahre alt und fühlte sich schon in die Jahre gekommen. Außerdem war er seiner Arbeit an der Universität überdrüssig geworden, die ihm immer trockener und realitätsferner erschien.

    Wie er im Zuge seiner Studien festgestellt hatte, waren die Lehrenden in früheren Zeiten physisch in dem Raum gewesen, in dem auch die Studenten saßen. Gewiss hatte es damals nur wenige Stundenten gegeben – sechs oder neun, höchstens ein Dutzend –, aber Li Hao fragte sich, welche Auswirkung es haben könnte, die Menschen, zu denen man sprach, auch zu sehen. Heute hatte er nur das grüne Licht des Holo-Schreibers im Blick, ohne zu wissen, ob man ihn direkt sah oder ob überhaupt jemand im Verlauf des nächsten Jahrtausends diesen Holo-Cube aufsuchen würde.

    Nachdem die Raumkapsel Li Hao auf der Terrasse seines Hauses abgesetzt hatte, konnte er eine zornige Geste nicht unterdrücken: Der rhythmische Lärm, den man bis zum Dach hören konnte, ließ ihn erkennen, dass sein Taugenichts von Sohn im Hause war. Neunzehn Jahre alt und immer noch in der Pubertätskrise – ohne irgendwelche Anstalten zu machen, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Li Hao hoffte, dass wenigstens seine Frau nicht da sein würde – aber das Erste, was er beim Betreten des Hauses vernahm, war ihre weinerliche Stimme. Sie wandte ihm den Rücken zu und sprach via Holo-Kommunikator mit einer ihrer schwachsinnigen Freundinnen.

    Li Hao seufzte. Für ihn waren alle Frauen austauschbar. Alle, die dem sogenannten schönen Geschlecht angehörten, konnten ihr Aussehen nur mit sorgfältiger Pflege und dem Können eines guten – und teuren – plastischen Chirurgen bewahren. Alle waren sie auf ein und dieselbe Art gekleidet und hatten die Haare silberblond gefärbt, um die Aristokratie Neudachrens nachzuäffen.

    »… ein wirklich schrecklicher Kerl, meine Liebe«, jammerte Feng einer Freundin vor.

    Besagte Freundin, die Li Hao in einer Ecke des Bildschirms entdeckt haben musste, machte mit einer stummen Geste und vielsagenden Blicken auf ihn aufmerksam. Feng begriff sofort. Hatte sie zuvor über ihn, ihren Mann, genörgelt, wechselte sie jetzt hastig das Thema.

    Vor zwanzig Jahren war Feng ein kleines, graziles Ding gewesen, wenig beredt und sehr ernsthaft, das Li Haos Beschützerinstinkt angesprochen hatte. Aber mit den Jahren war ihm klar geworden, weshalb sie so wenig sprach. Sie hatte einfach nichts zu sagen. Und ernsthaft war sie auch nicht, sondern mürrisch. Trotz ihres Alters war sie zwar immer noch grazil, aber das Verlangen war erloschen und hatte der Langeweile Platz gemacht.

    Feng hatte sich entschieden, nicht zu arbeiten, um sich aus Respekt vor den ethischen Grundsätzen der Religion, wie sie stets märtyrerhaft betonte, ganz und gar der Familie widmen zu können – auch wenn ihr Ehemann fand, sie sei einfach nur zu faul, um zu arbeiten. Und hätte sie sich weniger um ihren Sohn gekümmert, wäre der Junge vielleicht nicht so verwöhnt und unselbstständig.

    Ohne stehen zu bleiben, hob Li Hao die Hand zum Gruß und ging in sein Büro, um – das Schlimmste befürchtend – die Botschaft zu öffnen. Es war keine gesprochene, sondern eine schriftliche Mitteilung, also musste es sich um etwas Offizielles handeln.

    Im ersten Augenblick verstand Li Hao in wachsender Ungläubigkeit erst gar nicht, was er da las, dann aber gelang es ihm doch, den Sinn der bürokratischen Umschreibung zu erfassen.

    Er war zum Kulturattaché der föderalen Botschaft auf Ta-Shima ernannt worden.

    Was könnte das für eine Botschaft sein?, fragte er sich. Und was genau könnte dieser Attaché denn so machen? Und überhaupt – wo befand sich Ta-Shima? Das konnte nur ein dummer Scherz seiner Studenten sein. Schnell überlas er den Rest: Sollte er die Ernennung nicht akzeptieren, bitte man ihn, dies sofort der Dienststelle mitzuteilen.

    Er wollte gerade die Verbindung herstellen, als seine Hand auf halbem Weg haltmachte.

    Noch während Li Hao leise »Ta-Shima« vor sich hin murmelte, wusste er plötzlich, was es damit auf sich hatte: Es war das erste Mal, dass er den Namen dieser Welt, von der er im Holovid gehört hatte, in schriftlicher Form sah. Die Orthografie war ungewöhnlich, aber es konnte sich um nichts anderes handeln. Ta-Shima, die wohl fremdartigste Entdeckung des Jahrhunderts, eine historische Anomalie: Alle Schundfilme im Holovid waren voll von Geschichten verloren gegangener Kolonien, unglaubwürdig die einen wie die anderen: Junge Helden der Föderation, die strahlend schöne Mädchen verteidigten, die genauso aussahen wie die in der Hauptstadt, obwohl sie seit Jahrhunderten in einer abgeschiedenen Ansiedlung lebten.

    Meist hatte es keine Überlebenden gegeben, wenn ein Raumschiff durch einen Unfall einen so schweren Schaden davongetragen hatte, dass es auf keinem bekannten Planeten mehr hatte landen können. Meist waren die Raumschiffe explodiert, und Passagiere und Besatzung hatten einen schnellen, gnädigen Tod erlitten. Und wenn ein ausreichend großes eigenständiges Bauteil des Schiffes die Explosion überstanden hatte, sodass einige Menschen auf diese Weise überleben konnten, zogen sie es vor, schnellstmöglich einen Notruf zu senden, bevor sie den Versuch unternahmen, auf irgendeinem womöglich lebensfeindlichen Planeten zu landen.

    Nur elf Schiffe hatten das Glück gehabt, rechtzeitig einen geeigneten Planeten zu finden – elf von rund tausend interstellaren Raumschiffen. Wenn man bedachte, dass unter den siebentausend erforschten Sonnensystemen nur einhundertneunundzwanzig besiedelt wurden, grenzte es an ein Wunder, wenn ein beschädigtes Raumfahrzeug in allergrößter Not zufällig eine bewohnbare Welt entdeckte.

    In drei Fällen waren die Retter gerade rechtzeitig eingetroffen, um noch die Toten zu bestatten. Die anderen Male hatten sie eine Handvoll Überlebender aufgefunden, abgestumpft von den Entbehrungen und dem Schrecken, den sie in einer primitiven, von Menschen unbewohnten Welt erleiden mussten, und die Ärmsten nach Hause gebracht.

    Die einzige Ausnahme bildete Ta-Shima.

    Ta-Shima war von Passagieren und Besatzung der La Sagesse gegründet worden, einem Raumschiff, das vom Planeten Estia stammte, der vor der Invasion zu den größten universitären Zentren der Galaxie gehört hatte. (Nein, verbesserte sich Li Hao, nicht »Invasion«. Es gibt Begriffe, die man klugerweise nicht benutzt. Nicht einmal denken sollte man sie. Sagen wir … vor der Zeit, in der die Kämpfer der neuen Föderation die bewohnten Welten vereint haben.)

    Jedenfalls, Estia galt als Leitstern der Wissenschaftskultur, auch wenn die Arbeiten des »Zentrums der Zellularmedizin«, wie man das Institut für Gentechnologie verschleiernd nannte, einen leichten Schwefelgeruch verbreiteten, der nicht nur in der unerbittlichen Umwelt der Theokratie Landends so manchen die Nase rümpfen ließ. Das Raumschiff hatte einige Wissenschaftler an Bord, darunter die angesehensten Gelehrten sämtlicher menschlichen Welten.

    Die Kommentatoren des Holovid, die über die unglaubliche Neuigkeit berichtet hatten, dass ein bewohnter Planet entdeckt worden war, verweilten nicht lange bei der Frage, weshalb diese Menschen überhaupt versucht hatten, ihre Familien, Labore und Forschungsergebnisse auf einer alten Frachtmaschine fortzubringen.

    Jedenfalls hatte es einen Unfall gegeben, aber auf die eine oder andere Weise war es dem Raumschiff gelungen, einen kompatiblen Planeten mit menschlichem Leben zu erreichen. Die Überlebenden gingen von Bord, statt einen Notruf abzusenden, und etablierten sich in dieser nicht gerade gastfreundlichen Welt.

    Sie blieben siebenhundertneunundvierzig Jahre ganz auf sich allein gestellt.

    »Ta-Shima«, befahl Li Hao nun dem System, »suche mir alle Referenzen … nein, warte. Nichts aus dem Holovid und auch nichts aus den gesprochenen Magazinen. Nur die seriösen Dinge.«

    »Unzureichende Angabe«, entgegnete das System. »Definiere ›seriöse Dinge‹.«

    »Alles, was meine schwachsinnige Frau nicht interessiert«, grummelte der Professor vor sich hin, sodass niemand es mitbekam. Dann wiederholte er mit lauter Stimme: »Lass die gängigen Holovid-Beiträge und die Magazine weg und berichte mir den Rest.«

    Li Hao rechnete damit, dass nun eine Flut von Dokumenten auf ihn einstürzen würde; in Wirklichkeit aber gab es nicht viele. Interessant war vor allem ein Nachschlagewerk – kurz, präzise und wissenschaftlich unangreifbar – von der Ärztin Davi, die persönlich mit der ersten Expedition auf den Planeten gekommen war. Allerdings war die Ärztin keine Anthropologin, sie war die Exobiologin der Expedition.

    Selbstverständlich hatte Li Hao schon davon gehört, aber nun zeigte er ein sehr viel größeres Interesse. Nachdem er eine Kopie heruntergeladen hatte, vertiefte er sich in die Lektüre.

    Die Ta-Shimoda – das zeigte das Werk der Ärztin Davi – hatten eine knapp vierhundert Quadratmeter lange Halbinsel terraformiert. Sie hatten drei Städte angelegt und eine komplexe und streng reglementierte Gesellschaft begründet, in der zwei ethnisch unterschiedliche Gruppen, die sich auch körperlich unterschieden, friedlich zusammenlebten. Die zahlenmäßig unterlegene Gruppe beherrschte die andere. Sie sprachen zwei verschiedene Sprachen, sodass es der Autorin, die nur einige Monate auf Ta-Shima geblieben war, leider nicht gelungen war, ein Glossar zusammenzustellen.

    Li Hao überflog auch die Berichte des Raumfahrtministeriums, die Korrespondenz eines Handelsunternehmens und die Notizen der Überlebenden der ersten Expedition, die zwanzig Standardjahre zuvor den Fuß auf den Planeten gesetzt und vier Monate geblieben waren, bevor sie von einer unbekannten Krankheit dahingerafft wurden. Man hatte das Fieber »Gaia« getauft, nach der Hauptstadt von Ta-Shima. Dort hielten sich auch die Teilnehmer der Expedition auf, als die Epidemie ihren Anfang nahm. Die sieben Überlebenden hatten berichtet, dass die Krankheit sich rasend schnell verbreitete und dass alle, die damit in Berührung kamen, innerhalb von Tagen dahingerafft wurden.

    Das Fieber von Gaia musste überaus schrecklich gewesen sein: Jahrelang gab es keine weitere Dokumentation, als hätte sich der Planet in Quarantäne befunden. Außerdem hatte er kein nennenswertes Handelsaufkommen, denn er lag an keiner wichtigen strategischen Route und besaß keinerlei Perspektiven für eine Massenansiedlung.

    Alle, die diesen Planeten besucht hatten, waren sich darin einig, dass er trostlos war und dass dort ein höllisches Klima herrschte: sehr heiß und feucht in zwölf Standardmonaten, und ebenso heiß, aber trocken in den folgenden vier Monaten. Vor allem Letztere erwiesen sich als sehr unangenehm, da die Sonnenstrahlen für Mensch und Tier gleichermaßen gefährlich waren. Man musste sich permanent vor der Strahlung schützen.

    Eines Tages jedoch drehte der Wind nach Neudachren.

    Die Gruppe der Unitarier, die dort an der Macht waren, hatte eine zweite Expedition entsandt, die um die Erlaubnis bat – oder vielmehr forderte –, ein Forschungszentrum und einen Astroport bauen zu dürfen, glaubte man dem ausladenden und langweiligen Bericht des Kommandanten. Das Zentrum und der Astroport sollten in einem Gebiet entstehen, das ursprünglich so lange isoliert bleiben sollte, bis die Gründe für die Erkrankung identifiziert und Heilmittel gefunden seien.

    Die Ta-Shimoda lehnten zuerst ab, aber der Repräsentant der Föderation, Oberst Schreiber, erwies sich – so die offizielle Version – als »überaus charakterfest«. (Für sich übersetzte der Professor »auf schändliche Weise despotisch«.) Die Erlaubnis wurde erteilt, und der Astroport und die kleine, an der Peripherie gebaute Stadt erhielten zur Erinnerung an den Mann, der die Konzession erhalten hatte, den Namen Schreiberstadt. Doch trotz seiner Standfestigkeit konnte auch der Oberst sich nicht vor der Ansteckung schützen.

    Der Cube war ebenfalls mit einer interaktiven geografischen Karte ausgestattet. Li Hao musste zugeben, dass die Lage von Schreiberstadt auf der Halbinsel strategisch sehr gut war. Die Halbinsel verwandelte sich allerdings aufgrund der vorherrschenden Gezeitenkräfte – hervorgerufen durch die Konjunktion der vier Monde des Planeten – mehrmals im Monat in eine Insel. Bei Ebbe war diese Insel mit dem Rest des bewohnbaren Gebietes von Ta-Shima über eine gerade einmal hundert Meter lange Landbrücke aus Sand verbunden, bei Flut nur über eine schmale Brücke mit einer Treppe an jedem Ende.

    Die Föderation hatte ihren Astroport gebaut und in Schreiberstadt eine Botschaft eröffnet. Der Botschafter, ein gewisser Arifin Coont, hatte eine Serie von fehlerlosen Berichten geschickt, die aber derart lang und detailliert waren, dass Li Hao davon ausging, dass niemand sie je bis zu Ende gelesen hatte. Er suchte in den Berichten nach Hinweisen zum Fieber von Gaia, verlor in der Sterblichkeitsrate der unterschiedlichen Krankheitsphasen jedoch den Faden. Schließlich aber fand er heraus, dass der Krankheitserreger isoliert worden war, wenn auch nicht von den aus Neudachren entsandten Forschern. Seitdem es möglich war, durch bestimmte Vorsichtsmaßnahmen die Ansteckung zu vermeiden, landeten wagemutige Händler auf Ta-Shima, die mit Gewürzen und anderen lokalen Produkten Geschäfte machten.

    Li Hao musste daran denken, was er vor Kurzem gelesen hatte: »Eine komplexe und streng reglementierte Gesellschaft …«

    Bei allen Göttern, dieses Ta-Shima – auch wenn es unbedeutend war, was die Zahl der Einwohner und das Handelsaufkommen betraf – war die Antwort auf all seinen Frust. Eine Gruppe von Menschen zu studieren, die im Verlauf der Jahrhunderte einer isolierten Evolution gefolgt waren, war seit Langem der – bis dahin unerfüllbare – Traum eines jeden Anthropologen.

    Dennoch zögerte Li Hao.

    Wahrscheinlich bin ich der letzte bescheuerte Intellektuelle, der sich für eine tote und zu Grabe getragene Wissenschaft interessiert, nachdem die Welten vereinigt wurden, sagte er sich. Weswegen sollte ich eigentlich dorthin gehen? Was wäre die Alternative? Ich würde den x-ten Artikel schreiben, den niemand lesen wird und weiter Unterricht geben, an dem keiner teilnimmt.

    Erneut hob er die Hand und wollte gerade den virtuellen Button drücken, um seine Absage zu übermitteln, als Feng eintrat, wie üblich, ohne vorher anzuklopfen.

    »Warum bist du so früh zurück?«, fragte sie in anklagendem Tonfall.

    »Ständig wirfst du mir vor, dass ich zu viel Zeit außerhalb des Hauses verbringe, und nun bist du unzufrieden, weil ich früher zurück bin?«, erwiderte er gereizt.

    »Du hättest mich wenigstens warnen können! Aber es interessiert dich ja doch nicht, was ich tue oder sage! Du beschäftigst dich ja nur mit deinen Studien! Selbst zu Hause sitzt du die ganze Zeit vor dem Holo-Cube. Was ist das da eigentlich?«

    Wie die Mehrzahl seiner Studenten konnte Feng kaum lesen: Informationen, Botschaften, Veröffentlichungen und selbst die Schulprüfungen waren mündlich.

    Alle rationalen Gedanken außen vor lassend, hob Li Hao die Hand und drückte den virtuellen Button, der seine Zusage übermittelte, den Posten des Kulturattachés zu übernehmen.

    »Kulturattaché?«, sagte Feng. »Was macht ein Kulturattaché denn so?«

    *

    In den darauffolgenden Tagen schien es Li Hao, als würde ein Tornado über den Sumpf seiner Existenz hinwegfegen: Abschiedsfeste an der Universität, Kollegen, die er nicht kannte und die ihm gratulierten, ohne dass man genau wusste, ob sie sich wirklich für ihn freuten oder einfach nur jubelten, weil er seinen Platz räumen und das Büro frei werden würde, in dem er seinen Unterricht erteilte.

    Nachdem Feng entdeckt hatte, dass eine Botschaft so etwas Ähnliches wie ein Konsulat war, hatte sie vorerst ihr Klagen und ihre Proteste eingestellt, so glücklich war sie über die Vorstellung, bald Zugang zur mondänen Welt der Diplomaten und ihrer Gattinnen zu erhalten. Doch unglücklicherweise hatte Li Hao einen Holo-Cube über Ta-Shima in seiner Nachttischschublade liegen lassen, den Feng entdeckt und sich angehört hatte.

    »Hao«, jammerte sie, »du weißt sehr genau, dass meine Gesundheit angegriffen ist. Wie kannst du von mir verlangen, dass ich meinen Migräneattacken an einem so weit entfernten, primitiven Ort lebe? Ganz zu schweigen davon, dass es dort nicht mal eine richtige Schule für unseren Sohn gibt …«

    Eine richtige Schule?, dachte Li Hao. Der Junge besucht die Schule so unregelmäßig, dass es vollkommen egal ist, wo er sich aufhält!

    »In einem Punkt hast du recht, meine Liebe«, sagte er. »Es ist ausgeschlossen, dass Eng Ao uns nach Ta-Shima begleitet. Er muss jetzt an sein Leben denken, und er ist groß genug, um allein zu bleiben.«

    »Was!«, zeterte Feng. »Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich meinen armen Jungen allein zurücklasse, ohne dass sich jemand um ihn kümmert! Gerade jetzt, wo er eine kritische Phase in seiner Entwicklung durchmacht. Das ist unmöglich, das musst du begreifen. Mach das Ganze rückgängig. Was ist dir überhaupt eingefallen, mich so vor vollendete Tatsachen zu stellen? Bevor du zusagst, hättest du mit mir darüber sprechen müssen!«

    Li Hao seufzte. »Unser Sohn macht schon seit seiner Geburt eine kritische Phase durch. Es könnte ihm nur guttun, sich endlich mal allein durchbeißen zu müssen. Aber noch einmal: Ich werde ihn auf gar keinen Fall mitnehmen. Soviel ich weiß, ist Schreiberstadt eine winzige Ansiedlung, in der jeder jeden kennt. Ein Sohn wie der unsere würde reichen, um all meine Hoffnung auf eine Karriere zu begraben.«

    »Du schämst dich für deinen Sohn?«

    Für einen kurzen Moment war seine Frau ihm beinahe sympathisch, weil sie aufrichtig Gefühle zeigte.

    *

    Bis zur Abfahrt blieben ihnen lediglich zwei Tage, in denen ein kalter Krieg zwischen ihnen herrschte: Feng hatte beschlossen, nicht mehr mit ihrem Mann zu reden, und vermutlich hatte sie auch Eng Ao dazu aufgefordert. Auf jeden Fall konnte Li Hao völlig ungestört sein Gepäck zusammensuchen. Er nahm nur sehr leichte Kleidung mit: Die durchschnittliche Temperatur auf Ta-Shima betrug einundvierzig Grad, und mit einer gewissen Unruhe fragte er sich, wie hoch die maximale Temperatur wohl sein würde.

    Als Li Hao dem Reisegepäck ein superkompaktes Mini-Computersystem, einen Block Papier und ein paar Stifte hinzufügte, lag ein selbstironisches Lächeln auf seinen Lippen: Wenn sein Zielplanet so primitiv war, wie seine Nachforschungen ergeben hatten, könnten diese anachronistischen Instrumente, die bei seinen Kollegen nur ein überhebliches Grinsen hervorrufen würden, ihm einen nützlichen Dienst erweisen.

    Am Tag der Abfahrt entschied sich Feng, zu Hause zu bleiben. Sie warf ihrem Gatten vorwurfsvolle Blicke zu und weinte bittere Tränen. Ihre Schluchzer waren laut – sehr laut –, damit sie sicher sein konnte, dass ihr Mann sie auch hörte. Als die Raumkapsel, die ihn zum Astroport bringen sollte, vor dem Haus hielt und auf halber Höhe schwebte, wobei sie sich leicht wiegte, wurden Fengs Seufzer noch lauter und inniger, aber der Professor tat so, als würde er es nicht bemerken.

    »Wir sehen uns in ungefähr dreieinhalb Umdrehungen wieder, mein Schatz«, verabschiedete er sich liebenswürdig. »Die Ernennung zum Kulturattaché gilt für vier Neudachren-Standardjahre.«

    Dann stieg er munter in die Raumkapsel.

    Schon auf der Fahrt zum Astroport fühlte er leichte Gewissensbisse. Doch er verwarf sie, indem er sich sagte, Feng und Eng Ao würde es ohne ihn nicht schlecht ergehen, ganz im Gegenteil.

    Die Reise nach Oderissan verlief problemlos. Das Raumschiff für Ta-Shima hatte sich zwei Tage verspätet, und die föderale Regierung bot ihm gratis einen Aufenthalt in einem Hotel erster Klasse an. Das Hotel befand sich auf dem Asteroiden, der als Astroport diente.

    »Endlich frei!«, rief Li Hao überschwänglich und betrachtete sich im Spiegel seines Luxuszimmers mit reduzierter Schwerkraft.

    Einen Augenblick vergnügte er sich damit, hier und da herumzuhüpfen, aber nachdem er sich heftig den Kopf gestoßen hatte, wurde ihm klar, wie schwierig es ist, kontrollierte Bewegungen auszuführen, wenn man weniger als die Hälfte seines normalen Gewichtes auf die Waage brachte.

    Er bummelte durchs Hotel, kostete extrem merkwürdige Getränke, von denen er noch nie gehört hatte, und bestellte ein Essen in einem der einundzwanzig Restaurants, in dem man Spezialitäten von Atarashii Sendaï servierte. Unglücklicherweise konnte er sich nicht dazu durchringen, das zu essen, was man ihm dort auftischte – hauptsächlich rohen Fisch. Er sagte sich, der Haushalt der föderalen Regierung würde schon nicht über Gebühr belastet werden, wenn er den Fisch stehen ließ und sich auf die Suche nach einem anderen Essen machte, das seinem Geschmack eher zusagte.

    Er warf einen neugierigen Blick auf die Holo-Bilder der unterschiedlichen Gerichte, die vor den einundzwanzig Restaurants schwebten, als sich ihm ein anmutiges junges Mädchen näherte, das ihm lächelnd vorschlug, ihm bei der Auswahl der Speisen zu helfen. Li Hao zögerte, wenn auch nur kurz; dann nahm er das Angebot an. Die junge Frau, die sehr gut Galaktisch sprach, beschrieb ihm die unterschiedlichen Charakteristika der hier angebotenen planetarischen Küchen.

    Schließlich setzte Li Hao sich an einen Tisch und bestellte. Tatsächlich wurde ihm ein Essen serviert, das ihm akzeptabel erschien. Es hatte zumindest Ähnlichkeit mit dem, was er gewöhnlich auf seinem Planeten zu essen pflegte. Ihm gegenüber hatte das prachtvolle Mädchen Platz genommen, das ihm bewundernde, sanfte Blicke zuwarf. Es störte Li Hao nicht weiter, weil sie überaus freundlich zu ihm war. Als er bezahlen wollte, fiel ihm allerdings der Blick zwischen dem Mädchen und dem Restaurantaufseher auf – dem einzigen menschlichen Wesen hier, denn alles andere wurde von Automaten verrichtet. Es war ein Blick, der ein heimliches Einverständnis signalisierte. Li Hao erkannte, dass die junge Frau Angestellte des Restaurants war und dass ihre Aufgabe darin bestand, so viel Geld wie möglich aus den Taschen dämlicher Touristen aus der Provinz zu ziehen.

    Einem Touristen wie ihm. 

    Schluss war’s mit der Illusion, einen romantischen Abend in Begleitung einer geheimnisvollen unbekannten Schönen verbringen zu können. Er bedankte sich mit betonter Ritterlichkeit und gab der jungen Frau ein nobles Trinkgeld, damit sie begriff, dass er genauestens im Bilde war. Dann kehrte er allein in sein Zimmer zurück, wobei er seine großzügige Geste bereits bereute. Das Trinkgeld war eine Summe, die er auf gar keinen Fall auf die Rechnung der föderalen Regierung setzen konnte.

    Die Hansa 27, das Raumschiff nach Ta-Shima, war eine herbe Enttäuschung: Es war nur durchschnittlich groß und völlig ohne Luxus. Aber – so wurde dem Professor mitgeteilt – es war die einzige Fluglinie, die Ta-Shima anfliege. Ansonsten, hieß es, verkehrten nur ein paar Handelsfrachtmaschinen, die noch weniger Komfort böten.

    Mit einem besonderen Gefühl ging Li Hao an Bord. Dort wurde er von einem extrem hässlichen Wesen empfangen – klein, mit riesigen Schultern und völlig proportionslos.

    »Herr Professor Hao?«, fragte eine tiefe, raue Stimme, die nach einer Bronchitis klang.

    »Professor Li Hao«, antwortete er. »Li ist der Familienname. Auf meinem Planeten steht der Familienname vor dem Vornamen.«

    »Nicht einfach nur Professor Hao?«, fragte das Individuum skeptisch und blickte auf ein Stück Papier, das es in der Hand hielt.

    Offensichtlich konnte die Kreatur lesen, aber die galaktische Sprache schien nicht seine Stärke zu sein. Woher mochte das Wesen wohl stammen?

    »Professor Li Hao«, bestätigte es und gab ihm zu verstehen, ihm zu folgen. Sie schritten über den langen Gang.

    »Hier ist die Kombüse.« Das Individuum zeigte in einen Raum, in dem mindestens zwölf Personen Platz gefunden hätten. »Und hier ist die Kabine. Der Kapitän des Astroports kommt später.«

    Damit verschwand das Wesen und ließ den Professor allein zurück.

    Li Hao war glücklich wie ein kleiner Junge, der sich mitten in einer Holovid-Geschichte wiederfindet: Menschen von unbekannten Planeten, die sich in Sprachen unterhielten, die man noch nie zuvor vernommen hatte! Eine vierwöchige Reise in der Raumkapsel! Dabei waren die drei Tage in Oderissan die längsten gewesen, die er bis heute an einem anderen Ort verbracht hatte.

    Man hatte ihn bereits wissen lassen, dass der Botschafter, für den er arbeiten solle, ebenfalls an Bord sei. Li Hao fragte sich, ob es seine Pflicht sei, sich bei ihm vorzustellen oder ob er besser warten solle, bis der Botschafter auf ihn zukäme. Unschlüssig öffnete er die Tür, um jemanden von der Besatzung zu suchen, der ihm sagen konnte, wo er Seine Exzellenz fände. Plötzlich hörte er eine Sirene, und eine Stimme kündigte auf Galaktisch an:

    »Start in einer Stunde. Bitte legen Sie Ihr Gepäck in die zu diesem Zweck bereitgestellten Container und verriegeln Sie diese. Beim nächsten Läuten legen Sie sich in die Hängematten und schließen Sie diese von innen. Verlassen Sie die Matten erst wieder, wenn Sie drei aufeinanderfolgende Signaltöne vernommen haben.«

    Die Nachricht wurde in der Universalsprache wiederholt, und schließlich in einer dem Professor unbekannten Sprache, deren gutturale Töne ihn an die des Raumschiffbegleiters erinnerten, der ihn an Bord empfangen hatte. Jetzt stellte sich nicht mehr die Frage, ob er zum Botschafter gehen sollte oder nicht. Ganz offensichtlich musste er jetzt Startvorbereitungen treffen.

    Er war gerade damit beschäftigt, sein Gepäck zu verstauen, als ein kleiner, gedrungener Raumschiffbegleiter erschien, der ohne weiteres der jüngere Bruder seines Vorgängers hätte sein können, um zu prüfen, ob der Container ordnungsgemäß versiegelt war. Er hängte rasch die Hängematte auf und öffnete sie. Seine einzige Bemerkung dem Professor gegenüber lautete: »Du musst hier ziehen, um die Hängematte von innen zu schließen!« Mit Erstaunen stellte Li Hao fest, dass es sich nicht um einen Mann, sondern um eine Frau handelte.

    Die Sirene, die den Start ankündigte, ertönte im ganzen Raumschiff, und der Professor erklomm die Hängematte und schloss sie von innen.

    Er war zufrieden. Das Abenteuer konnte beginnen.

    *

    Li Hao schlug ein Bein über das andere und schaute sein Gegenüber an, doch seine Gedanken gingen eigene Wege. Er hörte den Monologen nicht wirklich zu. Seit er vor einer Woche an Bord gegangen war, war es jetzt das dritte Mal, dass Oberst Aziz Rasser, der bevollmächtigte Botschafter – nach dem Rücktritt seines Vorgängers war er nach Ta-Shima entsandt worden – ihn vorgeladen hatte, um mit ihm zu plaudern. Der Professor wusste mehr oder weniger bereits, was er da hörte, denn Seine Exzellenz neigte dazu, sich zu wiederholen.

    Rasser war ein kräftiger Mann, etwa fünfzig Jahre alt, blond und unbehaart, mit markanten Zügen, auch wenn das Alter langsam die Konturen seines Kinns zu einem Doppelkinn aufweichte. Er war der Militär-Karrieretyp und hatte klare und präzise Vorstellungen – nicht viele zwar, aber denen, die ihn umtrieben, widmete er sich mit großer Hingabe.

    Rasser nährte das relativ negative Vorurteil, was seinen Zielplaneten anbetraf. Li Hao hatte vor Antritt seiner Reise viele Berichte von Menschen gelesen, die vor ihm auf Ta-Shima gewesen waren. Nachdem er einige Tage Zeit gehabt hatte, die Ureinwohner, die zur Besatzung gehörten, genauer zu beobachten, war er überzeugt, handfeste Beweise gefunden zu haben, die seine Meinung stützten. Er würde dies seinem Ansprechpartner zu erklären wissen.

    Mittlerweile war der Professor völlig in sich versunken und machte sich seinerseits so seine Gedanken. Er hatte erkannt, dass er seine Ernennung zum Kulturattaché einzig und allein einem der vielen typischen Vorurteile Neudachriens zu verdanken hatte: Seine Exzellenz hatte die Nominierung von Fuman Davi abgelehnt – eine hervorragend qualifizierte Ärztin und zudem überaus willensstark –, nachdem er festgestellt hatte, dass es sich um eine Frau handelte. Dieser unbequeme Posten, so Rasser, passe nicht zu einer Dame. Seiner ganz eigenen Logik folgend, nahm er zwar seine beiden Ehefrauen und seine jüngere Tochter mit nach Ta-Shima, aber was Fuman Davi anbetraf, wollte er partout nicht von seiner Ansicht abweichen.

    Glücklicherweise hatte irgendjemand in Neudachren ihm erzählt, dass ein Anthropologe die geeignetste Person für den Posten des Kulturattachés sei, und nachdem man festgestellt hatte, dass der Professor sich auch für Linguistik begeisterte, war die Wahl auf ihn gefallen.

    Die Überlegungen des Professors und der Monolog des Botschafters wurden durch ein diskretes Klopfen an die Tür jäh unterbrochen. Ein Mann aus der Crew, ein Asix aus Ta-Shima, wie der Professor mittlerweile wusste, kam mit einem Tablett ins Zimmer. Er stellte es auf den Tisch und sagte kurz und knapp: »Abendessen!« Dann wandte er sich ab, um den Raum zu verlassen.

    Doch der Botschafter hielt ihn auf und musterte ihn von oben bis unten. »Findest du, dass deine Bekleidung angemessen ist? Habt ihr von der Handelsraumfahrt denn gar keinen Respekt vor einer Uniform?« Dann blickte er skeptisch auf die Thermobox. »Und was soll das hier sein?«

    »Abendessen«, wiederholte der Asix.

    »Was soll das heißen?«, fragte der Botschafter mit erhobener Stimme. Als guter Neudachrener war er davon überzeugt, dass es ausreichen würde, lauter in seiner eigenen Sprache zu sprechen und sich deutlich zu artikulieren, um sich verständlich zu machen.

    »Abendessen«, wiederholte der Raumfahrtbegleiter fast genauso laut. Dann verneigte er sich und verließ den Raum.

    »Die Ureinwohner müssen wirklich primitiv sein!«, entrüstete sich der Botschafter. »Selbst diejenigen, die Uniform tragen … die sie im Übrigen nicht sehr sorgsam behandeln, wie mir scheint. Als ich noch an der Spitze eines Astroports stand, hätte ich nie toleriert, dass einer meiner Untergebenen mit offenem Kragen herumläuft, oder dass er bunte Armbinden oder unvorschriftsmäßige Stiefel trägt. Man merkt, dass wir es nur mit einer Handelsflotte zu tun haben, nicht mit einer Flotte des Militärs! Diese Zivilisten … äh, nichts für ungut, Professor, Sie sind ein kultivierter Mensch, und ich habe den allergrößten Respekt vor Wissenschaftlern. Aber diese Einheimischen! Nun, was soll man machen? Der Kommandant behauptet, dass es aufgrund des Fiebers in Gaia besonders schwer sei, geeignetes Personal von anderen Planeten für diese Linie zu finden. Deshalb bestehe seine gesamte Crew, abgesehen vom Ersten Offizier, aus Ureinwohnern.« Er seufzte tief. »Es steht wohl außer Frage, dass wir es hier mit einer unterentwickelten Welt zu tun haben, der die Föderation in naher Zukunft die Zivilisation nahebringen muss. Es ist unsere Pflicht, ihnen zu helfen und ihre Infrastruktur zu verbessern, und wir müssen gute Schulen bauen, um diese Menschen zu unterrichten. Sie sprechen nicht einmal die Universalsprache. Eine derartige Ignoranz ist wirklich unglaublich!«

    Neben seiner eigenen Sprache beherrschte der Professor Galaktisch; er hatte es bei der Freien Handelsflotte gelernt. Außerdem kannte er noch ein paar Redensarten der peripheren Nachbarplaneten seiner Heimat sowie die Sprache, die der Botschafter »Universal« nannte – die Sprache Neudachriens. Der Botschafter selbst beherrschte nur ein paar Brocken Galaktisch. Er war überzeugt, dass die ganze Welt der Universalsprache mächtig sein müsse.

    Li Hao seufzte lautlos und hörte Seiner Exzellenz höflich weiter zu.

    In einem seit Jahrhunderten befriedeten Weltall hatten Generäle und Obersten keine wirkliche Daseinsberechtigung mehr, und man musste andere Aufgabenfelder für sie suchen, zum Beispiel die des Botschafters, obwohl es weitaus besser gewesen wäre, sie zu Konsuln zu machen, denn das wäre eine eher harmlose Tätigkeit. Die Hauptarbeit jedoch erledigten Sekretäre und Attachés. Stattdessen versuchten die Militärs, Einfluss auf Parteien zu nehmen, deren Absicht nur darin bestand, die siebenundzwanzig Planeten auf eine Weise zu beherrschen, als würde es sich um militärische Astroports handeln.

    Dennoch war Oberst Rasser dem Professor nicht unsympathisch. Jedenfalls war er ihm sehr viel angenehmer als General Wolf B’chir, der den extremen Flügel der konservativsten Partei der herrschenden Koalition in Neudachren anführte (und der, wie man munkelte, das Sagen über die Spezialkräfte hatte).

    Aber was hatte man sich dabei gedacht, einen Mann wie Rasser – einen Mann aus dem Militär, der darüber hinaus zum Adel Neudachrens gehörte – als bevollmächtigten Botschafter an einen Ort wie Ta-Shima zu entsenden?

    Hoffen wir, sagte sich Professor Li Hao, dass nach der Umstellung der föderalen Bürokratie noch etwas zum Erforschen übrig bleibt. Denn leider hatte die Geschichte der Menschheit nur zu oft gezeigt, dass eine weniger fortgeschrittene technische Zivilisation eines mehr oder weniger natürlichen Todes stirbt, wenn sie in Kontakt mit einer hoch entwickelten Zivilisation kommt.

    Li Hao wünschte Seiner Exzellenz, der in seiner Kabine speiste, guten Appetit und machte sich auf den Weg zur Kombüse, ein relativ großer Raum, der mit einem Tisch und Stühlen möbliert war; in einer Ecke lag eine mit Kissen bestückte Matte für die Besatzung.

    Am Tisch saß Kommandant N’Tari, ein Mann von hoher Statur mit dunkler, fast schwarzer Haut und kurzem schwarzem Haar. Er war ausgesprochen maßvoll und trug die vorschriftsmäßige Uniform der Handelsflotte, dazu einen kleinen Ohrring aus Metall, den er je nach Lust und Laune mal rechts, mal links anbrachte.

    Vor ihm, die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, saß Lars Ivradian, der Erste (und einzige) Offizier. Physisch war er das genaue Gegenteil von N’Tari: Er war blond und gedrungen, mit hohen Wangenknochen und dem flachen Gesicht der Einheimischen des Nordkontinents von Oderissan. Auch er wirkte schlicht und trug nur einen Hauch von Make-up, das seine Haut zum Leuchten brachte. Sie war perlmuttfarben, wie es in Neudachren Mode war. Dazu trug er sehr wenig Schmuck, das meiste davon ohne Wert, abgesehen von der blauen Perle von Oderissan, die in einen großen flachen Ring eingefasst war. Die Perle verriet seine Zugehörigkeit zu einer der Gründerfamilien der Kolonie, eine Familie, die offensichtlich dort abgesetzt worden war. Das mochte der Grund dafür sein, dass Ivradian einen Offiziersposten auf einem Raumschiff angenommen hatte, das zu keiner der großen Linien gehörte.

    Sechs leicht verwahrlost aussehende Asix, zwei Männer und vier Frauen, saßen im Schneidersitz auf den Kissen und aßen. Der Botschafter hatte sich darauf versteift, die weiblichen Asix »Bedienstete« zu nennen, obwohl sie Besatzungsmitglieder waren und den gleichen Titel trugen wie ihre männlichen Kollegen.

    »Kommen Sie, Herr Professor, setzen Sie sich zu uns«, sagte der Kommandant mit breitem Lächeln, das zwei Reihen sehr weißer Zähne enthüllte, die in seinem dunklen Gesicht umso heller strahlten. Der Professor nahm mit Vergnügen an. Da die Hansa 27 ein Linienraumschiff war, das seit Jahren die Strecke Neudachren–Oderissan–Wahie–Ta-Shima bediente, hatte Li Hao die Hoffnung, vom Kommandanten ein paar interessante Dinge zu erfahren; schließlich war der Mann bereits auf Ta-Shima gewesen.

    Li Hao nahm einen Becher und füllte ihn an einem Automaten mit einer Flüssigkeit, die »Bier« genannt wurde. Er blickte skeptisch auf das fremdartige rosa Gebräu, ehe er damit zum Tisch ging, wobei er vorsichtig über das Bein eines Asix in uniformierten, zerknitterten Hosen hinwegstieg.

    Der Erste Offizier schnauzte die Asix an und befahl ihnen, weniger Lärm zu machen. Sie begnügten sich damit, als Antwort lächelnd zu nicken. Einer von ihnen hatte sein Hemd offen und kratzte heftig seinen behaarten Oberkörper.

    »Verzeihen Sie diesen Trampeln, Herr Professor!«, rief der Kommandant. »Ich kann es kaum erwarten, dass wir ankommen, damit ich die Besatzung austauschen kann. Am Ende der Reise ist Schluss mit diesen Nervensägen.«

    »Wechseln Sie nach jeder Reise das Personal aus?«, fragte Li Hao.

    »So in etwa. Ich wechsle immer zwischen zwei Mannschaften. Am Ende einer Reise sind die Asix immer sehr dünnhäutig. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass sie auf Dauer die Luft der Klimaanlage nicht vertragen, die im Vergleich zur Atmosphäre ihres Heimatplaneten sehr viel trockener ist, oder ob sie sich nicht daran gewöhnen können, an Bord eingesperrt zu sein. Deshalb verbringen sie nach jedem Einsatz ein paar Monate an Land, bis sie für die nächste Reise vorstellig werden. Sie sehen sich ziemlich ähnlich, nicht wahr? Anfangs ist es mir nicht gelungen, die einen von den anderen zu unterscheiden. Da kam es schon mal vor, dass ich welche verwechselt habe, ohne dass es mir aufgefallen wäre. Ich wette, dass sie für Sie, Herr Professor, der Sie noch nie zuvor Asix gesehen haben, alle irgendwie gleich aussehen. Ist es nicht so?«

    Li Hai antwortete ausweichend: »Nun ja …«

    »Jedenfalls«, fuhr der Kommandant fort, »sind sie ein Muster an Disziplin, wenn sie an Bord kommen. Aber am Ende einer Reise sind sie sehr gereizt und hören kaum noch auf einen, wie ich Ihnen bereits sagte. Das ist verrückt, nicht wahr? Aber auch wenn sie so stark wie Stiere sind, sind sie in der Regel friedliche Jungs … vor allem die Mädchen sind sehr nett«, fügte er mit einem Augenzwinkern in Richtung Professor hinzu. »Sie sind rechtschaffene, tüchtige Arbeiter. Man muss ihnen nur mit einem Minimum an Höflichkeit begegnen, damit sie sich artig verhalten. Ich habe gehört, andere Kommandanten hätten Schwierigkeiten mit den Asix, aber wir haben nie Probleme mit ihnen gehabt. Nicht wahr, Lars?«

    Lars Ivradian pflichtete ihm bei, indem er mit dem Kopf nickte.

    Die Asix kicherten fröhlich. Einer von ihnen war aufgestanden und äffte den Botschafter nach, in dem er in gespielt hochmütiger Haltung umherschlenderte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, das Kinn vorgestreckt. Als der Kommandant hörte, wie sich Schritte näherten, fuhr er die Asix an:

    »Das reicht jetzt! Ich habe keine Lust, eine Beschwerde gegen die Hansa 27 einstecken zu müssen, wenn wir in Neudachren Station machen. Vergesst nicht, dass wir alle diese Knallköpfe von der Botschaft an Bord haben … oh, entschuldigen Sie, Professor! Ich habe nicht von Ihnen gesprochen, ganz bestimmt nicht. Dennoch muss ich gestehen, dass diese militärische Eskorte mir nicht sonderlich behagt.«

    Die Raumfahrtbegleiter knöpften sich widerwillig die Jacken zu und richteten den Blick zur Tür, vor deren Fensteröffnung nun drei Silhouetten erschienen, die in sandfarbene Mäntel gehüllt waren.

    *

    Als Tichaeris die Offiziere und den Professor sah, machte sie eine seltsame Geste: Mit einer schnellen Drehung des Handgelenks hob sie eine Seite ihres Mantels an und bedeckte damit ihr Gesicht. Auch Oda hob die Hand, um es ihr nachzutun, ließ sie nach einem kurzen Moment des Zögerns aber wieder sinken.

    Der Professor war aufs Höchste erstaunt über die Reaktion der Besatzung: Mit einem Mal herrschte in der Kombüse völlige Stille, als hätte man einen Ausschalter betätigt. Die Asix nahmen eine aufrechte Haltung ein, schlossen die Knöpfe ihrer Jacken und glätteten das bunte Stoffband mit den komplizierten Motiven, das auf ihrer Jacke von der linken Schulter bis zum Gürtel reichte. Dann verbeugten sie sich tief vor den Neuankömmlingen. Nachdem diese den Gruß auf dieselbe Weise erwidert hatten, beeilten sich die Asix, die Kissen auf der Matte zu ordnen und respektvoll darauf zu warten, dass die drei in Mäntel gehüllten Ankömmlinge sich setzten.

    Nachdem ein paar Worte gewechselt worden waren, verließen zwei der Raumfahrtbegleiter die Kombüse. Die Gäste nahmen Platz und wandten sich mit einer angedeuteten Verbeugung den anderen zu, worauf diese ebenfalls grüßten.

    »Verdammt«, raunte der Kommandant dem Professor zu. »Wo kommen die denn her? Das sind drei Shiro, die Herrscher von Ta-Shima. Ich hatte bereits Gelegenheit, sie auf dem Planeten zu sehen. Aber sie reisen nur selten. Ich hatte noch nie einen Shiro an Bord. Ich wusste zwar, dass drei Passagiere an Bord kommen, aber ich hätte nicht im Traum damit gerechnet, dass es Shiro sind.« Er mustert seine Mannschaft. »Und meine Raumfahrtbegleiter offenbar auch nicht.«

    »Die Herrscher von Ta-Shima?«, fragte der Professor verblüfft und starrte die drei Gestalten an. Keinerlei äußere Zeichen deuteten auf Macht oder Reichtum hin; nichts ließ erkennen, dass sie Mitglieder irgendeiner Elite hätten sein können.

    Sie trugen keinen Schmuck, hatten kein Make-up aufgelegt, das ihre amberfarbene Haut erhellt hätte, und ihre Frisuren waren schlicht. Zwei von ihnen, wahrscheinlich Männer, trugen ihre glatten, dunklen Haare bis zu den Schultern, während sich auf dem Kopf der dritten Person eine Masse schwarzer Locken türmte, von denen sich hier und da eine aus dem Haarknoten gelöst hatte.

    Ohne zu antworten, erhob sich der Kommandant überstürzt und sprach auf Galaktisch zu den Neuankömmlingen, die gängige Sprache in allen Handelsraumschiffen.

    »Herzlich willkommen an Bord, Shiro Adaï. Ich bin euer Kommandant. Und dies ist mein Erster Offizier. Stets zu euren Diensten.«

    »Vielen Dank«, erwiderte einer der drei Shiro, jedoch ohne sich oder seine Begleiter vorzustellen. »Und wer ist die dritte Person?«

    »Professor Li Hao, Kulturattaché der Botschaft.«

    Der Professor stand auf und verbeugte sich. Das war auch auf seinem Planeten ein durchaus üblicher Gruß. Und es erschien ihm passend, die gängige Verhaltensweise der Ta-Shimoda zu übernehmen.

    »Li Hao«, stellte er sich vor. »Anthropologe und Linguist. Ich bin Kulturattaché und beabsichtige, die Sprache und Zivilisation eures Planeten zu erforschen.«

    Es erschien ihm diplomatischer, nicht zu sagen, dass er im Grunde genommen nur ernannt worden war, damit eine obskure Klausel einer alten Rechtsvorschrift beachtet wurde, wie er inzwischen wusste: Seit der letzte unabhängige Planet sich vor vierhundert Jahren der Föderation angeschlossen hatte, hatte es keine Botschaft mehr gegeben. Und niemand wusste genau, welche Funktionen dieses Amt eigentlich beinhaltete. Irgendjemand hatte aus alten, internationalen Rechtstexten entnommen, dass es zwingend einen Kulturattaché und einen Militärattaché geben müsse. Deshalb waren Li Hao und ein Raumfahrtkapitän benannt worden, ohne dass zuvor das Aufgabengebiet exakt festgelegt worden wäre; das galt zumindest für Li Haos Person.

    Die Antwort der drei Ta-Shimoda bestand in einem kurzen Nicken. Dann berieten sie sich in einer Konsonantensprache, die sich deutlich von der Sprache unterschied, die zuvor die Raumfahrtbegleiter gesprochen hatten. Schließlich verbeugte sich einer von ihnen und stellte sich vor:

    »Huang to Narufeni. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Professor. Ta-Shima achtet Gelehrte. Aber die Aufgabe, die Ihnen übertragen wurde, scheint mir für eine einzige Person doch sehr schwierig zu sein. Erfreut, meine Herren Offiziere. Kommandant, ist es möglich, eine Verbindung zum Planeten herzustellen? Wir würden gern mit jemandem auf Ta-Shima sprechen, und die persönlichen Kommunikatoren funktionieren innerhalb des Raumschiffes nicht.«

    »Gewiss, ich werde entsprechende Anweisungen erteilen, damit man in Ihrer Kabine sofort eine Verbindung installiert. Man hat Ihnen doch bereits eine Kabine zugeteilt?«

    »Ja, auf Brücke C.«

    »Aber das sind die Bereiche für die Besatzung! Sie sind viel zu bescheiden für Sie! Was ist da nur in den Köpfen meiner Raumschiffbegleiter vor sich gegangen? Ich werde sofort veranlassen, dass Sie eine komfortablere Kabine erhalten.«

    »Danke, aber das ist nicht nötig. Ich bin sicher, wir sind dort gut aufgehoben.«

    Mit einem Kopfnicken verabschiedeten sich die Shiro und verließen die Kombüse. An der Tür erwartete sie eine Raumfahrtbegleiterin, um sie zur Brücke C zu führen.

    Der Raum, in den man sie führte, war im klaren, schlichten Stil der Ta-Shimoda eingerichtet; bis auf eine Matte, drei Kissen und Haken zum Aufhängen der Hängematte enthielt er nichts. Dank verschiebbarer Trennwände ließ er sich in drei winzige Bereiche teilen. Im Grunde handelte es sich eher um einen Kokon mit gepolsterten Wänden, den man offen lassen oder schließen konnte, falls der Insasse den Wunsch nach ein wenig Intimität verspürte, wobei es keine Rolle spielte, ob das Raumschiff sich auf der Erde oder in der Luft befand.

    Ein Asix war bereits damit beschäftigt, einen Video-Kommunikator zu installieren.

    »Lässt sich der Anruf zurückverfolgen?«, fragte Tichaeris.

    »Möchten Sie, dass es nicht möglich ist?«

    »Lässt sich das machen?«

    »Nein, aber man kann es zumindest hinauszögern, wenn ich den Anruf über das Kommunikationszentrum des Raumschiffes laufen lasse. Ich werde eine Serie von Kettenverbindungen schalten.«

    Schweigend arbeitet er einige Minuten weiter; dann schaute er die Shiro an und nickte.

    »Ich rufe an«, sagte Suvaïdar.

    Sie schaltete die Video-Funktion aus und ließ sich mit dem medizinischen Zentrum verbinden. Nachdem sie sich nach Frau Doktor Narufeni erkundigt hatte, verband man sie mit Revann.

    »Frau Doktor Narufeni arbeitet nicht mehr bei uns«, erklärte Revann. »Ich bin ihre Vertretung.«

    »Wo kann ich sie finden?«

    »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, ich habe eine programmierte Unterbrechung.«

    Augenblicke später war die Leitung tot. Suvaïdar versuchte, sich mit ihrem Apartment in den Nordwesttürmen verbinden zu lassen.

    Eine mechanische Stimme meldete sich: »Verbindung nicht möglich.«

    Suvaïdar gab die Daten ihres Kontos ein, als wollte sie eine Bezahlung vornehmen, aber der Apparat ließ keine Überweisung zu.

    »Das ging aber schnell«, stellte Tichaeris fest. »Sind sie immer so effizient?«

    »Das ist absurd!«, stieß Suvaïdar hervor. »Selbst wenn sie mich bereits als eine von den Personen identifiziert haben, die der Patrouille gegenüber Widerstand geleistet hat, verstehe ich die Überreaktion nicht. Ich bin doch nicht der öffentliche Feind Nummer Eins geworden!«

    Suvaïdar hatte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das alles mitnahm. Das Leben, das sie sich in acht Jahren aufgebaut hatte, war in einer einzigen Nacht in tausend Scherben zerfallen. Sie hatte keine Arbeit mehr, und das Computernetz erkannte ihre Identität nicht. Auf Wahie war sie zu einem Niemand geworden. Wäre sie auf dem Planeten geblieben, hätte sie keine andere Möglichkeit gehabt, als sich der Polizei zu stellen, um wenigstens wieder Zugang zu ihrem Konto zu bekommen.

    »Wie mir scheint, hat man mir keine andere Wahl gelassen, als mit euch aufzubrechen«, stellte Suvaïdar betrübt fest. »Aber das bedeutet keinesfalls, dass ich in den Rat eintreten werde. Wenn sie einen Tipp von mir brauchen, bekommen sie ihn, das versteht sich von selbst. Ich hoffe, die Saz Adaï erinnert sich daran, dass ich nur eines kann: Mit dem Operationsmesser und dem chirurgischen Laser umgehen. Hoffentlich gibt sie mir eine Stelle im Krankenhaus. Und jetzt möchte ich gern allein sein, bitte. Die Nacht war sehr lang und beschwerlich.«

    Die anderen gaben Suvaïdars Wunsch nach. Win, der Asix, verschob die beweglichen Trennwände, die die Kabine teilten und zeigte, wie man sie feststellen und wieder öffnen konnte. Dann wünschte er Suvaïdar eine gute Nacht und ging, gefolgt von Tichaeris und Oda.

    Suvaïdar setzte sich im Schneidersitz auf die Matte, die einen Teil des Bodens bedeckte, und versuchte, die unglückliche Verkettung von Umständen zu rekonstruieren, die sie hierhergeführt hatten. Das wahre Rätsel jedoch lag für sie darin, dass sie sich durch eine ebenso absurde Geschichte hatte an Bord bringen lassen. Bevor Win sie mit seiner glänzenden Idee bloßgestellt hatte, einen Repräsentanten der Spezialkräfte unter den Augen der Holo-Kameras anzugreifen, hätte Suvaïdar hundert Möglichkeiten gehabt, in aller Ruhe nach Hause zurückzukehren. Stattdessen war sie den anderen gefolgt, als hätte man ihr den eigenen Willen geraubt. Jetzt blieb ihr nur, resigniert einen Schlussstrich unter die vergangenen acht Jahre zu ziehen – nein, unter die letzten sechs Trockenzeiten, verbesserte sie sich – und möglichst schnell wieder zu gesunden, um als Ta-Shimoda weiterzuleben.

    Es klopfte. Es war Win mit einer dampfenden Tasse in der Hand und einem unschuldigen Lächeln auf den Lippen.

    »Hast du dich um deine Wunde gekümmert?«, fragte sie ihn.

    »Ja«, erwiderte er, immer noch die Tasse in der Hand. »Möchtest du es überprüfen?«, fügte er hinzu und hob den Fuß.

    »Nein. Ich bin sicher, du hast das Nötige getan. Morgen, nachdem ich geschlafen habe, lege ich dir einen neuen Verband an.«

    Suvaïdar trank mit Wonne die heiße, süße Flüssigkeit und fühlte sich danach ein bisschen besser.

    »Soll ich die Hängematte herrichten?«, fragte Win.

    »Ja, gern. Danke. Und jetzt möchte ich schlafen. Das solltest du auch tun.«

    Wins rundes Gesicht hellte sich auf. Suvaïdar biss sich auf die Zunge. Der Asix hatte ihren Satz so verstanden, als hätte sie ihn eingeladen, die Hängematte mit ihr zu teilen. Wenn sie das Gesagte jetzt zurücknahm, wäre er tödlich verletzt. Aber sie war todmüde!

    Sie beobachtete Win insgeheim und gelangte zu der Ansicht, dass sie sooo müde nun auch wieder nicht war. Auf Wahie hatte sie ein Jahr gezögert, bevor sie sich in sexuelle Abenteuer stürzte. Dabei hatte sie schnell erkennen müssen, dass die Vorstellungen von Sex auf Wahie erheblich von denen auf Ta-Shima abwichen. Nach einigen unangenehmen Erfahrungen hatte sie es schließlich vorgezogen, allein zu bleiben.

    Win befestigte die Hängematte an zwei Haken und öffnete sie. Suvaïdar stand auf, um ihm zu helfen.

    »Lass mich das machen«, sagte Win, »du bist müde.«

    »Du nicht? Du bist genauso viel gelaufen wie ich.«

    »Ich bin ein Asix. Ich werde nicht so schnell müde.«

    Suvaïdar wusste, das war nur eine unschuldige kleine Angeberei, weil Win sie beeindrucken wollte. In seinem eigenen Land hätte er es niemals gewagt, einer Shiro-Dame gegenüber so etwas zu sagen.

    Mit einem Augenzwinkern richtete er die Bettwäsche und wartete respektvoll, bis Suvaïdar sich ausgezogen hatte und in die Hängematte gestiegen war. Dann zog er rasch Tunika und Hose aus. Zum Vorschein kam ein typischer Asix-Körper: kurze Arme und Beine mit dicken Muskeln, ein flacher Bauch und ein beeindruckender Sixpack. Die Körperhaare waren am linken Schulterblatt sorgfältig rasiert, um die Tätowierung seines Clans, die sich blau auf der hellen Haut abzeichnete, besser zur Geltung zu bringen. Erstaunt sah Suvaïdar, dass die Tätowierung einen Schrägstrich aufwies: Der stilisierte Säbel ließ erkennen, dass Win einer Akademie anvertraut worden war.

    Win stützte sich auf den Balken der Verriegelung und sprang mit einem Satz in die Hängematte, die er von innen schloss. Suvaïdar vergaß sein nervtötendes Geschwätz. Sie vergaß auch, dass er es binnen weniger Stunden geschafft hatte, ihr Leben zu ruinieren. Sie atmete den angenehmen Geruch von Zimt und Muskatnuss ein, fuhr mit der Hand über seinen haarigen Oberkörper und sagte sich, dass die Rückkehr in ihre Heimat auch einige sehr positive Seiten hatte.

    *

    Die Hansa 27 blieb vier Tage in der Umlaufbahn. Währenddessen verbrachten die drei Shiro sehr viel Zeit in ihrer Kabine, aber nicht allein: Die Besatzungsmitglieder tauchten einer nach dem anderen auf und verbeugten sich, von einem Bein aufs andere tretend, in der Hoffnung, man würde sie bitten, Platz zu nehmen. Hatten sie erst einmal Vertrauen geschöpft, knieten sie sich dankbar auf die Matte und berichteten über ihr Leben an Bord und über die Probleme, die sie bei den Kontakten zu Menschen aus der Außenwelt gehabt hatten. Sie erzählten von den Eigenheiten, die sie auf fremden Welten beobachtet hatten, und gaben Neuigkeiten über ihre jeweiligen Clans zum Besten. Einige baten um Rat, aber die meisten begnügten sich damit, bei den Shiro zu sitzen, am liebsten mit einer Tasse Tee in der Hand, sich zu unterhalten oder einfach nur zu schweigen – zufrieden, sich in Gesellschaft von Repräsentanten der anderen Rasse aufzuhalten.

    Denn das war es, was den Asix an Bord gefehlt hatte, und das war auch der Grund für ihre Unruhe. Die Klimaanlage, wie der Kommandant glaubte, spielte nur eine untergeordnete Rolle dabei.

    Auch Suvaïdar begegnete den Asix mit Freude, und deren Geplapper weckte ihr aufrichtiges Interesse. Die Asix machten eine Wissenslücke von mehreren Jahren wett, denn nachdem Suvaïdar Ta-Shima verlassen hatte, war der Kontakt zur alten Heimat vollständig abgerissen. An wen hätte sie all die Jahre auch schreiben sollen? Sämtliche Botschaften an die Mitglieder des Huang-Clans wären im zentralen Haus aussortiert worden. Die Saz Adaï hätte nicht mal einen Brief an Tarr durchgehen lassen. Und ihre anderen Shiro-Freunde wollte sie nicht verärgern. Deshalb schickte sie ihnen gar nicht erst Botschaften aus der Außenwelt.

    An Bord waren auch einige Mitglieder des Bur-Clans. Sie hatten schon kurz nach dem Tod der alten Matriarchin Bur to Sevastak darum gebeten, an Bord gehen zu dürfen. Im Gegensatz zur herkömmlichen Tradition, nach der die Macht wenn schon nicht an eine alte, so doch zumindest an eine reife Frau weitergereicht werden sollte, hatte man stattdessen eine ihre Töchter, Eronoda, zur Nachfolgerin bestimmt, die noch ein junges Mädchen war. Aus irgendeinem Grund erwähnten die Asix des Bur-Clans dies nicht gern, doch ihr Schweigen war beredt: Sie maßten es sich nicht an, in der Öffentlichkeit eine Shiro zu kritisieren, und schon gar nicht eine Saz Adaï. Und auch wenn die Ernennung Eronodas am Ende einer außerordentlich langen Ratsversammlung des Clans ausgesprochen worden war, entsprach sie doch nicht den Traditionen.

    Überhaupt war der Bur-Clan nicht gerade dafür bekannt, dass er sich den Traditionen gegenüber verpflichtet fühlte, ganz im Gegenteil: Man handelte gern gegen die Norm. Der Clan war reich und sein Entschluss, sich auf den Handel mit Fremden zu konzentrieren, trug zusätzlich reiche Früchte. Ta-Shima benötigte dringend Präzisionsgeräte und elektronische Bauteile, die in den anderen Welten serienmäßig produziert wurden. Die Bur besorgten dies alles und erhielten dafür Gewürze, die von Dschungelpflanzen stammten und deren Anbau und klimatische Anpassung andernorts sehr kostspielig gewesen wäre. Darüber hinaus erhielten sie Daïbanfasern.

    Aus diesem Grund genoss der Clan, der bis vor Kurzem noch relativ klein gewesen war, hohe Achtung. Seine Mitglieder, die sich auch für niedere Arbeiten, die andere ablehnten, nicht zu schade waren, waren nun reich und angesehen.

    Trotz allem hatten einige Clanmitglieder Dinge gehört, die ihnen ganz und gar missfielen. Die Menge der Informationen, die sie zusammentrugen, indem sie hier und da umherschlenderten oder sich die Nacht mit geschwätzigen Shiro um die Ohren schlugen, war schier unglaublich. Durch einen Loyalitätskonflikt belastet, hatten sie darum gebeten, an Bord der Hansa 27 gehen zu dürfen, für einen anderen Clan arbeiten zu können oder sogar den Clan zu wechseln. Für so etwas gab es keinen Präzedenzfall.

    Nicht, dass sie den von Händlern in Niasau eingeführten Neuerungen gegenüber gleichgültig gewesen wären: Apparate, die Mahlzeiten kochten, ohne dafür ein Feuer anzuzünden; miniaturisierte Fernkommunikatoren und nicht zu vergessen den Holovid, den eine junge Asix verwirrt als »Kasten« bezeichnete, »der Geschichten sichtbar macht, selbst wenn sie gar nicht passiert sind« – dies alles fanden sie großartig. Im Allgemeinen jedoch waren sie misstrauisch gegenüber allem Unbekannten. Bevor sie sich etwas zulegten, das ihre Lebensweise auch nur minimal änderte, fragten sie für gewöhnlich einen Shiro um Rat. Traditionalisten, die Shiro nun einmal waren, rieten jedes Mal von der Anschaffung ab – vor allem aus ganz praktischen Gründen: Das bisschen Energie, das auf dem Planeten durch Elektrizitätswerke, Sonnenkollektoren und Windräder erzeugt wurde, durfte nicht verschwendet werden. Die geringe Energieausbeute des Planeten war vorrangig für die Lebenshäuser, für Pumpen und für die Transporte zwischen den drei Städten bestimmt.

    Durch die Gespräche mit den Asix wurde Suvaïdar klar, dass sich in der Zeit ihrer Abwesenheit die Kluft zwischen der Mentalität ihrer Landsleute und der föderierten Bürger kein bisschen geschlossen hatte. Nach wie vor gab es zahlreiche Missverständnisse.

    Botschafter Coont, ein außergewöhnlicher Diplomat, hatte sein Bestes gegeben, um den Kulturschock abzumildern. Er hatte sich – so wie Suvaïdar, nachdem sie sich auf einer der Föderierten Welten niedergelassen hatte – dem Lebensstil Ta-Shimas angepasst und sich damit abgefunden, auf gewisse Annehmlichkeiten verzichten zu müssen, die zuvor selbstverständlich für ihn gewesen waren.

    Der neue Botschafter jedoch schien anders zu sein, und die Asix beobachteten ihn mit einem gewissen Argwohn. Er wurde von einer Militärbrigade begleitet, die aus fünfundzwanzig Soldaten und einem Kommandanten im Rang eines Kapitäns bestand. Jeder von ihnen fiel durch arrogantes Verhalten auf. Darüber hinaus hatte Oberts Rasser darum gebeten, dass ihm die Mahlzeiten in der Kabine serviert würden. Ein Shiro würde so etwas niemals tun. Eine solche Dienstleistung wurde nur aus einer Respektbezeugung oder aus persönlicher Sympathie heraus erbracht und wurde auch als solche verstanden. Im Übrigen verachteten die Ta-Shimoda im Allgemeinen diejenigen, die nicht in der Lage waren, sich selbst und ihre eigenen Bedürfnisse zu befriedigen.

    Auch Oda, der sich jedem Nicht-Shiro gegenüber sehr arrogant verhielt, betrachtete es als ganz normal, seit seiner Ankunft an Bord seine Kleidung selbst zu waschen. Bei seiner Flucht aus Neudachren hatte er, ohne groß zu überlegen, nur den Beutel mitgenommen, in dem er didaktische Cubes und Wäsche zum Wechseln aufbewahrte. An Bord hatte er Suvaïdar die für Ta-Shimoda typische Kleidung ausgehändigt, die sie dankbar entgegengenommen hatte. Die Hose hatte sie etwas gekürzt, dann hatte sie ihr kostbares Kleid aus der Außenwelt weggeworfen, da sie es auf Ta-Shima mit Sicherheit nicht tragen würde.

    Am dritten Tag gab es ein großes Kommen und Gehen. Eine Landefähre dockte an, und die beiden Ehefrauen des Botschafters kamen an Bord, begleitet von seiner Tochter, die sie zuvor aus ihrer Schule auf Tiniac geholt hatten. 

    Es handelte sich um drei typische Neudachren-Damen, groß, mit hellem Haar und milchweißem Teint. Sie trugen sehr kostspielige, prächtige Fototex-Kleider aus einem glänzenden synthetischen Gewebe, deren Farbe sich je nach Lichteinfall änderte. Wie die unitaristische Religion es verlangte, zu deren Prinzipien Keuschheit und Sittsamkeit gehörten, ließen die Kleider nicht einen Zentimeter Haut frei; nichtsdestotrotz gab es gewisse Andeutungen weiblicher Formen: Das Oberteil war sehr ausgerichtet, sodass Brüste und Hüften sich deutlich abhoben, und die langen, steifen Röcke in changierenden Farben – wahnsinnig unbequeme Kleidungsstücke, wie Suvaïdar aus eigener Erfahrung wusste – hatten an den Seiten Schlitze bis unter die Knie, die einen Blick auf die fünf Unterröcke freigaben.

    Die drei Frauen waren eine wahre Symphonie aus Farben: Die Erste, die an Bord ging – die ältere Ehefrau Seiner Exzellenz, groß und gut gewachsen, ohne dick zu sein, mit aschblondem Haar und strengen Zügen –, funkelte bei jedem ihrer Schritte in Grün, Malve und Azurblau. Ihre Tochter folgte ihr in glitzernden Pastelltönen; der Tochter wiederum folgte die zweite Gemahlin, die in allen Nuancen sämtlicher warmen Farben – von Rot bis Gelb – aufzuflammen schien. Der Gipfel an Luxus! Selbst die bunten Unterröcke, die aus den Schlitzen hervorschauten, waren aus Fototex und begleiteten sämtliche Bewegungen ihrer Trägerinnen in schillernden Farben. Alle drei Frauen waren geschminkt und parfümiert und trugen eine komplizierte Frisur und reichlich Schmuck. Sie waren grazil wie Schmetterlinge oder Blumen – oder wie die prachtvollen, kleinen bunten Tiere von Oderissan, die nach dem Terraforming des Planeten leider verschwunden waren. Es gelang ihnen, auf ihren unbequemen, zwanzig Zentimeter hohen Absätzen ungezwungen und elegant dahinzuschreiten. Wenn sie sich mit ihren bedächtigen, festen Schritten voranbewegten, musste man unwillkürlich an buntbemalte Volieren mit farbigen Blumen denken, die auf dem Wasser trieben.

    Die Damen waren das Produkt von Jahrhunderten, in denen vor allem die Liebe zum Schönen und zur Kunst gezählt hatte. Sie hatten ihre eigenen Körper in Kunstwerke verwandelt, und sie lebten und schwärmten für die Ästhetik und die Musik, für Mode und Parfums, für Tanz und bildende Kunst – alles Dinge also, die Oda »überflüssiges Zeug« genannt hätte.

    Die Tochter Seiner Exzellenz war eine typische Neudachrener Schönheit, groß, mit seidigem, silberblondem Haar, leuchtend blauen Augen und sehr hellem Teint – anders als der weiße, durchscheinende Teint der Asix. Jeder x-beliebige Bewohner der Zentralplaneten würde stehen bleiben, um sie bewundernd zu betrachten – sie, die der Schönheit einer Skulptur in nichts nachstand. Doch die Asix, die schamlos und laut über des Botschafters Tochter redeten und sie mit ihrem Schönheitsideal verglichen, den Shiro-Damen, fanden sie zu dick und zu blass.

    Die erste Frau Rasser bekam einen Schreck, als sie zum ersten Mal einen Raumfahrtbegleiter sah. Dieser war gerade mit Wartungsarbeiten in dem Gang beschäftigt, der zu den Luxuskabinen führte, die dem Personal der Botschaft vorbehalten waren.

    »Aber … das ist ja eine Frau!«, rief des Botschafter Gemahlin voller Entsetzen und musterte die klotzige Gestalt in der weiten Hose und den Stiefeln, die vor ihr stand, einen Schraubenzieher in der einen Hand, ein Schild, das sie befestigen wollte, in der anderen. »Warum sind Sie wie ein Mann gekleidet?«, fragte sie die junge Asix, die sie offensichtlich nicht verstand und an Ort und Stelle stehen blieb, um Frau Rasser schweigend zu betrachten.

    Der Erste Offizier, der persönlich erschienen war, um seine illustren Gäste und deren Begleitung zu ihren Kabinen zu begleiten, schritt ein:

    »Das ist die Standarduniform der Handelsflotte, gnädige Frau. Im Übrigen sind Mann und Frau auf Ta-Shima gleich gekleidet.«

    »Ach wirklich? Wie merkwürdig! Von Weitem wird es schwer sein, sie voneinander zu unterscheiden, und die Religion toleriert keine Form des Transvestitismus.«

    »Ich weiß nicht, ob auf Ta-Shima die Religion eine so große Rolle spielt. Und was diese Art der Bekleidung angeht – das ist nur eine Frage der Bequemlichkeit. Übrigens, das Klima auf Ta-Shima ist sehr unangenehm. Es ist eine Welt, die nicht für die Kolonisation ausgewählt wurde, man ist zufällig dort gelandet. Neben den extremen Temperaturen und der intensiven Sonnenstrahlung …«

    »Erlauben Sie mal!«, unterbrach die Dame ihn abrupt. »Finden Sie nicht, dass die Bekleidung auch eine Frage der Moral ist?«

    »Nun ja«, erwiderte der Erste Offizier, »auf Ta-Shima hat man die Angewohnheit …«

    »Aha! Die Gewohnheiten und die kulturellen Besonderheiten! Die ewige Entschuldigung dafür, alle Abweichungen und Perversionen zu akzeptieren!«

    Frau Rasser schien sehr resolut zu sein, denn es war nahezu unmöglich, ihr gegenüber einen Satz zu beenden.

    »Ich habe gehört, dass auf Ta-Shima Frauen häufig außerhalb der Ehe Kinder haben, und dass die Männer gewalttätig und blutrünstig sind. Müssen wir diese Gewohnheiten etwa auch tolerieren? Diese Kreaturen haben lange Zeit fernab von Religion und Zivilisation gelebt, das ist der Punkt! Nun, in Zukunft wird sich das ändern.«

    Der Erste Offizier seufzte im Stillen. Die Reise versprach einige Komplikationen. Glücklicherweise hatten sich die Asix, seitdem die Shiro an Bord waren, zur großen Freude des Botschafters als ordnungsliebend und diszipliniert erwiesen. (Der Botschafter war allerdings davon überzeugt, dass die Verhaltensänderungen das Ergebnis seiner Beschwerden seien.)

    An Bord war es Usus, dass die Besatzung je nach Dienst ihre Mahlzeiten in kleinen Gruppen zu sich nahm und die Passagiere sich je nach Bedarf in der Kombüse versorgten. Doch Oberst Aziz Rasser, der sich in seinem ganzen Leben nicht mal eine Tasse Kaffee selbst gekocht hatte, hatte es für gut befunden, dass ein Raumfahrtbegleiter ihm das Essen in seiner Kabine servierte. Die Asix, die sich beleidigt fühlten, rächten sich dafür: Obwohl sich das Raumschiff in der Umlaufbahn befand und es in den ersten Reisetagen frische Speisen gab, servierten sie Seiner Exzellenz systematisch Standardrationen und taten so, als würden sie nicht begreifen, was er eigentlich von ihnen wollte. Nun, wo seine Suite vollständig mit ihm und seinen Damen besetzt war, hatte der Botschafter dem Ersten Offizier befohlen (als wäre dieser kein freier Händler, der nur seinem Kommandanten gegenüber zu Gehorsam verpflichtet war), ein annehmbares Speisezimmer herzurichten und dort für ihn und seine Begleitung die Mahlzeiten aufzutragen. Es handelte sich insgesamt um rund dreißig Personen.

    »Es tut mir schrecklich leid«, hatte der Erste Offizier nicht ohne gewisse Genugtuung geantwortet, »es gibt keinen freien Platz auf einem Raumschiff, auf dem praktisch mit jedem Zentimeter kalkuliert werden muss. In der Kombüse ist Platz für ein Dutzend Gäste, man müsste allenfalls einen Turnus festlegen.«

    »Na gut«, sagte Rasser. »Also dann nur für meine Familie, den Professor und Kapitän Aber. Und entfernen Sie diesen flachen Tisch und die störenden Kissen!«

    »Das ist der Tisch der Besatzung«, erklärte der Este Offizier. »Sie frühstücken dort.«

    »Auf den Kissen sitzend?« Rasser verzog das Gesicht. »Sie essen am Boden wie Tiere? Diese Leute müssen noch zurückgebliebener sein, als ich dachte.«

    Seine Familie kam hinzu, und Seine Exzellenz setzte erneut die Frage des Speisezimmers auf die Tagesordnung, unterstützt von der hartnäckigen Zielstrebigkeit seiner ersten Frau, die die Feststellung traf:

    »Sie wollen doch nicht etwa, dass die Besatzung mit uns speist! Es reicht doch wohl, dass wir vier Jahre auf diesem gottvergessenen Planeten zubringen müssen. Da müssen wir uns doch wohl nicht auch noch mit den Eingeborenen verbrüdern!«

    Um einer unangenehmen Diskussion aus dem Weg zu gehen, hatte der Kommandant nach Rücksprache mit dem Ersten Offizier eingelenkt. »Es sind ja nur drei Wochen, dann sind wir die Meute wieder los«, hatte er mürrisch gemurmelt.

    Die Matte, der flache Tisch und die Kissen der Besatzung wurden also in den Vorratsraum gebracht, der damit arg überfüllt war. Aber mit jedem Reisetag würde er sich ein bisschen mehr leeren, und der Herr Botschafter konnte in aller Ruhe in seinem Speisezimmer essen. Der Kommandant hatte ihm außerdem zwei Raumfahrtbegleiterinnen zugebilligt, die ihm während des Fluges das Essen servierten. Fand jedoch ein Manöver statt, ging das vor, denn der Kommandant war auf sämtliche Mitglieder seiner Besatzung angewiesen. Dann hatten alle zu erscheinen – bis auf diejenigen, die gerade schliefen.

    Als die erste, ältere Ehefrau Seiner Exzellenz dem Kommandanten gegenüber die Bemerkung fallen ließ, es erschiene ihr angebrachter, dass Männer am Tisch servierten, da die Raumfahrtbegleiterinnen für vornehme Damen nicht schicklich seien, blieb er standhaft.

    »Wenn Sie bestimmte Mitglieder der Besatzung nicht zu sehen wünschen, meine Dame«, erwiderte er, »müssen Sie eben in Ihrer Kabine bleiben. Mehr als die Hälfte der Besatzung besteht aus Frauen, und ich bin nicht in der Lage, die Arbeits- und Ruhezeiten meiner Mitarbeiter so zu organisieren, dass es den Passagieren gefällt oder nicht gefällt. Davon ganz abgesehen sollten Sie sich an diese Frauen gewöhnen. Sie werden auf Ta-Shima von Bord gehen. Selbst in Schreiberstadt – der Zone, die für Fremde reserviert ist – werden sie ständig auf einheimische Frauen stoßen, die in Hotels, Geschäften, selbst in der Botschaft arbeiten. Sogar am Astroport stellen Frauen die Mehrheit des Personals. Alle Ta-Shimoda üben aktiv einen Beruf aus.«

    Die Dame schniefte laut, um ihre Missbilligung kundzutun. Dann schwebte sie von dannen, wie in einen Umhang aus Würde gehüllt, gefolgt von ihrer Tochter und der Co-Ehefrau. Der Kommandant sah ihnen nach; dann wandte er sich mit einem verzweifelten Seufzer an Professor Li, der das Gespräch mit Interesse verfolgt hatte.

    »Ich hoffe nur, diese Leute kommen nicht auf den Gedanken, auf ähnliche Art und Weise einen Shiro anzusprechen. Die Shiro sind überheblich und jähzornig, und ihnen fehlt es an Respekt anderen Menschen gegenüber.«

    »Mir scheint«, sagte der Professor, »als wüssten Sie über viele Dinge auf dem Planeten Bescheid, Kommandant. Wie oft sind Sie schon auf Ta-Shima gewesen?«

    »Nur achtmal. Aber ich versuche immer, zumindest einige Tage dort zu verbringen, am liebsten in der Stadt. Die Mehrzahl meiner Kollegen verlässt nicht mal den Astroport. Für mich aber ist Ta-Shima anders als alle anderen Welten. Der Planet fasziniert mich. Schade nur, dass wir uns ausschließlich in Schreiberstadt aufhalten dürfen.«

    »Wegen des Fiebers, nicht wahr?«

    »Das ist nicht der einzige Grund. In der für Fremde reservierten Zone gibt es die Botschaft, die für Ordnung sorgt. Außerdem gelten auf Ta-Shima nominell die Gesetze der Föderation. Und ich glaube nicht, dass es möglich ist, Schreiberstadt ohne Erlaubnis zu verlassen. Denn hat man erst einmal die Brücke von Niasau hinter sich, ist man den örtlichen Gesetzen unterworfen. Diejenigen, die diese Brücke passiert haben, wurden nie wieder gesehen. Auf Nachfragen der Botschaft erhält man immer nur die Antwort, die Betreffenden hätten die Nationalität der Ta-Shimoda angenommen und keinerlei Interesse mehr an ihrem Heimatplaneten. Der alte Coont hat das bestätigt. Er wollte wegen einer Handvoll Missionaren und Abenteurern, auf die die Föderation getrost verzichten konnte, keinen Skandal provozieren. Deshalb ließ er eine Erklärung veröffentlichen, in der er bestätigte, dass alle, die die Brücke passieren, die Staatsangehörigkeit verlieren – und damit auch das Recht auf Hilfe vonseiten der Botschaft.

    »Was mich betrifft, Professor, wäre das Fieber schon ein ausreichender Grund, in Schreiberstadt zu bleiben, da kaum einer diese Krankheit überlebt. Alle Einheimischen, die auf den Raumfahrzeugen oder in Schreiberstadt arbeiten, müssen einen Gesundheitspass bei sich tragen. Sie müssen sich regelmäßig untersuchen lassen, und es werden Analysen gemacht, um die Virusträger auszusondern. Es sieht so aus, als hätten sie im Laufe der Jahrhunderte eine Art Resistenz entwickelt, und wenn sie krank werden, zeigen sie kaum noch Symptome, sind aber ansteckend. Jedes Mal, wenn ich wieder festen Boden betrete, muss ich die Tortur der Untersuchungen und Impfungen über mich ergehen lassen. Man hat mir gesagt, es handele sich um einen Virus, der häufig mutiere, deshalb muss man nach ein paar Monaten erneut geimpft werden.«

    »Aber es gibt doch einen Impfstoff«, sagte Li Hao. »Wo liegt da die Gefahr?«

    »Der Impfstoff ist nicht hundertprozentig wirksam, und ich finde, die Sache ist der Mühe nicht wert. Schade, denn wie Sie wissen, die Menschen sind sehr sympathisch. Sie sind liebenswert und freundlich – wohlgemerkt, ich meine die Asix, denn ich hatte nie zuvor persönlich das Vergnügen, mit einem Shiro zu sprechen, bevor die drei an Bord kamen, und wenn ich ehrlich sein soll, möchte sich sie gar nicht so oft sehen. Aber ich habe von ihnen kein einziges Mal ein schlechtes Wort über Mitglieder der Crew gehört. Die Besatzung hat allem Anschein nach gehörigen Respekt vor ihnen. Trotzdem finde ich, dass sie arrogant und streitsüchtig sind. Untereinander schlagen sie sich um jede Kleinigkeit.«

    »Sie schlagen sich? Wollen Sie damit sagen, es hat Schlachten gegeben?«

    »Nein, nein, keine Schlachten. Es handelt sich bloß um traditionelle Duelle mit Hieb-, Stich- und Stoßwaffen, und sie bringen sich dabei auch nicht gegenseitig um. Das Fechten ist ihr Nationalsport. Auch meine Besatzungsmitglieder praktizieren in ihrer Freizeit das Fechten – alle, Männer und Frauen gleichermaßen. Für die Asix ist es ein Sport, die Shiro jedoch kämpfen oft so lange, bis einer zu Tode kommt.« Er beugte sich zum Professor vor und raunte: »Auch die Frauen. Mein Asix hat mir davon erzählt, und … oh!« Er biss sich auf die Lippen.

    Li Hao verstand. »Keine Bange. Ich werde kein Sterbenswörtchen zur ersten Ehefrau Rasser sagen.«

    »Danke. Ich habe nämlich keine Lust, schon wieder eine Moralpredigt zu hören. Wenn es nach dieser Frau ginge, müsste alles, was für Neudachren gilt, für den Rest des Universums ebenso Bestand haben. Sie wird sich nie damit abfinden, dass andernorts nun mal andere Verhältnisse herrschen.«

    Offensichtlich war der Kommandant in redseliger Stimmung, denn er fuhr lächelnd fort:

    »Ich habe auf dem Planeten einen Sohn, auch wenn ich ihn noch nicht kenne. Er ist vor zwei Monaten auf die Welt gekommen. Die Ta-Shimoda haben ganz andere Traditionen als wir: Die Asix betrachten es als Ehre, Kinder mit einem Shiro zu haben, und sie haben auch nichts dagegen, sich mit einem Fremden zusammenzutun. Als ich den Planeten zum ersten Mal betrat, habe ich bei Nim gewohnt, meiner Gefährtin. Sie hat sich für diese Reise nicht einschreiben lassen, weil sie bereits kurz vor der Niederkunft stand, aber sie hat mir ihre Schwester geschickt. Am ersten Abend, den sie an Bord verbrachte, kam sie zu mir und sagte: ›Nim hat mir aufgetragen, mich um dich zu kümmern, Kommandant.‹ Und dann ließ sie sich häuslich in meiner Kabine nieder. Nicht, dass ich mich beklagen will …«

    Er lächelte breit. Li Hao musste ebenfalls lächeln. Er beneidete den Kommandanten ein bisschen. Gern hätte auch er ein solches Leben geführt: von einem Planeten zum anderen reisen, Abenteuer aller Art erleben, Frauen anderer Rassen kennenlernen, die nicht so hässlich wie die Ta-Shimoda waren …

    Li Hao schüttelte den Kopf. Zu spät. Ein Posten als Kulturattaché war die Summe aller Abenteuer, die einem Intellektuellen mittleren Alters, einem Anthropologen (interessierte er sich wirklich für Anthropologie?) und Linguisten noch erlaubt war.

    Seine Grübeleien wurden von zwei jungen Frauen an der Tür unterbrochen.

    »Kommandant, sehen die feinen Damen aus der anderen Welt nicht wie Pferde aus?«, fragte eine von ihnen.

    Wie die Asix-Mitglieder der Besatzung, die Li Hao bereits kennengelernt hatte, waren die Mädchen klein und kräftig, hatten kurze, leicht gebogene Beine, eine helle Gesichtsfarbe und kurze, dicke Haare, die dunkel und lockig waren. Mit ihrem rundlichen Gesicht und den kleinen, kugelrunden Augen waren sie gewiss nicht schön zu nennen, doch sie hatten ein freundliches Lächeln und waren sympathisch. Über den frechen Vergleich der äußerst würdevollen ersten Ehefrau des Kommandanten mit einem Pferd (die Frau war sehr groß, hatte breite Schultern und ein langes Gesicht) musste er lachen.

    Die kleinere Asix reichte ihm kaum bis zu den Schultern. Und das hieß schon etwas, denn der Professor war nicht besonders groß. Die Asix wandte sich ihm zu und schaute ihn interessiert an.

    »Wer bist du?«

    »Li Hao, Kulturattaché«, stellte er sich artig vor und verbeugte sich im Stil der Ta-Shimoda.

    Das andere junge Mädchen näherte sich ebenfalls und schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

    »Du bist bei der Botschaft?« Sie blickte verdutzt drein. »Wie seltsam. Du siehst nett aus, nicht so derb wie die anderen Soldaten.«

    Der Professor war wie vor den Kopf geschlagen. Was konnte ein junges Mädchen ihres Alters Schönes an einem schmächtigen Gelehrten finden, wo es an Bord doch ein Kontingent von fünfundzwanzig knackigen, jungen, athletischen Männern gab, die überdies körperlich in Bestform waren?

    Der Kommandant lachte, wies auf das erste Mädchen und stellte sie vor:

    »Die hier ist Tagaki – und die andere auch. Ihren persönlichen Namen werden sie Ihnen nur verraten, wenn Sie sich mit ihnen angefreundet haben. Und wenn Sie meine Meinung hören wollen – diese Tagaki hier würde gern einen Mann haben, oder täusche ich mich da?«

    Li Hao lief rot an. Die beiden Mädchen jedoch zeigten keinerlei Scham.

    »Wollt ihr jetzt essen gehen?«, fragte der Kommandant.

    Die beiden Mädchen nickten und bewegten sich langsam zur Tür, hinter der sich der Raum befand, der ihnen zugewiesen worden war, nachdem der Botschafter die Kombüse zum Speisezimmer erklärt hatte und Bedienstete hier nichts mehr zu suchen hatten.

    »Möchtest du mit uns essen?«, fragte die Größere von beiden lächelnd den Professor.

    »Nein … äh, danke«, erwiderte Li Hao mechanisch. Die Einladung war ihm peinlich, zugleich aber schalt er sich einen Narren. Zum Teufel, vor gerade einmal zehn Minuten hatte er sich darüber beklagt, kein abenteuerliches Leben geführt zu haben. Und nun, wo ihm etwas Ungewöhnliches passierte, igelte er sich ein.

    »Wirklich nicht?«, hakte das Mädchen nach.

    »Nun ja, wenn ich nicht störe … ja, gern«, sagte er ungeschickt.

    »Fein, dann kommen Sie mit«, forderte der Kommandant ihn auf. »Ich habe leider Dienst und kann nur zehn Minuten bleiben. Aber«, fügte er mit tiefer Stimme hinzu, »ich rate Ihnen, sich für ein vegetarisches Gericht zu entscheiden, wenn Sie ein zweites Mal eingeladen werden wollen. Die jungen Damen mögen den Geruch von Fleisch nicht. Die da«, er zeigte auf die Kleinere, »behauptet sogar, sie könne an meinem Schweiß riechen, wenn ich Fleisch gegessen habe. Sie hat mir das Messer auf die Brust gesetzt. Damit sie mich weiterhin in meiner Kabine besucht, darf ich mich nur noch von Milch und Gemüse ernähren!«

    Wieder errötete der Professor. Er war es nicht gewöhnt, so frei und offen zu reden. Er verstand nicht, wieso der Kommandant ein Abenteuer mit dieser kleinen, stämmigen Frau haben konnte, ohne dass es ihm peinlich gewesen wäre. Eine Frau, so hässlich wie ein Affe und mit Muskeln wie ein Lastenträger! Die andere war nicht ganz so unästhetisch, aber verglichen mit den zarten Schönheiten auf Li Haos Geburtsplanet war sie ein Ausbund an Hässlichkeit.

    Nichtsdestotrotz bestellte er sich gefriergetrocknetes Gemüse, auf das er ein Glas warmes Wasser goss. Dazu gab es eine Tüte gekochten Reis. Den Teller in der einen Hand und die Tasse Tee in der anderen, folgte er dem Kommandanten in das für die Besatzungsmitglieder reservierte Zimmer.

    Das alles geschieht im Interesse der Wissenschaft, dachte Li Hao bei sich, als er die beiden Mädchen sah, die ihm den Platz zwischen sich frei machten. Schließlich tue ich nichts anderes, als mit der hiesigen Bevölkerung Kontakt aufzunehmen. Genauer gesagt, erschrocken hielt er einen Moment inne, als das größere Mädchen ihm die Hand aufs Knie legte, ist es wohl eher die hiesige Bevölkerung, die Kontakt mit mir aufnimmt …

    Das Mädchen neigte sich zu ihm hinüber, um besser sehen zu können, was er aß.

    »Warte, nimm hiervon etwas.«

    Sie reichte ihm einen Stoffbeutel, der ein duftendes Pulver enthielt. Li Hao streute ein bisschen davon auf das Gemüse und probierte.

    »Das schmeckt sehr lecker«, bemerkte er aufrichtig. »Was ist das?«

    »Ein Kraut aus Ta-Shima. Wo ist eigentlich deine Kabine?«

    Li Hao lief rot an.

    Der Kommandant amüsierte sich köstlich über die Befangenheit des Professors.

    »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Hier machen die Frauen den ersten Schritt, und normalerweise gehen sie gleich voll zur Sache. Kein Getue, keine Koketterie.« Er blickte das Mädchen an und fragte: »Gefällt dir der Professor?«

    »Ja, er hat Augen und Haare wie ein Shiro. Er ist so schön!«

    Sie verlor das Interesse am Kommandanten, um ihren Nachbarn von Neuem aufmerksam zu beobachten. Schließlich sagte sie:

    »Mein Dienst ist zu Ende, Professor. Ich habe jetzt zehn Stunden frei. Darf ich dich auf deinem Raumschiff besuchen?«

    »Äh …«, begann der Professor, völlig perplex.

    Das junge Mädchen erhob sich mit einem Satz und reichte ihm die Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Es war eine Geste, der eine gewisse Galanterie innewohnte. Dann ging sie zur Tür. Li Hao, der keine Ahnung hatte, wie er ablehnen sollte, folgte ihr.

    Noch wusste er nicht, dass es auch für eine Ta-Shimoda eine kühne Geste war, jemanden in der Öffentlichkeit zu berühren. Mehr noch, es war unangebracht.

    
    5

    Außenwelt – Ta-Shima

    Die erste Woche der Reise verlief ohne besondere Vorkommnisse. Suvaïdar verbrachte viel Zeit allein mit sich und ihren Grübeleien, schaute sich irgendwelche Holo-Cubes oder Bücherbänder aus der Bibliothek des Raumschiffes an und diskutierte oft mit Tichaeris und vor allem mit ihrem Bruder Oda. Letzterer war immer für sie da, wenn sie Lust zum Plaudern verspürte.

    »O Hedaï«, fragte Oda sie an einem dieser Tage, »du hast doch sehr viel länger als ich in der fremden Welt zugebracht. Was denkst du, was dort gerade geschieht?«

    »Tut mir leid, da muss ich dich enttäuschen. Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Trotzdem denke auch ich darüber nach, seitdem wir an Bord gegangen sind. Wenn eine so große Macht wie die Föderation es gewollt hätte, hätte sie mich mit Leichtigkeit vertreiben und vernichten können. Doch sie hat sich nahezu sechs Trockenzeiten lang praktisch nicht um mich gekümmert. Nun aber, nach dem plötzlichen Tod von Haridar, der in Wahrheit ein Attentat war, haben die Spezialeinheiten dich und mich aufgesucht. Und das Großaufgebot des Militärs auf Wahie, nur um eine Ärztin auf der Flucht zu fassen, war völlig unverhältnismäßig. Es muss dabei um Fragen der internen föderativen Politik gehen, genauer gesagt, um die Politik von Neudachren, in die ihre Spezialkräfte verwickelt sind, wahrscheinlich auch der konservative Flügel der herrschenden Partei. Das sind die einzigen Schlussfolgerungen, die ich ziehen kann, aber das sind natürlich nur Hypothesen. Es könnte genauso gut sein, dass sie von heute auf morgen das Interesse an uns verlieren, falls an einem vielversprechenderen Ort als Ta-Shima – ein kleiner, peripherer Planet ohne Bedeutung – irgendwas passiert.« Bei dieser Definition runzelte Oda die Stirn. Suvaïdar fuhr fort: »Ich kann verstehen, dass eine solche Idee einem arroganten Shiro wie dir nicht gefällt, aber …«

    »Du bist auch eine Shiro, Suvaïdar, obwohl du die Tür hinter dir zugeworfen hast und fortgegangen bist. Auf jeden Fall bist du genug Shiro geblieben, um weiterhin deinem Teil zum Erhalt des Clans beizusteuern.«

    »Tja, das zeigt, dass ich weniger Rebellin war, als ich dachte. Was ich sagen wollte … glaubst du, man könnte in der Sporthalle des Raumschiffes ein bisschen trainieren? Ich möchte bei der Ankunft nicht den Eindruck erwecken, eine Sitabeh zu sein.«

    Oda versuchte, sein Lächeln zu verbergen, als er den beleidigenden Begriff »Sitabeh« hörte, und schüttelte verneinend den Kopf.

    »Ich fürchte, das geht nicht. Das Botschaftspersonal hat sich bereits eingeschrieben, und es ist unmöglich, in demselben Raum zu trainieren. Das betrifft vor allem die Frauen, das wäre ein Skandal.«

    Suvaïdar pflichtete ihm bei: Die Bewohner der Außenwelten erfanden zahllose wilde Geschichten, wenn sie eine nackte Frau sahen. Das hatte sie bereits in den ersten Tagen auf Wahie festgestellt.

    »Tichaeris hat einen kleinen Fechtraum im Schlafsaal der Asix eingerichtet«, fuhr Oda fort. »Wir können jeden Tag dorthin gehen. Du bist herzlich eingeladen.«

    »Warum hat mir keiner was davon gesagt?«

    »Ich habe darauf gewartet, dass du fragst.«

    Seufzend erhob sie sich. Auf Wahie war sie eine Faulenzerin geworden; jetzt war es an der Zeit, als Ta-Shimoda wieder gesündere Lebensgewohnheiten aufzunehmen.

    »Ich war immer eine Katastrophe, in jeder Hinsicht«, vertraute sie sich ihrem Bruder an, nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatten. »Selbst Doran Huang hat das gesagt. Erinnerst du dich noch, wie streng sie war? Sie war doch auch deine Lehrerin, oder?«

    »Nicht lange. Als ich gut genug war«, Oda blickte sie entschuldigend an, »hat man mich auf die Akademie des Inneren Friedens geschickt. Dort war gerade Tarr Huang zum Lehrer der Anfänger ernannt worden.«

    »Tarr? Da hast du aber Glück gehabt. Er war immer sehr freundlich und begeisterungsfähig.«

    »Es war dem ganzen Clan bekannt, dass er vor allem Augen für dich hatte, O Hedaï.«

    »Viel Gerede um nichts! Alle Shiro hatten Asix als Gefährten.«

    »Ja, aber sie haben nicht die Universität geschmissen, um mit ihnen Tête-à-Tête auf das Fest der Vier Monde zu gehen, wo doch die Saz Adaï gerade versucht hatte, ein Bündnis mit einem bedeutenden Clan zu schmieden. Und was Huang betrifft, den Chef des Clans – er hatte auch auf mich ein Auge geworfen, ganz besonders auf meine Waden. Ich habe mir nie wieder so viele Striemen zugezogen wie in der ersten Woche, als ich sein Schüler war.«

    »Er persönlich hat dich unterrichtet? Das ist ja unglaublich! Was hattest du denn verbrochen?«

    »Ich habe eine Sekunde aus dem Fenster geguckt, als er gerade eine Bewegung vorgeführt hat und sie erklärte.«

    Sie waren nun am Schlafraum der Asix angekommen. Die Hängematten waren abgenommen und zur Seite gelegt worden, die verschiebbaren Trennwände weggestellt. Aus einer Vielzahl von Kabinen war so ein einziger großer Raum entstanden. Einige Raumfahrtbegleiter trainierten gerade unter der Anleitung eines Asix, der beeindruckende breite Schultern besaß und als Einziger sein Gesicht nicht geschützt hatte.

    Oda und Suvaïdar warteten voller Respekt auf den Ruf: »Pause!« Das bedeutete, dass diejenigen gehen konnten, die sich im Übungsbereich befanden, sofern sie wollten, und neue Kämpfer dazukommen durften.

    Sie grüßten die anderen, zogen ihre Tunika aus, setzten ihre Schutzmaske auf und näherten sich der Wand, an der diverse Binsenbündel unterschiedlicher Größe – unten zusammengebunden und zu zwei Dritteln mit einem dünnen Daïbanband umschlungen – befestigt waren.

    »Der große Säbel?«, schlug Oda seiner Schwester vor und reichte ihr eines der längsten Bündel. Suvaïdar war einverstanden. Sie hatte keine Lust, sich auf irgendeinen schwierigen Kampfstil einzulassen.

    Sie fixierte die Schutzschärpe auf Odas Brust; dann verbeugten sie sich beide vor dem Asix, der ihnen als Lehrer die Erlaubnis zum Duell erteilte. Sie machten rasch ein paar Übungen, um die Muskeln aufzuwärmen; dann packten sie die Säbel mit beiden Händen und umkreisten einander langsam, ohne den anderen auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Suvaïdar, die plötzlich das Gefühl hatte, jemand würde sich ihr nähern, wandte den Blick für den Bruchteil einer Sekunde ab und bezahlte ihren Fehler auf der Stelle: Das Binsenbündel Odas traf sie am Arm, und sie zuckte zusammen.

    »Guck deinen Partner an!« Die Waffe des Lehrers traf sie mit voller Wucht auf den Waden. »Und pass auf die gebeugten Beine auf!«

    Suvaïdar triefte vor Schweiß und musste zahllose Schläge einstecken, bevor endlich das ersehnte Signal »Pause« ertönte.

    »Schluss für heute«, sagte der Lehrer. »Wir müssen den Schlafraum wieder für die Nacht vorbereiten.«

    Sie stellten ihre Waffen zurück und wuschen sich so gut es ging in den Einrichtungen, die man beschönigend »die Duschen« der Besatzung nannte, obwohl es dort nicht genügend Wasser gab, um die Haut richtig sauber zu bekommen. Nachdem sie die Hosen ausgezogen hatten, rieben Oda und Suvaïdar sich gegenseitig mit einem nassen Handtuch den Rücken ab. Der Asix-Lehrer kam zu ihnen, stupste mit einem Finger gegen Suvaïdars flachen Bauch und sagte kopfschüttelnd:

    »Dir fehlt die Übung. Du hast weniger Bauchmuskeln als eine Frau, die kurz vor der Niederkunft steht.« Dann wandte er sich Oda zu. »Und du hast das Tempo verlangsamt und absichtlich schlecht gezielt. Es ist in Ordnung, wenn man sich dem Niveau seines Partners anpasst, aber es ist vollkommen unnötig, es ihm auch noch leicht zu machen. Morgen werde ich mit euch beiden zusammen trainieren.«

    »Ja«, erwiderte Suvaïdar folgsam, und mit einem Ausdruck der Besorgnis schluckte sie ihren Speichel herunter.

    Beide zogen sich an und schlenderten zur Kombüse.

    »Weißt du, dass man die sechste Regel der Akademie geändert hat?«, fragte Oda, während sie unterwegs waren.

    »Was? Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, rief Suvaïdar empört, um ihren Ausruf anschließend mit einem Kopfschütteln zu bekräftigen. »Ich glaube, ich habe kein einziges Mal an die sieben Regeln gedacht, seit ich an Bord der Raumkapsel nach Wahie gegangen bin. Und nun wird alles auf den Kopf gestellt, nur weil eine davon verändert wurde? Was genau hat sich denn geändert?«

    »Nach ›Auf keinen Fall verwendet ein Lehrer oder Schüler eine Waffe außerhalb der Akademie oder bedient sich dessen, was er in der Akademie gelernt hat, um zu kämpfen‹, hat man ›gegen einen Ta-Shimoda‹ hinzugefügt.«

    »Wie konnte es dazu kommen?«, fragte Suvaïdar. »Gab es Reibereien mit anderen Planeten?«

    »Nein. Nur hier und da Probleme mit den Offizieren der Freien Händler oder den ansässigen Kaufleuten. Nichts Gravierendes. Aber die Akademie war weitsichtig genug zu erkennen, dass die Zeit gekommen war, um die Bedingungen zu ändern.«

    »Hat die Zahl der Fremden in Niasau sehr zugenommen?«

    »Nur ein bisschen«, antwortete Oda, »aber dort leben noch genug Menschen unserer Sorte. Sie verdienen gut und arbeiten für die Fremden, die Schwierigkeiten haben, Personal zu bekommen, das bereit ist, auf Ta-Shima zu leben. Dank der Beträge, die sie an die Clans ausbezahlen, und dank der Handelsgewinne konnten die von den Jestak benötigten Geräte erworben und Studenten auf die Universitäten der Föderierten Welten geschickt werden. Es gibt eine Menge Lehrfächer, in die wir zukünftig investieren müssen.«

    »Das ist wohl wahr. Die anderen Welten sind in vielen, wenn nicht sogar allen Bereichen sehr viel fortschrittlicher. Das gilt vor allem für die Medizin, die Biologie und die Genetik. Sie haben einfach ganz andere Wege beschritten als wir. Sie verfügen über Maschinen und komplizierte Geräte für Diagnostik, Anästhesie und Operationen, wir dagegen haben eine Vielzahl von Krankheiten eliminieren können. Das ist ein weniger kostspieliges System und für alle sehr viel bequemer, was meinst du?«

    »Weißt du, dass die Bewohner fremder Welten sogar Eingriffe genetischer Therapie in somatische Zellen des Organismus untersagen? Es ist ausgeschlossen, Keimzellen zu bearbeiten, um Erbkrankheiten auszumerzen, wie wir es getan haben und immer noch tun, wenn eine neue Veränderung auftritt. Sie betrachten dies als Abscheulichkeit, und ihre Priesterschaft konnte erfolgreich durchsetzen, dass jeder, der sich mit so etwas beschäftigt, mit dem Tode bestraft wird. Das Ende vom Lied ist, dass ich auf einer hoch entwickelten Welt wie Wahie Krankheiten gesehen habe, die bei uns seit Jahrhunderten nicht mehr vorkommen und von denen ich gar nicht mehr weiß, wie sie heißen.«

    »Alles in allem ist das normal. Die Menschen, die aus Estia geflohen sind, waren die wohl größten genetischen Ingenieure der ganzen Galaxie«, erwiderte Oda vorsichtig, um nicht in den Verdacht zu geraten, dass er von den Darlegungen seiner Schwester kaum etwas verstanden hatte. Und er hatte nicht die Absicht, sie um weitere Erklärungen zu bitten. Denn wenn es um Medizin ging, konnte Suvaïdar sich sehr lange und mit großem Enthusiasmus auslassen. Und dabei fiel dann oft der eine oder andere technische Begriff, der Oda gänzlich unbekannt war.

    »Es stimmt, dass sie mit einigen Experimenten womöglich zu weit gegangen sind, und gewisse Reaktionen sind nachvollziehbar, aber die meisten waren überzogen. Derzeit gibt es in Neudachren einen Wiederausbruch der gewohnten Sittenstrenge und Moral. In dieser Hinsicht haben sich die Dinge im Lauf der Jahre, die ich in der Fremde verbracht habe, eher verschlechtert. Heutzutage neigen die fanatischen Konservativen und der Klerus dazu, sich mehr und mehr in die Forschung einzumischen. Weißt du, dass auf Wahie die Ärzte nicht einmal wissen, was eine Xenotransplantation ist?«

    »O Hedaï«, erwiderte Oda ein wenig ungeduldig, »ich bin technischer Ingenieur, kein Genetiker, und habe von solchen Dingen keine Ahnung. Ich weiß, dass diese Unkenntnis schwer wiegt, selbst wenn ich sie teile, was ich ungern zugebe. Aber was mich erstaunt und sehr beschäftigt, ist unser geringes technisches Know-how. Ich hoffe, der Rat wird die didaktischen Holo-Cubes billigen – und den neuen Typ des Projektors, den ich empfohlen habe.«

    In der Kombüse waren einige Soldaten gerade mit dem Essen fertig und versuchten vergeblich, sich mit zwei Frauen aus der Besatzung zu verbrüdern, die gekommen waren, um sich ihre Essensration zu holen, die sie seit Kurzem in einem kleinen, ihnen zugewiesenen Zimmer einnehmen mussten. Die beiden Shiro schritten mit der ihnen eigenen Selbstverständlichkeit und Arroganz, die stillschweigend voraussetzte, dass alle Welt einem Shiro Platz machen muss, durch die kleine Gruppe, um an den Essensverteiler zu gelangen. Die Raumfahrtbegleiter verbeugten sich tief und grüßten mit einem höflichen »Shiro Adaï«; dann gingen sie rasch hinaus, um ihre Mahlzeit zu sich zu nehmen. Oda programmierte am Essensverteiler zwei vegetarische Standardrationen und zwei Vitamingetränke; dann schickten er und Suvaïdar sich an, den Raumschiffbegleitern zu folgen. Dabei stießen sie fast mit den Damen aus der Botschafterfamilie zusammen, die soeben die Kombüse betreten wollten. Oda grüßte kurz und wollte mit den beiden Tellern die Kombüse verlassen, als die erste Ehefrau von Rasser ihn davon abhielt:

    »Wohin wollen Sie? Essen Sie denn nicht hier?«

    »Ich glaube verstanden zu haben, dass Seine Exzellenz diesen Raum für sich und sein Gefolge reserviert hat«, antwortete Oda.

    »Ja, aber das gilt nicht für die Passagiere. Wir wollten einfach nur ungestört von den Eingeborenen unsere Mahlzeiten zu uns nehmen.«

    »›Eingeborene‹, sagten Sie? Sprechen Sie etwa von uns, den Ta-Shimoda?«

    »Oh, ich …« Die Dame lief tiefrot an. »Sie haben absolut keine Ähnlichkeit mit … ich meine, Sie sehen nicht so aus wie …«

    »Ich bin ein Shiro.«

    Damit verließen Oda und Suvaïdar, die die drei Frauen des Botschafters keines Blickes gewürdigt hatte, die Kombüse.

    »Glückwunsch, Oda.« Suvaïdar öffnete die Tür zum Raum, in dem die beiden Asix sich gerade auf die Matte setzten.

    »Wozu?«

    Oda nahm vorsichtig auf einem Kissen Platz und stellte die beiden Teller auf den flachen Tisch. Seine Schwester kniete auf einem anderen Kissen und begann zu essen.

    »Dafür, wie sie dich angesehen haben«, antwortete Oda. »Hätten Sie eine Daïbanblume dabeigehabt, sie hätten sie dir bestimmt gegeben.«

    »Nein, danke. Ich habe die Dauer von zwei Trockenzeiten in der fremden Welt verbracht, O Hedaï, und ich habe jede Minute gehasst. Ich hatte Angst vor der Kälte und der trockenen Luft, vor dem Sonnenlicht, das in den Augen brannte, vor dem Geruch der Speisen, vor der niederträchtigen Art der Menschen und vor den fremden Studenten, die auf uns herabsahen, weil sie uns für unterentwickelt hielten. Vor allem aber habe ich die Frauen gehasst – diese Anhäufung von völlig überflüssigem Zeug. Außerdem stinken sie.«

    »Was redest du da? Sie sind bloß süchtig danach, sich zu parfümieren.«

    »Irgendetwas müssen sie ja tun, um den säuerlichen Geruch ihrer weißen Haut und den Gestank der toten Tiere zu überdecken, die sie essen. Wenn sie schwitzen, riecht man das.« Er verzog angewidert das Gesicht. »Außerdem sind sie einfältig und oberflächlich und können nichts anderes als kichern und ihre Zeit mit dummem Geschwätz verplempern. Ich habe kein einziges Mal mit einer von ihnen die Matte geteilt. Oder besser gesagt, eines der unbequemen Betten, in denen sie versinken. In den Zimmern der Studenten gab es keine einzige Matte, und ich habe keine Lust, diese Erfahrung noch einmal zu machen. Da lobe ich mir doch«, Oda senkte die Stimme, damit die beiden Asix ihn nicht hörten, »die struppigen Asix-Frauen. Sie sind wenigstens in der Lage, nützliche Arbeit zu verrichten. Das ist in meinen Augen viel wertvoller, als sein Leben ausschließlich damit zu verbringen, alles zu tun, um den Männern zu gefallen.«

    »Aber sonst magst du die Asix nicht?«

    »Doch, auf jeden Fall. Aber meine Matte teile ich lieber mit einer Shiro-Frau.«

    Suvaïdar war erstaunt. Sie konnte nachvollziehen, dass die Frauen der anderen Planeten ihrem Bruder nicht gefielen, obwohl man – objektiv betrachtet – auch unter ihnen einige Schönheiten entdecken konnte. Doch zwischen diesen Frauen und dem Schönheitsideal der Ta-Shimoda lagen Welten.

    Aber die Asix! Es war normal, dass Jugendliche Gefährten hatten, die der anderen Rasse angehörten. Später hatte das Institut für Gentechnologie festgelegt, welche Asix-Frauen aufgrund ihrer regressiven Anlagen nur von einem Shiro Kinder bekommen durften. Man konnte sich natürlich künstlich befruchten lassen, aber im Allgemeinen wurden die natürlichen Methoden lieber gesehen. Suvaïdar liebte die kleinen und kräftigen Asix mit ihren kurzen, wuchtigen Gliedmaßen ganz besonders. Sie waren so anders als die ranken und schlanken Shiro. Die Mehrheit der Shiro teilte Suvaïdars Meinung. Sie alle hatten eine Asix-Pflegemutter gehabt und waren mit Asix-Kindern aufgewachsen. Ihre stämmigen Körper und der Geruch ihrer Haut waren Synonyme für Geborgenheit und Zuneigung.

    Den Skandal, den Suvaïdar damals ausgelöst hatte, hatte nichts damit zu tun, dass sie die Nacht der drei Monde mit Tarr verbracht hatte. Der Skandal war vielmehr, dass sie weiterhin darauf bestanden hatte, mit Tarr die Nächte zu verbringen. Außerdem hatte man ihr vorgeworfen, sie habe sich in aller Öffentlichkeit mit ihm gezeigt.

    In Wirklichkeit, das wusste sie heute, war der Hauptgrund für ihren Ärger die Dummheit ihrer Pflegemutter Dol gewesen. Sie hatte ein viel zu großes Aufhebens um die Sache gemacht, weil sie ihr nicht gefiel. Suvaïdar jedoch, die sich damals noch Lara nannte, hatte darauf beharrt und für sich beansprucht, dass Tarr in den Nächten die Matte mit ihr teilte, bis es Dol schließlich zu viel wurde und sie sich bei der Matriarchin beklagte.

    Lara war in das Haus ihres Clans zur alten Huang bestellt worden. Diese wurde von allen ironisch Odavaïdar Huang to Narufeni genannt, obwohl sie mit ihren dreiundachtzig Trockenzeiten für eine Shiro eigentlich noch gar nicht so alt war.

    Lara war in das Zimmer der Alten getreten. Die magere, verhärmte Frau empfing sie im Schneidersitz auf einem Kissen sitzend, den Rücken kerzengerade und mit eiskaltem Blick. Eine Öllampe warf ein schwaches Licht auf das harte, strenge Gesicht der Matriarchin, die Herrin war über Leben und Tod von tausenden Shiro, die zum Huang-Clan gehörten.

    »Was machst du für Dummheiten?«, hatte sie Lara in betont abweisender Manier gefragt.

    »Guten Tag, Saz Adaï.« (Lara hatte sich tief vor ihr verbeugt und sie mit dem Titel »Saz Adaï« angesprochen, was »Ehrwürdige Mutter« bedeutet.) »Ich freue mich, dich bei bester Gesundheit zu sehen.«

    »Lass die Höflichkeitsfloskeln. Mir sind unerfreuliche Dinge über dich zu Ohren gekommen. Dein Verhalten in der Schule ist nicht das Beste, und in der Akademie gibst du dir nicht genug Mühe. Und was ist das für eine schwachsinnige Geschichte, mit einem Asix in aller Öffentlichkeit spazieren zu gehen?«

    »Ach, Ehrwürdige Mutter …« Da man sie nicht darum gebeten hatte, sich zu setzen, ließ Lara sich auf die Knie nieder und machte eine tiefe Verbeugung, bis ihre Stirn fast den Boden berührte. Dabei fixierte sie weiterhin die alte Dame. Schließlich erhob sie sich und verharrte bewegungslos, mit kerzengeradem Rücken, die Hände auf den Kissen.

    »Willst du mir etwas sagen?«, fragte die Alte.

    »Nun ja, Saz Adaï, ich … ich …«

    »Rede nicht um den heißen Brei herum!«, schimpfte sie. »Antworte!«

    »Ja, Saz Adaï. Was die Akademie betrifft … ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich nicht genug trainiert habe und deshalb nur geringe Fortschritte mache. Ich verdiene eine Bestrafung.«

    »Mach dir deshalb keine Sorgen. Aber Bestrafungen fallen in den Zuständigkeitsbereich der Akademie, nicht in den des Clans.«

    »Und was die Schule betrifft, Saz … was wirft man mir vor? Ich finde, ich komme mit dem Lernen sehr gut voran.«

    »Ja, du kommst gut voran. Und wenn du die Volljährigkeitsprüfungen bestanden hast«, die Alte schaute zufrieden drein, als sie sah, wie angespannt Lara auf diese Worte reagierte, »hat der Clan die Absicht, dich an der Universität Medizin studieren zu lassen. Allerdings gefällt den Lehrern dein Verhalten nicht. Du schaust nach allen Seiten, du guckst wie ein Asix, und du zeigst deine Gefühle.«

    »Was ist so schlimm daran?«

    »Sei nicht frech! Natürlich ist es schlimm. Du bist eine Shiro, das darfst du niemals vergessen.« Sie verstummte kurz und blickte Lara scharf an. »Und was hast du mir nun zu dieser lächerlichen Geschichte mit dem Asix zu sagen?«

    Lara hatte damit gerechnet, dass diese Sache zur Sprache kam. Furcht überfiel sie, denn diese Geschichte konnte sie nicht wegleugnen.

    »Was habe ich denn Falsches gemacht? Es war meine erste Nacht der drei Monde …«, sagte sie zögernd und mit gesenktem Kopf.

    »Pass auf, mein Mädchen!« Die Stimme der Matriarchin war schneidend kalt. »Und sieh mich an, wenn du mit mir sprichst. Lass diesen idiotischen Ausdruck. Und werde nicht rot.«

    Was kann ich nur tun, damit ich nicht rot werde?, überlegte Lara. Dann hob sie den Kopf und schaute fest in die Augen ihrer Gesprächspartnerin, die wie Glas waren. Ungeschickt fuhr sie fort: »Es war das erste Mal, und ich hatte ein bisschen Angst …« Sie bemerkte sofort, dass sie etwas falsch gemacht hatte und biss sich auf die Zunge.

    Die Alte ohrfeigte sie heftig – einmal, zweimal, dreimal. Laras Kopf wurde nach rechts geschleudert, nach links, denn wieder nach rechts. Dieses Mal blieb ihr Gesicht völlig ausdruckslos. Dann verbeugte sie sich erneut so tief, dass ihre Stirn den Boden berührte.

    »Ich bitte um Vergebung, Ehrenwerte Mutter.«

    »Wie alt bist du?«

    »Ich habe sechs Trockenzeiten erlebt.«

    »Du musst zu Beginn der Regenzeit in das Haus des Clans eintreten, wenn du die Volljährigkeitsprüfung bestanden hast. Aber du wirst dich sofort hierherbegeben.«

    »Ja, Ehrenwerte Mutter. Darf ich meine Sachen holen?«

    »Was für Sachen? Die Bücher sind in der Schule. Und was die Kleidung betrifft, kannst du dir im Geschäft des Clans Sachen zum Wechseln besorgen.«

    Lara verspürte einen Stich im Herzen, weil sie ihre persönliche Habe aufgeben sollte: die Muschelschale, die Tarr ihr vom südlichen Meer mitgebracht hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, und den kleinen Hund aus Holz, den er für sie geschnitzt hatte. Sie wusste, dass es sinnlos war, die Matriarchin um Erlaubnis zu fragen, sich von Dol, Tarr und den Kindern verabschieden zu dürfen, mit denen sie bis zu diesem Tag aufgewachsen war. Sie versuchte es dennoch.

    »Darf ich eine Bitte äußern, Saz Adaï?«

    »Nein, darfst du nicht. Du kannst gehen.«

    Lara verbeugte sich, bedankte sich bei der Alten respektvoll für die Ehre, sie empfangen zu haben, und ging nach einem letzten Knicks hinaus.

    Draußen wandte sie sich an einen jungen Mann – er war der Verwalter des Hauses –, der ebenfalls darauf wartete, empfangen zu werden. Als sie die nötige Auskunft erhalten hatte, machte sie sich auf die Suche nach Velhojori. Innerhalb des Clans wurden alle mit ihrem eigenen Namen angesprochen, weil Vater- und Muttername für alle gleich waren, da es sich um die Namen der beiden Gründer des Clans handelte.

    Lara traf Velhojori im Verwaltungsbüro an, umgeben von Listen, Verzeichnissen und Dosen mit Videobändern. Er machte nicht den Eindruck, als sei er sehr beschäftigt. Trotzdem versuchte er demonstrativ den Eindruck zu vermitteln, dass man ihn bei einer sehr wichtigen Sache gestört habe. Gereizt seufzte er auf, wühlte in den Papieren, die vor ihm lagen, und schaute Lara stirnrunzelnd an. Er wirkte auf sie genauso kalt und zugeknöpft wie die Matriarchin, und Lara dachte mit Bedauern an die vergangenen Jahre mit Dol zurück. Sicher, Dol war dumm und chaotisch, aber sie konnte wenigstens sehr liebevoll sein. Bei ihr hatte man nie das Gefühl – wie bei den meisten Shiro –, sie hätte einen Säbel verschluckt.

    »Velhojori Adaï«, sagte Lara respektvoll. »Ich habe die Anweisung, mich in das Haus des Clans zu begeben. Mein Name ist Lara Huang to Narufeni, Tochter von …«

    »Lara? Ist das nicht ein Name für eine Asix?«

    Als hätte er nicht bemerkt, dass ich lange Haare trage, dachte sie ein wenig verärgert. Mit fester Stimme antwortete sie: »Das ist mein Kindername, Herr, ich habe die Volljährigkeitsprüfungen noch nicht absolviert.«

    Der Mann stöhnte. Er wollte ihr damit zu verstehen geben, dass er Heranwachsende noch nicht als würdig erachtete, sich überhaupt mit ihnen zu beschäftigen.

    »Weshalb musst du denn hierherziehen?«

    »Auf Anweisung der Matriarchin.«

    »Du kennst den wirklichen Grund also nicht.«

    Lara spürte, dass ihre Selbstbeherrschung zu zerbröckeln drohte, also antwortete sie heuchlerisch und blickte dabei fest nach rechts, statt den Mann anzuschauen:

    »Es obliegt mir nicht, die an mich gerichteten Anweisungen zu hinterfragen und die Gründe dafür zu suchen. Meine Pflicht besteht darin, diesen zu gehorchen.«

    Wieder stöhnte der Verwalter auf, um auf diese Weise seine Missbilligung zum Ausdruck zu bringen. Trotzdem: Er konnte Lara nicht bestrafen, da sie nichts ausdrücklich Falsches gesagt hatte.

    Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete ihn Lara. Er wirkte durch und durch unsympathisch auf sie. In Gedanken sprach sie noch einmal seinen Namen: Velhojori. Das hieß »der alte Jori«. Früher hatte er sich bestimmt einfach nur Jori genannt. Jori war ein weit verbreiteter Name; auch Laras biologischer Vater hatte diesen Namen getragen. Vielleicht war er es ja? Nein, sicher nicht. Er wirkte nicht so, als wäre er in den Clan der Huang eingetreten. Und überhaupt – das Ganze hatte keine Bedeutung.

    Lara fragte sich, ob der Alte vielleicht wusste, weshalb sie so plötzlich ihre Pflegemutter verlassen musste. Das war nicht ausgeschlossen, denn innerhalb des Clan-Hauses verbreiteten sich die Dinge schnell.

    Lara blieb standhaft und behielt ihren ausdruckslosen Blick bei. Endlich erhob sich der Verwalter, und Lara trat beiseite, um ihn vorbeigehen zu lassen. Stumm folgte sie ihm über den Hof und dann den langen Flur entlang.

    »Das ist dein Zimmer«, sagte er und öffnete die Tür zu einem kleinen Raun. Es war taghell darin, und das Fenster gewährte den Blick auf einen großen Garten. Der Raum war leer; nur eine Holzkiste und eine zusammengerollte Matte befanden sich darin. Der Verwalter erklärte Lara kurz, wo sie Betttücher finden könne und Kleidung zum Wechseln. Dann riet er ihr, am nächsten Tag in das Gemeinschaftszimmer des Hauses zu gehen und dort auf den Aushang an der Tafel zu schauen, denn durch ihren Einzug könnten sich ihre Arbeitszeiten geändert haben. Dann drehte er sich um und ging, ohne noch ein Wort zu verlieren.

    Lara machte sich auf die Suche nach den Dingen, die sie benötigte. Eine ebenso herzliche wie freundliche Lagerverwalterin händigte ihr das Nötigste aus. Dann legte Lara ihre Kleidung in die Kiste, rollte die Matte aus und legte die Betttücher zurecht. Anschließen ging sie noch einmal los, um sich eine Lampe zu besorgen.

    Als sie sich so weit eingerichtet hatte, setzte sie sich auf den Boden, den Rücken an die Tür gelehnt, damit niemand unbemerkt eintreten konnte. Ihr war zum Heulen zumute. Wenn sie nicht in Tränen ausbrach, dann einzig und allein aus dem Grund, weil eine jugendliche Shiro nicht weinte. Aber würde ein Erwachsener sie dabei ertappen, gäbe es ungleich mehr – und gute – Gründe, den Tränen freien Lauf zu lassen.

    Das Essen mit den anderen Clanmitgliedern verlief alles andere als angenehm. Zu den Mahlzeiten fanden sich jede Menge Leute im Gemeinschaftsraum zusammen, fast ausschließlich Shiro. Ein Asix teilte Lara mit, sie könne am letzten Tisch bei den ganz Jungen Platz nehmen, weit genug von dem Tisch entfernt, an dem auf bequemen Kissen im Schneidersitz die Matriarchin, Velhojori und die anderen Alten aus dem Clan Platz genommen hatten. An den Tischen dazwischen, die für die Erwachsenen reserviert waren, gab es Matten zum Sitzen. Nur die Jungen mussten ihr Essen auf dem Steinboden kniend oder auf den Fersen sitzend zu sich nehmen. Die Ta-Shimoda waren davon überzeugt, dass es nicht gut sei, Kinder und Jugendliche zu verwöhnen; deshalb ermunterte man sie auch nicht, kostbare Zeit am Tisch zu verlieren.

    Immerhin war das Sprechen erlaubt, und Lara hörte mehrere, mit leiser Stimme geführte Gespräche, die sich in ihren Ohren zu einem bunten Gewirr verflochten. Hier und da fing sie ein Wort auf, und sie vernahm Mutmaßungen, was es mit der Fremden auf sich haben könne und mit den Umständen ihres Erscheinens, über die niemand informiert worden war.

    Laras Nachbar zur Rechten nannte sich Giao, ein noch junger Shiro, den sie bereits aus der Schule kannte. Sie sprach ihn mit seinem Namen an, erfreut, zumindest ein bekanntes Gesicht zu sehen, aber er reagierte kaum auf sie. Ihr Nachbar zur Linken, der bereits stolz den kurzen Haarschnitt Erwachsener trug, obwohl er am Tisch der Jungen saß, stieß sie leicht an und raunte ihr zu: »Du stehst im Augenblick nicht gerade hoch in der Gunst der Saz Adaï. Wer es sich mit ihr nicht verderben will, wird dich ignorieren, zumindest in der Öffentlichkeit. Komm nach dem Essen in den Obstgarten, ich werde auch da sein.«

    In der restlichen Zeit richtete niemand mehr das Wort an Lara. Als alle aufgegessen hatten, erhob sie sich und brachte ihre schmutzige Serviette in die im Außenbereich liegende Küche. Danach machte sie sich auf die Suche nach dem Obstgarten, den sie bald schon fand, ohne jemanden nach dem Weg fragen zu müssen. Dort wartete bereits ihr Tischnachbar, der unter einem Baum auf dem Boden saß.

    »Du bist also die Lara, der dieser Skandal anhängt«, empfing er sie.

    »Aber was habe ich denn Schlimmes getan?«, erwiderte Lara. »Ist es nicht ein bisschen übertrieben, daraus gleich so eine Geschichte zu machen und sie an die große Glocke zu hängen? Alle haben Asix-Freunde.«

    »Die Saz Adaï ist sehr traditionsbewusst und hat die Entscheidung gebilligt, dich bis zu deiner Volljährigkeit bei deiner Pflegemutter wohnen zu lassen«, sagte der Junge. »Allerdings ist sie davon überzeugt, dass es nur eine Möglichkeit gibt, den Charakter eines Menschen zu festigen und zu stählen, und zwar, indem man einen Shiro-Tutor aus einem anderen Clan hat.« Er verzog bedeutungsvoll das Gesicht: Sein Shiro-Tutor schien ihm nicht besonders zu gefallen. »Sie glaubt, es sei schädlich, die ganze Kindheit im Kreise von Asix zu verbringen. Und du – genauer gesagt, dein Verhalten – hat sie davon überzeugt, dass sie mit dieser Meinung richtig liegt. Niemand macht dir zum Vorwurf, dass du dir einen Asix als Gefährten ausgesucht hast. Es geht allerdings nicht an, dass du dich auf eine einzige Person beschränkt und dich mit Tarr in der Öffentlichkeit gezeigt hast. Das war nicht in Ordnung.«

    »Aber was ist so schlimm daran? In der Schule sagt man uns immer wieder, dass wir uns allen Menschen gegenüber taktvoll verhalten und zwischen den beiden Rassen keinen Unterschied machen sollen.«

    »Wärst du mit einem Tutor und nicht bei einer Pflegemutter aufgewachsen, würdest du es verstehen. Die Regeln sind eine Sache, die Tradition ist eine andere. Und bei uns zählen einzig und allein die Traditionen. Natürlich müssen wir allen anderen Menschen gegenüber höflich sein, aber darüber dürfen wir auf keinen Fall vergessen, dass wir Shiro sind.«

    »Manchmal wünsche ich mir, ich wäre keine.«

    »Aber du bist eine. Und dazu noch ein überaus bezaubernde, wenn ich das sagen darf. Bleib diese Nacht bei mir, dann wird sich der Zorn der Matriarchin in Luft auflösen, und sie wird zufrieden sein, dass du deinen Platz innerhalb des Clans wiedergefunden hast. Ich biete dir das nicht aus reiner Menschenliebe an«, fügte er aufrichtig hinzu, »sondern weil du so reizend bist.«

    Lara schaute sich den Jungen genauer an, konnte aber nicht den Hauch eines Interesses für ihn aufbringen. Am Tisch hatte er sich als steif und streng erwiesen und kaum mit ihr gesprochen. Und nun preschte er mit einer Unverschämtheit vor, ohne eine Einladung von ihrer Seite abzuwarten. Er gefiel ihr gar nicht, aber wenn sie sich in dem Clans einfügen wollte, wäre es wohl angebracht, ein kleines Opfer zu bringen. Immerhin war dieser Junge der Einzige gewesen, der nach ihrer Ankunft das Wort an sie gerichtet hatte.

    »Das ist sehr freundlich«, antwortete sie. »Ich nehme deine Einladung an.«

    Seite an Seite gingen sie zurück zum Haus des Clans. In den Blicken einiger Erwachsener, die genau beobachteten, wie die beiden zu den Schlafsälen gingen, glaubte Lara so etwas wie Billigung zu erkennen. 

    Ich darf nicht vergessen, ihn zu fragen, wie er heißt, erinnerte sie sich.

    In den darauffolgenden Tagen versuchte Lara gar nicht erst, sich Dols Haus zu nähern. Sie wusste, dass es besser war, sich fernzuhalten; sonst würde es nur unnötig wehtun. Sie sah Wang in der Schule und in der Akademie, und sie grüßte ihn von Weitem.

    Zwei Wochen später fasste sie Mut. Es gelang ihr, in seine Nähe zu kommen, und sie flüsterte ihm zu: »Bestelle Dol ganz liebe Grüße von mir.«

    »Ach, O Hedaï. Tarr ist fortgegangen«, gab er leise zur Antwort. »Er hat einen Vertrag für ein Jahr in Gorival.«

    »Danke für die Auskunft, Wang.«

    »Du fehlst mir«, sagte er.

    Lara war gerührt von dieser ungewohnten emotionalen Geste.

    
    6

    Außenwelt

    Suvaïdar beobachtete Oda heimlich und machte sich Gedanken darüber, warum die Politik des Clans sich systematisch den Wünschen und Hoffnungen der Jungen in den Weg stellte. Es musste doch viele andere geben, die so dachten wie sie, und die ebenfalls neugierig waren auf alles Unbekannte. Warum hatte man gerade Oda, der von Kopf bis Fuß ein echter Ta-Shimoda war, in die Außenwelt geschickt?

    Suvaïdar glaubte zu wissen, was der eigentliche Grund dafür gewesen war: Oda studierte alles, was er studieren musste, aber er war nicht anfällig gegenüber irgendwelchen fremden Ideen. Der Arme! Wie unglücklich musste er an der Universität von Neudachren gewesen sein! Und was war mit ihr selbst? Seitdem sie ihren Bruder wieder getroffen hatte, wagte sie die Charakterzüge der Shiro, die auch die Persönlichkeit Odas ausmachten, kaum mehr zu kritisieren.

    Sanft berührte sie Odas Hand. Er schreckte auf und war dermaßen überrascht, dass er sich rasch nach allen Seiten umschaute.

    »Keine Sorge, Shiro Adaï«, sagte sie leise zu ihm, »niemand hat diese ungehörige Geste extremer körperlicher Nähe gesehen. Aber es macht mir Spaß. Du bist doch mein Bruder, und ich bin froh, dass ich dich habe. Ich habe die Regeln des Sh’ro-enlei stets verachtet, aber wenn er jemanden wie dich hervorgebracht hat, kann er nicht durch und durch schlecht sein.«

    Zum ersten Mal sah sie Oda herzhaft lachen. Zuvor hatte er immer nur die kurze, protokollarische Lippenbewegung gemacht, die üblich war.

    »Ich brauche deine Hilfe«, fuhr Suvaïdar fort. »Ich habe mit der Zeit vergessen, wie eine Ta-Shimoda sich zu verhalten hat. Du musste mir wieder Manieren beibringen, und zwar schnell, bevor wir ankommen. Ich habe keine Lust, von Bord zu gehen und mich in einem stumpfsinnigen Duell wiederzufinden. Obwohl ich deine ältere Schwester bin, erteile ich dir die Erlaubnis, mich so zu behandeln, als wärst du die Saz Adaï und ich eine junge Frau ohne Erfahrung. Und jetzt gib mir eine Ohrfeige, bitte!«

    »Was? Ich soll dir eine Ohrfeige geben? Das könnte ich nie …«

    Oda war geschockt. Suvaïdar seufzte tief und erinnerte sich daran, dass auf ihrem Planeten die Asix das Monopol in Sachen Sinn für Humor besaßen.

    Oda schaute sie mit seiner gewohnten Ernsthaftigkeit aufmerksam an.

    »Dein Haar«, sagte er.

    »Ich weiß«, entgegnete sie mit Bedauern. Sie hatte ihr Haar aus Protest gegen die Tradition wachsen lassen und sich schließlich daran gewöhnt. »Du hast doch dein kurzes Messer dabei, oder?« Sie zeigte auf das in den Falten seiner Tunika versteckte Futteral.

    Oda nickte, und Suvaïdar löste ihr Haar, das ihr wie ein Wasserfall über den Rücken fiel. Oda ergriff die Haare seiner Schwester und wand sie um sein Handgelenk; dann schnitt er sie sauber und ordentlich mit dem kurzen Messer ab – eines jener scharfen Messer, ohne die ein Ta-Shimoda niemals das Haus verlässt. Er warf einen Blick auf den schwarzen, leuchtenden Haarstrang, der in seinen Händen lag und meinte: »Es ist schon merkwürdig, einen Erwachsenen mit langem Haar zu sehen.« Dann warf er die Haare in den Desintegrator.

    Danach versuchte er, den Schnitt noch ein wenig zu begradigen. Zum Schluss prüfte er kritisch sein Werk. Als er seine Schwester anständig auf den Knien sitzen sah, mit geradem Rücken, die Hände auf den Oberschenkeln, war er zufrieden. Man hätte sie ohne Weiteres für eine traditionelle Shiro-Dame halten können. Ihr Blick jedoch verriet sie.

    »Dein Ausdruck ist unpassend. Er ist viel zu lebhaft. Du musst versuchen, dich innerlich leer zu machen.«

    »Wie soll das denn gehen?«

    »Stell dir einfach vor, du hättest die alte Huang vor dir«, schlug Oda vor und sah, wie die Augen seiner Schwester mit einem Mal undurchdringlich und ausdruckslos wurden.

    »Perfekt«, sagte er zufrieden. »Man könnte glauben, du verachtest sie.«

    »Natürlich verachte ich sie! Sie ist eine kleingeistige, engstirnige Autokratin! Würde sie selbst die Regeln respektieren, die sie anderen auferlegt, wäre sie die längste Zeit an der Macht gewesen. Dann müsste sie den Platz räumen für jemanden, der kompetenter ist als sie. Aber das ist ihr Problem, nicht meines. Jedenfalls hat sie mich praktisch genötigt, Ta-Shima zu verlassen. Ich bin immer noch der Ansicht, dass es von ihrer Seite mehr als überzogen war, mir mit dem Ausschluss aus dem Clan zu drohen. Und das Ganze wegen einer Eskapade, die vier Tage gedauert hat.«

    Oda wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Wie anderen jungen Huang war es auch ihm mehr als einmal passiert, dass er eine Entscheidung der alten Dame ungerecht fand. Manchmal hatten sie es sogar gewagt, untereinander eine schüchterne Kritik an der Alten zu äußern, und insgeheim hatten sie sich über sie lustig gemacht: »Saz Adaï« hatten sie sie genannt, »alter Drache«. Nichtsdestotrotz hatte nur seine Schwester gegen sie zu rebellieren gewagt. Auf der einen Seite verstieß ein solches Verhalten zwar gegen Odas gesamte Erziehung, auf der anderen Seite aber hegte er einen Hauch von Bewunderung für jemanden, der imstande war, die alten Traditionen über Bord zu werfen. Genauso, hieß es, hätte es ihre Mutter gemacht.

    »O Hedaï«, sagte Oda freundlich, »ich gehöre ganz sicher nicht zu denen, die die alte Huang bewundern, aber in deinem Fall war es nicht bloß eine Eskapade. Du bist ohne Erlaubnis davongegangen, als sie gerade ein Treffen mit dem Clan Jestak to Gonzalo organisiert hatte, um ein berufliches und reproduktives Band für dich zu schnüren. Als alle Welt auf dich gewartet hat, hattest du nichts Besseres zu tun, als mit deinem schrecklich behaarten Asix in den Bergen zu verschwinden.«

    »Er war weder schrecklich noch behaart!«, protestierte Suvaïdar heftig, dachte kurz nach und fügte dann leiser hinzu: »Behaart vielleicht. Aber es war die Nacht der Vier Monde, Oda. Auf wie viele solcher Nächte kann man im Leben hoffen? Es gibt gerade einmal drei oder vier in einem Jahrhundert. Und wir hatten so wenige Freiheiten! Immer waren da nur die Pflicht und das ewigen ›Denk daran, du bist eine Shiro‹. Ich wollte das Fest mit jemandem verbringen, den ich kenne und in dessen Gesellschaft ich mich wohl fühle. Ich wollte mit jemandem zusammen sein, bei dem ich mich gehen lassen konnte. Ich wollte keinen fremden Jestak, der womöglich verklemmt und förmlich gewesen wäre. Bestimmt hätte die alte Huang dieses Treffen zu jedem anderen Zeitpunkt arrangieren können, aber sie hat ganz bewusst dieses Ereignis ausgesucht, um mir wieder einmal ihre absurde Shiro-Disziplin abzuverlangen.«

    »Shiro Adaï!«, sagte Oda mit vorwurfsvollem Beiklang.

    »Du hast recht. Es ist nicht richtig, dass ich so rede. Damit gehe ich das Risiko ein, die gestrengen Traditionalisten zu beleidigen, die bekanntlich am wenigsten zu Kompromissen bereit sind, und die immer als Erste den Dolch zücken. Ich werde in Zukunft vorsichtiger sein. Aber es ist wichtig, dass ich ich selbst sein kann. Und das kann ich nur mit jemandem, der auf mich eingeht. Und jetzt, wo Mich’l tot ist und ich selbst nicht mehr weiß, wo meine Sei-Hey sind … könnten wir nicht Freunde sein, du und ich? Allerdings musst du mir zugestehen, dass ich mich von Zeit zu Zeit gehen lasse, denn ich besitze keine so untadelige Selbstbeherrschung wie du.«

    »Einverstanden, lass uns Freunde sein«, erwiderte er von ganzem Herzen.

    »Und könntest du dich auch ein kleines bisschen gehen lassen?«

    »Ich bin, wie ich bin, O Hedaï. Wie kann ich da lockerer werden?«

    »Ich weiß es nicht. Versuch doch einfach, mich bei meinem Vornamen zu nennen. Oder du könntest lachen oder deinen Arm um meinen Hals legen … Nein, ich glaube nicht, dass du das kannst«, fügte sie hinzu, nachdem sie versucht hatte, es sich vorzustellen.

    Schweigend blieben sie nebeneinander sitzen und nippten an ihrem Getränk. Es schmeckte nicht besonders gut, aber es war auf angenehme Weise erfrischend.

    Einer der Soldaten der Botschaftereskorte steckte den Kopf durch die Tür. Die beiden Ta-Shimoda musterten ihn unwirsch. Mittlerweile hatte sich herumgesprochen, dass das Militär systematisch die Regeln der Höflichkeit verletzte. Die Soldaten traten ein, ohne anzuklopfen, oder sie rempelten die anderen im Flur mit einem Ausdruck der Verachtung und Arroganz an, als hätten sie nur auf die erstbeste Gelegenheit gewartet, einen Streit vom Zaun zu brechen.

    »Wer von Ihnen beiden ist der Passagier, der sich mit Frau Rasser in der Universalsprache unterhalten hat?«, fragte der Soldat, wobei er von einem zum anderen schaute.

    »Das war ich«, entgegnete Oda.

    »Seine Exzellenz wünscht Sie zu sprechen.«

    »Gern. Dann soll er kommen.«

    »Halten Sie es nicht für unangebracht, dass er hierherkommt? Sie müssen sich in die Kabine des Botschafters begeben.«

    »Wieso? Ist er krank?«

    »Du lieber Himmel, nein. Warum fragen Sie?«

    »Wenn er nicht zu krank zum Gehen ist und mich sehen möchte, muss er schon hierherkommen«, erklärte Oda. Dann wandte er dem Mann den Rücken zu, ohne weiteres Interesse an dem Gespräch zu signalisieren.

    Der Soldat machte drohend einen Schritt nach vorn. Aber da die ängstliche Reaktion ausblieb, mit der er gerechnet hatte, blieb er zögernd stehen. Dann drehte er sich auf der Stelle um und verschwand.

    »Ist es wirklich nötig, dass man ihm eine solch schnodderige Nachricht überbringt?«, fragte Suvaïdar. 

    »Was willst du damit sagen? Er will mich sprechen. Da ist nur recht und billig, wenn ich von ihm erwarte, dass er sich in Bewegung setzt.«

    »Die Fremden aus der Außenwelt denken nicht so, das solltest du wissen. Der Botschafter ist eine wichtige Person. Er erwartet, dass alle ihm gehorchen.«

    »Vielleicht ist er auf seinem Planeten von Bedeutung, aber ich bin ein Shiro und betrachte ihn als Untergebenen. Wenn er auf Ta-Shima leben möchte, sollte er sich beizeiten an unsere Betrachtungsweise gewöhnen. Der alte Botschafter hat das getan.«

    Auf dem Gang herrschte ein wildes Durcheinander. Plötzlich betrat eine Gruppe aus der Außenwelt den Raum: Der Botschafter, begleitet vom Kapitän und zwei Soldaten, gefolgt von Professor Li. Kurze Zeit später kam auch der Kommandant im Laufschritt herbei. Irgendjemand hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sein Anwesenheit opportun sei.

    Suvaïdar und Oda standen nicht auf, wie es nach der Tradition ihrer Besucher erforderlich gewesen wäre. Sie verbeugten sich auch nicht, wie sie es bei Landsleuten taten. Suvaïdar begnügte sich damit, die Anwesenheit der Fremden schlichtweg zu ignorieren. Oda hingegen fixierte sie mit aller Arroganz, die er aufzubringen vermochte – und er konnte sehr arrogant sein.

    Einen Augenblick später folgte ein Mann aus der Besatzung, klein und mit breiten Schultern. Suvaïdar erkannte in ihm den Fechtlehrer. Der Mann verbeugte sich vor ihr und fragte:

    »Shiro Adaï, kann ich Ihnen auf irgendeine Weise nützlich sein?«

    Beide beantworteten seinen Gruß; dann sagte Suvaïdar ruhig: »Ich glaube nicht, dass deine Anwesenheit erforderlich ist. Ich danke dir trotzdem. Bleib einfach bei uns.«

    Sie wies auf ein Kissen an ihrer Seite, aber der Mann kniete sich auf die Matte; dann setzte er sich auf die Fersen und fügte respektvoll hinzu: »Danke sehr, meine Dame.«

    Spannung lag in der Luft. Das spürte auch Li Hao, der jetzt das Wort ergriff.

    »Meine Damen, meine Herren. Frau Rasser hat uns erzählt, dass einer von Ihnen die Universalsprache spricht. Übrigens hatte auch ich das Vergnügen …«

    Oda schüttelte den Kopf.

    »Wenn ich mich nicht täusche, hatte ich Sie gebeten, in meine Kabine zu kommen«, mischte der Botschafter sich ein.

    »Niemand lädt einen Shiro vor«, konterte Oda herablassend.

    »Aber ich bin der Botschafter der Föderation!« Aziz Rasser zog irritiert die Augenbrauen hoch. »Wer mich beleidigt, beleidigt auch die Regierung, deren Repräsentant ich bin.«

    Er geißelte Oda mit seinem Blick, aber verglichen mit dem der alten Huang oder dem der Lehrer an der Akademie war der Botschafter ein jämmerlicher Amateur. Sein Gesprächspartner jedenfalls blieb völlig unbeeindruckt. Wäre Rasser ein Ta-Shimoda gewesen, hätte Oda ihn in die nächstgelegene Fechtakademie eingeladen, um sich mit ihm »im Training zu messen«.

    Schließlich blickte Suvaïdar auf. »Wir wollten niemanden beleidigen«, sagt sie. »Die Sache ist ganz einfach. Wir sind Shiro und akzeptieren keine Weisungen, es sei denn, unsere Vorgesetzten erteilen sie uns. Wenn Sie, Herr Botschafter, uns den Respekt erweisen, auf den wir auf Ta-Shima Anspruch haben, werden wir auch Ihnen den Respekt entgegenbringen, den Sie verdienen.«

    Nach diesem Satz, dessen Mehrdeutigkeit nur Kommandant N’Tari verstanden hatte, stand Suvaïdar auf und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen. Oda folgte ihr.

    »Was genau bedeutet ›Shiro‹?«, fragte der Botschafter. Noch immer war er von der Überheblichkeit der beiden wie vor den Kopf geschlagen.

    Der Asix antwortete ihm: »Das sind die Herrscher über Ta-Shima.«

    »Und ihr? Wer seid ihr?«

    »Wir sind Asix.«

    »Ihr dient den Shiro?«

    »Wir? Ihnen dienen? Nein, ganz sicher nicht.«

    »Und was sollte die Bemerkung, ›Wenn Sie uns den Respekt erweisen, auf den wir auf Ta-Shima Anspruch haben‹? Was bedeutet das? Warum haben sie den Anspruch auf eine besondere Respektbezeugung?«

    »Sie sind Shiro«, erklärte der Asix geduldig. Überzeugt, dass nun alles gesagt sei, stand er auf und öffnete ihnen die Tür mit den Worten: »Dieser Raum ist für die Besatzung reserviert. Das war der Wunsch Ihrer Exzellenz.«

    Einer der beiden Soldaten zog die Stirn kraus und machte einen Schritt nach vorn, aber Rasser erteilte ihm rasch eine Anweisung und verließ den Raum, fest entschlossen, so zu tun, als hätte er die Unverschämtheit des Asix nicht gehört. Der Professor dachte bei sich, dass er den Oberst vielleicht ein wenig vorschnell abgeurteilt hätte. Der Mann schien fähig, feine Nuancen wahrzunehmen, sofern er denn wollte.

    In Wirklichkeit war Aziz Rasser perplex, was ihm nicht allzu oft passierte. Es war ihm unbegreiflich, dass jemand es wagte, ihm die Stirn zu bieten. Ihm, der hinter sich die Macht eines gigantischen Imperiums von galaktischen Ausmaßen wusste! Und das alles wegen einer Frage des Prinzips.

    Er grübelte darüber nach, wer der Mann gewesen sein könnte, der ihn mit einer solchen Überheblichkeit herausgefordert hatte, und was es mit der zweiten Person auf sich hatte. Der Stimme nach handelte es sich um eine Frau. Doch so geschmacklos gekleidet, wie beide waren, und mit ein und demselben schlichten, ja schäbigen Haarschnitt, erinnerten sie ihn eher an zwei Wassertropfen. Jedenfalls gab die Frau sowohl ihrem Begleiter als auch dem Asix Anweisungen. Aber dass es sich bei ihnen um die Herrscher von Ta-Shima handeln sollte, wie der Mann aus der Besatzung bestätigt hatte, kam Rasser sehr merkwürdig vor: Sie trugen überhaupt keinen Schmuck, und ihre Kleidung – aus einem hässlichen, derben, dicken Stoff – war so schlecht und asketisch geschnitten, dass in Neudachren allenfalls ein Bettler bereit wäre, sie zu tragen.

    Ganz gegen seine Gewohnheit führte Rasser an diesem Tag bei Tisch heftige Diskussionen, obwohl er gemeinsam mit seinen beiden Ehefrauen, seiner Tochter und dem Militärattaché speiste, in deren Anwesenheit er normalerweise hochgeistige Konversation zu machen pflegte.

    »Eine Sache jedenfalls liegt klar auf der Hand«, stellte Kapitän Aber, der Militärattaché, fest. »Es handelt sich um eine Gesellschaft, die auf einem System aus festen Kasten basiert und die sich zudem auf unterschiedliche Rassen gründet. Und die Ideologie steht im Widerspruch zu den demokratischen Prinzipien, auf die sich die Verfassung der Föderation beruft. Außerdem widerspricht sie den Prinzipien der unitaristischen Religion. Wir dürfen auf keinen Fall dulden, dass in unserem bürgerlichen Universum etwas derart Barbarisches und Sklavisches existiert. Es muss unsere Mission sein, diese Menschen zu befreien!«

    Er unterstrich seine Worte, indem er in die Richtung der Asix zeigte, die bei Tisch servierten. Über die Köpfe der Gäste hinweg plauderten sie untereinander weiter auf Gorin. 

    »Ich habe da so meine Zweifel …«, begann Li Hao, aber der Kapitän war Feuer und Flamme und fiel ihm ins Wort.

    »Was würde denn mit der Föderation passieren, würden ihre Bürger nicht die Ehre und Verantwortung akzeptieren, die ihnen von der Geschichte auferlegt wird? Aber das Problem ließe sich ganz einfach lösen. Es würde schon reichen, Waffen zu liefern, und die Unterdrückten würden auf eigene Faust einen Staatsstreich organisieren. Danach müsste die Föderation nur noch im passenden Augenblick eingreifen und den Planeten wie eine reife Frucht pflücken, ohne selbst militärisch in Aktion treten zu müssen. Die Förderation wurde den Planeten befrieden, wie sie es stets getan hat. Sie würde die wahren Werte unserer Zivilisation verteidigen. Und die neue, vom Bürgerkrieg geschwächte Regierung wäre glücklich, einen Beitritt aushandeln zu können. Im Gegenzug würde sie von der Föderation Mittel für den Wiederaufbau erhalten.«

    Abgesehen von dem letzten Satz hätte man das Ganze für Regierungspropaganda halten können, aber als der Professor den begeisterten Ausdruck von Kapitän Aber sah, war ihm klar, dass der Mann jedes Wort von dem glaubte, was er von sich gab. Doch welches Interesse könnte die Föderation daran haben, eine arme, unterentwickelte Welt in ihren Verbund aufzunehmen? Das wusste nur Aber. Auf jeden Fall war es für ihn eine Frage des Prinzips: Neudachren, das war weithin bekannt, hielt treu an großen Prinzipien fest.

    Die erste Ehefrau Rassers interessierte sich kein bisschen für Politik; das war Männersache, wie sie ihrer jüngeren Co-Ehefrau immer wieder sagte, denn diese neigte dazu, ihre Nase in Dinge zu stecken, die sie nichts angingen. Aber nun wollte Frau Rasser mehr über die für sie fremden Menschen in Erfahrung bringen und fragte:

    »Was meinen Sie denn dazu, Professor?«

    »Meiner Ansicht nach ist es zu einfach, Begriffe wie ›Sklaven‹ und ›Herrscher‹ zu benutzen. Sicher, es liegt auf der Hand, dass die Shiro eine unbestrittene Autorität innehaben. Aber wie es scheint, wird diese Situation von allen anderen akzeptiert, und sie leben zufrieden damit. Die Besatzung hat das Recht, an Land zu gehen, wenn das Raumschiff auf einem Planeten Zwischenstopp macht. Wären sie Sklaven, würden sie die Gelegenheit zur Flucht nutzen. Außerdem habe ich den Eindruck …« Er zögerte, weil er nicht genau wusste, wie er seinen Gedanken in Anwesenheit dreier Frauen ausdrücken sollte, die die typische Erziehung hoher Damen genossen hatten und deshalb so taten, als existierten bestimmte Dinge in der Gesellschaft einfach nicht. »Ich will damit sagen«, fuhr er schließlich fort, »die Mitglieder der Besatzung, mit denen ich häufig zusammenkomme, um von ihnen ihre Sprache zu lernen, haben mir erzählt, es gäbe Situationen, in denen sehr große Freiheiten herrschen, was Beziehungen inniger Natur zwischen den beiden Rassen angeht …«

    Er hoffte, sich klar genug ausgedrückt zu haben, um von allen verstanden zu werden. Zugleich hoffte er, sich in Anwesenheit der Frauen zweideutig genug geäußert zu haben.

    Die Damen schienen seine Worte tatsächlich nicht verstanden zu haben.

    »Darf ich mir die Frage erlauben, ob die Berichte des vorherigen Botschafters etwas Interessantes hergeben?«, wollte der Professor wissen.

    »Darüber auf jeden Fall nichts«, sagte Oberst Rasser. »Coont hat sich über die Ökonomie und Meteorologie des Planeten geäußert, und das eine war so katastrophal wie das andere. Außerdem hat er die Probleme mit der Energieversorgung und dem Fieber von Gaia angesprochen. Kein einziges Mal aber wurde das Problem der beiden Rassen Ta-Shimas behandelt, als wäre es nicht erwähnenswert, dass es zwei ethnische Gruppen mit klar definierten äußeren Merkmalen gibt.«

    »Warum fragt ihr nicht den Kommandanten N’Tari? Er war bereits mehrere Male in dieser Welt. Ich glaube sogar gehört zu haben, dass man ihn eingeladen hat, ein paar Tage bei der Familie eines Besatzungsmitglieds zu verbringen.«

    »Was für ein Leichtsinn!«, warf völlig unpassend die erste Ehefrau Rassers ein. »Wenn man bedenkt, in welch erbärmlichen hygienischen Verhältnissen diese Leute leben. Bei diesen Menschen von den peripheren Planeten weiß man doch nie.«

    Der Professor, der von solch einem peripheren Planeten kam, fühlte sich ein wenig beleidigt, reagierte aber nicht darauf. Er wusste genau, dass die beiden Mädchen und die anderen Raumfahrtbegleiter, die er kennengelernt hatte, so reinlich waren, wie es auf einem Raumschiff, auf dem Wasser rationiert wurde, nur möglich war.

    Der Botschafter rief sofort den Kommandanten herbei, der äußerst schlecht gelaunt eintraf, denn er hatte frei und hatte sich gerade zum Schlafen hingelegt.

    »Eure Exzellenz wünschen?«, fragte er.

    Aziz Rasser bewies ein weiteres Mal, dass er fähig war, sich diplomatisch zu verhalten. Er bat den Kommandanten, Platz zu nehmen und bot ihm ein Glas Weißwein – perlend und ein wenig säuerlich – aus seinem persönlichen Vorrat an. Von diesem Wein hatte er gleich mehrere Kisten mit an Bord genommen. Dem Kommandanten, der an die berauschenden Weine von Ta-Shima gewöhnt war – die Reben konnten sich vier Monate lang an fulminanten Sonnenstrahlen erfreuen – schmeckte dieser Wein nicht besonders, aber er achtete die Geste und hörte zu.

    »Geschätzter Kommandant N’Tari, bitte entschuldigen Sie, dass wir Sie gestört haben, aber man hat mir erzählt«, Rasser zeigte auf Professor Li, »dass Sie in gewisser Hinsicht ein Experte sind, was unseren Zielplaneten betrifft.«

    N’Tari schaute düster auf den Professor, der rasch erklärte: »Ich habe angedeutet, dass Sie sich gut mit Ihrer Besatzung verstehen, und dass Sie sogar eingeladen wurden, ein paar Tage im Haus eines Besatzungsmitglieds zu verbringen. Und nun fragen wir uns, ob Sie vielleicht wissen, was das Verhältnis der beiden ethnischen Gruppen ausmacht, aus denen sich die Gesellschaft des Planeten zusammensetzt. In der Dokumentation der ersten Expedition findet sich leider kein Bezug darauf.«

    »Ehrlich gesagt«, antwortete Kommandant N’Tari, »weiß ich es auch nicht. Alle Mitglieder der Besatzung sind Asix, und ich hatte niemals Kontakt zu den Shiro. Ich kann nur bestätigen, dass die Asix ihnen gegenüber einen Respekt aufbringen, den man schon als zwanghaft bezeichnen könnte.« 

    »Hält man sie als Sklaven?«, hakte Kapitän Aber nach, noch immer verbohrt von seiner Idee.

    »Nie im Leben! Es stimmt, dass die gesamte Besatzung sich überschlägt, den Shiro Respekt zu bezeugen, aber sie hat keine Angst vor ihnen. Und mir scheint, ein Diener würde seinen Herrn fürchten und ihm so oft wie möglich aus dem Weg gehen. Außerdem geschieht diese Art der Ehrbezeugung den Shiro gegenüber freiwillig und ohne besonderen Grund. Eine Technikerin aus dem Maschinenraum zum Beispiel ist nur deshalb zu den Shiro gegangen ist, um ihnen zu erzählen, dass sie ein Kind erwartet.«

    »Oh! Sie kriegt ein Baby?« Die erste Ehefrau Rassers schien zufrieden zu sein, dass die Unterhaltung sich jetzt endlich um Dinge drehte, bei denen sie ein Wörtchen mitreden konnte, ohne dass ihre Weiblichkeit Schaden nahm. »Ist ihr Mann auch an Bord?«

    Der Kommandant dankte seinen Göttern, dass sie ihm eine Gesichtsfarbe wie Ebenholz geschenkt hatten, sodass man ihm nicht ansah, wenn er errötete. Er fingerte nervös an seinem Ohrring herum, den er an diesem Tag links trug, und antwortete:

    »Nein, meine Dame. Sie ist nicht verheiratet«, sagte er. »Es kommt äußerst selten vor, dass Asix-Frauen einen festen Gefährten haben oder dass Mann und Frau sich zusammenschließen, um eheliche Gemeinschaften zu bilden, wenn ich es mangels eines adäquaten Begriffs so nennen darf. Und wenn sie es doch tun, dann erst, wenn sie mindestens ein Kind haben.«

    »Das würde ja bedeuten, dass die unehelichen Geburten nicht nur geduldet, sondern sogar erwünscht sind!«, stieß Frau Rasser entsetzt hervor.

    »Ich bin nicht sicher, ob es zweckmäßig ist, von ›ehelichen‹ und ›unehelichen‹ Geburten zu sprechen.« Der Kommandant hatte sich am liebsten geohrfeigt, das Thema angeschnitten zu haben. »Kurz gesagt: Einige von ihnen wollen ihr erstes Kind unbedingt von einem Shiro.«

    Beinahe hätte er gesagt »von jemandem, der einer anderen Rasse angehört«, aber er konnte sich gerade noch bremsen.

    »Welch abstoßende Gewohnheiten!«, rief der Botschafter angeekelt, und seine erste Ehefrau pflichtete ihm energisch bei. »Ich bin sicher, das wird sich rasch ändern, wenn wir diese Kreaturen erst zivilisiert haben.«

    Der Kommandant sah das natürlich ganz anders. Er hoffte insgeheim, dass sich nichts daran änderte. Schließlich hatte er bereits einen Sohn von Nim, und seine jetzige Reisebegleiterin, eine Asix, erwartete ebenfalls ein Kind von ihm. Sie hatte ihm auch erzählt, dass sie noch vier Schwestern und eine ihr nicht bekannte Zahl an Cousinen und Tanten habe. Er hatte zuerst nicht recht begriffen, warum sie das erwähnte, bis sie ihm eröffnete, dass sie alle inständig darauf hofften, ein Kind mit einer dunklen Gesichtshaut zu bekommen – ein Schönheitskriterium für die Asix, die eine sehr viel hellere Haut hatten als die Shiro.

    »Warum verbringen die Mitglieder der Besatzung eigentlich so viel Zeit mit den Shiro?«, wagte schüchtern die zweite Ehefrau Rassers zu fragen. Ihr Gatte schleuderte ihr ein kurzes »Störe bitte nicht!« entgegen.

    Der Kommandant aber lächelte sie freundlich an und antwortete: »Ich weiß es nicht. Aber mir scheint, sie möchten die Shiro um Rat fragen, ihre Probleme mit ihnen besprechen oder ganz einfach nur mit ihnen plaudern. Inzwischen sehen die Männer der Besatzung schon morgens wie aus dem Ei gepellt aus, und wenn sie eine freie Minute haben, gehen sie zu den Shiro-Frauen und fragen sie, ob sie etwas für sie tun können. Zum Leidwesen der Besatzungsmitglieder antworten die Shiro-Frauen meist mit ›Nein, danke‹. Sie lassen sich nicht gern von anderen bedienen.

    Was die Mädchen betrifft: Jedes Mal, wenn ihnen dieser junge Mann begegnet, mit dem wir vor ein paar Stunden gesprochen haben, bleiben sie stehen und gaffen ihn aus Augen an, so groß wie Scheunentore. Es wird Ihnen sicher auch aufgefallen sein, dass plötzlich dieser Muskelprotz von Chefmechaniker ins Gespräch platzte, nachdem Seine Exzellenz schroffe Worte an den jungen Shiro gerichtet hatte. Du meine Güte, seine Schultern sind so breit, dass er seitlich durch die Luken gehen muss! Er hat sich an die Seite der Shiro-Dame gesetzt. Hätte jemand auch nur die leiseste Andeutung einer aggressiven Geste ihr gegenüber gemacht, hätte der Betreffende eine schlimme Viertelstunde erlebt, das können Sie mir glauben.

    Deshalb muss ich Sie mit aller Deutlichkeit auf etwas hinweisen – als Kommandant dieses Raumschiffes und als Verantwortlicher für seine Ladung: Solange Sie an Bord sind, sollten Sie Reibereien vermeiden. Was Sie tun, wenn Sie erst wieder an Land gegangen sind, geht mich nichts mehr an. Trotzdem rate ich Ihnen, es sich nicht mit den Shiro zu verderben. Ich würde sogar sagen: Je weniger Sie mit ihnen zusammentreffen, umso besser. Die Shiro halten sich strikt an einen Kodex, den sie Sh’ro-enlei nennen. Man könnte es mit ›Ehrenkodex der Shiro‹ übersetzen. Lieber sterben sie, als gegen die Regeln dieses Kodex zu verstoßen. Das ist nicht bloß so dahergesagt – die Shiro meinen es bitterernst. Das Problem dabei ist: Für Fremde ist nicht leicht einzuschätzen, was für die Shiro eine Kränkung oder Beleidigung darstellt. Und ein Shiro, der sich verunglimpft fühlt, fordert seinen Beleidiger zu einem blutigen Duell heraus. Sollten Sie das Duell akzeptieren, wären Sie binnen weniger Sekunden tot. Und wenn Sie sich dem Kampf entziehen, wird man Sie mit Verachtung strafen und für dermaßen unwürdig halten, dass man Ihnen nicht mehr die geringste Beachtung schenkt.

    Es gibt noch ein weiteres Risiko, das Sie nicht aus den Augen verlieren sollten. Sie haben danach gefragt, wie das Verhältnis zwischen den beiden ethnischen Gruppen ist. Nun, die Shiro haben es abgelehnt, Kabinen in der ersten Klasse zu beziehen. Sie bleiben lieber auf der Brücke C, die für die Besatzung reserviert ist und wo sich die Unterkünfte der wenigen Raumfahrtbegleiter befinden …«

    »Es gibt da etwas, das ich nicht verstehe«, unterbrach Arsel, die Tochter Seiner Exzellenz. »Dieser junge Mann, der sich Papa gegenüber so hochmütig verhalten hat, schien einer Frau zu gehorchen. Wie ist das möglich?«

    »Ta-Shima ist eine matriarchalische Gesellschaft«, antwortete der Kommandant. »Sie hatten eine Art Königin, die vor ein paar Wochen gestorben ist. Und in dem Haus, in das man mich eingeladen hat, lebte eine alte Frau, die alle Entscheidungen getroffen hat. Ich bin leider nicht imstande, Ihnen weitere Erklärungen zu geben.«

    »Könnten wir denn nicht Ihre Männer dazu befragen?«

    »Ich weiß nicht, ob die Männer Sie verstehen würden. Sie sprechen zwar ausreichend Galaktisch, um die nötigen Aufgaben an Bord erledigen zu können, aber ein Gespräch über solche Dinge … ich fürchte, das ist ein ganz anderes Paar Schuhe. Möglich, dass sie einzelne Worte erfassen, aber ein allgemeiner Diskurs würde nur zu einer Reihe von Missverständnissen führen, da bin ich sicher.«

    Die Zuhörer waren ratlos. Li Hao nutzte die Gunst der Stunde und kam wieder auf sein Lieblingsthema zu sprechen:

    »Wenn der kulturelle Kontext unterschiedlich ist, könnte dasselbe Wort mit derselben wörtlichen Bedeutung womöglich ganz anders verstanden werden. Nehmen wir das Beispiel, dass es üblich ist, Kinder vor der Ehe zu haben – wir haben gerade erst darüber gesprochen. In der Universalsprache würde man für solche Kinder den Begriff ›Bastard‹ verwenden, ein negativer Begriff, der ›dreckiger Bastard‹ lautet, wird er als Verunglimpfung verwendet. Doch in einer Gesellschaft, die diesem Phänomen gegenüber positiv eingestellt ist, hätte der Begriff eine neutrale Bedeutung, oder er würde wie die Titel ›älterer Sohn‹ oder ›älterer Bruder‹ verwendet. Kurzum: Der negative Begriff könnte möglicherweise einen positiven Wert bekommen und zu einem ›freundlichen‹ Wort werden. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

    »Ich verstehe nicht, wie ›Bastard‹ ein freundliches Wort sein könnte«, murrte Aziz Rasser, »aber diese Shiro beschäftigen mich wirklich. Dieser junge Mann … gut, ich war in dem Moment wütend, aber ich muss gestehen, dass schon Mumm dazugehört, mir auf diese Weise gegenüberzutreten. Schließlich hatte ich eine militärische Eskorte dabei, und er war auf sich allein gestellt.«

    Der Kommandant hielt »Er war auf sich allein gestellt« nicht für die richtige Wortwahl. Die Besatzung hätte zweifellos scharenweise eingegriffen, hätte jemand die Hand gegen einen der drei Passagiere erhoben, die, so schien es, von den Asix als etwas Besonderes betrachtet wurden.

    »Außerdem ist er schön«, warf Arsel zur Unzeit ein.

    Die beiden Ehefrauen Rassers waren sich ausnahmsweise einmal einig, wandten sich der Tochter zu und geißelten sie mit Blicken.

    »Schön?«, fragte Kapitän Aber erheitert und mit herablassender Miene. »Aber meine Liebe, in den Elendsvierteln von Neudachren habe ich sehr viel feinere Personen gesehen als diesen provinziellen, selbstgefälligen Menschen. Das andere Individuum scheint eine Frau zu sein. Verglichen mit den Damen«, er neigte höflich den Kopf in ihre Richtung, »könnte dieses Individuum gewiss keinen Schönheitspreis gewinnen. Und da diese Leute sich nicht verheiraten, muss diese Frau wohl seine Konkubine sein, wenn nicht etwas anderes.«

    Beim Wort »Konkubine« drückte seine Miene tiefste Verachtung aus. Jeder sollte sehen, dass er es den anwesenden Damen gegenüber nicht an Achtung fehlen ließ, indem er einen Begriff verwendete, der in der Universalsprache äußerst drastisch war. Andererseits war es der einzige Begriff, der diese schlichten, ja primitiven Gebräuche der bürgerlichen Gesellschaft umschreiben konnte.

    Der Kommandant rief einem der Besatzungsmitglieder in einer Mischung aus Galaktisch und Gorin etwas zu, und der Mann antwortete in derselben Sprache. Es gab einen kurzer Wortwechsel; dann wandte der Kommandant sich wieder den anderen zu und sagte: »Hier haben Sie ein schönes Beispiel für linguistisches Unverständnis: Mein Crewmitglied sagt, dass es sich bei der Frau um die Schwester des Mannes handelt. Aber er benutzte das Wort ›Oedaï‹, ein Begriff, den ich nicht kenne, der aber deutlich macht, dass man einer Oedaï gegenüber Respekt bezeugen müsse. Ich habe ihn gefragt, warum das so sei, und er hat geantwortet, man müsse sie respektieren, eben weil sie ›Oedaï‹ genannt wird. Das Ganze war mir immer noch nicht klar, und ich habe nachgehakt. Aber alles, was ich erfahren habe, ist Folgendes: Wenn ein Shiro sich dafür entscheidet, jemanden zu respektieren, ist das seine Sache und geht keinen anderen etwas an.«

    In Wahrheit hatte der Raumfahrtbegleiter gesagt: »Es steht Fremden nicht zu, sich in die Angelegenheiten der Shiro-Herrscher einzumischen«, aber Kommandant N’Tari hatte es für opportun gehalten, seine Übersetzung ein wenig zu verklären.

    Kurze Zeit später trafen die drei Damen auf Oda, der für seine Begleiter Tee holen wollte.

    Die erste Gemahlin des Botschafters richtete das Wort an ihn. »Erlauben Sie mir eine Frage?«

    »Ja«, erwiderte Oda, leicht verwirrt angesichts dieser Formulierung, die eine wortwörtliche Übersetzung der formellen Wendung »Ist es erlaubt, eine Frage zu stellen?« zu sein schien. Die formelle Wendung aus der Hochsprache war allerdings nur üblich zwischen Untergebenen und ihren Vorgesetzten.

    »Man hat uns erzählt, dass es auf Ihrem Planeten eine Königin gab. Stimmt das?«

    »Eine Königin? Ja, man könnte sie so nennen.«

    »Dann hat eine Frau regiert?«

    »So ist es.«

    »Aber wie ist es möglich, dass Männer die Weisungen von jemandem akzeptieren, der schwächer ist als sie und unfähig, ein Kommando innezuhaben?«

    Oda blickte auf und musterte die Frau, die ihn um ein paar Zentimeter überragte und etliche Pfunde mehr wog als er.

    Die Frauen, schwach und unfähig?, fragte er sich. Sicher, diese drei Gelbhaarigen, die nun vor ihm standen, hatten nichts Zartes an sich; sie waren größer und dicker als er. Aber das galt auch für Odavaïdar Huang, den alten Drachen, und für Haridar und Tichaeris, die sich in allen Kampfstilen schlugen. Doch auch Suvaïdar, so zierlich und weich sie auch gewirkt hatte, als er sie in ihrer lächerlichen fremden Kleidung sah. Tatsächlich war sie stahlhart wie die Klinge seines Kampfsäbels (in seinen Augen war das wohl das schönste Kompliment, das man jemandem machen konnte). Noch in jungen Jahren hatte sie es gewagt, den Clan zum Teufel zu jagen und ganz allein in die Außenwelt zu gehen.

    Und nun hatte sie innerhalb weniger Stunden alles verloren, wofür sie die letzten sechs Trockenzeiten hart geschuftet hatte. Sie hatte ihrem Leben den Rücken gekehrt und war gegangen – ohne Klagen oder Proteste. Wie konnte man ein menschliches Wesen als schwach bezeichnen, das so tugendhaft war?

    Odas Antwort fiel knapp aus: »Meine Mutter war nicht das, was man als ›schwach‹ bezeichnen könnte.«

    »Ich habe keine Anspielung auf Ihre Mutter gemacht, denn ich hatte noch nie das Vergnügen. Ich sprach von der Ex-Königin von Ta-Shima.«

    »Ja, ganz recht. Von meiner biologischen Mutter.«

    Die Dame war vom ersten Teil der Antwort dermaßen überrascht, dass ihr der zweite Teil entging.

    »Ihre Mutter? Sie sind der Sohn der Königin?«

    »Aber dann sind Sie ja der Erbe des Throns!«, warf Arsel mit weit aufgerissenen Augen ein.

    »Was habe ich unter einem Thron zu verstehen?«, erkundigte er sich. (Seine Schwester hatte ihm bereits erklärt, dass es so viel wie »erben« bedeutet.)

    Sie waren wieder am Ausgangspunkt des Gesprächs angekommen. Und nachdem die Damen erneut bestrebt waren, Oda davon zu überzeugen, dass Frauen von Natur aus unterwürfig seien, riss ihm der Geduldsfaden, und er antwortete:

    »In Neudachren mögen Frauen ja unterwürfig sein, aber mein Mutter? Du liebe Zeit, ich will mir gar vorstellen, was mit mir passiert wäre, hätte ich einer ihrer Anordnung nicht Folge geleistet. Nicht, dass sie mich persönlich großgezogen hätte, ich habe sie nur dreimal gesehen …«

    »Wie bitte? Sie haben nicht mit Ihrer Mutter zusammen gelebt?«

    »Ganz offensichtlich nicht«, erwiderte Oda gekränkt. »Sie hatte Wichtigeres zu tun, als sich mit einer Rasselbande zu beschäftigen. Ich habe bei einer Pflegemutter gelebt, bis ich …«. Er rechnete rasch die Trockenzeiten um. »Ich bin ungefähr fünf Jahre bei ihr geblieben.«

    »Und Ihr Vater war damit einverstanden? Er hat zugelassen, dass seine Gemahlin arbeitet und sich nicht selbst um die Kinder kümmert?«, fragte die junge Frau Rasser neugierig.

    Seine Gemahlin? Zugelassen? Was genau wollte die Frau damit sagen? Für einen Moment bedauerte Oda, die Einheimischen nicht schon früher besucht zu haben – damals, als er in Neudachren studiert hatte.

    »Nun denn«, sagte er in das erwartungsvolle Schweigen der Damen hinein, »ich muss jetzt gehen. Meine Schwester wartet auf mich.«

    Und er ging mit seinem Tablett auf und davon und ließ die drei Frauen noch verwirrter zurück, als sie es vor seinen Erklärungen ohnehin schon waren.

    
    7

    Ta-Shima

    Es war absolut kein Vergnügen, die Trockenzeit im Haus des Clans verbringen zu müssen. Da half es auch nichts, dass Lara andere Shiro ihres Alters treffen konnte, die als Mündel im Hause des Huang-Clans wohnten oder Kontakt zu den jungen Erwachsenen pflegten, die ihre Volljährigkeitsprüfungen gerade erst bestanden hatten. Letztere forderten von den Jugendlichen, deren Haar noch lang war, strikten Respekt und Gehorsam. Schon bei den geringsten Vergehen gab es Strafen, und diese fielen bei den »frischen« Erwachsenen sehr viel strenger aus als bei denen, die ihre Volljährigkeitsprüfungen schon vor Jahren absolviert hatten.

    Lara konnte nicht mehr im Garten spazieren gehen und so tun, als würde sie lernen, wie sie es bei Dol gern getan hatte. Der erste Erwachsene, auf den sie träfe, würde sofort irgendeine Beschäftigung für eine junge Müßiggängerin finden. Seitdem sie nicht mehr für den Arbeitsdienst eingeteilt war, den sie in der Regel im Lebenshaus geleistet hatte, hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, regelmäßig die Akademie aufzusuchen. Auf diese Weise konnte sie auch Wang treffen, ohne gegen das Besuchsverbot bei Dol verstoßen zu müssen. Während der Trockenzeit gab es – abgesehen von den Duellen, die meist zwischen den ganz jungen Erwachsenen stattfanden, die stets bereit waren, sich über mehr oder weniger eingebildete Beleidigungen aufzuregen – zusätzlich Fechtturniere mit den anderen Clans. Auf diesen Turnieren wurde nur mit Übungswaffen gekämpft, und es lohnte sich oft, sich das Schauspiel anzusehen. Denn es war ein Spektakel.

    Lara achtete sorgfältig darauf, sich nicht mit den streitbaren, unversöhnlichen Fechtern messen zu müssen. Von ihrem einzigen Duell mit Cort im Jahr zuvor – weil sie damals noch lange Haare getragen hatten, hatten sie mit Holzwaffen gegeneinander gekämpft – hatte Lara eine weiße Narbe am Rücken und die Erinnerung an eine tiefe Erniedrigung zurückbehalten. Sie hatte keinen einzigen Treffer anbringen können, und ihr Gegner hatte sich über sie lustig gemacht und sie mit seinen schnellen Angriffen durch den ganzen Fechtsaal getrieben. Lara hatte diese verächtliche Demonstration seiner Überlegenheit gehasst, doch heute bedauerte sie, sich nicht mit Cort ausgesöhnt zu haben. Cort gehörte zu den Vieren, die nicht die Volljährigkeitsprüfungen bestanden hatten. Keine Gruppe wollte ihn; er musste sich ganz allein den Herausforderungen stellen. Unter diesen Bedingungen waren die Erfolgsaussichten gleich null.

    Wie nicht anders zu erwarten, war Lara bereits am ersten Turniertag der Clans ausgeschieden. Nun hatte sie nichts anderes zu tun, als sich die Fechter anzuschauen, die besser waren als sie. Die Wettkämpfe fanden in den Stunden vor dem Morgengrauen statt: In der Trockenzeit war es üblich, dass die Ta-Shimoda tagsüber schliefen und nachts alles andere erledigten, also lebten.

    Als Lara eines Nachts in die Akademie ging, um bei einem Halbfinale zu assistieren, traf sie überraschend auf eine Ansammlung von Menschen. Ungefähr fünfzig erwachsene Shiro saßen im Schneidersitz rund um die Übungsfläche und sprachen mit gesenkter Stimme. Hinter ihnen hielten sich stehend die Jungen auf.

    »Was geschieht hier?«, flüsterte Lara, wobei sie sich einem Mädchen zuwandte, mit dem sie gemeinsam Wäschedienst hatte. Sie hätte lieber einen Asix gefragt, aber merkwürdigerweise war keiner da.

    »Ein Duell. Und der Lehrer Midori höchstpersönlich übernimmt den Part des Schiedsrichters.«

    »Meister Midori? Wie kommt das denn? Haben die Kämpfer die Blutklingen verlangt?«, fragte Lara beeindruckt.

    Ein Erwachsener vor ihnen drehte sich um und warf ihnen einen scharfen Blick zu. Das Mädchen antwortete nur noch mit einem Kopfnicken. Lara hätte gern den Grund für das Duell erfahren, aber sie musste vermeiden, noch einmal aufzufallen. Also schwieg sie und schaute sich nach allen Seiten um. Sie glaubte, Wang an der anderen Seite des Raumes zu sehen, aber die Beleuchtung war spärlich, und sie war sich nicht sicher. Sie hätte es sowieso nicht gewagt, sich einen Weg durch die Reihen der Erwachsenen zu bahnen, um zu ihm zu gehen.

    Plötzlich wurde es still. Lara erkannte, dass der Lehrer Midori eingetroffen war. Er war ein Mann fortgeschrittenen Alters, aber noch agil und sehr mager, mit graumeliertem Haar und Gesichtszügen, die wie eingemeißelt wirkten. Man sagte ihm nach, er sei noch in der Lage, jeden seiner Schüler in sämtlichen Disziplinen zu schlagen.

    Doran Huang kam näher. Sie grüßte Midori mit einer tiefen Verbeugung. Der Lehrer grüßte zurück, indem er sich noch ein wenig tiefer verbeugte. Dann ging er in den Fechtsaal, in dem man bereits die Grenzen markiert hatte, die nicht überschritten werden durften. Sein Raubvogelblick schweifte in die Runde.

    Zwei Shiro, bereits maskiert, traten hervor. Nachdem sie ihre Tunika ausgezogen hatten, sah Lara, dass einer von ihnen eine Frau war.

    »Einer von euch hat darum gebeten, die Kampfwaffen verwenden zu dürfen.«

    Die Frau hob als Zeichen der Zustimmung die Hand.

    »Gibt es irgendwelche Einwände?«

    Selbstverständlich gab es keine. Midori, Doran Huang und zwei weitere Shiro, die der Lehrer ausgesucht hatte, bewaffneten sich und nahmen an den vier Seiten des abgesteckten Kampfbereichs Platz. Sie mussten die Kämpfenden daran hindern, diesen Bereich zu verlassen, indem sie ihren Säbel auf denjenigen richteten, der einen Schritt außerhalb der markierten Linien machte und damit auf dem Boden stand, der mit weißem Sand des Flusses bedeckt war.

    Die Duellanten nahmen ihre persönlichen Waffen von der Wand. Lara sah, dass sie sich für den Degen entschieden hatten: Mit seiner geraden Klinge, die dünner und leichter war, ließ diese Waffe sich mit einer Hand führen. In der anderen Hand konnte man zusätzlich ein Messer halten, einen anderen Degen – oder gar nichts. Die Duellanten wählten letztere Option; die zweite Hand blieb leer. Das bedeutete, dass tödliche Schläge erlaubt waren, sofern sie korrekt ausgeführt wurden.

    Gern wäre Lara gegangen, hätte sie gekonnt, ohne Gefahr zu laufen, der Feigheit bezichtigt zu werden. An diesem Abend würde Blut fließen … vielleicht stimmte es wirklich, dass sie, die mit Asix aufgewachsen war, nicht die Mentalität der Shiro besaß. Überdies hatten die Schulungen und ihre Tätigkeit im Lebenshaus dazu beigetragen, dass sie echte Waffen hasste. Sie brachte es nicht fertig, ein solches Duell als eine Art Schauspiel zu sehen. Da sie oft geholfen hatte, Wunden zusammenzunähen, die eine Waffe geschlagen hatte, wusste sie um die Schäden, die eine scharfe Klinge bewirken konnte. Dennoch konnte sie jetzt unmöglich gehen. Denn dann würde es Vorwürfe hageln und man würde sie wieder als eine halbe Asix bezeichnen. So war sie hinter ihrem Rücken bereits häufig genannt worden. Lara blieb also, wo sie war, in der Hoffnung, dass der Kampf schnell vorbei sein würde und ohne schwere Verletzungen vonstatten ging.

    Der Lehrer hob die freie Hand und begann mit dem Ritual: »Fangt an!«

    Die Gegner näherten sich vorsichtig einander. Der Mann griff als Erster an, doch die Frau wehrte die Attacke mühelos ab. Sie waren gleich gut; der Mann war etwas kräftiger und parierte die Scheinangriffe mit Schlägen der leeren Hand, während sein Degen Stöße ausführte. Die Frau war agiler und schien die Bewegungen ihres Gegners vorauszuahnen.

    Nach einigen Minuten hatten beide ein paar leichtere Blessuren. Midori unterbrach den Kampf und fragte: »Es wurde Blut vergossen. Erklärt der Beleidigte, dass seine Ehre wiederhergestellt ist?«

    »Nein, Herr«, erwiderte der Mann, und auf ein Zeichen des Lehrers hin wurde der Kampf fortgesetzt.

    Dann ging alles so schnell, dass Lara nicht sicher war, ob sie es richtig gesehen hatte. Der Mann hatte den Degen seiner Gegnerin mit der eigenen Klinge abgelenkt und profitierte von seiner besseren Angriffsbewegung: Er hatte einen Sprung nach vorn gemacht, um die Frau im Gesicht zu treffen. Ein Schlag mit der flachen Hand traf ihre Nase. Es war ein Hieb, der tödlich hätte sein können, da der Mann ihn kraftvoll von unten nach oben geführt hatte. Dabei konnte es geschehen, dass die Nasenscheidewand ins Hirn getrieben wurde.

    Die Frau, die mit einer heftigen Bewegung zurückwich, fing die Arme ihres Gegners mit der Waffe ab und verletzte ihn dabei. Obwohl die Wunde nicht allzu tief zu sein schien, spritzte das Blut wie aus einem Springbrunnen.

    Er hat sich die Speichenarterie durchtrennt!, schoss es Lara durch den Kopf. Sie wartete darauf, dass einer der Erwachsenen einschritt, um dem Verletzten Erste Hilfe zu leisten. Würde dies nicht geschehen, bestand die Gefahr, dass er binnen weniger Minuten verblutete.

    »Der Kampf ist beendet!«, rief Midori und verlangte, man möge sofort eine Jestak rufen.

    Drei Jugendliche entfernten sich im Laufschritt, während der verletzte Shiro langsam zu Boden glitt. Doran Huang nahm seinen Gürtel ab und versuchte erfolglos, die Arterie abzubinden. 

    Ohne groß darüber nachzudenken, bahnte Lara sich einen Weg zwischen den Erwachsenen des Clans hindurch und betrat den für das Duell begrenzten Bereich.

    »Mit Ihrer Erlaubnis, Shiro Adaï«, sagte sie zu dem alten Lehrer.

    Noch bevor Midori – völlig verdutzt über die Unverfrorenheit eines jungen Mädchens mit noch langem Haar – protestieren konnte, hatte Lara sich neben den Verletzten gekniet und suchte oberhalb der Wunde hastig nach der Speichenarterie. Mit aller Kraft drückte sie mit ihren Fingern auf den Arm. Aus dem spritzenden Blutstrahl wurde ein Blutfaden. Lara setzte ihr ganzes Gewicht ein, um auf die Arterie zu drücken und den Blutfluss zu unterbinden. Ihr langes Haar fiel in das Gesicht des Verwundeten und bedeckte die Wunde.

    »Bitte, kann mir jemand helfen und meine Haare festhalten, damit sie nicht in sein Gesicht fallen?«, rief sie.

    Eine Hand ergriff die blutigen Strähnen, um sie nach hinten zu ziehen. Aus dem Augenwinkel heraus erkannte Lara den Lehrer Midori.

    Dafür wird die Saz Adaï mich töten lassen, schoss es Lara durch den Kopf. Ich habe einem der größten Lehrer von Gaia eine Weisung erteilt.

    Sie verharrten und warteten, bis endlich eine Jestak mit zwei Asix und einer Trage eintraf. Der Verletzte wurde mit größter Vorsicht auf die Trage des Lebenshauses gelegt. Die Jestak nahm Laras Platz ein und drückte mit aller Kraft auf die Arterie.

    »Gut gemacht, mein Mädchen. Wer bist du? Ach, du! Ich erkenne dich. Du kommst oft zu uns, um uns bei der Arbeit zu unterstützen. Jetzt brauche ich dich nicht mehr, du kannst dich waschen.«

    Lara ging in die Umkleideräume der Akademie, um sich das Blut abzuwaschen, mit dem sie von Kopf bis Fuß bespritzt war. Aber als sie in den Waschraum kam, erschrak sie, denn Doran Huang und Midori waren bereits dort.

    »Meister, ich bitte zu entschuldigen, dass ich mir erlaubt habe … also, ich meine … es war nicht meine Absicht .. ich wollte in deiner Gegenwart keine Anweisungen erteilen«, stammelte sie ängstlich.

    »Du musst dich nicht entschuldigen. Du hast getan, was nötig war. In einem Fechtsaal zählt nicht, wer du bist, sondern was du kannst. Und mir scheint, als wüsstest du, was man in einer Situation wie vorhin zu tun hat.«

    »Das war gut, Lara«, fügte Doran Huang hinzu.

    Die beiden Lehrer zogen eine saubere Tunika an und gingen in den Fechtsaal zurück. Die Jungen aus dem Clan hatten bereits den Boden gesäubert; nur noch eine einzige feuchte Stelle blieb Zeuge dessen, was geschehen war.

    Die Shiro, die gekämpft hatte, war noch anwesend. Sie kniete neben dem abgegrenzten Duellbereich. Völlig unbeweglich verharrte sie dort, ohne das Blut wegzuwischen, das aus ihren oberflächlichen Wunden an der linken Schulter und am Arm tropfte.

    Sie verbeugte sich bis zum Boden; dann hob sie den Kopf und blickte fragend in Richtung Midori. Und nur weil dieser erklärte, dass ihr Schlag korrekt gewesen sei, durfte die Frau aufstehen und den Saal verlassen.

    Anders als Lara befürchtet hatte, wurde sie nicht zur Matriarchin bestellt, um sich wegen ihres Einschreitens im Fechtsaal beschimpfen zu lassen. An einem der nächsten Tage jedoch schlug man ihr vor, sich einer Gruppe anzuschießen, die sich auf die Volljährigkeitsprüfungen vorbereitete. Lara, die nur zu gut wusste, dass sie eine schlechte Kämpferin war, hatte Angst, sich bei den Ausgegrenzten und Abgeschobenen wiederzufinden, die sich zusammentaten, weil sie keine besseren Möglichkeiten hatten. Einen der besseren Kämpfer zu fragen, traute Lara sich nicht. Doch unerwartet kam Rico Bur zu ihr, eine ausgezeichnete Athletin, und fragte Lara, ob sie ihrem Team beitreten wolle.

    »Ich fühle mich geehrt«, sagte Lara, die mehr als überrascht war. »Aber warum gehst du nicht zu jemandem, der so gut ist wie du? Du bist sogar ins Finale des Turniers aller Clans gekommen. Du kannst dir aussuchen, wen du möchtest.«

    »Die Gruppe ist fast komplett«, erwiderte Rico. »Und es gehören vier der Gefechtsbesten dazu. Da habe ich mir gesagt, dass es nützlich sein könnte, jemanden im Team zu haben, der eine Wunde versorgen kann. Außerdem hätte ich gern eine zweite Frau dabei. Die Jungs sind sehr gut mit dem Messer in der Hand, aber was den Grips anbetrifft … Männer denken nun mal weniger nach, das liegt in ihrer Natur. Ich nehme an, du kennst die essbaren Wildpflanzen, oder?«

    »Natürlich.«

    »Kennst du dich auch mit den Medizinpflanzen aus?«

    »Theoretisch ja, aber ich glaube nicht, dass sie in den Prüfungen eine Rolle spielen. Im Allgemeinen kann man sie nicht einfach so benutzen. Sie müssen gekocht und anschließend filtriert werden, um eine Infusion vorbereiten zu können.«

    »Also gut. Du musst dich nicht sofort entscheiden, aber vor dem Morgengrauen hätte ich gern eine Antwort von dir. Die Gruppen bilden sich gerade, und ich möchte nicht, dass wir zum Schluss zu viert bleiben oder uns mit der zweiten Wahl begnügen müssen.«

    Lara fühlte sich geschmeichelt, weil Rico sie als erste Wahl betrachtete. Doch sie fühlte sich verpflichtet, Rico die Wahrheit zu sagen, und gab zu, dass ihre körperliche Verfassung alles andere als optimal sei. Die Gruppe könne dadurch ins Hintertreffen geraten.

    »Wenn du bei uns mitmachst, wirst du am Kampftag in Form sein, dafür sorge ich höchstpersönlich«, sagte Rico und lächelte, aber ihr Ausdruck konnte Lara nicht beruhigen.

    »Kann mein Bruder Wang auch bei uns mitmachen?«

    Rico schüttelte den Kopf. »Wir sind komplett.«

    Doch nicht nur Rico wandte sich an Lara. Der Zweite, der ihr vorschlug, sich einer Gruppe anzuschließen, war Giao, jener Klassenkamerad, der bei ihrem ersten Essen im Haus des Clans so getan hatte, als würde er sie nicht kennen. Spontan wollte Lara ablehnen – als Revanche sozusagen –, doch persönliche Gefühle sollten bei der Wahl der Gruppe keine Rolle spielen. Also fragte sie ihn nach den anderen in der Gruppe: Es waren nur drei; also gab es noch Platz für Wang.

    Lara bedankte sich höflich für die Ehre, die Giao ihr mit seinem Vorschlag hatte zuteilwerden lassen und bat um eine Stunde Bedenkzeit. Dann machte sie sich auf die Suche nach ihrem Bruder, konnte ihn in der Akademie aber nirgends finden. Doch die Sache war so wichtig, dass Lara beschloss, gegen das Verbot zu verstoßen, sich Dols Haus zu nähern. Sie rief von draußen nach Wang, damit niemand behaupten konnte, sie hätte das Haus ihrer Pflegemutter betreten. Als Wang zu ihr kam, erzählte sie ihm von den beiden Möglichkeiten, die man an sie herangetragen hatte. Zu ihrem Erstaunen sah sie, wie Wang rot wurde.

    »Ich … ich bin schon in einer Gruppe«, stammelte er.

    Einen Augenblick war Lara sprachlos; dann überkam sie eine Gefühl der Bitterkeit. Schließlich hatte sie nur deshalb gezögert, Ricos Angebot anzunehmen, weil Wang nicht hätte dabei sein können. Und nun erfuhr sie, dass Wang sich schon mit anderen zusammengetan hatte, ohne auch nur im Entferntesten an sie, seine Schwester, zu denken, die viel größere Schwierigkeiten hätte, von den Besseren akzeptiert zu werden.

    Trotzdem sagte sie höflich: »Ich wünsche dir für die Prüfungen viel Glück.« Dann verbeugte sie sich, wie die Regeln es verlangten. Es war das erste Mal, dass sie sich vor ihrem Bruder verneigte. Als sie sich zum Gehen wandte, sagte Wang:

    »Warte, Lara. Sei bitte nicht böse auf mich!«

    »Ich bin nicht böse auf dich, kleiner Bruder. Warum sollte ich? Ich gehe jetzt zu Rico und sage ihr, dass ich ihr Angebot annehme, bevor sie jemand anderen findet.«

    Lara hatte die protokollarische Form in der Hochsprache verwendet und ihn »Cohey« genannt, ohne den respektvollen Anhang Adaï. Damit wollte sie deutlich machen, dass sie ihn gemäß der strengen Hierarchie des Clans als Untergebenen betrachtete.

    »Du hast dich verändert«, sagte Wang. »Mir wäre es lieber gewesen, du hättest mich angeschrien, wie du es früher getan hast. Seitdem du nicht mehr hier wohnst, bis du eine Andere geworden.«

    »Du wirst verstehen, warum, wenn du nach bestandener Volljährigkeitsprüfung selbst in das Haus des Clans ziehen wirst«, erwiderte Lara.

    Nach dieser spitzen Bemerkung ging sie. Ihr war bewusst, dass es für keinen von ihnen eine Rückkehr geben würde.

    Und schon bereute sie ihre Worte.

    *

    Rico hatte es bitterernst gemeint, als sie Lara versprochen hatte, sie körperlich in Bestform zu bringen. Gemeinsam mit den drei anderen aus der Gruppe unterwarf sie Lara einem so intensiven Training, wie sie es noch nie erlebt hatte.

    Wenn die Sonne unterging und alle anderen bereits schliefen, kam einer aus der Gruppe, meist Rin, der Läufer, um sie für einen einstündigen Langlauf zu wecken, der über die Hauptstraße Gaias führte, die dem Hauptkanal folgte, bis Lara keuchend zusammenbrach und ihre Beinmuskeln völlig verkrampft waren. Jedes Mal ließ Rin sie einen Moment ausruhen; dann befahl er ihr: »Steh auf!«

    Falls sein Opfer protestierte, fügte er hinzu: »Wenn du auf der Flucht vor einem Fleischfresser bist, einer Wildkatze zum Beispiel, setzt du dich dann auch auf den Boden und bittest sie um eine Pause von zehn Minuten? Also los, steh auf. Wir müssen weiter. Keiner von uns kann sich erlauben, auf dich zu warten.«

    Mit Rico trainierte Lara Fechten, und den Kampf ohne Waffen übte sie mit Saïda. Obwohl er genauso alt war wie sie und kaum größer, wog er mindestens zehn Kilo mehr, doch diese zehn Kilo waren reine Muskelmasse. Der Kampf mit Saïda dauerte nie länger als ein paar Sekunden, dann fand Lara sich auf dem Boden wieder, bewegungslos in seinem harten Griff.

    »Das lohnt sich nicht«, keuchte sie, als sie sich zum x-ten Mal mühsam erhob. »Ich werde nie gegen dich gewinnen, in hundert Jahren nicht. Wozu also soll das Ganze gut sein? Im Dschungel hat man nicht oft Gelegenheit, sich im Kampf zu messen. Und selbst wenn, wird es das erste und letzte Mal sein. Alles, was dort lebt, ist viel größer oder wilder als du und ich. Da ist es das Beste, schnellstmöglich die Flucht zu ergreifen.«

    »Wir machen diese Übungen«, erwiderte Saïda, »um deine Reflexe und dein Reaktionsvermögen zu verbessern. Außerdem machst du Fortschritte. Mittlerweile leistest du schon eine Minute Widerstand.«

    Die Trockenzeit auf Ta-Shima war normalerweise gleichbedeutend mit Ferienzeit. Aber in diesem Jahr galt das nicht. Jede Nacht wurde fieberhaft trainiert: Laufen, Springen, Klettern, Kämpfen, Messerwerfen, noch einmal Laufen und möglichst immer schneller, noch höher springen, noch schneller reagieren. Während der ersten Wochen gewöhnte Lara sich außerdem daran, lange Zeit ohne Essen und Trinken auszukommen und nicht zu schlafen. Doch als sich das Ende der Trockenzeit abzeichnete, konnte Lara die anderen davon überzeugen, dass es besser sei, wieder ausreichend zu schlafen und zu essen. Nun ging es darum, in Bestform zu bleiben. Falls die Prüfungen in einer Zeit des Fastens begannen, wären sie geschwächt und den harten und unbekannten Aufgaben, die sie erwarteten, noch weniger gewachsen.

    In ihrer knapp bemessenen Ruhezeit, die sie ebenfalls gemeinsam verbrachten, versuchten sie sich vorzustellen, wie die Prüfungen ablaufen würden. Das Problem war nur: Niemand, der die Prüfung bestanden hatte, durfte darüber sprechen. Deshalb wussten sie kaum etwas darüber und konnten allenfalls Vermutungen anstellen. Sie wussten allerdings, dass sie in einem Boot von der Schiffsbrücke des Hauptkanals aufbrechen würden; so war es auch in den Jahren zuvor gewesen. Da hatten sie zugeschaut, wie die Jungen aus den höheren Klassen in die großen Segelboote gestiegen waren. Außerdem wussten sie, dass sie zu Fuß aus dem Westen zurückkommen würden. Im Westen aber gab es nur die Hügel und das Sumpfgebiet von Sovesta; es lag zwischen der vertrauten Welt der Hochebene und der riesigen Wildnis des Kontinents, die bedeckt war mit einem schier endlosen Wald, in dem hunderte verschiedener Arten wilder Raubtiere lebten. Angeblich hausten dort auch Ungeheuer, die nie jemand zu Gesicht bekommen hatte; genauer gesagt: Keiner von denen, die diese Monster gesehen hatte, war jemals zurückgekommen.

    »So schlimm wird es nicht sein«, meinte Rin, »denn fast alle bestehen die Volljährigkeitsprüfungen. Das kann doch nur bedeuten, dass die Gefahr dort gar nicht so groß ist.«

    »Und wenn wir mit dem Boot fahren«, warf Saïda ein, »heißt das doch, dass wir am Flussufer bleiben. Auch die ersten Erforscher sind durch den Corosaï-no-goï und seine Nebenflüsse gefahren. Und sie sind in kleinen Gruppen gereist. Am Fluss ist es bestimmt nicht so gefährlich.«

    »In der Bibliothek habe ich etwas Interessantes gelesen …«, begann Lara und hielt inne, um abzuwarten, ob die anderen ihr zuhören oder sich über sie lustig machen wollten, wie ihre Klassenkameraden es normalerweise taten. Aber ihre neuen Freunde schauten sie mit aufrichtigem Interesse an, sodass Lara fortfuhr:

    »Ich habe gelesen, dass der Dschungel sehr dicht ist, vor allem unweit der Wasserläufe. Aber um trinken zu können, müssen die größten Tiere sich einen Weg durch das Unterholz bahnen. Diese Schneisen, habe ich gelesen, weiten sich zu einer Art Pfad, der es ermöglicht, dass man die Umgebung besser einsehen kann. Und weil das die einzigen Plätze sind, an denen man auf einen der großen Fleischfresser treffen kann, sind wir gewissermaßen vorgewarnt. An der steilen Böschung des Flusses sind nur die ganz kleinen Räuber unterwegs.«

    »Oh, die reichen aber schon«, meinte Saïda und zählte an den Fingern ab: »Reyo, Néko, Abbax, Tica … Wenn wir auf diese Biester treffen, müssen wir versuchen, uns auf einen Baum zu retten. Nur Ticas können klettern.«

    Mauro beteiligte sich nicht am Gespräch; er begnügte sich damit, einfach nur schweigend dazusitzen. Außerdem wirkte er begriffsstutzig. Lara musste bei einem Blick in sein Gesicht an Tarrs Miene denken, wenn dieser bockig war und sich weigerte, mit Fremden zu sprechen. Deshalb fragte niemand Mauro nach seiner Meinung. Doch plötzlich brach es aus ihm heraus:

    »Wohin sollen diese endlosen Diskussionen eigentlich führen? Wir können nicht vorausplanen, wir werden uns auf jede neue Situation einstellen müssen. Es ist besser, mit dem sinnlosen Geschwätz aufzuhören und sich wieder dem Training zu widmen.«

    »Nein, Mauro, das reicht«, sagte Lara. »Wir haben alles Mögliche trainiert. Wenn wir jetzt noch nicht so weit sind, werden wir es niemals sein.«

    Doch am Abend dieses Tages – die Sonne ging gerade unter – erschien unerwartet ein Erwachsener im Haus und teilte Lara mit: »Es geht los.«

    Sie hatte überhaupt nicht das Gefühl, bereit zu sein.

    *

    Lara stand auf und zog sich in aller Ruhe an. Dann folgte sie dem Unbekannten zum Flussufer, wo sie auf ihre Altersgenossen und auf die Kameraden aus ihrer Gruppe traf: Rico, die Beste im Fechten; Saïda, der Kämpfer, der fast so stark war wie ein männlicher Asix; Rin, groß und hager, aber keineswegs schwach und der schnellste Läufer, den Lara kannte, und schließlich Mauro, robust und immer die Ruhe selbst. Dennoch hatte Lara Angst. Auch in den Augen der anderen sah sie diese Furcht, die ein Shiro niemals zeigen durfte.

    Sie stiegen auf eines der Segelboote, die sie auf die andere Seite des Corosaï bringen würden. Sie waren jeweils zu fünft, zumindest diejenigen, die es geschafft hatten, eine komplette Gruppe zu bilden. Einige waren zu viert oder zu dritt, andere ganz allein. Letztere wollte niemand in seiner Gruppe haben.

    »Zieht euch aus«, befahl ein erwachsener Shiro kurz und knapp. »Ihr dürft nur eure Stiefel und euer Messer behalten.« 

    Schweigend gehorchten sie, wobei sie sich heimlich umschauten: Niemals hätten sie auch nur im Entferntesten daran gedacht, dass sie sogar die Kleidung ausziehen müssen. Wenigstens ließ man ihnen die Stiefel, die nötig waren, um Füße und Beine vor den giftigen Skorpionen zu schützen. Die Skorpione waren in ihren Verstecken unter der Erde nicht zu sehen, doch wenn sie die Vibrationen des Bodens verspürten – sobald ein Tier darüber lief, zum Beispiel –, schnellten sie wie ein Pfeil heraus. Und ohne ihr Messer wären Lara und die anderen wirklich nackt gewesen. Einer von ihnen hing sich das Futteral mit dem Messer um den Hals, und alle anderen machten es ihm nach. Die Frau sammelte Tuniken und Hosen ein, gab dem an der Ruderpinne sitzenden Shiro ein Zeichen und sprang auf den Steg.

    Zwei andere erwachsene Shiro schoben das schwere Boot an, das sich stromabwärts auf den Weg machte, während eine andere Gruppe Jugendlicher gerade dabei war, auf das nächste Segelboot zu steigen. Die Reise war lang: Es ging flussabwärts bis nach Sovesta, dann weiter den Flussarmen folgend – im tiefen Wasser, damit das Boot nicht strandete – durch das Sumpfgebiet.

    In der Dunkelheit hörte man dumpfe Geräusche und beruhigendes Plätschern. Noch befand man sich nicht auf dem Territorium der großen Raubtiere, aber womöglich gab es auch hier schon einige Exemplare, vor denen man auf der Hut sein musste.

    Im Morgengrauen hatten sie das Sumpfgebiet durchfahren, aber noch hielten sie nicht an. Bald war die andere Seite der Hügel, die Wildnis, erreicht. Über ihren Köpfen erhoben sich riesige Dschungelpflanzen, die mit ihren Blättern und Zweigen einen blaugrünen Tunnel bildeten und sich über dem Wasserlauf wieder vereinten. Die Sonne konnte Blätter und Zweige nicht durchdringen; das Licht war allenfalls ein wenig stärker als in der Nacht der zwei Monde. Das Unterholz lebte in ewigem Dämmerlicht.

    Der Steuermann hisste ein Segel, und das Boot fuhr einen schiffbaren Weg entlang, der sich im Delta des großen Flusses befinden musste, das die Ta-Shimoda schlicht Corosaï-no-goï nannten – »außerhalb des Corosaï«. Beim schwachen Lichtschein der zwei Monde bemerkte Lara, dass sie die anderen Boote, die eine andere Richtung eingeschlagen haben mussten, nicht mehr sehen konnte. Mit ihnen an Bord waren vier Gruppen, die aus jeweils fünf Personen bestanden, und eine, zu denen nur drei gehörten. Das Trio guckte neidisch auf die anderen. Der Shiro, der sie begleitete, hatte auf der ganzen Reise kein einziges Wort gesprochen; nur hin und wieder hatte er spröde einem der Jugendlichen, die das Boot mit langen Stangen durch den Strom manövrierten, Anweisungen erteilt. An mehreren Stellen legten sie an; jedes Mal gab der Mann den Jugendlichen ein Zeichen, worauf die gesamte Gruppe von Bord ging. Laras Gruppe war als dritte an der Reihe; als ihr Boot lautlos an den anderen vorüberglitt, um an Land zu gehen, flüsterte eine Stimme Lara zu:

    »Wir treffen uns beim nächsten Fest der drei Monde.«

    Wer da zu ihr gesprochen hatte, konnte sie nicht sehen, aber die Worte gaben ihr Kraft.

    Dann beobachteten sie, wie sich das Boot entfernte, lautlos wie ein Phantom. Binnen weniger Sekunden wurde es vom Nebel, der vom Fluss aufstieg, verschlungen. Sie waren ganz allein. Nun hieß es erst einmal, sich durchzubeißen, um etwas zu Essen und Trinkwasser zu finden. Vor allem aber mussten sie verhindern, die Beute eines der wilden Tiere zu werden, die den Wald durchstreiften.

    Sie schauten sich um und nahmen den Ort in Augenschein, an dem sie an Land gegangen waren. Sie standen auf Sandboden, der offenbar überflutet gewesen war, als der Fluss Hochwasser geführt hatte: Man sah keine frischen Triebe. Einige Schritte weiter erhob sich der Dschungel wie eine Mauer vor ihnen – ein undurchdringliches Pflanzen-Wirrwarr, das untereinander Kämpfe ausfocht, um an das spärliche Licht zu gelangen. Alles trotzte jeder botanischen Klassifikation; die Ta-Shimoda bezeichneten diese Pflanzen pauschal als »Bäume« und »Sträucher« – so wie sie formlose Saprophyten, die in Massen auf dem Boden wuchsen und auf die man auf gar keinen Fall treten durfte, »Pilze« nannten. Sie waren deshalb so gefährlich, weil sie sich vor Angriffen schützten, indem sie eine Wolke halluzinogener Sporen freisetzten.

    Am Wasserlauf war die Vegetation besonders dicht und üppig. Das war ein Vorteil, weil der dichte Bewuchs es größeren Tieren unmöglich macht, sich hier einen Weg zu bahnen, wie Lara gelesen und ihren Kameraden erzählt hatte. Aber die Vegetation barg auch ein Risiko: Wenn sie flüchten mussten, gab es keinen einzigen Pfad. Es war unmöglich, das Unterholz ohne eine Axt zu durchdringen, und das Tauchen im Fluss wäre einem Himmelfahrtskommando gleichgekommen.

    Auf den ersten Blick schien es hier ruhig zu sein, aber wenn man die Ohren spitzte, konnte man Rascheln und gedämpfte Geräusche hören. War das eines der großen Blätter einer Riesenpflanze, das sich öffnete und seinen Vorrat an Regenwasser fallen ließ? Oder war es die Tatze eines Raubtieres, das bereits auf der Lauer lag? Die Luft war schwer und angefüllt mit dem Geruch verwesender Pflanzen; einmal jedoch erreichte Lara und die anderen der Hauch eines angenehmen, bittersüßen Parfums: Am Ufer wuchs eine riesige Daïbanpflanze mit blaugrünen Zweigen, deren Wurzeln zur Hälfte im Wasser stand. Die dicken, ölhaltigen Samen, die am Ende der Zweige hingen und die von den Ta-Shimoda »Blumen« genannt wurden, waren gerade erst erntereif geworden.

    »Welch nette Aufmerksamkeit«, sagte Rin und bewegte sich auf die Pflanze zu. »Da will ich mir doch gleich mal ein paar pflücken.«

    Rico folgte ihm, das Messer in der Hand. »Wenn du einen Schritt weitergehst«, zischte er drohend, »besteht unsere Gruppe bald nur noch aus vier Leuten!«

    »Ich hab bloß einen Spaß gemacht.«

    »Einen Spaß? Ich finde das gar nicht witzig. Lass uns lieber zusehen, dass wir hier wegkommen.«

    Bei ihren vorbereitenden Gesprächen hatten Lara und die anderen versucht, sich alle Eventualitäten vorzustellen. Auch über die möglichen unterschiedlichen Routen zurück nach Gaia – je nachdem, wo man sie an Land setzen würde – hatten sie sich ausgiebig Gedanken gemacht. Schließlich waren sie zu der Schlussfolgerung gelangt, dass sie vom linken Ufer aus die Wahl hatten, entweder dem Flusslauf zu folgen oder sich durch den Dschungel zu schlagen und das Hügelland zu überqueren. Würde man sie am rechten Ufer absetzen, bestünde der einzige praktikable Weg darin, dem Delta-Arm ungefähr fünfzig Kilometer zu folgen, bis zu den Sümpfen von Sovesta. Dort angekommen, könnten sie die Sümpfe umrunden und die ersten sicheren Ausläufer der Hügel ersteigen – allerdings ohne Schutz vor den Sonnenstrahlen. Wählten sie den Weg durch die Sümpfe von Sovesta, würden sie im Dickicht der Sumpf- und Moorpflanzen, deren Stängel in der Regenzeit zur Hälfte unter Wasser standen, wenigstens hin und wieder ein bisschen Schutz vor den tödlichen weißen Sonnenstrahlen finden. Dann aber wären sie den Angriffen der räuberischen Amphibien ausgesetzt, die zwar kleiner waren als die Ungeheuer des Dschungels, aber versteckt im Schlamm lauerten, sodass sie sich nähern konnten, ohne dass man sie bemerkte. Nicht zu vergessen die Gefahr der Flut, die regelmäßig das Sumpfland verwüstete, wenn mehr als ein Mond am sommerlichen Himmel zu sehen war.

    Doch schon bald stellten sie fest, dass sie im Grunde gar keine Wahl hatten: Der einzige praktikable Weg war der Uferstreifen.

    In der Schule hatten sie gelernt, dass der Wald ein verzwicktes Gewirr war. Es war bedrückend, sich vor dieser dichten Mauer aus abgestorbenen Bäumen wiederzufinden, die trotz ihres Gewichts stehen geblieben waren, gestützt von tiefer wachsenden Pflanzen und einem Netz aus dornigen Lianen, die nahezu jeden Zentimeter des Bodens bedeckten. Darunter befanden sich viele giftige Sorten. Die wohl größten Pflanzen, die bis zu hundert Meter hoch werden konnten, hatten zweifellos ihre Sommerform angenommen, die es ihnen ermöglichte, die Trockenzeit zu überstehen. Sie hatten sämtliche Blätter in Nadeln verwandelt. Am Boden war es trotzdem so feucht wie während der Regenzeit auf der Hochebene.

    »Wenn die Blätter der Daïbanpflanze essbar sind«, warf Saïda ein, »sollten wir welche einsammeln.«

    »Das lohnt sich nicht«, erwiderte Lara. »Ich habe mir die Ufer genau angesehen. Wir werden auf zwei weitere Daïbans stoßen, wenn wir ein paar Stunden marschiert sind.«

    »Und wenn sie uns an der anderen Uferböschung herausgelassen haben?«

    »Es gibt drei.«

    Sie kamen zügig voran, ohne besonders schnell zu laufen. Allerdings mussten sie ständig darauf achten, wohin sie traten. Deshalb gingen zwei von ihnen vorneweg, um das Gelände voraus zu sondieren; ein anderer lief in der Mitte, prüfte die undurchdringliche, unheimliche Vegetation auf der rechten Seite und behielt links den Fluss im Auge, um auszuspähen, ob nicht das bedrohliche Maul eines Sauriers die Wasseroberfläche zum Kräuseln brachte. Die beiden in der Nachhut hatten die wohl schwierigste Mission: Sie mussten sich ständig umdrehen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurden. Damit sie nicht zu leicht von einem Fleischfresser gehört werden konnten, hatten sie vereinbart, mucksmäuschenstill zu sein, es sei denn, es drohte unmittelbare Gefahr.

    Die Jugendlichen liefen bereits mehrere Stunden, ohne etwas Alarmierendes gesehen zu haben. Nur einmal waren sie auf einen giftigen Skorpion gestoßen, der seinen Stachel unnützerweise in das feste Gewebe eines Daïbanstiefels gesteckt hatte. Sie köpften ihn im Vorübergehen. Aber auch wenn nichts zu sehen war: Die Bedrohung war stets präsent. Wilde Bestien konnten sich im Pflanzengewirr verstecken, aber auch im Schlamm des Deltas. Langsam aber sicher wurde die Stille bedrückend. Nur hin und wieder wurde sie vom gelegentlichen Flüstern der Vorhut unterbrochen, wenn diese vor einem Pilz warnte oder vor den giftigen Stacheln einer Pflanze.

    Die fünf Jugendlichen rückten stetig voran und versuchten, zwischen Wasser und Wald stets dieselbe Entfernung beizubehalten. Sie hielten nach Bäumen Ausschau, auf die sie klettern konnten, sollte Gefahr drohen. Die Bäume waren im dichten, bewegungslosen Nebel, der vom Fluss aufstieg, jedoch nur schwer auszumachen. Die ständige Bedrohung durch unmittelbar bevorstehende Gefahren war eine große Last für die Jugendlichen. Sie rechneten jeden Moment damit, dass zwei kalte, lüsterne Augen ihnen im Pflanzenlabyrinth auflauerten, an dem sie entlanggingen. Auch wenn nichts passierte, nahm das Gefühl der Bedrohung im Laufe der Stunden immer mehr zu, wurde nahezu greifbar – so greifbar, dass niemand wirklich überrascht war, als Rico, die die Nachhut bildete, plötzlich flüsterte:

    »Da ist irgendwas!«

    Die anderen drehten sich sofort um und sahen auf den ersten Blick, was das junge Mädchen in den Bann gezogen hatte: Das dichte Unterholz bestand aus Kormarou-Pflanzen, die für den Menschen giftig waren und für das Vieh als Futter eingeführt wurde. Die großen, dunkelblauen Blätter waren völlig bewegungslos in der stickigen Luft – bis auf eines. Diese Blatt zitterte, obwohl nicht der leiseste Windhauch zu spüren war.

    »Da!«, rief Rin, der in der Mitte ging. Er zeigte auf eine Pflanze, die Ähnlichkeit mit einem Baum hatte, was ihre Größe betraf. Die zentrale Ader der großen Blätter, die aus der Erde traten, besaß eine holzartige Beschaffenheit, sodass man ein paar Meter daran hinaufklettern konnte.

    Die Gefährten zogen sich an den Blättern hoch, wobei sie sich bemühten, so wenig Lärm wie möglich zu machen, obwohl sie sicher waren, dass das hinter ihnen lauernde Tier sie längst entdeckt hatte. Als sie sich ungefähr zwölf Meter über dem Boden befanden, stellten sie das Klettern ein und drückten sich eng an die Pflanze. Sollte das Tier, das sie verfolgte, sich hinter einer Kormarou-Pflanze versteckt halten, konnte es nicht allzu groß sein und sie hier oben nicht erreichen. Blieb nur zu hoffen, dass es nicht um eine Tica handelte, denn diese Bestien konnten klettern.

    Die Blätter der Kormarou-Pflanze bewegten sich wieder. Die Jugendlichen konnten ein mit Dreck verschmutztes Maul erkennen, das vorsichtig aus seinem Versteck kam, ein paar Zentimeter über dem Boden. Das Tier, dessen große Pranken im noch immer feuchten Humus versanken, obwohl das Ende der Trockenzeit erreicht war, bewegte sich nur langsam. Dann vernahmen sie ein Sauggeräusch. Lara seufzte erleichtert und raunte den anderen zu:

    »Es ist ein Mox, ein Pflanzenfresser, der …«

    Sie verstummte, als Mauro ihr plötzlich die Hand auf den Mund presste.

    Tatsächlich legte das Tier ein merkwürdiges Verhalten an den Tag: Sein großer Kopf hing fast am Boden, und es bewegte sich, als wäre es betrunken. Seine Augen spähten offensichtlich verschreckt in alle Richtungen, aber es lief nicht fort. Maura nahm seine Hand von Laras Mund, während er ihr einen mahnenden Blick zuwarf. Sie gab ihm durch Zeichen zu verstehen, dass sie ihn verstanden hätte und ärgerte sich über sich selbst, weil sie so dumm gewesen war.

    Wieder bewegten sich die Blätter der Kormarou-Pflanze, und hinter ihnen kamen Seite an Seite zwei prachtvolle Tiere hervor. Ihre Haut war mit glänzenden, knochigen Schuppen bedeckt. Die Schuppe auf dem Rücken waren leuchtend rot, während die auf dem kleinen, flachen Kopf, der eine Art Krone trug, hell waren. Die Rückenschuppen gingen in ein Büschel Federn über, die bei jeder Bewegung hin und her schwangen. Obwohl die Tiere klein waren – größere Räuber hätten sie ohne Schwierigkeit zu Tode trampeln können –, zeigten sie keine Furcht: Nékos fürchten sich vor nichts und niemandem. Es war das einzige Tier auf Ta-Shima, das so weit entwickelt war, dass es in Gruppen jagte. Und sah man zwei Nékos, gab es mit Sicherheit ein Dutzend weiterer Tiere, die sich im Unterholz aufhielten.

    Die Nékos fürchteten sich nicht vor Raubtieren, denn ihr Blut enthielt eine neurotoxische Substanz, die einen Angreifer auf der Stelle lähmte. Die Klauen und die knochigen Schuppen, die beim Kauen eine Rolle spielten, enthielten ein Netz von Gefäßen. Es ermöglichte ihnen, das Gift durch einen Biss oder einen Kratzer zu injizieren. Und war es erst im Körper eines Feindes, wirkte es blitzschnell.

    Der große Mox musste unter der Wirkung dieses Gifts stehen, weil er immer kraftloser wurde und sich bald kaum noch bewegte. Einer der beiden Nékos sprang mit einem anmutigen Satz auf ihn, umklammerte mit seinen tödlichen Klauen den Hals des Opfers und riss ein Stück der dicken Haut ab, die er dann in aller Ruhe kaute. Das Gift war unweit des Hauptnervensystems eingedrungen, und nach ein paar letzten, unkontrollierten Schritten sank der Mox zu Boden.

    Aus dem Unterholz watschelte eine Gruppe von Nékos, mehrere erwachsene Exemplare und ein paar Jungtiere. Beim Anblick der kleinen Herde, die ausreichend Gift besaß, um die Hälfte ihres Clans zu töten, dachte Lara absurderweise daran, dass diese Szene Wasser auf die Mühlen der Gelehrten wäre, denn sie behaupteten, bestimmte Tiere des Dschungels besäßen elterliche Verhaltensanlagen.

    Dann aber konnte Lara sich auf nichts anderes mehr konzentrieren als auf das grässliche Schauspiel, das sich nur wenige Meter von ihr und den anderen entfernt abspielte: Die Fleischfresser hatten mit ihrer Mahlzeit begonnen. Sie rissen das Fleisch ihrer Beute in Fetzen, die zwar betäubt war, aber noch lebte. Dem Opfer blieb nichts anderes übrig, als seine von Angst und Schmerz erfüllten Augen abzuwenden. Nach ein paar Minuten erlosch jedes Lebenszeichen des Mox. Die Lähmung musste die Atemmuskulatur erreicht haben.

    Die Nékos fraßen in aller Ruhe weiter, bis ihre Bauchhaut dermaßen gespannt war, dass man die einzelnen Schuppen unterscheiden konnte. Schließlich rollten sie sich in einer Bewegung zusammen, die Lara an die von Hirtenhunden erinnerte. Es sah aus, als wollten sie nach dem Essen ein Nickerchen halten, um nach dem Erwachen weiter zu essen.

    Die fünf Shiro berieten sich mit leiser Stimme.

    »Was machen wir jetzt?«, fragte Rin. »Die Biester haben sich für mehrere Jahre vollgefressen, und wir können hier nicht stundenlang das Gleichgewicht halten. Womöglich schlafen wir ein und fallen herunter, und die Nékos greifen uns an.«

    »Wir können jetzt nur eins machen, und zwar herunterklettern, einer nach dem anderen. Ohne Lärm und schön langsam«, sagte Mauro. »Sie sind jetzt satt und werden uns deshalb nicht hinterherlaufen. Und wenn sie sich nicht bedroht fühlen, haben sie keinen Grund, uns anzugreifen. Außerdem sind sie durch das Fressen schwerfällig geworden, und sollten sie uns folgen, wären sie viel langsamer, als sie es normalerweise sind.«

    »Das hat nicht viel zu bedeuten. Sie sind immer noch so schnell wie ein galoppierendes Pferd.« 

    »Ja, schon, aber es sind Kaltblüter, also Faulpelze, die keine unnütze Bewegung machen. Geben wir ihnen keinen guten Grund, sich zu erheben! Lara, du gehst als Erste. Steig langsam und vorsichtig hinunter und halte dich bereit, damit du schnell wieder herauf kannst, wenn die Biester bedrohlich wirken.«

    Warum seine Wahl auf Lara gefallen war, sagte er nicht. Aber Lara wusste nur zu gut, dass sie diejenige war, auf die die Gruppe am ehesten verzichten konnte.

    »Rin«, fuhr Mauro dort, »du gehst hinter ihr und hilfst ihr beim Abstieg, falls es irgendein Problem geben sollte. Wenn nichts passiert, folgst du ihr. Wir drei gehen zuletzt und decken euch, denn wir können am besten mit dem Messer umgehen. Wir müssen es versuchen. Darauf zu warten, bis die Nékos alles verdaut haben, wäre keine gute Idee.«

    Lara hoffte inständig, Mauros Theorien über das Verhalten der Raubtiere würden sich als zutreffend erweisen. Sie war vor Angst und Schrecken wie gelähmt und bewegte sich nur vorsichtig in die Tiefe. Dabei versuchte sie, jedes Geräusch zu vermeiden, wenn sie sich an den großen Blättern abstützte. Als sie die Hälfte des Abstiegs geschafft hatte, verharrte sie: Eines der Tiere hatte sich bewegt. Lässig hatte es ein Facettenauge geöffnet und sich umgeschaut. Lara hatte das Gefühl, der Néko würde sie fixieren, aber er schloss das Auge wieder, als er keine Gefahr witterte. Seine Schnauze sank wieder herab zu dem Stück Aas, das ihm als Kopfkissen diente.

    Lara wartete eine Minute, die ihr so lang wie ein ganzes Jahrhundert vorkam. Dann bewegte sie ganz vorsichtig einen Fuß, suchte tastend nach einem Halt. Dabei behielt sie die ganze Zeit die Raubtiere im Auge, die nur wenige Meter entfernt vor ihr lagen. Nichts bewegte sich in der schweren Luft. Die Anwesenheit der Nékos hatte auch einen gewissen Vorteil: Alle anderen Tiere fürchteten sich vor ihnen und blieben auf Distanz.

    Endlich war Lara unten – um gleich wieder zu erstarren, als ihr klar wurde, dass es keinen Rückzug mehr gab, wenn sie sich ein paar Schritte vom Baum entfernt hatte. Vor ihr war dichtes Unterholz, so weit sie blicken konnte – ein kompaktes Netz aus Lianen und dünnen Zweigen. Zu dünn, als dass sie ihr Gewicht hätten tragen können.

    Sie warf einen letzten Blick zurück auf die eleganten, bunten Ungeheuer; dann ging sie, Schritt für Schritt, weiter am Ufer entlang. Doch die Angst, dass eines der Tiere ihr folgen könnte, zwang sie, alle zwei Sekunden über die Schulter zu schauen, denn die trägen Tiere konnten sich bekanntlich in eine Horde superschneller Jäger verwandeln. Doch die Nékos bewegten sich nicht.

    Jetzt kam auch Rin aus seinem Versteck. Sofort entfernte er sich vom Baum, der ihm als Zufluchtsort gedient hatte. Endlich musste Lara nicht mehr ständig nach hinten schauen und beschleunigte ihren Schritt.

    Als zwischen ihr und den Nékos ein dichtes Gewirr aus Kormarou-Pflanzen lag, begann sie mit leichten Sprüngen zu laufen, so leise sie konnte. Doch in der Eile vergaß sie, darauf zu achten, wohin sie ihre Füße setzte. Plötzlich fühlte sie unter ihrem Stiefel eine weiche Konsistenz, die sich mit einem Geräusch auflöste, das an ein Gluckern erinnerte.

    »Ein Pilz!«, rief sie.

    Vor Schreck hatte sie die Abmachung vergessen, dass alle sich still verhalten sollten. Doch sie musste die anderen davor warnen, die Sporen einzuatmen. Denn gelangten sie in die Atemwege, würde keiner von ihnen klaren Kopf behalten. Dan könnte niemand die anderen davon abhalten, in den Fluss zu springen oder ein Néko zwischen den Ohren zu kraulen – vorausgesetzt, die Biester besaßen Ohren; sicher war Lara sich da nicht.

    Sie bedeckte Nase und Mund mit der Hand und lief weiter in der Hoffnung, in der Nähe des Pilzes nicht allzu viel Luft geholt zu haben. Diesmal achtete sie genauer auf das Gelände, das vor ihr lag.

    Aus dem Augenwinkel sah sie plötzlich einen bunten Schal, der sich in eine Daïbanblume verwandelte. Das ist nur eine Halluzination, sagte sie sich und zwang sich, durch das Bild hindurch zu schauen, das mit einem Mal zu zittern begann. Dann wurde es durchlässig und löste sich in Nichts auf.

    Vorsichtig bewegte Lara sich weiter vorwärts, stets den Gedanken im Hinterkopf, dass ihre Sinne ihr einen Streich spielen konnten und dass die Uferböschung in Wirklichkeit der Flusslauf war. Sie wusste, dass eine Halluzination Augen und Ohren täuschen konnte; sogar der Tastsinn konnte in Mitleidenschaft gezogen sein. Doch sie war sich auch bewusst, dass nicht alle Sinne auf einmal betroffen sein würden. Wenn ich Steine sehe, links davon das Plätschern des Wassers höre und das Gefühl habe, meine Füße treten auf etwas Festes, bin ich mit Sicherheit am Flussufer, ging es ihr durch den Kopf, während sie sich so langsam voranbewegte, dass Rin sie bald eingeholt hatte.

    »Gib mir deine Hand«, bat sie ihn.

    »Hast du viel von dem Zeug eingeatmet?«

    »Nein, nur ein bisschen, aber es könnte schon reichen, um Halluzinationen hervorzurufen.«

    Rin umfasste fest ihr Handgelenk, und sie gingen Seite an Seite weiter. Sekunden später schlossen sich ihnen Saïda und Mauro an. Von Rico aber fehlte jede Spur. Die Jugendlichen warfen einander besorgte Blicke zu. Schließlich blieben sie stehen, um auf Rico zu warten. Als sich nichts tat, murmelte Saïda: »Wartet auf mich, aber nicht zu lange.«

    Er ging den Weg zurück.

    Schon fünf Minuten später kam er mit Rico wieder. Sie war erschreckend blass und musste sich von Saïda stützen lassen.

    »Lass mich los«, presste sie hervor. »Ihr könnt nichts mehr für mich tun. Es hat mich gekratzt, und die Lähmung hat bereits eingesetzt. Wenn du mir wirklich helfen willst, Saïda, dann schneide mir den Hals durch, damit sie mich wenigstens nicht bei lebendigem Leibe fressen.«

    »Du bist gekratzt worden?«, fragte Lara.

    »Ja«, antwortete Rico erschöpft und mutlos. »Und das Gift ist schon im Blut, deshalb ist sowieso alles egal.«

    »Im Gegenteil. Es ist wichtig. Zeig mir die Stelle.«

    Der Kratzer befand sich am Bein, unter dem Knie, dicht über dem Stiefel. Lara runzelte die Brauen, als sie feststellte, dass sich dort ein böser roter Fleck gebildet hatte, der langsam größer wurde.

    »Ist es das Bein oder die Hüfte?«

    »Das Bein und der Fuß. Ich kann nicht mehr gehen.«

    »Das bedeutet, das Gift ist in eine Arterie gedrungen, nicht in eine Vene. Das ist gut. Das Gift kann nicht bis zum Herzen und in die Lunge gelangen. Der Kratzer ist oberflächlich, und dein Körper wird sich wieder erholen. Das Gift muss aber erst verstoffwechselt werden, und das braucht eine gewisse Zeit. So lange darfst du dich nicht bewegen, damit das Blut langsamer zirkuliert.«

    »Was ändert das schon? Wenn ich allein hierbleibe, bis das Gift seine Wirkung verliert, haben die wilden Tiere alle Zeit der Welt, mich zu verschlingen. Machen wir lieber sofort Schluss.«

    »Wer hat denn gesagt, dass du allein hierbleiben sollst?«, fragte Mauro gelassen.

    »Ihr wollt doch nicht auch bleiben? Gerade mal zweihundert Meter von einer Horde Ungeheuer entfernt? Seid ihr verrückt?«

    »Der ganze Dschungel ist voller Ungeheuer«, sagte Mauro. »Wenn wir nicht hierbleiben können, werden wir dich eben tragen.«

    Die anderen pflichteten ihm bei.

    »Dann wollen wir mal«, sagte der muskulöse Saïda, hob Rico als Erster hoch, warf sie sich wie ein Bündel über die linke Schulter und ergriff mit der freien rechten Hand das Futteral seines Messers. Dann ging die Gruppe langsam weiter. Nachdem sie einige Kilometer zurückgelegt hatten, wurde Saïda von Mauro abgelöst, dann von Rin und schließlich von Lara, die ihre Kameradin rittlings auf die Schultern nahm.

    Rico sagte nichts, zwang sich jedoch die ganze Zeit, ein Stöhnen zu unterdrücken, denn die Schmerzen waren schlimm. Nur ein einziges Mal sagte sie: »Lasst mich hier, ich bin nur eine Belastung für euch.«

    Niemand antwortete ihr.

    Das an sich schon schwache Licht verblasste noch mehr, denn hinter dem dichten Netz aus Pflanzen ging allmählich die Sonne unter. Ihrem ursprünglichen Plan zufolge müssten die Jugendlichen weitergehen, zumindest die ersten Stunden der Nacht, da im Dschungel fast alle großen Tiere tagaktiv waren und die Nacht deshalb weniger Gefahren barg. Aber Rico zu tragen, hatte alle ermüdet. Als sie die erste Daïbanpflanze erreichten, von der Lara erzählt hatte, beschlossen sie, eine Pause einzulegen.

    Sie pflückten einige der blaugrünen Blätter und aßen sie. Die Blätter enthielten ein wenig Flüssigkeit, aber nicht genug, um ihren Durst zu stillen. Den ganzen Tag waren sie am Fluss entlanggelaufen; das Geräusch des fließenden Wassers war eine Tortur gewesen, denn es hatte den Durst noch quälender gemacht. Aber sie wussten nur zu gut, dass sie die trübe Flüssigkeit, in der halb zersetzte, widerlich stinkende Pflanzen schwammen, nicht trinken durften. Abgesehen davon konnte man nie wissen, ob eine giftige Pflanze darunter war. Um ihren Durst zu stillen, hatten sie mühsam die Regentropfen eingesammelt, die unter den Blättern hingen, die an große Farnkrautgewächse erinnerten. Das Wasser hatte einen unangenehmen Beigeschmack nach Schimmel, aber es war wenigstens trinkbar.

    Rico stellte fest, dass ihr Fuß nicht mehr schmerzte, aber immer noch gefühllos war.

    »Ruht euch aus, ich bin nicht müde«, sagte sie. »Ich werde als Erste die Wache übernehmen.«

    »Einverstanden. Weck Saïda in zwei Stunden.«

    Sie traten ein kleines Stückchen Urwaldboden flach und töteten sämtliche Skorpione, die sich an ihren Stiefeln festgeklammert hatten. Dann legten sie sich hin, auch wenn sie überzeugt waren, nicht schlafen zu können. Doch die Müdigkeit war größer als die Angst, und alle fielen in einen unruhigen Schlaf.

    Als Lara mitten in der Nacht erwachte, sah sie eine Silhouette, die sitzend am Stamm der Daïbanpflanze lehnte.

    »Bin ich mit der Wache dran?«, fragte sie verschlafen.

    »Noch nicht, schlaf weiter«, kam flüsternd die Antwort.

    Beim ersten Licht des Sonnenaufgangs, das schwach durch das dichte Blattwerk drang, wurde sie von Rico geweckt. Die Nacht war ruhig gewesen, ohne dass es einen Alarm gegeben hatte. Nun aber erwachte der Wald. Aus dem Unterholz drangen ein Rascheln und ein beunruhigendes Surren.

    »Hast du die ganze Nacht Wache gehalten?«, fragte Lara.

    »Ja. So habe ich mich wenigstens ein bisschen nützlich machen können und bin nicht nur totes Gewicht, das man mitschleppen muss.«

    »Wie weit sind wir gekommen?«

    »Nicht weit genug.«

    Als alle auf den Beinen waren, schauten sie sich Ricos Wunde an, die gar nicht gut aussah. Als Lara bemerkte, dass die anderen sie vertrauensvoll anblickten, versicherte sie trotz ihrer Bedenken, sie habe den Eindruck, dass sich alles zur Zufriedenheit entwickelte. In Wirklichkeit war sie ziemlich sicher, dass das Gift die Nervenbahnen in Ricos Fuß zerstört hatte und dass Rico ohne raschen Eingriff einer Jestak im Lebenshaus wohl nie wieder normal würde gehen können. Vielleicht würde sie sogar die Beweglichkeit ihrer Hüfte einbüßen, aber daran wollte Lara gar nicht erst denken.

    »Hast du Schmerzen, Rico?«

    »Ich fühle überhaupt nichts. Heißt das, es heilt? Kann ich bald wieder laufen?«

    Es war nicht mehr nötig, das Bein ruhig zu halten, damit das Gift sich nicht so schnell verteilte; es hatte sein zerstörerisches Werk bereits vollbracht. Als Rico versuchte, ein paar Schritte zu gehen, fiel sie hin. Der Fuß war völlig taub, sodass sie nicht einmal merkte, wenn sie auftrat.

    Zögernd blickten die Jugendlichen einander an. Rico im Stich zu lassen, würde bedeuten, sie aufzugeben. Aber den ganzen Weg bis zur Hochebene zu laufen und sie dabei zu tragen, barg das Risiko, dass sie alle ihr Leben verloren.

    Saïda hackte einen Ast ab und riet Rico, es damit zu versuchen. Doch sie schaffte es nur, ein paar Meter zu gehen, ehe sie wieder hinfiel.

    »Lasst mich hier«, sagte sie. »Ich will euer Leben nicht in Gefahr bringen.«

    »Mit ein bisschen Übung wird es besser gehen«, ermunterte Lara sie. »Du gehst ein Stück, und wir tragen dich ein Stück. Wir werden uns ganz in der Nähe des Flusses halten. Das Gelände ist dort nicht so schwierig.«

    *

    Der zweite Tag verlief ohne nennenswerte Vorkommnisse. Auf dem Boot hatte man ihnen noch ein deftiges Essen serviert, das es ihnen ermöglichen sollte, durchzuhalten, bis sie wieder Sovesta erreicht hätten. In der Zwischenzeit mussten sie sich mit einheimischen Pflanzen begnügen. Doch sie hinkten ihrem Zeitplan hinterher.

    Am dritten Tag wachten sie völlig ausgehungert auf. Da in der Nähe eine Daïban-Pflanze wuchs – sollte Lara Recht behalten, war es die letzte, die sie auf ihrer Route antreffen würden –, pflückten sie alle Blätter ab, selbst die von den Zweigen ganz oben. Sie aßen, so viel sie konnten. Die übrig gebliebenen Blätter nahmen sie mit, indem sie sie mit dünnen Streifen Baumrinde zu einem Strauß zusammenbanden. Man nannte die Baumrinde auf Ta-Shima »das Brot des Reisenden«, weil man sie roh verzehren konnte. Sie enthielt sehr viel Stärke, die es ermöglichte, einige Tage zu überleben. Richtig satt wurde man jedoch nicht davon.

    »Wenn wir wieder zurück sind«, sagte Mauro, »werde ich in meiner Freizeit freiwillig als Tellerwäscher arbeiten. Dann kann ich in den Küchen vom Essen naschen, wenn das Brot frisch aus dem Backofen kommt, noch ganz heiß und duftend …«

    »Wenn du nicht sofort den Mund hältst, werfe ich dich in den Fluss«, unterbrach Saïda ihn sanft.

    Mauro warf einen kurzen Blick auf das schlammige, trübe Wasser. Dann schaute er genauer hin, machte einen Satz vom Ufer weg und stieß einen Warnschrei aus. Eine dreieckige Welle an der Oberfläche bewegte sich geradewegs auf die fünf jungen Leute zu.

    »Ein Alligator!«

    Alle griffen sofort zu ihren Messern und wichen ein Stück zurück. Das aufgetauchte Tier war mehr als drei Meter lang und hatte mit seiner schuppenbedeckten Haut und dem schrecklichen Maul nichts mit dem Alligator des Ursprungsplaneten gemein. Der Körper war mit Knochenplatten bewehrt, die so scharf wie Messer waren, und die hinteren Gliedmaßen steckten zwischen Schwimmflossen und fächerförmigen Klauen. Die Vorderbeine endeten in langen Fangarmen ohne Schuppen.

    Das Monstrum bewegte sich vorwärts und erreichte fast das Ufer. Seine Fangarme peitschten die Luft in Richtung der kleinen Gruppe von Jugendlichen, die ängstlich zurückwich und mit den Messern versuchte, den Angreifer abzuwehren. Saïda und Rico gelang es schließlich, einen Fangarm zu treffen und das Ungeheuer zu verwunden. Es stieß ein wildes Zischen aus, zog seine Fangarme unerwartet wieder ein und zögerte. Dann warf es die Arme von Neuem aus. Dieses Mal schaffte es die Bestie, Rins Knöchel zu umschlingen. Sie zog ihn gnadenlos hin zu ihrem klaffenden Maul.

    Der Junge stach panisch auf die Fangarme ein, die ihn ins Wasser ziehen wollten, schaffte es aber gerade einmal, die dicke Haut zu kratzen. Das Ungeheuer schien seine Wunden, aus denen ein paar Tropfen goldgelbes Blut quollen, gar nicht zu spüren. Es konzentrierte sich nun voll und ganz auf seine Mahlzeit, die sich so nah vor seinen Augen befand.

    Rico nahm allen Mut zusammen, schlüpfte kriechend unter den Fangarmen durch und kam nahe genug an die Bestie heran, um ihr Messer mit aller Kraft in die Wurzel des Armes zu stoßen, wo die Haut besonders hart war. Es gelang ihr, den Fangarm, der Rin festhielt, am Boden festzunageln. Das Tier schlug wild um sich und stieß wütende Zischlaute aus, ließ seine Beute aber los. Alle gingen vorsichtig zur Sandbank zurück, bis sie außer Reichweite waren. 

    Sie ließen sich auf die Erde fallen, um wieder zu Atem zu kommen. Der Alligator, der sich mit einem allerletzten Stoß frei gemacht hatte, verschwand im Fluss, Ricos Messer noch immer im Fleisch.

    Mit einem Mal bewegte sich das Wasser rund um die Stelle, an der das Tier abgetaucht war. Das Blut hatte andere, im Wasser lebende Fleischfresser angezogen. Die Schlacht spielte sich nun in der Tiefe ab, durch das trübe Wasser vor den Augen anderer versteckt. Hin und wieder tauchte ein Maul oder ein runder Rücken auf, um dann mit einem dumpfen Geräusch wieder in die Tiefe zu tauchen.

    »Besser, wir verschwinden von hier, bevor eines dieser Monster auf die Idee kommt, dass man seine Beute viel schneller am Flussufer bekommt. Außerdem haben wir ein Messer verloren.«

    »Wenigstens haben wir Rin nicht verloren!«

    »Rico, ich stehe in deiner Schuld.«

    »Ich habe nur einen Teil meiner Schuld beglichen«, erwiderte Rico. »Wie viele Kilometer hast du mich auf den Schultern getragen?«

    »Lasst uns weitergehen«, drängte Lara. »Wir halten jetzt erst wieder an, wenn uns nur noch ein kleines Stück von Sovesta trennt. Dort können wir versuchen, Fisch zu fangen.«

    »Und ihn roh essen? Nein, danke!«

    »Von hier bis dort dauert es zwei Tage. Dann wirst du nicht mehr so wählerisch sein.«

    »In der Schule haben wir Wochen damit zugebracht, die Namen und Eigenschaften der essbaren Pflanzen zu lernen. Wie kommt es, dass wir bis jetzt nur zwei essbare Daïban-Pflanzen gefunden haben?«

    »Weil sie in der Nähe von Wasser wachsen. Wenn wir andere essbare Pflanzen suchen wollen, müssen wir ins Unterholz. Und dafür bräuchten wir wenigstens eine Axt, um uns einen Weg freizuschlagen, sonst würden unsere Messer stumpf. Es zählt jetzt vor allem, dass wir so schnell wie möglich vorankommen. Außerdem ist nach ein paar Tagen Fasten noch niemand verhungert.«

    In der Tat war der Hunger nicht das wesentliche Problem, denn man konnte ganz gut eine Woche ohne Nahrung leben. Der Durst jedoch war eine unerträgliche Qual, vor allem, wenn sie von Weitem einen der großen Baumfarne entdeckten. Doch es hätte eine gute Stunde gedauert, um sich einen Pfad dorthin zu bahnen, um so an das kostbare Reservoir des Trinkwassers zu gelangen, das sich im Fuß der Pflanze befand.

    Bis nach Sovesta brauchten sie noch drei Tage und nicht zwei, wie sie insgeheim gehofft hatten. 

    Es war früh am Morgen. Sie hatten erst wenige Kilometer zurückgelegt, als Saïda, der mit Rico auf den Schultern vorneweg ging, plötzlich stehen blieb. Er streckte warnend einen Arm in die Höhe; dann wandte er sich seinen Kameraden zu, die ihm fragende Blicke zuwarfen, denn es war kein Geräusch zu hören und nichts Bedrohliches zu sehen.

    Saïda legte einen Finger auf die Lippen; dann führte er ihn an die Nase. Lara sah ihn bestürzt an. Warum forderte er absolute Ruhe ein?

    Plötzlich erkannte sie, was Saïda ihnen verständlich zu machen versuchte: Die Stille war so intensiv, dass man hätte glauben können, alle Tiere, ob groß oder klein, hätten sich versteckt und verharrten in völlige Ruhe. Es dauerte nicht lange, da wusste sie, warum Saïda seine Nase berührt hatte: Der Hauch eines ekelhaften Geruchs erreichte sie, ein Geruch, der noch viel widerlicher war als der Gestank der verwesenden Pflanzen, der den ganzen Dschungel durchdrang. Es roch wie die Karren der Burs, mit denen die Leichen von Menschen und Tieren eingesammelt wurden, die man dann in Stücke schnitt und den Schäferhunden als Nahrung hinwarf.

    Langsam und vorsichtig lud Saïda Rico von seinen Schultern; dann ließ er sich langsam zu Boden gleiten und kroch bis zu der Mauer aus Pflanzen, die sich rechter Hand erhob. Die anderen machten es ihm nach und verharrten dann. Kein Windhauch bewegte ein Blatt oder kräuselte die Wasseroberfläche. Das Gefühl einer drohenden Gefahr war so intensiv, dass ihnen die Haare zu Berge standen.

    Lara hatte stets geglaubt, dass schnelles Laufen und Springen der beschwerlichste Teil der Vorbereitungen auf die Volljährigkeitsprüfungen war. Hätte man sie danach gefragt, hätte sie geantwortet, dass stilles Verharren an einer Stelle die wohl leichteste Übung der Welt sei. Aber seit mindestens einer Stunde hatte sie das Gefühl, dass es an ihrem ganzen Körper juckte. Nur mit aller Mühe konnte sie sich dem Drang widersetzen, sich zu kratzen oder eines ihrer Beine zu bewegen, die furchtbar kribbelten. Auch hatte sie das Gefühl, niesen zu müssen und den Wunsch, ihren Körper zu dehnen.

    Im Wald war es so still, als wäre er unbewohnt. Die fünf Gefährten verhielten sich vollkommen ruhig, wagten kaum zu atmen. Langsam lichtete sich der Morgennebel. Etwa zwanzig Meter entfernt konnte man jetzt innerhalb der Vegetation eine Art Tunnel erkennen. Es war einer der Tierpfade, über die Lara einmal etwas gelesen hatte. Aber es war kein einziges Tier zu sehen, das sich dem Wasser näherte. Der Geruch des Fleischfressers, der auf der Lauer lag, musste auch seinen potenziellen Opfern in die Nase gestiegen sein.

    Die Stunden vergingen nur langsam. Es war die Hölle. Erst als die Schatten dichter wurden und es im Unterholz genauso heiß war wie im Backofen auf dem Hof des Clan-Hauses, entdeckten sie ein großes Tier, das vor Durst verrückt geworden zu sein schien und sich unvorsichtig dem Fluss näherte. Es hatte kaum sein Maul ins Wasser getaucht, als der Fleischfresser aus der Lauerstellung hervorkam und sich auf das trinkende Tier stürzte. Es war ein massiges Monstrum, dessen Körper mit großen Schuppen bedeckt war. Sein riesiges Maul wäre groß genug gewesen, dass ein Asix stehend hineingepasst hätte. Es war gespickt mit scharfen, knöchernen Platten, so groß wie Sensenklingen. Die Bestie besaß sechs Pfoten mit langen, scharfen Krallen.

    Ein Kampf fand gar nicht erst statt. Das Tier, das gerade seinen Durst löschte, war tot, bevor es überhaupt die Schnauze heben konnte. Einen Moment lang hörten die Gefährten nur das Geräusch seiner Knochen, die unter den Zähnen des Raubtiers knackten, und das abscheuliche Schmatzen, wenn es große Bissen hinunterschlang.

    Als es mit dem Fressen fertig war, kehrte wieder Stille ein, aber diese Stille war immer noch zu bedrohlich, als dass die Gefährten sich aus ihren Deckungen erhoben hätten. Noch immer wagten sie es nicht, auch nur die kleinste Bewegung zu machen.

    Es wurde Nacht. Dann ließen Geräusche in den Ästen und Zweigen erkennen, dass irgendein großes Tier sich von ihnen fort bewegte, ohne sich die Mühe zu machen, unerkannt zu bleiben. Der Gestank von fauligem Fleisch, der die Jugendlichen geplagt hatte, wurde schwächer und verschwand schließlich ganz. Sie ließen noch ein paar Minuten verstreichen; dann standen sie auf und setzten ihren Marsch fort. Auf Zehenspitzen schlichen sie an dem abgrundtiefen, dunklen Tunnel vorbei, der sich in den Dschungel erstreckte, ohne dass etwas passierte.

    Nach ungefähr zehn Schritten murmelte Rin: »Wenn ich nicht schleunigst pinkeln kann, explodiere ich!«

    Er blieb stehen, um gegen einen Baum zu urinieren.

    Die anderen lachten nervös, bevor sie es genauso machten. Niemand kam auf die Idee, sich dabei von den anderen abzusondern, wie sie es anfangs getan hatten. Ein gewisses Schamgefühl war nicht mehr angebracht.

    »Was war das eigentlich für ein Biest?«, fragte Lara. »Ich kann mich nicht erinnern, in einem Zoologie-Buch jemals etwas Derartiges gesehen zu haben.«

    »Vielleicht ein ganz neues Tier?«

    »Vielleicht haben die Entdecker, die diese Bestie als Erste zu Gesicht bekommen haben, dasselbe Ende gefunden wie das Tier am Fluss, und wurden in wenigen Minuten gefressen.«

    »Aber warum hat es uns nicht gefressen?«

    »Wenn du es wissen willst«, antwortete Mauro, der akademische Diskussionen überhaupt nicht mochte, »dann bleib und schlaf hier. Setz dich morgen früh ans Flussufer, und wenn dieses Ungeheuer kommt, kannst du ja einen höflichen Knicks machen und es fragen, ob es zum Start in den Tag nicht Lust auf ein kleines Shiro-Appetithäppchen hat. Mich interessiert jedenfalls nicht, weshalb das Biest mich verschont hat. Hauptsache, ich bin davongekommen. Und jetzt möchte ich nicht mehr darüber sprechen.«

    Nachdem die Gefährten die undurchdringliche Wand des Dschungels, das brackige Flusswasser und alle anderen Gefahren hinter sich gelassen hatten, waren sie glücklich, auf eine Ansammlung von Schnecken zu stoßen, die – wie Lara garantierte – essbar waren. Trotz ihres unappetitlichen Aussehens und des schlammigen Geruchs, der von ihnen ausging, aßen sie die Schnecken roh.

    Hätten sie nun den Weg über die Hügel genommen, hätten sie rund dreißig Kilometer zurücklegen müssen, meist bergauf und ständig ohne Deckung. Das hätte bedeutet, die gesamte Strecke in nur einer Nacht im Laufschritt zurücklegen zu müssen. Mit der verwundeten Rico war das völlig unmöglich. Deshalb mussten sie eine Marschroute wählen, die quer durchs Sumpfgebiet führte. Dieser Weg war viel länger und schwieriger, bot aber wenigstens hin und wieder die Möglichkeit, Schutz vor den heißen Sonnenstrahlen zu finden.

    In der Abenddämmerung bahnten sie sich einen Weg in den Dschungel, bis sie zu zwei Farnkrautgewächsen kamen. Sie nahmen die gesamte Flüssigkeit zu sich und tranken selbst dann noch weiter, als ihr Durst längst gelöscht war. In Sovesta gab es kein Trinkwasser.

    Als die beiden Monde am wolkenlosen Himmel standen, nahmen sie ihren Marsch wieder auf. Die Nacht im Freien war genauso hell wie die Tage im Dschungel. Die Tide war mittelhoch; mit ein bisschen Glück würde das Wasser nicht zu schnell steigen oder fallen, sodass die Strömungen nicht zu stark wurden.

    Stundenlang marschierten sie, bis zu den Waden im Schlamm, durch die trostlose, gleichförmige Landschaft, in der man sich an den Sternen orientieren musste, um den richtigen Weg zu finden. Der Morast am Flussufer war zwar übelriechend, aber nichts gegen den Gestank des Sumpflandes, wo Wasserpflanzen ein wirres Geflecht bildeten, in dem abgestorbene Pflanzen und tote Tiere hängen blieben, bis sie vollständig verwest waren.

    Die Jugendlichen versuchten, ihren Kurs beizubehalten, doch es kam immer wieder vor, dass sie auf einen tieferen Kanal stießen oder auf ein Vegetationsnetz, das besonders dicht war und das sie umlaufen mussten. Auf diese Weise verloren sie kostbare Zeit.

    Als der Himmel sich aufhellte, zogen sie sich zwischen die Wasserpflanzen zurück, um sich vor dem Sonnenlicht zu schützen. Zusätzlichen Schutz vor der Sonnenglut verschafften sie sich, indem sie große, wallende Blätter abschnitten und daraus eine Art Schirm errichteten. Außerdem sammelten sie händeweise stinkenden Schlamm, mit dem sie Körper und Gesicht einrieben.

    Wieder hielt einer von ihnen Wache, obwohl sich in der Trockenzeit das Leben der Sumpftiere hauptsächlich in der Nacht abspielte, während die anderen versuchten, sich auszuruhen. Allerdings hatten sie wenig Hoffnung, auf dem schwankenden Grund und auf einem Haufen durchnässter Pflanzen Schlaf zu finden.

    »Pech gehabt«, meinte Rico, die an diesem ersten Tag wieder alle Wachen übernehmen wollte, um sich nützlich zu machen.

    Dann begann die Tide mit einem Mal zu sinken. Zuerst sahen sie nur Blätter und Zweige, die an ihrem Zufluchtsort entlangglitten. Dann trieben sie nach und nach ab, immer schneller, bis schließlich die gesamte, auf dem Wasser schwimmende Insel, auf der sie sich befanden, dem Wasserlauf folgte und davontrieb.

    »Hoffen wir, dass wir uns nicht auf einem Hauptwasserarm befinden«, bemerkte Mauro. »Dann driften wir zu weit ab, und unser Rückweg verlängert sich noch einmal.«

    »Wenigstens enden wir dann im Meer.« Rin war Pessimist.

    »Ich glaube nicht. Die Insel besteht aus ausgewachsenen Pflanzen, die mindestens zwei Jahre alt sind. Das bedeutet, dass sie sich mit den Gezeiten fortbewegen, allerdings spricht nichts dafür, dass sie das Sumpfgebiet verlassen«, antwortete Saïda ruhig.

    Er verschwieg allerdings, dass der Durst – würden sie zu weit abtreiben und ihr Weg sich dadurch um einen ganzen Tag verlängern – sie so peinigen würde, dass sie das faulige Wasser schließlich doch trinken würden. Und was das bedeutete, wussten sie. Mit großer Wahrscheinlichkeit würden sie sich eine Vergiftung zuziehen oder so viele Halluzinogene aufnehmen, dass es sie geradewegs in das Maul des ersten wilden Tieres beförderte, auf das sie trafen.

    Nachdem sie ein paar hundert Meter weit getrieben war, strandete die schwimmende Insel glücklicherweise auf einer Sandbank, und der Rest des Tages plätscherte ruhig dahin. Nach den Abenteuern im Dschungel erschien es ihnen hier beinahe erholsam.

    Ein einziges Mal – in der zweiten Nacht – hatten sie eine erneute Begegnung mit einem Alligator. Doch dieses Mal war es ein kleines, bereits verwundetes Tier. Einer seiner Fangarme war sauber durchtrennt; aus der Wunde floss gelbliches Blut.

    »Er hat Angst vor uns. Er wird durch seine Verwundung geschwächt sein«, sagte Saïda zu Mauro, der das Tier mit sorgenvoller Miene betrachtete.

    »Dann frage ich mich«, sagte er ängstlich, »wer den Fangarm so säuberlich durchtrennt hat, wo er doch hart wie Holz ist. Und das macht mir Angst.«

    Dass Mauro so offen über seine Furcht sprechen konnte, zeigte, wie vertraut man einander in den vergangenen Tagen geworden war. Im Übrigen kannten die Shiro einen speziellen Begriff für die Beziehung derjenigen, die gemeinsam die Volljährigkeitsprüfungen absolviert hatten: »Sei-Hey«, Brüder des Lebens. Aus Spaß sagten einige auch »Si-Hey«, Brüder des Todes. Das Band zwischen ihnen war viel stärker als dasjenige, das die Mitglieder eines Clans miteinander verband.

    »Offenbar versucht das Tier, im Sumpf Zuflucht zu finden. Wahrscheinlich ist es auf der Flucht vor einem Verfolger, womöglich ein Raubtier, das zu groß ist, um sich in den Kanälen fortzubewegen, die Sovesta durchziehen. Ich glaube, wir haben nichts zu befürchten.«

    Nach drei Tagen kamen sie endlich aus dem Sumpfland heraus. Sie waren müde und ausgehungert, vor allem aber litten sie quälenden Durst. Abwechselnd machten sie sich Mut, um der Versuchung widerstehen zu können, das tote, übelriechende Wasser zu trinken, das sie umgab. Aber ihre Zungen waren trocken wie ein Stück Holz und klebten so sehr am Gaumen fest, dass sie kaum noch sprechen konnten. Und sie waren so schmutzig, als hätten sie sich nie im Leben gewaschen.

    Seit mehreren Stunden bereits war die Sonne untergegangen, und in der Ferne, auf dem nächstgelegenen Hügel, sahen sie in dieser hellen Nacht der drei Monde schon von Weitem den Pavillon der Volljährigkeit.

    Sie hatten die Prüfungen bestanden!

    Sie sprachen sich ab, sich nicht sofort zum Pavillon zu begeben, wo Speisen, Kleidung und eine bequeme Matte auf sie warteten. Stattdessen gingen sie weiter nach Norden. Dort befand sich eines der großen Wasser-Sammelbecken, aus denen während der Trockenzeit die Obstplantagen gewässert wurden. Der Wasserstand war auf ein Minimum gesunken, und die durch Windkraft angetriebenen Pumpen schafften es kaum, einen dünnen Wasserstrahl in die dafür vorgesehenen Kanäle zu befördern. Die Jugendlichen stiegen die kleine Leiter – Pfähle, die an der Innenwand des Beckens befestigt waren – hinunter und fanden dort schließlich sauberes Wasser vor. Sie sprangen hinein, um ihren Durst zu stillen; dann tauchten sie vollständig unter und spülten den überriechenden Schlamm ab, der auf ihrer Haut und in ihrem Haar eine Kruste gebildet hatte.

    Dann gönnten sie sich einige Minuten Ruhe. Es war die erste Pause seit Langem, in der sie sich wirklich entspannen konnten und nicht ununterbrochen über die Schulter schauen mussten. Saïda hob die Hand, um flüchtig das Haar Ricos zu berühren, und stellte fest:

    »Heute ist eine Nacht der drei Monde.«

    »Schade, dass wir nichts davon haben«, sagte Rico bedauernd, »aber vor uns liegt mindestens noch vier Stunden Weg, bis wir am Pavillon sind. Und auf den Hügeln wächst nichts, was höher wäre als unsere Knie. Es ist unmöglich, Schutz zu finden, wenn die Sonne aufgeht und wir noch unterwegs sind.«

    Saïda seufzte, zog seine Hand zurück und ging zur Leiter. Die anderen folgten ihm. Für Rico war es nicht leicht, die Leiter hinaufzukommen, aber mit Hilfe Saïdas, der sie zog, und Mauros, der sie schob, schafften sie es schließlich.

    Sie trafen gerade rechtzeitig am Pavillon an. Die Morgenröte ließ den Himmel schon weiß werden.

    »Lass mich herunter«, bat Rico ein paar Schritte vor der Tür.

    Lara, die sie auf ihren Schultern trug, hielt an, um Rico die Möglichkeit zu geben, auf eigenen Füßen den Pavillon zu betreten. Sie hätte ihr gern auf den letzten Metern geholfen, aber Rico schüttelte den Kopf. Auf einen großen Stock gestützt, schritt sie allein über die Schwelle, aufrecht und stolz.

    Während die Jugendlichen mit lauter Stimme den Namen ihres jeweiligen Clans aussprachen, schritt einer nach dem anderen in die große Halle, wo eine Gruppe Erwachsener sie bereits erwartete.

    »Shiro Adaï«, sagte eine freundliche Stimme, »hattet ihr eine gute Reise?«

    Es dauerte einen Augenblick, bis die Gefährten begriffen, dass sie mit diesem ehrenhaften Titel angesprochen wurden. Sie hatten es geschafft. Von nun an waren sie Vollmitglieder der Gesellschaft.

    Sie verbeugten sich, und Rico antwortete: »Danke, ausgezeichnet.«

    »Gab es Probleme?«, fragte eine andere Stimme. Die jungen Leute sahen, dass auf der Matte die Saz-Adaï des Gaia-Clans Platz genommen hatten.

    Mit einem noch tieferen Knicks als zuvor antworteten sie im Chor:

    »Es gab keine Probleme, allverehrte Mütter.«

    »Hat einer von euch Durst? Seid ihr müde?«

    Der kleine Tisch vor den ehrwürdigen Damen trug drei Platten, die mit köstlichen Gemüsetartes gefüllt waren, einer gastronomischen Spezialität Gaias.

    Auch wenn Lara nach acht Tagen Fasten, in denen sie nur ein paar Daïbanblätter und eine Handvoll roher Mollusken zu sich genommen hatte, das Wasser im Mund zusammenlief, entgegnete sie im Namen aller mit fester Stimme:

    »Weder hungrig noch durstig, danke für eure Aufmerksamkeit.«

    Die überaus betagte Matriarchin Jestak aus dem Saïda-Clan betrachtete Ricos Bein. Nachdem sie den Schlamm abgewaschen hatte, war die Verletzung zu sehen, die sich entzündet hatte. Die Wunde eiterte, und unter der gespannten Haut zeigte sie eine schwärzliche Farbe.

    »Lass mich dein Bein ansehen.«

    Hinkend trat Rico vor. Nachdem die Jestak sich die Wunde angeschaut hatte, fragte sie stirnrunzelnd:

    »Was war das? Der Stich einer giftigen Pflanze in Sovesta?«

    »Der Biss eines Néko, Jestak Adaï.«

    »Setz dich auf das Kissen und streck das Bein aus. Ich wusste nicht, dass die Nékos bis ins Sumpfgebiet vordringen.«

    »Es ist im Wald passiert, meine Dame, am ersten Tag.«

    Auch wenn der Clan der Jestak zahlenmäßig der kleinste auf Ta-Shima war, war er zweifellos einer der mächtigsten. Die alte Dame hatte eine Leinentasche bei sich, in der sich Instrumente befanden. Während sie weitersprach, öffnete sie die Tasche und zog ein kleines Skalpell heraus. Sie legte es auf die gespannte, schwärzliche Haut, genau neben die Wunde. Lara erinnerte sich mit Schrecken an den alten Shiro, dem sie an ihrem ersten Tag im Lebenshaus begegnet war und in dessen Armwunde sich Wundbrand entwickelt hatte. 

    »Hilf mir bitte«, befahl die Ärztin.

    Lara vollführte beinahe mechanisch jene Handbewegungen, die sie während ihrer Assistenzzeit bei Maria Jestak gelernt hatte, reichte der Ärztin die nötigen Instrumente und bemühte sich, ihren Bitten zuvorzukommen.

    »Setzt euch bitte«, sagte Odavaïdar Huang, »und greift zu, auch wenn ihr keinen Hunger habt.«

    Ein paar Minuten herrschte Stille, während jeder der drei Jungen mit betontem Gleichmut ein Stück Tarte nahm. Es kostete sie große Anstrengung, diese nicht herunterzuschlingen, sondern langsam und würdevoll zu verspeisen. Als Ricos Wunde versorgt war, gesellten sich Rico und Lara zu den Jungen und bedienten sich ebenfalls.

    Es war Sitte, dass niemand danach fragte, wie die Jugendlichen die Prüfungen erlebt hatten. Und diejenigen, die sie hinter sich gebracht hatten, redeten nicht darüber. Doch die Augen der ehrwürdigen Mütter richteten sich wiederholt auf Ricos Bein. Offensichtlich fragten sie sich, wie Rico in diesem Zustand die vielen Kilometer gelaufen war.

    Als die Jugendlichen die Mahlzeit beendet hatten, zeigte eine der ehrwürdigen Mütter ihnen den Schlafsaal. Die Alten selbst machten keine Anstalten, schlafen zu gehen. Offenbar erwarteten sie zumindest noch eine weitere Gruppe.

    »Wer könnte denn noch fehlen?«, fragte Lara. »Wir haben schon zwei Tage länger gebraucht. Wenn jetzt noch jemand draußen unterwegs ist, ist das kein gutes Zeichen. Und wo sind die, die schon angekommen sind?«

    Es gab niemanden, der diese Fragen beantwortete.

    Der Schlafsaal, der man ihnen zugewiesen hatte, war leer. Auf dem Boden lag ein Haufen Kleidungsstücke, und an einer Wand häuften sich Betttücher und mehrere Matten. Sie rollten nur eine der Matten aus und streckten sich alle zusammen darauf aus. Nach Kopfkissen suchten sie gar nicht erst.

    Sie waren nur froh und dankbar, endlich in Sicherheit schlafen zu können.

    
    8

    Außenwelt

    Die zweite Woche des interstellaren Fluges nach Ta-Shima hatte gerade begonnen. Die Atmosphäre an Bord war von Tag zu Tag gespannter geworden, und Kommandant N’Tari zählte insgeheim die Tage, die ihn noch von der Ankunft auf Ta-Shima trennten. Mit dem Botschafter hatte es keine Probleme mehr gegeben. Oda und Suvaïdar hatten ihn sehr beeindruckt. Wenn es sich bei diesen beiden um Aristokraten handelte, wie er verstanden zu haben glaubte, war der Botschafter bereit, ihre unverschämten Manieren zu entschuldigen.

    Auf jeden Fall fand er sie interessant. Jedes Mal, wenn er sie traf, unterhielt er sich mit ihnen und bat sie um Informationen über Ta-Shima, um die Berichte seines Vorgängers vervollständigen zu können. Coont war zwar sehr präzise gewesen, was die Ökonomie betraf, aber er hatte so gut wie nichts über Traditionen, Religion und Gesellschaft geschrieben.

    Rasser konnte vor allem nicht begreifen, dass Coont der Präsidentin oder Königin – oder wie immer man sie nannte – nicht vorgeschlagen hatte, sich der Föderation anzuschließen. Das hätte für die Menschen Ta-Shimas, die zwar zurückgeblieben waren, aber doch von Bürgern unterschiedlicher Vereinigter Welten abstammten, viele Vorteile mit sich gebracht.

    Reibungspunkte hatte es allerdings mit den Soldaten gegeben. Kommandant N’Tari hatte schon oft mit ihnen zu tun gehabt, aber er hatte sie nie so verabscheuungswürdig erlebt wie auf dieser Reise. Abgesehen davon, dass sie alle gleich gebaut waren – alle waren athletisch und blond, auch wenn einige mit Sicherheit der Natur ein bisschen nachgeholfen und die Haare gefärbt hatten –, verhielten sie sich grob und herablassend gegenüber den anderen Passagieren. Außerdem entpuppten sie sich als eifrige Anhänger der Leichtathletik und des Boxkampfes. Beide Sportarten praktizierten sie tagtäglich unter der Aufsicht ihres Kapitäns.

    Ansonsten aber langweilten sie sich augenscheinlich an Bord. Dort gab es weder Bars noch Diskotheken oder Bordelle; es gab kein Spielkasino, keine Hundekämpfe, keine Wurfspiele oder interaktive Holo-Pornos, geschweige denn irgendwelche anderen Ablenkungen, an die sie gewöhnt waren.

    Zu allem Überfluss hatten sie nun damit angefangen, die Raumfahrtbegleiterinnen sexuell zu belästigen, nachdem sie zwei Frauen der Besatzung dabei beobachtet hatten, wie sie in der Kabine des Kommandanten verschwunden waren.

    Ivari, eine Asix und auf dieser Reise die Frau, die mit N’tari die Hängematte teilte, war es denn auch, die den Kommandanten darauf ansprach. Als sie ihn an einem der Reisetage wie gewöhnlich in seiner Freizeit aufsuchen wollte, kam sie nicht allein. Imi Tagaki begleitete sie.

    »Welch angenehme Überraschung, Imi«, sagte Kommandant N’Tari, der die Höflichkeitsfloskeln der Ta-Shimoda übernommen hatte. »Aber ich glaube, es ist der Professor, der dich interessiert.«

    »Deshalb bin ich nicht gekommen, Kommandant«, entgegnete Imi und zog ihre Uniformjacke aus. Darunter war sie völlig nackt. Zornig zeigte sie N’Tari die beiden großen blauen Flecken auf einer ihrer Brüste.

    »Einer der Soldaten hat mich im Vorübergehen gekniffen.«

    »Hat es wehgetan?«

    »Du machst wohl Scherze, Kommandant«, fiel Ivari ihm empört ins Wort. »Wenn ich das nächste Mal mit dir in der Hängematte liege, kneife ich auf die gleiche Weise deine Hoden. Dann wirst du schon spüren, wie weh das tut.«

    »Aber wie kam es dazu? Ich meine, hat der Soldat dich schon vorher belästigt?«

    »Alle Soldaten nerven uns. Ständig sind sie um uns herum und reden in ihrer Sprache. Ich weiß nicht, was sie sich erzählen, aber es gefällt mir nicht. Auch nicht, wie sie untereinander tuscheln und lachen, wenn sie uns sehen. Und wenn wir mit vollen Händen an ihnen vorbeigehen, nutzen sie die Situation aus und versuchen, uns zu begrapschen.«

    »Auf eine Einladung warten sie nicht«, fügte Ivari kämpferisch hinzu.

    »Nun ja … normalerweise sind Männer es gewohnt, den ersten Schritt zu tun«, stellte N’Tari fest.

    »Was? So vielleicht?«, fragte Imi empört und zeigte noch einmal auf ihre blauen Flecken. »Da muss ich mich aber wundern, dass die Frauen das hinnehmen.«

    »Wie hast du denn reagiert?«

    »Vorher oder nachher?«

    »Vorher und nachher.«

    »Vorher war ich damit beschäftigt, neue Vorräte in Thermoboxen in die Kombüse zu bringen, danach habe ich dem Kerl einen Schlag auf den Kopf gegeben … aber nur einen ganz leichten, Kommandant. Als er stöhnend am Boden lag, habe ich die Thermoboxen, die runtergefallen waren, wieder aufgesammelt und in die Kombüse gepackt. Als ich zurückkam, war der Mann nicht mehr da.«

    »Hat jemand gesehen, was passiert ist?«

    Imi machte eine heftige Bewegung mit dem Kopf, die ein Nein signalisierte.

    Kommandant N’Tari, der gerade in seine Hängematte hatten steigen wollen, als die beiden Frauen in seine Kabine gekommen waren, kratzte sich beunruhigt an der Stirn.

    »Ich werde mit dem Vorgesetzten der Männer reden«, versprach er, »aber erst, wenn ich geschlafen habe. Ich muss genau überlegen, was ich diesen Leuten aus der Hauptstadt sage.«

    *

    Nachdem N’Tari aufgestanden war, machte er sich auf die Suche nach Kapitän Aber und fand ihn im Gymnastiksaal, wo er gerade bei einem Boxkampf zwischen zweien seiner Männer assistierte.

    »Mach schon, du Lusche, gib dir Mühe«, hörte er ihn sagen. »Zeig uns, wie du dich einem Mann gegenüber durchsetzt, nachdem du dich von einer Frau hast flachlegen lassen. Das nächste Mal bis du es, der sie flachlegen wird, aber mit gespreizten Beinen!«

    Die anwesenden Soldaten grölten vor Lachen, und N’Tari presste die Lippen zusammen.

    »Ich möchte Sie sprechen, Kapitän.«

    »Nicht jetzt, ich bin beschäftigt.«

    »Jetzt sofort. Ich bin der Kommandant dieses Raumschiffes. Ich möchte Sie sprechen, und zwar privat, wenn es Sie nicht stört.«

    Kapitän Aber erhob sich mit einem tiefen, genervten Stöhnen. Dann verließ er den Gymnastiksaal und ging zum Kommandanten, der draußen auf dem Gang auf ihn wartete.

    »Was gibt es denn so Wichtiges?«, fragte er gereizt.

    »Ich glaube, das wissen Sie bereits. Einer Ihrer Männer hat eine Raumfahrtbegleiterin belästigt.«

    »Wir wollen nicht übertreiben. Er hat sie nur ein bisschen gekniffen. Sie war es, die ihn angegriffen hat. Sie hat ihn mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen.«

    »Sie hat ihm nur einen Schlag mit der Faust versetzt. Sie besitzt weder einen Hammer noch andere Werkzeuge. Und das ist auch nicht das erste Mal gewesen, dass Ihre Leute die Frauen der Besatzung belästigen. Ich bitte Sie, dafür Sorge zu tragen, dass so etwas nicht wieder vorkommt.«

    Kapitän Aber zuckte mit den Schultern.

    »Nun mal halblang, Kommandant. Finden Sie nicht, dass Sie ein wenig übertreiben? Wir wissen doch alle, Männer sind Männer. Und ganz nebenbei: Ihre Raumfahrtbegleiterinnen sind derart hässlich, dass sie glücklich sein sollten, wenn jemand etwas von ihnen will, anstatt bei ihrem Anblick die Flucht zu ergreifen.«

    Kapitän Aber schaute den Kommandanten mit herausforderndem Blick an. N’Tari war das Ganze mehr als unangenehm. Was sollte er tun? Er konnte sich schlecht an den Botschafter wenden, denn er hatte keinen Beweis, der die Aussage der Frau bestätigen könnte. Nur Imis blaue Flecken auf der Brust.

    N’Tari ließ Kapitän Aber stehen und ging auf die Brücke des Kommandanten.

    Lars Ivradian saß gelassen hinter einer Reihe grüner Lichter, eine Thermobox in der Hand. Der Kommandant erzählte ihm kurz, was passiert war.

    Lars nickte wissend.

    »Ich habe schon gemerkt, dass die Asix schlecht gelaunt sind«, sagte er. »Wir haben noch zwei Wochen bis zur Ankunft. Versprich ihnen einfach eine kleine Prämie, die diese Unannehmlichkeiten der Reise wettmacht, das erscheint mir gerechtfertigt. Ich glaube nicht, dass die Frauen in Gefahr schweben. Sie sind so stark wie Stiere. Wenn einer dieser Affen mit dem blassen Make-up à la Neudachren ihnen gegenüber aufdringlich werden sollte, könnten sie ihn mit einer einzigen Hand zu Boden werfen.«

    Tatsächlich gab es in den nächsten Tagen nur kleine Zwischenfälle ohne große Folgen, abgesehen von ein paar blauen Augen bei den Soldaten. Die Asix jedoch blieben gereizt, die Soldaten wirkten nach wie vor angespannt. N’Tari wurde das Gefühl nicht los, dass eine Bedrohung in der Luft lag.

    Du bist nervös wie eine der Jungfrauen aus Neudachren in ihrer Hochzeitsnacht, warf er sich vor.

    Doch es gelang ihm trotzdem nicht, die unangenehme Vorahnung loszuwerden.

    Es geschah, als die meisten Passagiere in tiefem Schlaf lagen: Fünf Männer von Kapitän Aber, die ihre Freizeit damit verbracht hatten, Bier zu trinken, sich Frauengeschichten zu erzählen und sich ansonsten zu langweilen, wollten gerade in ihre Kabinen gehen, als sie mit einer Asix zusammenstießen. Diese war gerade damit beschäftigt, eines der externen Module einzustellen, die von Brücke B aus geleitet wurde, als ein Meteorit, der zu groß war, um von den thermischen Schutzschilden aufgehalten zu werden, sie von ihrer Flugbahn ablenkte.

    Während Keri, die Asix, konzentriert mit dieser heiklen Operation beschäftigt war, stand sie plötzlich einer kleinen Gruppe »Gelbhaariger« gegenüber, die wild gestikulierten und mit lauter Stimme auf sie einredeten. Ungeduldig gab sie den Männern ein Zeichen, sich zu entfernen, aber sie kreisten sie lachend ein und unterhielten sich weiter in ihrer eigenen Sprache. Einer von ihnen wedelte mit irgendwelchen Billets vor ihrem Gesicht herum, doch Keri verstand diese Anspielung nicht, denn bei den Asix war Prostitution unbekannt. Es gab bei ihnen dreimal so viele Frauen wie Männer, und diese machten ihnen den Hof und zeigten sich stets von ihrer freundlichsten Seite. Gelang es einer Frau, sich einen Mann zu angeln, war sie bereit, ihn mit ihren Schwestern zu teilen, ja sogar mit einer Freundin. Es kam auch vor, dass eine Asix versuchte, einen Mann zu erobern. Dann machte sie ihm kleine Geschenke. Aber dass Männer für die Gunst einer Frau etwas bezahlten, davon hatte Keri noch nie gehört.

    Wie alle ihre Landsleute war sie davon überzeugt, dass gelbe Haare und eine helle, durchscheinende Haut schwere physische Mängel seien. Zweifellos handelte es sich um genau jene genetischen Fehler, die die Ärztinnen des Jestak-Clans mithilfe der DNA-Analyse bei den Reproduktionskandidaten festzustellen und dann zu eliminieren versuchten.

    So gesehen hätte Keri sich vielleicht darüber hinwegsetzen können, getreu dem Motto, dass ein hässlicher Mann immer noch besser sei als gar keiner. Wenn die Blondköpfe sie nur freundlich gefragt hätten! Doch Keri stand mit dem Rücken zur Wand, und vor ihr drängten sich diese fünf Wahnsinnigen, die in einer ihr völlig unbekannten Sprache herumgrölten.

    Keri hatte Angst.

    Sie versuchte zu entkommen, aber die Männer hielten sie fest. Einer von ihnen packte sie am Arm, was sie in Panik versetzte. Und statt sich energisch zu wehren, schlug sie um sich, wie jede andere Frau aus der anderen Welt es in einer solchen Situation wohl auch gemacht hätte. Und das wiederum erregte die Männer noch mehr. Ein Blick reichte ihnen, und sie waren sich einig. Sie packten Keri und zogen sie in eine der nächsten Kabinen, die für die Soldaten reserviert waren.

    Als Asix war Keri kräftig genug, um in einer Balgerei mit einem oder zwei Außenweltlern die Oberhand zu behalten, aber fünf von der Sorte waren einfach zu viel. Zudem durfte eine Asix nur defensiv kämpfen, das heißt, sie durfte nicht all ihre Kräfte zum Angriff einsetzen, sondern nur Widerstand leisten und Schläge abwehren. Sie durfte ihre Stärke zeigen, um den Gegner einzuschüchtern, aber jemandem richtig wehzutun, war ihr nicht erlaubt – auch dann nicht, wenn sie fünf skrupellose Kerle vor sich hatte.

    Einer von ihnen packte Keris Arm, verdrehte ihn und zog ihn nach hinten. Ein anderer legte ihr eine Hand auf den Mund, sodass sie nicht um Hilfe rufen konnte. Die Männer schlossen die Tür. Nun machte es keinen Sinn mehr zu schreien, denn die Kabinen waren gedämmt, und niemand würde etwas hören.

    Keri wurde von ihren Peinigern auf den Boden geworfen, während gierige Hände ihr die Hose vom Leib rissen. Einer der Männer kniete sich auf ihre Schultern, um sie bewegungslos zu machen. Er presste Keris Kopf zwischen seine Knie. Sein ganzes Gewicht lag auf ihrem Arm, den er ihr unter den Rücken gedrückt hatte. Und dann geschah es: Keris Schultergelenk kugelte mit einem knackenden Geräusch aus, und ein scharfer Schmerz durchzuckte sie. Sie schrie laut auf und erntete dafür einen Faustschlag ins Gesicht, gefolgt von einem heftigen Fußtritt in die Rippen, der ihr den Atem nahm.

    Als die Männer sie mit Gewalt zwingen wollten, die Beine zu spreizen, begriff Keri, was sie von ihr wollten. Sie war dermaßen schockiert, dass sie einen Moment lang vergaß, um sich zu schlagen. Das wiederum deuteten die Soldaten fälschlich als Zustimmung. Sie brachen in Freudenrufe aus. Als Keri von Neuem versuchte, Widerstand zu leisten, schlug ihr einer der Männer brutal ins Gesicht, auf die Brust und auf den Bauch, wobei er sich köstlich amüsierte.

    Keri blieb ausgestreckt auf dem Boden liegen, benommen, verwirrt und gedemütigt, und die fünf Männer vergingen sich nacheinander an ihr. Versuchte sie zu reagieren, wurde sie erneut geschlagen, oder man kniff sie wutentbrannt oder zerrte so lange an ihrem Haar, bis sie sich nicht mehr regte.

    Nur weil sie die Männer schließlich gewähren ließ, benommen vor Angst und Schmerz, lockerten sie ein wenig die Umklammerung. Keri warf einen Blick zur Tür. Allmählich schaffte sie es dank ihrer Willenskraft, sich von dem zu lösen, was man ihr gerade antat. Sie vergaß den stechenden Schmerz in Schulter und Brust, auch den unerträglichen Schmerz in ihrer Vagina, die sie bis zu diesem Tag stets mit etwas Angenehmem, Lustvollem in Verbindung gebracht hatte. Und sie dachte nicht mehr an den Ekel und die Scham, als einer der Männer ihr ins Gesicht uriniert hatte, nachdem er mit ihr fertig war.

    Langsam und vorsichtig, Millimeter für Millimeter, bewegte sie sich voran, bis ihr Fuß schließlich den Schalter für den Service berührte, eine rechteckige Platte dicht über dem Boden, die ein nicht wahrnehmbarer Riss von der Wand trennte und die dazu diente, mit dem Maschinenraum in Verbindung zu treten, um Alarm zu schlagen oder Anweisungen zu erhalten. Mit dem Mut der Verzweiflung trat Keri auf die kleine Platte.

    Im Maschinenraum konnte man sofort die aufgeregten Stimmen der Außenweltler und ihr Gestöhne hören. Dann einen Satz auf Gorin:

    »Hilfe … Keri … Brücke B …«

    Dann waren ein heftiger Schlag und ein lauter Schmerzensschrei zu hören.

    In dem Augenblick, als einer der Soldaten Keri freigab und aufstand, um seinen Platz an einen wartenden Kameraden abzutreten, der die Hose bereits heruntergelassen hatte, während die drei anderen Keri lachend festhielten, öffnete sich die Tür der Kabine, und vier Asix traten ein. Zwei Frauen und zwei Männer. Sofort wendete sich das Blatt. Ohne ihre Waffen – an Bord eines Raumschiffes war das Waffentragen verboten – hatten die Soldaten schlechte Karten. Und fünf Männer, zwei davon mit heruntergelassener Hose, konnten gegen vier wütende Asix nichts ausrichten.

    Die Prügelei war bereits beendet, bevor der Chefmechaniker, den man sofort benachrichtigt hatte, hinzukommen konnte. Er war das angesehenste Besatzungsmitglied und hatte auch in der Fechtakademie des Raumschiffes den höchsten Rang – zumindest, wenn Tichaeris nicht an Bord war. Für seine Kameraden war er auf jeden Fall eine unbestrittene Autorität.

    Mit einem Blick erfasste er die Situation.

    Die halbnackte Keri lag am Boden, von den Soldaten zur Bewegungslosigkeit verdammt und mit Blut befleckt, verrenkt wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Ihr Gesicht war angeschwollen, ein Auge blau, die Lippen aufgeplatzt und blutig, und mit der rechten Hand stützte sie ihren linken Arm. Eine Schulter war merkwürdig schief, offenbar ausgerenkt. Auf der Brust trug sie den Abdruck eines tiefen Bisses, der ebenfalls blutete, und die weiße Haut ihres Bauches zeigte üble rote Striemen. Ihr ganzer Körper war mit Blut, Sperma und Urin besudelt. Die arme Frau war gedemütigt und völlig am Ende, sodass sie gar nicht daran gedacht hatte, sich zu säubern oder zu bedecken.

    Dank der Konditionierung und der genetischen Planung des Jestak-Clans waren die Asix überaus freundliche und defensive Wesen. Wäre dies nicht der Fall gewesen, wäre ihre physische Kraft, die über das gewöhnliche Maß hinausging, in diesem Moment zu einer tödlichen Gefahr geworden. Trotzdem wurde der Chefmechaniker angesichts der schrecklichen Situation von blinder Wut erfasst: Er mochte Keri sehr, auch wenn sie keine Schönheit war. Doch sie war hingebungsvoll, freundlich und stets gut gelaunt. Sie machten jetzt die dritte Reise zusammen, und manches Mal hatte er aus freundschaftlichen Gefühlen die Hängematte mit ihr geteilt, wie auch andere Männer der Besatzung.

    Nun zeigte er auf Keris Schulter und fragte: »Wer war das?«

    Keri deutete auf einen Mann, der bäuchlings auf dem Boden lag. Auf seinem Rücken saß eine Asix und hielt ihn eisern fest. Mit zwei Schritten war der Chefmechaniker neben dem Mann, packte einen seiner Arme und riss ihn heftig nach hinten. Das Schultergelenk sprang mit einem knirschenden Geräusch heraus, und der Mann schrie wie am Spieß. Was den Chefmechaniker nicht davon abhielt, auch den zweiten Arm des Mannes auf die gleiche Weise zu behandeln. Wieder ein Knirschen, wieder ein Schreien.

    Der Chefmechaniker wies auf die blauen Flecken in Keris Gesicht und fragte noch einmal: »Wer war das?«

    Anfangs hatten die Soldaten noch darauf gedrängt, mit einer Autoritätsperson zu sprechen; sie hatten Repressalien und das Einschreiten ihres Kapitäns angedroht. Nachdem sie jedoch mit ansehen mussten, was mit ihrem Kameraden passiert war, waren sie leise geworden. Man spürte ihre Panik. Was die anwesenden Asix betraf, so schreckten sie davor zurück, in irgendeiner Form in das Geschehen einzugreifen, als sie den Anflug von Wahnsinn in den Augen des Chefmechanikers entdeckten.

    Als er sich nun dem zweiten Mann näherte, auf den Keri gezeigt hatte – der Mann, der sie jedes Mal, wenn sie vor Schmerz gestöhnt hatte, lachend geschlagen hatte –, fing dieser zu heulen an.

    »Nein, nein, ich wollte doch nicht …«

    Ein fürchterlicher Schlag traf ihn direkt ins Gesicht. Der Hieb verwandelte seine Nase in ein unförmiges Stück Fleisch und riss die Knorpel auf. Fast wäre er an seinem eigenen Blut erstickt. Er stieß einen heiseren Laut aus, bevor er das Bewusstsein verlor.

    Scheinbar ruhig näherte sich der Chefmechaniker den anderen beiden Soldaten, denen die Hose immer noch auf den Knien hing, und brach beiden die Finger, jeden einzelnen, einen nach dem anderen. Das Schreien und Flehen ließ ihn völlig kalt. Der fünfte und letzte Mann hatte sich vor Angst in die Hose gemacht und stank fürchterlich. Der Chefmechaniker befahl den beiden Raumfahrtbegleitern, sich um ihn zu kümmern. Bis er wiederkäme, sagte er, sollten alle an Ort und Stelle bleiben.

    Sanft half er Keri aufzustehen und ihre Hose anzuziehen. Er knöpfte ihre Tunika zu – vorsichtig, um ihre Schulter nicht zu bewegen. Dann nahm er sie in die Arme und ging zur Brücke C, zu den Shiro.

    Er erzählte, was passiert war und half Suvaïdar, Keris Schulter wieder einzurenken.

    Oda und Tichaeris wechselten einen vielsagenden Blick und beeilten sich, alle erforderlichen Maßnahmen zu ergreifen. Sie waren sich einig, dass es besser sei, die Soldaten aus der Kabine zu holen und auf die Brücke C zu bringen, denn dort bestand nicht die Gefahr, dass einer ihrer Kameraden sie zufällig entdeckte. Laut Borduhr des Raumschiffes war jetzt Nacht, und kaum ein Mensch hielt sich in den Gängen auf. Auf diese Weise würden sie ein wenig Zeit gewinnen, um zu entscheiden, was weiter zu tun sei.

    Suvaïdar sah, wie der Chefmechaniker zitterte, wahrscheinlich noch immer vor Wut. Möglicherweise stand er auch unter Schock. Sie beschloss, ihn wieder auf seinen Posten zu schicken, denn ein Asix, der eine Anweisung erhielt, konzentrierte sich voll und ganz darauf und dachte vorerst an nichts anderes.

    »Keri wird heute Nacht hier schlafen«, teilte sie ihm mit. »Ich möchte ein Auge auf sie haben, denn es könnte sein, dass sie weitere Behandlungen benötigt. Such mir bitte eine Hängematte. Und gehe auf die Krankenstation und hole mir das hier.«

    Sie zählte die Namen mehrerer Medikamente auf. Der Chefmechaniker wiederholte jeden Namen zweimal, um sicher zu sein, sich nicht zu irren. Dann verließ er das Zimmer. Sein Zorn stieg wieder in ihm hoch – und mit ihm das Entsetzen und die innere Leere. Zugleich fühlte er sich erleichtert, dass ein anderer jetzt die Entscheidungen traf und ihm sagte, was er zu tun hatte.

    Als Keri mit Suvaïdar allein war, brach sie in Tränen aus.

    »Shiro Adaï«, sagte sie schluchzend, »ich schäme mich so.«

    »Weshalb? Du hast nichts Schlimmes getan. Wärst du auf dem Land von einem Reyo angegriffen worden, und wäre dein Körper übersät mit Kratzern und Bissen – würdest du dich dann schämen, oder wärst du einfach nur wütend darüber, dass er dich angegriffen hat?«

    »Das kann man nicht vergleichen. Ich habe sechs Kinder, und ich hatte in meinem Leben so viele Partner, dass ich sie gar nicht mehr zählen kann. Manchmal war es schön, manchmal langweilig, aber so … Ich habe nicht gewusst, wie weh das tut. Und sie haben gelacht, Shiro Adaï, die ganze Zeit! Immer, wenn ich vor Schmerzen geschrien habe, haben sie gelacht!«

    Die Asix drehte den Kopf zur Wand. Suvaïdar streichelte ihr sanft übers Haar, bis der Chefmechaniker zurückkam und ihr brachte, was sie ihm aufgetragen hatte. Schnell brachte er die Hängematte an; dann half er Suvaïdar, Keri mit einem nassen Handtuch abzuwaschen und Balsam auf die schlimmsten Prellungen aufzutragen. Anschließend assistierte er Suvaïdar, als sie den Biss und die Kratzer an den Oberschenkeln desinfizierte. Dann legten sie Keri in die Hängematte. Suvaïdar fragte sie, ob sie etwas gegen den Schmerz haben wolle. Die junge Frau schüttelte den Kopf und antwortete, dies sei nicht nötig. Doch sie ergriff die Hand des Chefmechanikers. Der blieb neben der Hängematte stehen und sprach mit ihr. Seine normalerweise laute, befehlsgewohnte Stimme war zu einem tröstenden Raunen geworden. Keri beruhigte sich, schreckte dann aber wieder auf. Ihr war etwas eingefallen.

    »Shiro Adaï«, sagte sie ängstlich, »ich habe kein verhütendes Implantat. Werde ich jetzt ein Kind mit strohigem Haar bekommen?«

    »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Suvaïdar sie. »Du weißt, in ein paar Tagen sind wir am Ziel unserer Reise. Dann gehst du sofort ins Lebenshaus, und die Jestaks werden sich deiner annehmen.«

    Mit einem Lächeln blickte der Chefmechaniker die Shiro-Dame entschuldigend an. Dann liebkoste er mit seiner großen Pranke ungeschickt Keris Kopf. Er versprach ihr, dass sie ihre Runden auf dem Raumschiff nie wieder allein machen müsse und dass sie bis zur Ankunft jede Nacht die Hängematte mit ihm teilen könne, wenn es sie beruhigte.

    Tichaeris und Oda kamen zurück. Sofort setzten sich die drei Shiro in eine Ecke der Kabine und hielten Rat. Die Soldaten waren mittlerweile in eine Kammer eingeschlossen worden. Vier Asix bewachten sie. Für den Moment hatten sie ihre Überheblichkeit verloren, aber was würde geschehen, wenn sie wieder frei waren?

    »Chef?«, fragte Tichaeris. »Können wir dem Kommandanten vertrauen?«

    »Ja, Tichaeris Adaï. Er hat ein Kind auf dem Planeten, und soviel ich weiß, bekommt er bald ein zweites. Wenn er an Land geht, wohnt er immer in dem Haus, das der Familie von Nim und Ivari in Niasau gehört. Er soll gut erzogen sein und sich wie ein wahres menschliches Wesen verhalten. Nie beleidigt oder beschimpft er jemanden. Nie ist er betrunken oder schreit herum. Er ist Nims Gefährte und beteiligt sich auch an der Hausarbeit.«

    Bei dieser Beschreibung musste Suvaïdar unwillkürlich lächeln. »Du scheinst ihn ja ziemlich gut zu kennen. Glaubst du, wir könnten ihn über die Situation informieren und um seinen Rat bitten?«

    Der Asix überlegte einen Moment.

    »Ich weiß es nicht, Shiro Adaï. Er hegt keine große Zuneigung gegenüber der Föderation, da bin ich mir sicher, aber er ist nun mal ein Fremder aus einer anderen Welt. Wenn er offen Stellung beziehen müsste, könnte es geschehen, dass er nie wieder eine Arbeit bekommt.«

    Suvaïdar stand auf, um nach Keri zu sehen. Sie hatte ihr einen süßen Trank zur Beruhigung gegeben, in den sie ein Schlafmittel gemischt hatte. Die junge Frau, an Neuroleptika nicht gewöhnt, schlief bereits tief und fest.

    »Du kannst jetzt gehen«, sagte sie zum Chefmechaniker. »Sie wird mindestens sechs Stunden schlafen. Komm wieder, wenn sie aufgewacht ist. Sie braucht dann das Gesicht eines Freundes neben sich. Ist sie deine Partnerin?«

    »Nein, Shiro Adaï. Ich hätte das Gleiche für jeden anderen Ta-Shimoda getan. Nur, vielleicht habe ich ein bisschen zu viel getan …«

    Er warf den drei Shiro einen ängstlichen, fragenden Blick zu.

    Oda beruhigte ihn. »Deine Reaktion war ganz normal. Die Soldaten haben ein Verbrechen begangen, nicht du.«

    Als die Tür hinter dem Asix ins Schloss fiel, bemerkte Tichaeris: »Vielleicht ist es keine so gute Idee, den Asix zu erlauben, für die Außenweltler zu arbeiten. Sie wissen nicht, wie sie mit ihnen umgehen sollen. Und sie tun Dinge, die gegen ihre Natur sind … gegen die Natur fast aller Asix. Win ist ein Fall für sich, der einzige Asix, den ein Clan notgedrungen einer Akademie anvertraut hat, aber trotzdem … Du hast eine Nacht mit ihm verbracht, nicht wahr? Ich bin sicher, dir ist es nicht schlecht ergangen.«

    Suvaïdar bewunderte Tichaeris dafür, wie es ihm gelungen war, das Wort »Angst« zu vermeiden, und sie bestätigte: »Schlecht ergangen? Ich habe nie im Leben Angst vor einem Asix gehabt. Warum auch?«

    »Genau. Man muss nur wissen, wie man mit ihnen umgeht. Win hat keinem von uns je etwas getan, und das Gleiche gilt für die Mitglieder der Besatzung. Aber sie sind hier in einer extrem angespannten Situation, ohne dass sie wissen, was vor sich geht. Und wenn sie die Orientierung verloren haben, können sie den Verstand verlieren. Wenn wir auf Ta-Shima sind, werde ich sie mit zur Akademie des Inneren Friedens nehmen. Lehrer Huang weiß, was in solchen Fällen zu tun ist.«

    Oda war seiner Meinung. Ein Asix-Lehrer wäre fähig, einer Gruppe seiner Artgenossen zu helfen, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden, nachdem es ernsthaft aus den Fugen geraten war.

    »Ich hatte immer den Eindruck, dass die Außenweltler Ignoranten und Barbaren sind«, merkte Oda an, »aber diese hier sind schlimmer. Sie sind wie Tiere. So etwas Grausames würde bei uns nicht geschehen.«

    In gewisser Weise hat er recht, dachte Suvaïdar. In den relativ kleinen Städten, in denen das Clan-System und die Akademien ein komplexes Beziehungsnetz, wechselseitige Verpflichtungen und Loyalität aufgebaut hatten und pflegten, waren Taten von solcher Brutalität sehr selten. Die Streitigkeiten zwischen den Asix beschränkten sich schlimmstenfalls auf eine kleine Balgerei. Normalerweise regelten die Asix solche Dinge selbst. Sie besaßen einen ganzen Katalog pittoresker Drohungen, der verhinderte, dass Gegner handgreiflich wurden. Ganz offensichtlich jedoch zog Oda es vor, seine Augen vor gewissen Tatsachen zu verschließen.

    »Wir, die Shiro«, widersprach Suvaïdar ihm, »sind stets bereit, den Säbel zu ziehen, für welche Beleidigung auch immer, ob schwer oder harmlos, echt oder eingebildet.«

    »Ja, aber wenn wir uns duellieren wollen, muss es in einem Fechtsaal geschehen, vor den Augen des Lehrers und Meisters sowie der Schüler. So sind die Regeln. Ein Fechter, der seine Gegner systematisch tötet, hat seine Sache nicht verstanden.«

    »Es stimmt schon, alle behaupten, es sei ehrenhafter, jemandem leichte Verletzungen zuzufügen, die schändlich sind – etwa eine Verletzung im Rücken –, als ihn zu töten. Aber du weißt so gut wie ich, dass viele Duelle tödlich verlaufen. Und Verbrechen und Reibereien gibt es bei uns auch, selbst wenn die genetischen Forschungen der Jestak dazu beitragen, sie auf ein Minimum zu reduzieren. Obwohl ich mir, ehrlich gesagt, keinen Asix vorstellen kann, der sich wie ein Tier verhält. Doch es kommt gar nicht so selten vor, dass junge Shiro die Neigung zur hemmungslosen Gewalt haben. Und diejenigen, die die Volljährigkeitsprüfungen bestanden haben, werden dann den Akademien anvertraut, wo sie lernen müssen, sich zu behaupten. Gelingt es ihnen nicht, müssen sie sterben. Erfolg hat nur, wer seinen Instinkten gehorcht. Deshalb glaube ich nicht, dass diejenigen, die sich beherrschen können, in der Mehrheit sind.«

    »Lass die philosophischen Ausführungen, O-Hedaï. Versuche lieber, eine praktikable Lösung zu finden. Was sollen wir jetzt tun? Wenn die Soldaten erst wieder frei sind, werden sie sofort die Dinge aus ihrer Sicht erzählen. Und die Außenweltler glauben ihren Landsleuten nun mal mehr als einer Asix. Sie werden für die Besatzung einen Schauprozess veranstalten und die Schuldigen ein paar Jahre in eines ihrer Gefängnisse sperren, aber nicht für immer.«

    »Wir können die fünf Kerle aber nicht weitere zehn Tage in der Kammer gefangen halten«, entgegnete Suvaïdar. »Ihre Kameraden werden sich auf die Suche nach ihnen machen, und so groß ist ein Raumschiff nun auch wieder nicht. Kann das Ganze nicht als Prügelei durchgehen?«

    »O nein! Der Chefmechaniker ist regelrecht Amok gelaufen.«

    Suvaïdar nickte. Sie hatte bereits gehört, wie andere Asix sich über den Tobsuchtsanfall ihres Chefs unterhalten hatten. Wäre ein Shiro zugegen gewesen, hätte der Chefmechaniker sicher nicht diesen Anfall erlitten. Er hätte bestimmt einen Außenweltler getötet, hätte man ihn dazu aufgefordert, weil es seine Pflicht gewesen wäre. Ansonsten jedoch hätte er sich ruhig verhalten.

    »Wenn wir sie weder frei lassen noch einsperren können«, fasste Tichaeris zusammen, »gäbe es noch die Lösung, sie aus dem Raumschiff zu entfernen.«

    »Es leuchtet ein, dass wir sie bei der Ankunft aussteigen lassen müssen, aber …«

    »Nicht bei der Ankunft. Jetzt sofort.«

    Suvaïdar riss die Augen auf, und ein saurer Geschmack stieg ihr vom Magen in den Mund. »Wir können sie doch nicht umbringen!«

    »Fällt dir vielleicht etwas Besseres ein? Zweifellos wird es bei dieser Geschichte Opfer geben. Ich ziehe es vor, dass diese fünf Vergewaltiger die Opfer sind und nicht Keri, der Chefmechaniker und die vier anderen Asix.«

    Sie nannte die Namen der vier Besatzungsmitglieder, die Keri zu Hilfe geeilt waren. Suvaïdar kannte sie selbstverständlich gut: Sie hatte mit ihnen im Fechtraum trainiert, hatte mit ihnen geplaudert, hatte ihre täglichen Angebote abgelehnt, ihr zu Diensten zu sein und hatte mit ihnen die Mahlzeiten in der Vorratskammer geteilt, die der Besatzung zugewiesen worden war. Mit einem von ihnen hatte sie sogar die Hängematte geteilt.

    Suvaïdar versuchte, sich alle während eines Prozesses vorzustellen. Ein Prozess, in dem sie nicht einmal verstehen würden, weshalb sie angeklagt wurden. Ein Prozess, in man ihre Schuldhaftigkeit im Amt feststellen würde. Man würde sie in einen Hochsicherheitstrakt in einem der Gefängnisse der Föderation überstellen. Inmitten einer Heerschar von Schwerverbrechern würden sie nicht überleben – nicht die Asix, die trotz ihrer beeindruckenden körperlichen Stärke so harmlos wie junge Hunde waren, wie alle Shiro wussten. Sie waren herzlich, ohne dass man sie ermutigen musste; sie zeigten Anteilnahme den Schwächeren gegenüber und beschützten sie. Aus diesem Grunde vertrauten die Clans ihre Kinder und Tiere den Asix an.

    Angesichts der willkürlichen Gewalt und der unmotivierten Aggressionen, die in den Gefängnissen an der Tagesordnung waren, würden sie nicht darauf zu reagieren wissen. Sie wären wie Keri verwirrt und verängstigt. Sie würden sich in sich selbst zurückziehen und im Laufe der Zeit zugrunde gehen und sterben. Oder sie würden den Verstand verlieren, und ein Gefangener oder Wächter würde sie umbringen und sich auf Selbstverteidigung berufen. Den Dingen ihren freien Lauf zu lassen hieße, die Asix zum Tode zu verurteilen.

    »Nein, nein, das geht nicht«, sagte Suvaïdar, ihre Gedanken weiter verfolgend.

    Die beiden anderen verstanden trotzdem, was sie sagen wollte, weil sie sich ähnliche Gedanken gemacht hatten.

    »Wir sind für die Asix verantwortlich«, fasste Suvaïdar zusammen.

    Die anderen nickten zustimmend. Das war eine der Forderungen des Shiro-Kodex.

    »Deshalb müssen wir es tun«, fügte Oda hinzu.

    Suvaïdar schwieg. Der Knoten in ihrem Magen hinderte sie daran, auch nur ein Wort hervorzubringen. Vorausgesetzt, sie hätte gewusst, was sie sagen sollte.

    »Wollt ihr, dass ich mich der Sache annehme?«, fragte Tichaeris.

    »Wir machen es zusammen. Fünf Männer allein, das kannst du nicht schaffen«, entgegnete Oda. »Weißt du schon, wie wir es anstellen?«

    Tichaeris verneinte, öffnete die Tür der Kabine und rief:

    »Asix!«

    »Ja«, antwortete eine Stimme, und ein Raumfahrtbegleiter spazierte durch die offene Tür, wobei er hastig seine Hose zuknöpfte.

    »Tor«, sagte Tichaeris, »wir brauchen deine Hilfe. Du weißt, was geschehen ist, nicht wahr?«

    Der Mann bejahte und bat um die Erlaubnis, einen Blick in die Hängematte werfen zu dürfen, in der Keri schlief. Entsetzt wandte er sich dann den Shiro zu. »Wie konnten sie ihr das antun? Wenn sie nur Sex mit ihr haben wollten, warum haben sie sie denn nicht ganz normal danach gefragt? Sie hätte sicher zugestimmt, zumindest bei einem Mann oder bei zweien. Was hat diese Bestien dazu getrieben, Keri so zu behandeln?«

    Seine runden Augen zeigten eher Unverständnis als Zorn.

    »Sie wollten nicht einfach nur Sex mit ihr, sie hatten von vornherein die Absicht, sie zu demütigen und ihr wehzutun«, sagte Tichaeris. »Im Grunde sind diese Männer keine menschlichen Wesen. Denk daran, sollte es dir jemals passieren, dass du einer Anweisung gehorchen musst, die dir nicht gefällt.«

    »Sie sind schlimmer als Tiere!«, sagte der Raumfahrtbegleiter. »Tiere misshandeln die Weibchen nicht, wenn sie sie besteigen.«

    »Du hast recht. Das tun weder Hunde, Stiere noch Pferde. Allerdings habe ich gehört, dass es im Dschungel wilde Tiere gibt, die sich bis aufs Blut beißen, wenn sie sich paaren.«

    Der Raumfahrtbegleiter nickte. Wenn es eine Abscheulichkeit sei, einen Menschen zu töten, vor allem, wenn er zu einer anderen Rasse gehöre, behaupteten einige der Alten, und wenn das Töten eines Haustieres eine ebenso dumme wie empörende Sache sei, dann sei es auf der anderen Seite richtig, giftige Skorpione zu töten, die Hügel und Felder weitab der Städte heimsuchen. Es sei auch korrekt, die wilden Tiere im Dschungel zu töten, wenn es einem von ihnen gelinge, durch das Sumpfgebiet von Sovesta zu kommen und die Hochebene zu erreichen. Sie alle trugen ein kurzes Messer am Gürtel, um sich im Notfall verteidigen zu können, falls eines der gefährlichen Ungeheuer plötzlich vor ihnen auftauchen sollte. Die Fleischfresser griffen selbst kleine Lebewesen an: Welpen, Ziegen und Kinder. Wären sie ausgehungert, wurden sie auch für Erwachsene zu einer Gefahr.

    Tichaeris Adaï hatte vollkommen recht: Wer immer Freude daran fand, jemandem Leid zuzufügen, war kein menschliches Wesen, sondern eine Bestie. Die Shiro hatten die Absicht, diese Bestien zu bekämpfen, und die Asix würden ihnen selbstverständlich helfen, denn es war ihre Pflicht, zu gehorchen.

    Oda setzte noch eins drauf, als er bis ins Detail erzählte, was Keri ausgestanden hätte: eine ausgerenkte Schulter, Schläge, Vergewaltigung, Demütigungen … Tor blickte ihn fassungslos an. Egal, was die Shiro entschieden, sie könnten mit ihm rechnen. Außerdem honorierte er die Tatsache, dass sie sich die Mühe machten, ihm die Situation ausführlich zu erklären.

    Schließlich teilten sie ihm mit, was sie mit den Vergewaltigern vorhatten.

    Tor überlegte kurz, dann schlug er vor:

    »Wir könnten sie in eine Eingangsschleuse des Raumschiffes einschließen und anschließend die äußere Falltür öffnen. Das macht keinen Lärm und geht sehr schnell. Sie werden nicht mal begreifen, wie ihnen geschieht. Wenn wir die Falltür auf lassen, wird man glauben, sie selbst hätten sie geöffnet.«

    »Zeig uns, wo das ist«, sagte Oda, »und wir werden uns darum kümmern.«

    Der Asix schüttelte den Kopf.

    »Verzeih, Shiro Adaï, dass ich dir widerspreche. Aber ihr werdet uns brauchen. Wir kennen das Raumschiff und wissen besser als ihr, wie wir diese Kerle dorthin bekommen. Wenn ihr mir sagt, dass es richtig ist, so zu handeln, dann reicht mir das.«

    Fragend schaute er die drei Shiro an, die zustimmend nickten.

    Gemeinsam gingen sie zu den Schleusen, von denen es insgesamt drei gab. Die Schleuse, die man normalerweise nutzte, um unerwünschten Abfall zu beseitigen, war nur selten in Betrieb. An Bord wurde nahezu alles recycelt oder dem Desintegrator zugeführt, um die Fusions-Motoren anzutreiben – abgesehen von winzigen Mengen gefährlicher Substanzen, die biologisch oder radioaktiv kontaminiert waren. Nur war die Falltür, die für den Abfall bestimmt war, zu klein. Es bestand das Risiko, dass ein Körper eingeklemmt wurde. Die Folge wäre ein Rückstau. Aus einer an sich schon unangenehmen Sache würde ein grauenhaftes Gemetzel.

    Da auch die Ein- und Ausstiegsschleuse nicht in Betracht kam, da sie unter ständiger Beobachtung stand, blieb nur noch die Schleuse zum Be- und Entladen von Waren, die auf der inneren Brücke unter den Räumen der Besatzung lag. Lage und Größe waren perfekt. Doch wer würde glauben, dass fünf Soldaten durch das ganze Raumschiff gehen und dann zwei Stockwerke zu den Servicegängen heruntersteigen würden, um diese Falltür zu öffnen?

    Es war der Asix, der die Lösung parat hatte:

    »Wir stecken sie in diese Schleuse hier, dann wird irgendwer die äußere Falltür der Hauptschleuse öffnen, die genau neben der Brücke B liegt. Anschließend wird er Alarm schlagen, und dann kommen alle, um zu sehen, was passiert ist. Bevor sie diese Schleuse dort schließen und während der Alarm immer noch läutet, werden wir sie wieder aufmachen. Die einzige Stelle, von der aus man sehen kann, dass eine zweite Schleuse geöffnet wird, ist das Steuerruder direkt neben der Kabine des Kommandanten. Aber in diesem Augenblick wird der Kommandant damit beschäftig sein, zur Hauptschleuse zu eilen, wo der Alarm ausgelöst wurde. Wir müssen Ivari, seiner Gefährtin, nur mitteilen, dass sie das zweite Signal vor ihm ausschaltet, denn es zeigt, was sich da unten abspielt.«

    Weil Suvaïdar sich ganz darauf konzentriert hatte, wie die Sache ablaufen sollte, hatte sie für einen Moment vergessen, dass sie das alles in die Realität umsetzen mussten. Jetzt, wo Handeln angesagt war, fühlte sie eine lähmende Schwäche in sich aufsteigen. Doch es gelang ihr, diese Schwäche zumindest nach außen hin zu unterdrücken, nachdem sie dem inquisitorischen Blick von Tichaeris begegnet war, die ruhig, beinahe gleichgültig wirkte.

    Als sie dann die fünf Soldaten sah, wurde Suvaïdar klar, dass es illusorisch gewesen wäre, diese Episode als harmlose Schlägerei verkaufen zu wollen. Einer von ihnen lag im Koma. Seine Nase war völlig zerquetscht, und aus dem Gesicht war eine blutige Maske geworden. Ein anderer saß auf dem Boden, mit dem Rücken an einer Wand. Seine Arme hingen merkwürdig herunter, und er stöhnte leise, während ein Dritter sich darin gefiel, einfach nur zu heulen. Kein erwachsener Shiro oder Asix hätte sich jemals erlaubt, in aller Öffentlichkeit zu flennen. Nur einer der Soldaten war mehr oder weniger unverletzt, sah man von einem blauen Fleck im Gesicht ab. Als er die drei Shiro sah, explodierte er vor Wut.

    »Das wird aber auch Zeit, dass jemand kommt! Es ist Stunden her, dass um Hilfe gerufen wurde! Diese merkwürdigen Affen haben uns ohne Grund zu Boden geschlagen! Lasst sofort den Kommandanten kommen, er ist für diese degenerierte Besatzung verantwortlich!«

    »Ohne irgendeinen Grund?«, fragte Oda mit ausdrucksloser Stimme. »Es gibt eine vergewaltigte und misshandelte Frau, die ein ausgezeichneter Grund gewesen sein könnte.«

    »Vergewaltigt?«, entgegnete der Soldat. »Dann sagen Sie mir doch mal, was die Frau um diese Zeit in der Nähe der Männerkabinen gemacht hat? Übrigens, sie hat uns provoziert, und als wir uns einig waren, spielte sie auf einmal das Zierpüppchen. Jetzt beklagt sie sich darüber, vergewaltigt worden zu sein. Aber sie hatte eingewilligt. Und glauben Sie mir, es hat ihr sogar Spaß gebracht. So machen sie das immer, diese Nutten. Erst sagen sie Ja, dann Nein. Sie sind alle gleich. Sie glauben doch wohl nicht, was Ihnen dieses Flittchen erzählt?«

    »Du glaubst wirklich, sie hätte Spaß gehabt, als man ihr die Schulter ausgerenkt hat?«, wollte Suvaïdar wissen. 

    »Was denn, die da ist auch eine Frau?«, fragte der Soldat und versuchte, im Halbdunkel des Raumes die drei Silhouetten, die in seinen Augen alle gleich aussahen, besser auseinanderzuhalten.

    Er wandte sich Oda zu. »Bring dein Weib endlich zum Schweigen, Kerl. Ich sage dir, das Mädchen war einverstanden, wir haben sie sogar bezahlt. Wenn du mir nicht glaubst, dann schau in der Kabine nach, das Geld muss noch auf dem Boden liegen.«

    »Und das Mädchen hat das Geld genommen?«

    »Jedenfalls hat sie es nicht abgelehnt. Warte, bis wir uns vor Gericht treffen, dann steht ihr Wort gegen meines. Wenn sie versucht, uns in den Dreck zu ziehen, wird sie dafür bezahlen. Unser Kapitän wird sich persönlich darum kümmern. Er ist ein mächtiger Mann und hat uns versprochen, dass man in dieser Welt der Wilden …« Er hielt abrupt inne, um dann fortzufahren: »Auf jeden Fall ist Anwerbung in Neudachren ein Vergehen.«

    Oda antwortete nicht darauf. Er warf den beiden anderen Shiro einen bezeichnenden Blick zu und gab den Asix eine knappe Anweisung. Diese packten die Soldaten, zogen und stießen sie in die Schleuse und sperrten sie ein. Die noch in der Lage dazu waren, riefen um Hilfe, und selbst als die Tür fest verschlossen war, hörte man noch eine Stimme drohen:

    »Das werdet ihr bereuen! Die gesamten Spezialkräfte werden hinter euch her sein. Sie werden euch niedermetzeln! Man greift nicht straflos einen …«

    Die Tür rastete mit einem lauten Klacken ein, und jeglicher Lärm verstummte. Auch wenn sie wusste, dass es keine andere Lösung gab, konnte Suvaïdar ein Gefühl der Befangenheit nicht unterbinden. Seit sie Ta-Shima verlassen hatte, hatte sie nie wieder jemanden sterben sehen – abgesehen von den wenigen Fällen, in denen sie trotz lebensrettender Maßnahmen einen Patienten im Operationssaal verloren hatte. Und jeder verstorbene Patient war eine unerfreuliche Erfahrung gewesen: Der Tod führte Suvaïdar vor Augen, dass sie Fehler machen konnte. Eine verabscheuungswürdige Vorstellung, die sie dazu zwang, im Nachhinein jeden ihrer Handgriffe zu analysieren, und sei er noch so unbedeutend.

    Sie sah die gefassten Gesichter von Oda und Tichaeris. Dann schaute sie die Asix an, die wiederum unruhig die drei Shiro beobachteten. Suvaïdar begriff, dass sie allein der Asix wegen Ruhe bewahren und sich beherrschen musste.

    Oda gab ein Zeichen, und Tor rief in der Kabine des Kommandanten an. Er ließ den Kommunikator auf schwächster Stufe klingeln, und auf einer Frequenz, die nur für die Ohren der Asix zu hören war. Ivari meldete sich mit einem verschlafenen »Ja«. Man hörte leise Musik und das regelmäßige Schnarchen von N’Tari.

    Tor erklärte ihr kurz, was sie machen wollten. Doch Ivari, die ja nicht eingeweiht war, begann Fragen zu stellen.

    Kurz entschlossen nahm Tichaeris den Kommunikator und erklärte:

    »Ich bin es, Tichaeris Sarod. Tu, was er dir sagt, ich werde dir morgen alles erklären.«

    »Ja, Shiro Adaï«, antwortete die junge Frau, deren Stimme mittlerweile hellwach klang.

    Tichaeris schickte den jüngsten Asix zur Hauptschleuse, damit ihm die unschönen Dinge erspart blieben, die nun geschehen würden, während Tor die anderen rasch über das Wichtigste unterrichtete. Ein wenig Überzeugungsarbeit war nötig, doch schließlich gab es keinerlei Protest.

    Ein paar bedrückende Minuten verstrichen. Die Innentür der Schleuse war durchsichtig, damit man eine letzte Prüfung vornehmen konnte, bevor die äußere Falltür geöffnet wurde. Die Ta-Shimoda konnten der Sache nicht ausweichen: Da waren die fünf Außenweltler.

    Oda befahl den Asix, in der Kabine, in der Keri schlief, auf sie zu warten. Nachdem sie gegangen waren, schloss Suvaïdar die Augen und seufzte.

    Doch Tichaeris sagte streng: »Tu das nicht. Wenn du ein Leben nimmst, musst du in der Lage sein, dem Betreffenden in die Augen zu schauen. Wir sind zivilisierte menschliche Wesen, keine Ungeheuer wie die Sitabeh, die aus sicherer Entfernung morden.«

    Sie ergriff den Hebel der externen Falltürsteuerung, und Oda schloss seine Hand fest um die ihre. Suvaïdar tat es ihm nach kurzem Zögern gleich.

    Das schrille Klingeln des Alarms ließ sie zusammenzucken. Die drei Shiro drückten den Hebel fest herunter, und Suvaïdar bemühte sich, nicht die Augen vor dem abzuwenden, was nun geschah.

    Die Luft aus der Schleuse strömte in die interstellare Leere. Aus den Männern wurden groteske Puppen mit hervorquellenden Augen und aufgeblähten Lungenflügeln. Vergeblich versuchten sie, die Luft anzuhalten. Als sie mit einem überlichtschnellen Propulsionsfeld, das das Raumschiff umhüllte, in Kontakt gerieten, explodierten sie zu Fetzen und Tropfen, die in der Weltraumkälte augenblicklich gefroren.

    Die Ta-Shimoda schlossen die äußere Falltür und öffneten ein Ventil in der Innentür. Sofort füllte sich die Schleuse mit einem zischenden Geräusch wieder mit Luft. Sie schauten sich an, ohne ein Wort zu sagen. Dann schlossen sie sich den Asix an, die völlig durcheinander waren. Suvaïdar nahm alle Selbstdisziplin zusammen, zu der sie fähig war, um nach außen hin gefasst zu wirken.

    »Tor und Jaia«, befahl sie, »besorgt Tee für alle und bringt ihn hierher. Wir können Keri nicht allein lassen. Und holt bitte auch den Jungen, den wir zur Hauptschleuse geschickt haben.«

    Suvaïdar wollte die beiden Asix beschäftigen, die am verstörtesten zu sein schienen. Bewusst hatte sie von Keri gesprochen, um die anderen an die unglückliche Verkettung von Umständen zu erinnern, die zu diesem Verbrechen geführt hatte.

    »Es hat uns nicht gefallen, so zu handeln, aber es war nötig«, erklärte Oda. »Auch die Menschen aus der Außenwelt hätten ihre Leute gerächt. Bei ihnen kommt es häufig vor, dass eine Frau belästigt wird. Und vergesst nicht – sie verachten die Ta-Shimoda. Für sie ist eine Asix weniger als Nichts. Bei einer Verhandlung hätten sie Keri gar nicht erst zugehört. Ihr alle wärt für den Rest eures Lebens ins Gefängnis gekommen.«

    Tichaeris pflichtete ihm bei, auch wenn sie nicht genau wusste, was ein Gefängnis war. Dann wandte sie sich dem Jungen zu, der den Hauptalarm ausgelöst hatte, und fragte:

    »Hattest du irgendwelche Probleme? Wie ist es gelaufen?«

    »Ich glaube, alles lief wie geplant. In dem Durcheinander haben sie noch nicht einmal bemerkt, dass Soldaten fehlen. Glücklicherweise ist noch Nacht. Sie werden bestimmt nicht vor morgen früh nach ihnen suchen. N’Tari kann sich noch keinen Reim darauf machen, was passiert ist, und sobald in der Schleuse wieder normale Druckverhältnisse herrschen, will er persönlich mit seinem Ersten Offizier den Schlussmechanismus prüfen, statt nach uns zu rufen. Zum Glück habe ich daran gedacht, die Sicherheitsvorrichtung der äußeren Falltür zu entfernen. Das macht die Wahrscheinlichkeit, dass die Vergewaltiger die Tür selbst von innen geöffnet haben, sehr viel größer.«

    »Aber das war extrem gefährlich!«, rief einer der anderen. »Die Tür hätte sich beim kleinsten Ruck öffnen können, während du noch darin warst.«

    »Zumindest der Alarm hätte geläutet«, antwortete der junge Mann, der ein Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken konnte.

    Tichaeris wandte sich ihm zu. »Wie heißt du? Alle nennen dich hier ›der Junge‹.«

    »Das liegt daran, dass ich der Jüngste bin. Außerdem heiße ich ebenfalls Tor, und man möchte nicht, dass es zu Verwechslungen kommt.«

    »Du bist sehr mutig, junger Tor.«

    »O nein, Tichaeris Adaï, ich habe Todesängste ausgestanden.«

    »Nur Dummköpfe haben keine Angst. Der wahre Mut besteht darin, seine Ängste zu überwinden«, erklärte Oda ein wenig oberlehrerhaft, indem er einen der Grundsätze der Akademie zitierte.

    »Möchtest du die Hängematte mit mir teilen, junger Tor?«, fragte Tichaeris.

    »Ja, Shiro Adaï«, antwortete er und lächelte bis über beide Ohren.

    Zumindest ein Asix, der die Nacht durchmacht – allerdings nicht, um die Ereignisse aufzuarbeiten, dachte Suvaïdar.

    Sie tranken den Tee. Dann stellten sie die beweglichen Zwischenwände auf, die ihre Kabinen voneinander abgrenzten. Tichaeris zog sich in ihre Kabine zurück, und der junge Tor folgte ihr auf dem Fuße. Die anderen schauten den beiden hinterher und mussten lächeln.

    »Ausgezeichnete Idee«, bemerkte der andere Tor. »Er ist zu jung. Es wäre besser gewesen, er wäre nicht in die Sache verstrickt worden. Leider hatte er gerade Nachtwache, als sich der Vorfall ereignete.«

    »Ist sonst noch jemand im Maschinenraum?«, fragte Oda.

    Einer der Raumfahrtbegleiter nickte und erklärte: »Ich gehe wieder dorthin. Wenn sich bei einem Wachrundgang nichts ereignet, darf man seinen Posten verlassen, um sich etwas zu essen zu holen oder einen Augenblick zu entspannen. Wenn aber der Alarm ertönt, sollte ich besser auf meinem Posten sein, auch wenn der Kommandant das normalerweise nicht kontrolliert.«

    »Dann geht jetzt und denkt nicht weiter über das Geschehene nach! Ihr habt nur unseren Befehlen gehorcht. Die Verantwortung liegt ganz und gar bei uns.«

    Oda und Suvaïdar blieben allein mit Keri, die dank des Schlafmittels immer noch friedlich schlummerte. Jetzt, wo die Asix nicht mehr da waren, konnte Suvaïdar sich endlich erlauben, ihre selbst auferlegte Selbstbeherrschung abzulegen. Sie fröstelte und lehnte sich an ihren Bruder, der die Arme um ihre Schultern legte. Oda war die Ruhe selbst und völlig beherrscht, und Suvaïdar fragte sich, ob es das erste Mal gewesen war, dass er jemandem das Leben genommen hatte. Doch sie war nicht so indiskret, ihn zu fragen, ob er in einem seiner Duelle einen Gegner schon einmal schwer verletzt oder gar getötet hatte. Stattdessen sagte sie:

    »Ich bin wirklich nicht Shiro genug. Die Vorstellung, jemanden zu töten, habe ich bis heute nicht akzeptieren können. Bitte, schlaf heute hier.«

    Ihr Bruder bekundete mit einem Kopfnicken sein Einverständnis.

    Die Ta-Shimoda kontrollierten alles, was mit der Reproduktion zusammenhing. Es galt als schweres Verbrechen, ohne Genehmigung des genetischen Zentrums Kinder zu bekommen. Aber gegen Liebesspiele zwischen Bruder und Schwester hatten sie nichts. Wenn ein Erwachsener oder Halbwüchsiger ein kontrazeptives Implantat trug, konnte er tun und lassen, was er wollte, sofern er jemanden traf, der mitzumachen bereit war.

    Aber Suvaïdar stand nicht der Sinn danach, und Oda konnte sie gut verstehen. Ohne sich auszuziehen, kletterte er in die Hängematte und war zufrieden, Suvaïdars Hand zu halten und ihr freundlich zu sagen:

    »O-Hedaï, ich habe zuvor schon ein Leben ausgelöscht, und glaube mir, ich bin nicht stolz darauf, auch wenn es sich um einen Shiro handelte und der Kampf ehrenhaft geführt wurde. Was heute Abend geschehen ist, kam mir wie ein Kampf gegen wilde Tiere vor, wie wir ihn bei den Volljährigkeitsprüfungen erlebt haben. Mühsam, aber unumgänglich. Es ist, als hätte man einen Skorpion zertreten, der in einen Stiefel zu klettern versucht. Oder als hätte man einen Fleischfresser getötet. Wenn du beobachtest, wie ein Saurier eine Asix-Frau verschlingt, wirst du ihn töten, ohne darüber nachzudenken, da bin ich mir sicher.«

    »Das ist aber nicht das Gleiche.«

    »Natürlich ist es das. Es ist immer das Gleiche, wenn es sich nicht um menschliche Wesen handelt.«

    Er denkt wirklich so, sagte Suvaïdar sich. Er sagt es nicht nur, um die Asix zu beruhigen. Sie beschloss, noch einmal mit ihm darüber zu diskutieren, aber nicht jetzt. Im Augenblick hatte sie nur den Wunsch, dass Oda mit ihr in ihrer Hängematte schlief, um sie zu wärmen und zu trösten wie ein männlicher Asix.

    
    9

    Ta-Shima

    Als Lara aufwachte, ging die Sonne bereits unter. Irgendjemand hatte sie beharrlich geschüttelt, um sie zu wecken.

    »Hast du gut geschlafen, Shiro Adaï?«, fragte Mauro.

    »Nicht genug. Ich glaube, ich hätte eine ganze Woche durchschlafen können. Wo sind denn die anderen?«

    »Im Wasserbecken. Sie bespritzen sich gerade wie Alligatoren, die miteinander kämpfen. Sie haben Glück, dass die ehrwürdigen Mütter noch schlafen. Kommst du mit? Wir müssen uns auf die Zeremonie vorbereiten.«

    Lara folgte ihm, gähnend und noch ein wenig verschlafen, doch die eisige Dusche machte sie schlagartig wach. Sie ließ sich ins Becken gleiten, in dem rund zwanzig junge Leute vor sich hin plätscherten. Auf der Suche nach bekannten Gesichtern schaute sie sich um, entdeckte schließlich Rin und Saïda und fragte:

    »Wo ist Rico?«

    »Im Lebenshaus. Die Alte aus dem Jestak-Clan hat ein fliegendes Modul geschickt, um sie abholen zu lassen. Sie muss irgendetwas Schlimmes haben, aber das weißt du bestimmt schon, nicht wahr? Ich habe gesehen, wie du sie angeschaut hast, als du dachtest, niemand würde es bemerken.«

    Lara antwortete nicht. Sie begrüßte freudig die vielen Bekannten und erkundigte sich nach denen, die nicht da waren.

    Alle, die in Vierer- und Fünfergruppen unterwegs gewesen waren, waren mittlerweile zurückgekehrt. Eine Dreiergruppe fehlte noch. Und auch diejenigen, die ganz allein aufgebrochen waren.

    Natürlich taten alle so, als wären sie sicher, die Vermissten würden noch erscheinen, aber es war nicht zu übersehen, dass in Wirklichkeit niemand mehr ernsthaft daran glaubte. Die Rückkehr der Jugendlichen, die allein aufgebrochen waren, erschien vollkommen unmöglich.

    Lara freute sich ganz besonders, Wang wiederzusehen. Trotz eines blauen Auges schien er guter Dinge zu sein.

    »Ich habe einen Baumstamm auf dem Wasser treiben sehen und dachte, es wäre ein Alligator. Also bin ich hochgeschnellt, um mich außer Reichweite zu bringen, ohne darauf zu achten, wohin ich meine Füße setze«, vertraute er Lara an.

    Die Zeremonie fand mitten in der Nacht im Schein der Lampen statt. Die Sadaï und ihr Berater waren persönlich erschienen, und alle frisch gebackenen Erwachsenen gaben sich redlich Mühe, möglichst gelassen und würdevoll zu wirken.

    Ein erwachsener Shiro schnitt ihnen die Haare ab (die Asix nahmen an den Prüfungen nicht teil und assistierten auch nicht bei der Zeremonie), ein anderer tätowierte ihnen auf das linke Schulterblatt das Symbol ihres jeweiligen Clans. Während dies geschah, blieben sie vollkommen bewegungslos. Sie bemühten sich, kein Zeichen von Schmerz zu zeigen. Schließlich wurden sie nacheinander aufgerufen, und man nannte ihnen ihren Erwachsenennamen. Aus Lara wurde Suvaïdar, aus Wang Micha’l.

    »Von nun an müsst ihr ausschließlich der Alten eures Clans, dem Rat und mir gehorchen«, erklärte Haridar Sadaï. »Ansonsten seid ihr frei. Ich überlasse euch eurer eigenen Verantwortung. Ihr werdet feststellen, dass es sehr viel schwieriger ist, erwachsen als heranwachsend zu sein. Von heute an seid ihr für alle Asix verantwortlich, die euch um Hilfe bitten, selbst dann, wenn sie einem anderen Clan angehören. Von heute an habt ihr das Recht, von all denen, die noch nicht erwachsen sind, Gehorsam einzufordern. Ihr dürft sie bestrafen, wenn es sich als nötig erweist, aber ihr müsst gerecht vorgehen. Kein anderer Erwachsener kann euch zur Rechenschaft ziehen, was eure Weisungen betrifft, und niemand hat das Recht, eure Bestrafungen in Frage zu stellen. Wir anderen Shiro werden euch allenfalls im Fechtsaal zur Rechenschaft ziehen. Also vergesst nicht: Von heute an kann jeder, den ihr herausfordert, die Blutklingen wählen.«

    Micha’l blickte seine berühmte Mutter offenen Mundes an. Trotz eines Augenaufschlags ließ sie nicht erkennen, ob sie darüber Bescheid wusste, dass zwei der frisch gebackenen Erwachsenen ihre eigenen Kinder waren. Sie zeigte sich nach außen hin distanziert und kühl, gratulierte den erfolgreichen Prüflingen nicht einmal und erzählte auch nicht, wie es Rico und dem anderen Jungen ergangen war, die man ins Lebenshaus gebracht hatte.

    Am Tisch durften sie sich zum ersten Mal zu den Erwachsenen setzen. Es dauerte nicht lange, und selbst die Begriffsstutzigsten unter ihnen hatten die unangenehmen Anspielungen in Haridars Rede verstanden. Sowohl die Sadaï als auch ihr persönlicher Berater besaßen einen bösartigen Humor – vor allem der Berater, der für seinen schwierigen Charakter bekannt war und auf eine Vielzahl siegreicher Duelle zurückblicken konnte. Am Tisch warf er bedeutsame Blicke um sich, als würde er nach dem erstbesten Vorwand suchen, um die Mahlzeit im Fechtsaal ausklingen zu lassen.

    Die jungen Leute machten weder Späßchen, noch fanden zwischen ihnen heitere Gespräche statt. Alle hüteten sich davor, irgendetwas zu tun oder zu sagen, was als Angriff gedeutet werden könnte. Sie begnügten sich damit, ein paar Höflichkeitsfloskeln auszutauschen und sich ansonsten streng an die Etikette zu halten. Die meiste Zeit hüllten sie sich in Schweigen und wagten es nicht einmal, Wein zu trinken, den sie von nun an bei Tisch genießen durften, aus Angst, die Kontrolle über sich selbst zu verlieren.

    Auch unter den Erwachsenen kam die Unterhaltung nicht so recht in Gang. Die Sadaï sagte kein Wort, und nach und nach schien sich ihre schlechte Laune auf die ganze Tischgesellschaft zu übertragen. Schließlich erhob sie sich von ihrem Platz, verabschiedete sich mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken und ging in ihr Zimmer. Ihr Berater folgte ihr wie ein Schatten.

    Erst jetzt hellte die Stimmung sich ein wenig auf, und Saïda wagte es, sich der Jestak zuzuwenden und sie zu fragen, ob es Neuigkeiten von Rico gäbe.

    »Keine guten«, antwortete die Jestak einsilbig.

    Obwohl alle gespannt waren, mehr über Rico zu erfahren, erzählte die alte Ärztin nichts weiter. Das Gespräch schleppte sich noch ein wenig dahin und kam dann zum Erliegen. Erleichtert atmeten die Jungen auf, als die Alten aufstanden und kleine Gruppen bildeten, um sich zu unterhalten oder sich zum Schlafen zurückzuziehen, obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war. 

    Die von allen lang ersehnte erste Nacht im Status eines Erwachsenen verlief mehr als enttäuschend. Nicht nur für Wang-Micha’l, der so ungeduldig darauf gewartet hatte, seine Mutter aus nächster Nähe sehen zu dürfen, auch für alle anderen. Deshalb waren sie glücklich, als sie sich endlich in die Schlafräume zurückziehen konnten, die man ihnen zugewiesen hatte.

    Suvaïdar und ihre Sei-Hey blieben noch eine Weile beisammen, um zu plaudern. Sie bewunderten gegenseitig ihre Tätowierungen und schauten sich heimlich die kurzen Haare der anderen an, um sich ein Bild davon zu machen, wie sie selbst mit kurzem Haar aussehen würden. 

    »Ich würde mich gern im Spiegel sehen«, sagte Rin zu den anderen und lächelte sie an, denn seine unschuldige Eitelkeit passte so gar nicht zur frischen Würde eines erwachsenen Shiro.

    Seine Kameraden sagten nichts, doch sie verspürten offensichtlich den gleichen Wunsch.

    In der Morgendämmerung schlüpften sie unter die Betttücher, doch die Aufregung hielt sie noch lange wach. Es war schon taghell, als sie die Müdigkeit übermannte, die sich während der Prüfungstage angesammelt hatte, und die Gespräche zum Erliegen kamen. Alle fielen in einen bleiernen Schlaf, aus dem Suvaïdar plötzlich hochschoss. Sie fragte sich, was sie geweckt haben könnte. Die sorgfältig geschlossenen Fensterläden ließen keinen einzigen Sonnenstrahl hindurch. Suvaïdar sah lediglich tanzenden, silbrig glänzenden Staub. Die Sonne musste immer noch hoch am Himmel stehen, und die anderen an ihrer Seite schliefen tief und fest.

    Ihr Blick glitt über die drei Silhouetten auf der Matte. Ihre Sei-Hey durfte sie auch weiterhin mit ihrem Kindernamen ansprechen, da sie – abgesehen von Wang – die einzigen Shiro waren, die Suvaïdar als enge Freunde betrachtete und in deren Gesellschaft sie sich wohlfühlte. Die Sei-Hey duellieren sich nicht untereinander; wenn doch, waren es seltene Ausnahmen. War man mit seinem Sei-Hey zusammen, musste man nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen.

    Saïda hatte sich während des Schlafens freigestrampelt. Das Betttuch hatte sich um ihre Beine gewickelt. Nur ihr fester, muskulöser Po und die Schultern waren unbedeckt. Auf dem linken Schulterblatt war die Haut rund um die frische Tätowierung des Jestak-Clans noch ganz rot. Sie zeigte ein altes terrestrisches Tier, wahrscheinlich eines aus der Mythologie. Es hatte Ähnlichkeit mit einem Reptil, besaß allerdings keine Beine. Man konnte sich gar nicht vorstellen, dass dieses Wesen sich bewegen könnte. Vielleicht handelte es sich um eines der mythischen fliegenden Tiere, über die Suvaïdar irgendwann einmal etwas gelesen hatte. Wie aber konnte ein Tier fliegen, wo es doch viel schwerer als Luft war? Möglicherweise hatte es eine Art Motor, wie die medizinischen Apparate im Lebenshaus, überlegte Suvaïdar und musste bei dieser absurden Vorstellung lächeln.

    Aus einem Nachbarzimmer drang der Lärm zweier sich streitender Personen. Zweifellos war Suvaïdar davon wach geworden. Neugierig stand sie auf und verließ – ohne sich weitere Gedanken zu machen – das Zimmer, um mehr mitzubekommen. Shiro erhoben nur sehr selten die Stimme: Wenn sie wütend waren und sich stritten, geschah es in förmlicher Höflichkeit, ehe sie sich in der nächstgelegenen Akademie zum Säbelfechten verabredeten.

    Vom Flur aus konnte Suvaïdar die Stimmen gut hören; sie gehörten einer Frau und einem Mann. Die Frau, die außer sich zu sein schein, war niemand anders als ihre Mutter.

    »In diesem Jahr fehlen sieben«, sagte sie aufgebracht, »und es besteht kaum noch Hoffnung, dass sie zurückkommen. Der Wind wird stärker, und selbst wenn sie noch am Leben sein sollten, wissen wir doch, dass niemand im Freien einen Orkan überleben kann – weder in Sovesta noch in den Hügeln. Die Volljährigkeitsprüfungen sind eine anachronistische Absurdität, würdig eines Volkes von Wilden!«

    »Aber sie sind eine jahrhundertealte Tradition.« Die Stimme des Mannes verriet die Verzweiflung eines Menschen, der seine Worte bereits mehrmals wiederholt hatte. »Du wirst sie nicht abschaffen können, auch nicht in deiner Eigenschaft als Sadaï.«

    »Und wozu soll mein Amt dann gut sein? Beschränkt meine Autorität sich darauf, dass ich festlegen darf, wie viele Personen jeder Clan für die öffentlichen Arbeiten bereitzustellen hat? Jedes Mal, wenn ich etwas verändern möchte, pralle ich mit dem Rat zusammen, der eisern auf seinen Standpunkten beharrt, und mit den Traditionen, die so unverrückbar zu sein scheinen wie der Beginn der Trockenzeit oder Ebbe und Flut.«

    Suvaïdar klebte förmlich an der Wand aus grauem Stein und lauschte. Sie wagte nicht, sich vorzustellen, was passieren könnte, wenn man sie erwischte. Der Mann und ihre Mutter unterhielten sich nun in normaler Stimmlage; vielleicht waren sie ein bisschen lauter als gewöhnlich. Suvaïdar schwankte, doch ihre Neugier war stärker. Sie hatte ihre Mutter vor der Zeremonie am Vortag nur zweimal gesehen, stets bei offiziellen Anlässen, bei denen Haridar sich so höflich und distanziert gezeigt hatte, wie es sich als Shiro-Dame geziemte. Es war das erste Mal, dass hinter der Fassade der wirkliche Mensch zum Vorschein kam, der sich sehr vom Bild in der Öffentlichkeit unterschied.

    Der Mann, der ihr widersprach, musste ihr Berater sein, denn niemand anderer hätte es gewagt, ihr gegenüber so offen aufzutreten. Und die Art, wie sie miteinander umgingen, bezeugte mehr als alles andere, dass sie sehr vertraut waren.

    »Die Volljährigkeitsprüfungen sind nötig, um die Schwachen und Unfähigen zu eliminieren, diejenigen also, denen man keine Macht über andere menschliche Wesen, Kinder oder Asix, in die Hände legen kann.«

    »Die Schwachen? Und was ist mit denen, denen es nicht gelungen ist, sich einer Gruppe anzuschließen und die sich ganz allein im Dschungel durchschlagen mussten – ohne einen Sei-Hey, der Wache hält, wenn man schlafen muss? Sie hatten keine Chance. Es wäre anständiger gewesen, ihnen sofort die Kehle durchzuschneiden.«

    »Wir haben alle, die es nicht geschafft hatten, eine Gruppe zu bilden, auf ein und dasselbe Boot gebracht, aber sie haben es vorgezogen, allein zu gehen. Das zeigt, dass sie asozial waren, zumindest was die Fähigkeit betrifft, sich in eine Gruppe einzufügen. Selbst als ihr Leben auf dem Spiel stand, zogen sie es vor, allein zu bleiben. Wir brauchen aber keine Soziopathen. Und bevor ich wieder von der Verarmung des genetischen Pools spreche, solltest du dich daran erinnern, dass sie alle ihre Pflicht der Gesellschaft gegenüber erfüllt hatten, bevor man sie den Prüfungen ausgesetzt hat. Ihre Abkömmlinge werden aufmerksam beobachtet, um feststellen zu können, ob ihre Charakterschwäche einen äußeren Grund hat oder ein angeborener Mangel ist. Wäre Letzteres der Fall, müsste man ihre genetische Linie korrigieren oder ausmerzen.«

    »Bewahre dir deine schönen Worte für deine Reden vor dem Rat auf, Jori. Und was sagst du über diejenigen, die wegen eines Unfalls nun ihr Leben lang Krüppel bleiben?«

    »Das ist nun mal der Preis, der gezahlt werden muss. Du kannst eine jahrhundertealte Tradition nicht wegen solcher Nebensächlichkeiten abschaffen.«

    »Nebensächlichkeiten, sagst du? Ich glaube nicht, dass die beiden Jugendlichen, die ins Lebenshaus gebracht wurden, als Nabensache betrachtet werden können, die man vernachlässigen kann. Der Preis ist viel zu hoch.«

    »Mach dich nicht lächerlich. Du hast selbst gesehen, wie stolz die Jugendlichen waren, als sie ihren Erwachsenennamen bekommen haben. Die Zeremonie ist nicht einfach nur eine Ansammlung bedeutungsloser Gesten. Wenn sie einen richtigen Namen und die Tätowierung des Clans bekommen, bedeutet dies, dass sie uns und sich selbst bewiesen haben, dass sie würdig sind, Teil unserer Gesellschaft zu sein. Sie haben sich strengen Vorbereitungen unterworfen und sind in der Lage, Hunger und Durst zu ertragen. Sie überwinden selbst schreckliche Gefahren wie die, denen die Gründer ausgesetzt waren, als sie an Land gingen.«

    »Das hättest du dem Mädchen aus dem Bur-Clan erzählen müssen, die nun ihr Leben lang ein Krüppel bleibt, obwohl sie eine siegreiche Fechterin und eine brillante Schülerin war. Und ihren Kameraden, in deren Augen sie so bedeutend war, dass sie langsamer gingen und sich großen Gefahren aussetzten, nur um das Mädchen nicht zu verlieren.«

    »Es tut mir leid um sie. Aber ich habe erfahren, dass sie sich die Haare hat abschneiden lassen und dass man ihr das Symbol ihres Clans auf die Schulter tätowiert hat, bevor sie sich für das Shiro-Privileg entschied. Sie wäre meiner Meinung gewesen. Du machst dir immer zu viele Gedanken über Details und verlierst das große Ganze aus den Augen. So war es schon damals, als du dich geweigert hast, deine beiden ersten Kinder aus dem Haus der Pflegemutter zu nehmen und sie in die Obhut eines Tutors zu geben. Sieh dir das Ergebnis an! Der Junge ist eine verwöhnte Rotznase, und das Mädchen will sich nicht anpassen und wird von den anderen als halbe Asix bezeichnet. Sie ist eine Rebellin und undiszipliniert, und sie wird ihr Leben lang Probleme haben – es sei denn, sie wird bei einem Duell getötet. Denn sie ist ja nicht mal in der Lage, richtig zu kämpfen. Vielleicht wäre es sogar das Beste für sie.«

    »Die Idee selbst war es wert. Ich war überzeugt, dass andere meine Kinder übernehmen – für den Fall, dass sie sich nicht anders entwickeln als andere. Siehst du denn nicht, was wir den Jungen antun? Eiserne Disziplin soll ihnen dabei helfen, imaginären Feinden gegenüberzutreten. Welche Feinde? Vielleicht irgendwelche Ungeheuer, die aus dem All kommen? Wir haben ihnen das letzte Bisschen an menschlicher Wärme genommen, die sie von Asix-Pflegemüttern bekommen haben. Und nun staunen wir, weil aus ihnen Querulanten und Hitzköpfe geworden sind, die stets bereit sind, den Säbel zu ziehen, um einen nicht existierenden Feind zu bekämpfen.«

    »Siehst du mich auch so? Dann sollte ich vielleicht als dein Berater zurücktreten.«

    Eine lastende, beinahe greifbare Stille trat ein. Dann war wieder die Stimme der Frau zu hören, diesmal kalt und selbstbeherrscht:

    »Du hast recht. Ich erteile dir die Erlaubnis, vom Amt zurückzutreten. Bist du zufrieden, oder wünschst du eine Fortsetzung im Fechtsaal?«

    »Ich bin zufrieden, Sadaï. Bitte erteile mir die Erlaubnis, sofort nach Gaia zurückzukehren.«

    »Du hast die Erlaubnis, Jestak Shiro Adaï.«

    Suvaïdar ging mit schnellen Schritten zurück in ihr Zimmer, streckte sich auf der Matte aus und zog das Laken über den Kopf. Sie hörte das Knarren einer sich öffnenden Tür und das Geräusch schneller Schritte auf dem Steinboden des Flurs. Die Schritte wurden langsamer und verstummten vor ihrer Tür, die sie halb offen gelassen hatte. Suvaïdar zwang sich, langsam zu atmen, als würde sie schlafen. Nach ein paar Sekunden, die ihr endlos vorkamen, entfernte sich Jori Jestak. Dann hörte sie das leiste Geräusch der Eingangstür, die geöffnet und vorsichtig wieder geschlossen wurde.

    Als der Mann darum gebeten hatte, sofort gehen zu dürfen, hatte er es wortwörtlich gemeint. Nun musste er auf dem langen Weg nach Gaia der heißen Sonne die Stirn bieten. Sein einziger Schutz war sein Mantel. Mit Sicherheit würde er schmerzhafte Verbrennungen davontragen oder sogar noch Schlimmeres. Außerdem war Wind aufgekommen. Suvaïdar konnte es nicht begreifen. Der Mann hätte doch noch warten können, ehe er sich auf den Weg machte!

    Aber so war er, Jori Jestak, Ex-Berater der Sadaï und biologischer Vater Suvaïdars und ihres geklonten Bruders. Letzterer war noch ein kleines Kind, und sie hatte ihn noch nie gesehen.

    Suvaïdar bedauerte, sich ihren Vater am Tag zuvor nicht näher angeschaut zu haben, aber sie hatte ihre ganze Aufmerksamkeit auf Haridar gerichtet. Was ihr nun blieb, war die verschwommene Erinnerung an einen dürren, ein wenig krummen Mann mit einer hässlichen Zickzack-Narbe, die von der Stirn bis zum Kinn reichte.

    Einen Moment gab Suvaïdar sich der Hoffnung hin, er hätte vor ihrer Tür haltgemacht, um einen letzten Blick auf seine Tochter zu werfen. Doch dann schalt sie sich ob dieser dummen Sentimentalität. Jori hatte seine Meinung über sie, Suvaïdar, wenige Minuten zuvor unmissverständlich zum Ausdruck gebracht. Er war nur deshalb an der Tür stehen geblieben, weil sie nicht verschlossen gewesen war und weil er den Verdacht hegte, ein Neugieriger hätte dem Gespräch lauschen können. Wäre dies der Fall gewesen, hätte er den Betreffenden im Fechtsaal zur Rechenschaft gezogen.

    Dann erst wurde ihr der Sinn einer der Sätze klar, den sie kurz zuvor belauscht hatte. Es traf sie wie ein Schlag in den Magen und raubte ihr beinahe den Atem: Rico hatte sich also für das Shiro-Privileg entschieden. Suvaïdar kannte sie erst seit wenigen Monaten, aber sie hatten zusammen die Volljährigkeitsprüfungen bestanden und waren einander sehr nahe gekommen. Rico war eine gute Kameradin gewesen, loyal, zuverlässig und intelligent. Sie hätte jedes Fach erfolgreich studieren und anschließend ein angenehmes Leben führen können. Das Fechten hätte sie natürlich aufgeben müssen. Aber sie hatte beschlossen, das Shiro-Privileg in Anspruch zu nehmen, statt mit einer Behinderung weiterzuleben.

    Sollte es tatsächlich wahr sein, dass die Volljährigkeitsprüfungen – wie Haridar behauptet hatte – absurd und anachronistisch wären, könnte man auf das Erlebte nicht mehr stolz sein. Sie hatten Hunger und Durst ertragen, hatten einen Alligator bezwungen, hatten den Néko und das schreckliche Monster ohne Namen überlebt, das auf dem Tränkepfad auf der Lauer gelegen hatte. Und nun hatte Suvaïdar zum ersten Mal gehört, wie eine erwachsene Shiro die Richtigkeit der heiligen Traditionen Ta-Shimas anzweifelte. Und es handelte sich dabei nicht um irgendeine Erwachsene, sondern um die höchste Autorität auf ihrem Planeten. Nie würde sie die Worte Haridars vergessen. Sollte sie recht haben, wäre der Tod Ricos nicht nur sehr traurig, er wäre inakzeptabel. Und das heilige Sh’ro-enlei wäre kein naturgegebenes Gesetz, sondern das willkürliche Hirngespinst von Fanatikern wie Jori Jestak.

    In einem Punkt jedoch hatte Haridar unrecht: Als sich zwölf Jahre später die Orkane legten, die den Wechsel der Jahreszeiten ankündigten, erschien das Raumschiff der Föderation am Himmel. Die Unholde aus dem All kamen in guter Mission, und ob der Rat nun Veränderungen gegenüber abgeneigt war oder nicht, spielte keine Rolle mehr. Diese Epoche war vorbei.
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    Außenwelt – Ta-Shima

    Kapitän Aber hatte beim Militär Karriere gemacht. Für jemanden, der von Neudachren kam, war er nicht besonders groß, auch wenn er Oda und Suvaïdar um einen halben Kopf überragte und die Männer der Besatzung um gut dreißig Zentimeter. Seine Augen waren von einem hellen Blau, das vor allem die Asix sehr beeindruckte. Das Blau erinnerte sie an die Oddaï, Drachen, große, nachtaktive Fleischfresser, die in den Seen des Dschungels ihr Unwesen trieben. Sie hatten den Beinamen »Weiße Augen«, und man tat gut daran, ihnen aus dem Weg zu gehen.

    Kapitän Aber kompensierte seine Durchschnittsstatur dadurch, dass er sehr auf sein Äußeres achtete und sich pflegte. Stets war er korrekt gekleidet; mal trug er die Flottenuniform, mal Zivil oder die neueste Mode der Hauptstadt. Er verachtete jeden, der nicht bei den Streitkräften war, ganz besonders die Bürger von den peripheren Planeten. Viel mehr als alles andere jedoch verabscheute er die Ta-Shimoda, die sich seit Jahrhunderten dem zivilisatorischen Einfluss der zentralen Welten entzogen. Seiner Ansicht nach war es unumgänglich, dass die zentralen Welten endlich ihre Handschrift auf Ta-Shima hinterließen. Das Wenige, was er über ihre Sitten und Gebräuche wusste, hatte ihn in seiner Meinung bestärkt, dass die Bewohner Ta-Shimas auf dem Niveau Primitiver aus der Ära vor der Raumfahrt stehen geblieben waren. Er bezweifelte jedoch, dass diese Menschen noch resozialisierbar seien. Und er war sich ganz sicher, dass es zu nichts führte, wenn man sie in den Schoß der Föderierten Planeten aufnahm. Aber er würde natürlich ohne zu zögern alle Befehle ausführen, die man ihm von ganz oben erteilte.

    Kapitän Aber war sehr pflichtgetreu, was seine Arbeit betraf. Genauso pflichtgetreu verhielt er sich, wenn es um religiöse Grundsätze ging – mit einem strengen Glauben und ohne kritischen Geist. In seinen Augen gab es keine harmlosen Pflichtverletzungen, und eine unordentliche Uniform war für ihn ein Affront gegen die Luft- und Raumfahrt, die unverzüglich Sanktionen zur Folge haben müsse. Seine Untergebenen schätzten ihn trotz seiner Strenge. Sie waren sich im Klaren darüber, dass er sie bestrafen konnte, womöglich sogar schwer, aber sie wussten auch, dass es eine interne Angelegenheit der Streitkräfte bliebe.

    Als Kapitän Aber an diesem Tag bei Kommandant N’Tari vorstellig wurde, war er noch steifer und militärischer als ohnehin schon.

    »Wie Sie wissen«, sagte er, »haben fünf meiner Männer beim Appell gefehlt. Ich beabsichtige, eine gründliche Untersuchung dieser Angelegenheit einzuleiten.«

    »Es scheint mir offensichtlich, dass die fünf Männer nicht mehr an Bord sind, sonst hätten wir sie bereits gefunden«, entgegnete N’Tari. »Dass vor ein paar Stunden die Tür einer Schleuse offen vorgefunden wurde, kann kein Zufall sein. Eine Durchsuchung macht keinen großen Sinn, denn was hoffen wir zu finden? Es tut mir wirklich leid um Ihre Männer, aber sie haben die elementarsten Sicherheitsvorschriften verletzt.« 

    »Ich bin mir darüber im Klaren, dass sie nicht mehr an Bord sind, und ich kann mir auch nicht vorstellen, sie lebend wieder anzutreffen, aber ich hoffe, auf einen Hinweis zu stoßen, was genau geschehen ist. Es gab überhaupt keinen Grund für meine Männer, in diese Schleuse hineinzugehen. Genauso wenig gab es einen Grund dafür, die äußere Falltür zu öffnen. Ich kenne jeden einzelnen meiner Leute, denn ich selbst habe sie ausgewählt. Keiner von ihnen ist seelisch im Ungleichgewicht oder trägt Selbstmordgedanken mit sich herum, sonst wäre der Betreffende von der Musterungskommission nicht angenommen worden. Es muss also irgendetwas Dubioses dahinterstecken.«

    Kommandant N’Tari wusste, die Ermittlungen würden in sein Aufgabengebiet fallen, da er für alles verantwortlich war, was sich an Bord des Raumschiffes ereignete. Aber er hatte keineswegs die Absicht, in einen Konflikt mit den Streitkräften zu geraten, und so machte er gute Miene zum bösen Spiel.

    Für den Kommandanten war offensichtlich, dass etwas Anormales passiert sein musste, und es lag ebenso auf der Hand, dass Kapitän Aber kaum Chancen hätte, dahinter zu kommen. N’Tari selbst würde es vielleicht gelingen, denn er kannte das Raumschiff so gut wie seine Westentasche; schließlich war er hier sogar auf die Welt gekommen. Doch ganz sicher war er sich auch nicht, das Geheimnis lüften zu können.

    Natürlich hatte er bemerkt, dass die gefrorenen Kieselsteine, die sich schwerfällig rund um die Hansa 27 bewegten, hin und wieder ein leuchtendes Licht ausstrahlten, wenn sie mit dem thermischen Schutzschild des Schiffes in Berührung kamen. Offenbar war das alles, was von den fünf unglücklichen Soldaten übrig geblieben war. Aber selbst wenn es ihm gelänge, sie Stück für Stück zurückzuholen, wäre niemand in der Lage, eine ausreichend präzise Autopsie zu machen, um sagen zu können, ob ihnen vor ihrem Tod Gewalt angetan worden war. Ebenso wenig wäre es möglich, in einer Art makabrem Puzzle die Teile der verschiedenen Körper zusammenzufügen, denn mit jeder Stunde, die verging, verschwand ein Puzzleteil nach dem anderen, indem es wie ein funkelndes Feuerwerk explodierte.

    N’Tari schaltete die Rufanlage ein. Seine Stimmte tönte durch das ganze Raumschiff, als er befahl: »Chefmechaniker, Kraftprotz und Keri Bur sofort zum Kommandanten!«

    Die beiden Männer waren so schnell zur Stelle, als hätten sie mit diesem Befehl gerechnet, während Keri auf sich warten ließ.

    »Die Soldaten wollen das Raumschiff durchsuchen«, sagte der Kommandant zu ihnen. »Ihr werdet sie begleiten, um sicherzustellen, dass sie keine wichtigen Geräte beschädigen und die äußeren Falltüren der Schleusen öffnen.«

    N’Tari war aufgebracht und verspürte Rachegelüste. Da er wusste, dass Personen, die mit den Asix nicht vertraut waren, im Umgang mit ihnen Hemmungen hatten und sich unwohl fühlten, hatte er sich die Freiheit genommen, die beiden Männer auszuwählen, die am einschüchternsten waren. Der eine war der Chefmechaniker mit seinen breiten Schultern und den riesigen Bizepsmuskeln. Dar andere war der für die Ladung zuständige Mann, ein Koloss mit vorspringendem Kinn und brutal-beschränktem Gesichtsausdruck, obwohl er in Wirklichkeit überaus intelligent und sanft wie ein Lamm war. Man nannte ihn »Kraftprotz«, weil er einmal, als das halb automatische System der Verladung nicht funktioniert hatte, eine dreihundert Kilo schwere Kiste mit einer Hand hochgehoben und festgezurrt hatte.

    Der Chefmechaniker kratzte sich am Kopf und grummelte lässig: »In Ordnung, Boss.«

    Kapitän Aber, der disziplinloses Verhalten und Lässigkeit im Dienst mehr als alles andere verabscheute, knirschte mit den Zähnen.

    »Keri Bur!«, rief N’Tari erneut. Aber nicht Keri kam, sondern Ivari.

    »Sie fühlt sich nicht gut, Kommandant. Die Shiro-Dame kümmert sich um sie. Sie ist Ärztin.«

    »Was ist denn passiert? Ein Unfall? Wie geht es ihr?«

    »Sie wird heute auf jeden Fall nicht arbeiten können.«

    »Vorsicht, Ivari! Bring mich nicht zur Weißglut! Ich habe dich nicht gefragt, ob sie arbeitsfähig ist, ich wollte wissen, ob ihr etwas Schlimmes zugestoßen ist.«

    »Ich glaube nicht, dass es schwerwiegend ist, aber ich habe sie nicht persönlich gesehen. Warum hast du sie gerufen?«

    N’Tari begriff, dass das Mädchen nicht geneigt war, ihm irgendetwas zu erzählen. Er befahl ihr: »Schließ alle Fenster.«

    Er wollte sich gerade eine Begründung ausdenken, ein magnetisches Unwetter oder irgendeine andere Geschichte, aber Ivari stellte keine Fragen. Nach wenigen Augenblicken waren die beweglichen Wände heruntergelassen, und das Schauspiel des makabren Feuerwerks, das die Leichen der fünf Vergewaltiger veranstalteten, war nicht mehr zu sehen.

    Die Untersuchung wurde gewissenhaft durchgeführt. Kapitän Aber hatte befohlen, alles zu überprüfen, was irgendwie anormal wirkte. Also kontrollierten sie alles und jeden, ohne dass sie wussten, wonach sie eigentlich suchten. Doch als sie die Kabinen der Shiro betreten wollten, wurde es ihnen von den Asix untersagt. Die Höflichkeit verlange es, erklärte man ihnen, vorher an die Tür zu klopfen.

    Also klopfte Kraftprotz an und wartete, dass man ihm Einlass gewährte. Schließlich betrat er die Kabine der Shiro und erklärte, worum es ging. Dann kam er wieder heraus und teilte den Soldaten mit, sie müssten sich noch einen Augenblick gedulden. Die ganze Zeit blieb er vorsichtshalber mit verschränkten Armen vor der Tür stehen, direkt vor den Soldaten, denen er geradewegs in die Augen starrte. Niemand versuchte, sich unerlaubt Zugang zu verschaffen.

    Dann öffnete Oda die Tür. Die Kabine sah genauso aus wie die der Besatzungsmitglieder. Nur eine Hängematte hing noch am Haken. Das lockige Haar eines Asix schaute aus den Betttüchern hervor.

    »Wer ist das?«, wollten die Soldaten wissen.

    »Eine Frau«, antwortete Oda knapp.

    Das war eine Sprache, die die Soldaten verstanden. Sie nickten und verließen die Kabine.

    Etwas später kam der Kommandant vorbei, verbeugte sich höflich und entschuldigte sich für die Störung. Er habe gehört, dass eines seiner Besatzungsmitglieder sich nicht wohl fühle und eine der Shiro-Damen, eine Ärztin, sich um ihre Versorgung und Pflege kümmere. 

    Suvaïdar bestätigte dies, und der Kommandant bedankte sich herzlich bei ihr.

    »Ich werde das Gefühl nicht los«, sagte er, »dass in dieser Nacht sehr viel passiert ist. Dass sich gleichzeitig zwei ungewöhnliche Dinge ereignet haben, kann kein Zufall sein. Keri ist ein überaus wertvolles Besatzungsmitglied. Ich hoffe, sie hat sich bald wieder erholt. Kann ich sie sehen?«

    »Natürlich.«

    N’Tari näherte sich der Hängematte und betrachtete erst verblüfft, dann wütend das geschwollene Gesicht des jungen Mädchens.

    »Da bist du aber schlimm gestürzt! Das ist gestern Nachmittag passiert, nicht wahr?«

    Keri nickte.

    »Und seitdem bist du hier in der Obhut der Ärztin, stimmt das?«

    Wieder nickte Keri. N’Tari lächelte sie an und tätschelte liebevoll ihre Hand. Dann drehte er sich zu den Shiro um und erklärte:

    »Wenn es Ihnen lieber ist, werde ich jemanden beauftragen, Ihnen die Mahlzeiten hierherzubringen.«

    Suvaïdar bedankte sich, entgegnete jedoch, dies sei überflüssig. Man solle die normale Routine beibehalten. Dann lächelte sie den Kommandanten an und verbeugte sich vor ihm.

    Kommandant N’Tari, der Ta-Shima oft genug besucht hatte, um diese Geste einordnen zu können, verneigte sich ebenfalls. Dann verließ er die Kabine. Sein breites Lächeln ließ zwei Reihen strahlend weißer Zähne sehen.

    *

    »Ich habe zwar keine Beweise, aber das kann kein Unfall gewesen sein, Exzellenz«, behauptete Kapitän Aber mit Nachdruck. »Der Gedanke, dass alle fünf ganz plötzlich – ohne ersichtlichen Grund – beschlossen haben, sich das Leben zu nehmen, noch dazu auf so barbarische Weise, ist absurd. Deshalb müssen wir davon ausgehen, dass ein Verbrechen begangen wurde. Es ist sicher, dass man die fünf Männer loswerden wollte.«

    »Solange wir keine Fakten haben, die Ihre Hypothese untermauern, sprechen wir ganz offiziell von einem Unfall, bis das Gegenteil bewiesen ist«, entgegnete der Botschafter. »Man könnte sich beispielsweise durchaus vorstellen, dass es den Männern gelungen ist, unter den Augen des Zolls irgendwelche Rauschmittel mit an Bord zu bringen.«

    »Exzellenz, Sie glauben doch nicht …«

    »Was ich glaube«, Rasser betonte das Wort, als würde er es zweimal unterstreichen, »hat überhaupt keine Bedeutung. Ich möchte nur unbedingt einen Zusammenstoß mit den Einheimischen vermeiden, bevor wir Ta-Shima erreicht haben. Verstehen Sie mich nicht falsch. Wenn Sie mir irgendeinen Beweis liefern, der Ihre Annahme stützt, würde ich veranlassen, dass die verdächtigen Personen festgesetzt und der Justiz von Neudachren überstellt werden. Aber im Moment … Wen haben Sie in Verdacht? Die gesamte Besatzung und die Passagiere von Ta-Shima? Und wo wir schon dabei sind, wie sieht es mit dem Kommandanten aus oder gar mit meiner eigenen Tochter?«

    »Es versteht sich von selbst, dass ich Ihre Tochter nicht verdächtige!«

    »Wie lautete noch einmal Ihre Behauptung über die Gleichheit der Rechte, was Gesetz und Religion betrifft? Ich fand das höchst interessant. Ich wiederhole: Bis das Gegenteil bewiesen ist, gehen wir von einem Unfall aus. Und wenn es sich als zutreffend erweisen sollte, dass ein Verbrechen begangen wurde, dann stehen wir alle unter Verdacht. Auch Sie und ich. Ich möchte mein neues Aufgabenfeld nicht mit Streitereien mit den Einheimischen beginnen. Außerdem habe ich die Absicht, die drei Shiro offiziell einzuladen, mit mir zu speisen. Sie werden ebenfalls dabei sein, Kapitän. Ich zähle auf Ihre gute Erziehung in Ihrer Eigenschaft als Offizier. Mir ist zu Ohren gekommen, dass man den drei Shiro mit absoluter Höflichkeit zu begegnen hat.«

    *

    »Was wollen sie von uns?«, wollte Tichaeris von Suvaïdar wissen und schaute mit Interesse die Karte an, auf die mit einer leuchtenden Emulsion die Initialen A. R. aufgedruckt waren. Je nach Lichteinfall wechselten die Initialen die Farbe und versprühten einen angenehm leichten Duft.

    »Sie laden uns ein, mit ihnen zu speisen.«

    »Warum haben sie Papier vergeudet, um eine Einladung zu schreiben, wo wir uns doch auf ein- und demselben Raumschiff befinden? Sie hätten doch nur ein paar Schritte gehen müssen, um uns einzuladen. Ist es nicht eine Beleidigung, uns derart überflüssiges Zeug zu senden? Halten sie uns für jugendliche Asix? Glaubst du, sie wollen uns verunglimpfen, indem sie sich so betont formell und korrekt verhalten?«

    »Nein, das glaube ich nicht. Ganz im Gegenteil. Das ist bei den Menschen in der Außenwelt eine Form der Höflichkeit – im gewissen Sinne so, als würdest du eine Herausforderung zum Duell annehmen oder jemanden darum bitten, dir die Ehre zu erweisen, sich mit dir in der Akademie zu messen. Um Rasser nicht vor den Kopf zu stoßen – das halte ich im Augenblick nicht für angebracht – glaube ich, dass Oda und ich die Einladung annehmen müssen.«

    Als sie sah, dass Tichaeris die Stirn in Falten zog, fügte Suvaïdar hinzu: »Natürlich kannst du auch mitkommen, wenn du es wünschst. Nichts liegt mir ferner, als dir vorzuschreiben, wie du dich zu verhalten hast. Aber wenn du lieber nicht mitkommst – die schlichte Tatsache, dass du weder die Universalsprache noch Galaktisch verstehst, ist Grund genug, um die Einladung abzusagen. Oda und ich werden versuchen, nett zu sein wie zwei Asix-Bauern, die an den Tisch der Matriarchin gebeten werden. Auf alle Fragen, die sie uns stellen, antworten wir mit vorbildlicher Geduld, nicht wahr, Cohey Adaï?«

    Sie lächelte so umwerfend, dass ihr Bruder nicht imstande war, ihr etwas abzuschlagen. Oda war schlechterdings nur an die ausdruckslose Gesichtsmaske eines Shiro gewöhnt; deshalb konnte er Suvaïdars Lächeln nicht widerstehen.

    Suvaïdar stand auf, vielleicht eine Spur steifer als sonst.

    »Was hast du?«, fragte Oda.

    »Das kommt vom Fechten.«

    »Du warst ohne mich da?«

    »Hätte man mir das vor zwei Wochen gesagt, hätte ich es nicht geglaubt. Auf Ta-Shima habe ich aus Furcht vor Bestrafungen so wenig Zeit wie nur möglich auf das Training verwendet, und jetzt bin ich jeden Tag dabei. Aber besser geworden bin ich immer noch nicht, im Gegenteil. Du hättest sehen müssen, wie mein Partner mich heute zurechtgerückt hat.«

    Sie löste ihren Gürtel und öffnete die Tunika. Von der Brust bis zum Nabel erstreckte sich eine böse rote Strieme.

    »Und das Schlimmste hast du noch gar nicht gesehen«, seufzte sie und zeigte ihm ihren Rücken, auf dem zwei weitere rote Kerben von den Schulterblättern bis zur Taille ein X bildeten. »Das Zeichen der Ehre! Wie ungeschickt ich mich benommen habe, dass es diesem Mann gelungen ist, mich zweimal zu treffen. Als würde man jemanden zur Ader lassen, nicht wahr?«

    »Nein.« Oda legte einen Finger auf die rote, heiße Haut, genau neben die Stelle, die am tiefsten zu sein schien. »Soll ich dir Salbe darauf streichen?«

    Tichaeris schaute Oda verblüfft an.

    »Was geht dir durch den Kopf, Oda?«, fragte Suvaïdar belustigt. »Wenn du so weitermachst, wirst du nicht mehr das perfekte Beispiel eines Shiro-Herren sein. Seit wann lindert man die Schmerzen der Wunden, die man sich beim Fechten zugezogen hat? Und überhaupt, wozu sollten diese Wunden sonst dienen, als uns ständig daran zu erinnern, Fehler begangen zu haben und darüber nachzudenken, wie man sie vermeiden könnte. Zu meiner Zeit zumindest war dies das unumstößliche Credo der Lehrerin.«

    *

    Bei dem Essen, zu dem man sie eingeladen hatte, machte Suvaïdar einen vorteilhaften Eindruck auf den Botschafter: Um ihren noch immer schmerzenden Rücken nicht am Stuhl anlehnen zu müssen, saß sie die ganze Zeit sehr gerade – in nahezu königlicher Haltung, wie ihm schien, obwohl sie und ihr Bruder es ablehnten, mit »Hoheit« oder irgendeinem anderen Titel angesprochen zu werden. Sie erklärten ihm, dass die Funktion, die ihre Mutter innegehabt habe, eine persönliche gewesen sei und die besondere Würde nicht automatisch dem Rest der Familie zugebilligt werde.

    Anfangs verlief das Gespräch etwas schleppend. Die beiden Ta-Shimoda beobachteten die Gäste, sprachen nur wenig und hörten vor allem zu. Sie versuchten zu ergründen, ob hinter der Einladung vielleicht noch eine andere Absicht steckte und ob man sie verdächtigte.

    Oda fürchtete sich, etwas zu sagen, das die anderen beleidigen oder, schlimmer noch, allgemeine Heiterkeit auslösen könnte. Genau das nämlich war ihm schon einige Male passiert, als er Kameraden von der Universität besuchen wollte. Zudem war ihm das Aussehen der Gäste ein Rätsel. Sie waren auf eine sehr bunte, extravagante Art und Weise gekleidet und frisiert. Er warf seiner Schwester einen Blick zu, der ihr signalisierte, dass die Fremden ihnen damit wohl eine besondere Ehre erweisen wollten.

    Verunsichert beobachtete er Aziz Rasser, sein rotes Gesicht und die blonden Haare – viel zu blond, als dass die Farbe natürlich hätte sein können. Der Botschafter trug eine lange, glänzende Fototex-Tunika, die mit den Farben der Kleider seiner beiden Frauen wundervoll harmonierte. Um seinen Hals baumelten eine goldgelbe Metallkette und diverse gelbe und weiße Ringe, die mit farbigen Steinen verziert waren. Sein Make-up hingegen war sehr maßvoll; er hatte nur den Hauch einer hellen Grundierung aufgetragen, zu wenig, um damit die Röte seiner Haut abdecken zu können.

    Die ältere Frau hatte ihr langes Gesicht mit einer komplizierten Frisur eingerahmt und protzte mit üppigem buntem Glasschmuck, den sie am Hals, am linken Nasenloch und an den Ohren trug. Suvaïdar flüsterte ihrem Bruder zu, dass es sich dabei um kostbare Steine handle, deren Namen sie leider vergessen habe – vielleicht Rubikons? Nein, Rubikons waren rot. Wie immer sie hießen, diese lächerlichen bunten, vollkommen unnützen Steine kosteten auf Wahie mindestens zwei Monatslöhne; den Grund dafür kannten nur die Bewohner der Außenwelt. Und wenn auf Ta-Shima irgendjemand dumm genug sein sollte, sich dieses überflüssige Zeug zu kaufen, musste er mindestens zwanzig Jahre arbeiten, um das nötige Kleingeld dafür beiseitelegen zu können.

    Arsel, Rassers Tochter, war sehr schön, zumindest nach den Kriterien der Außenwelt. Sie hatte einen glänzenden Teint, strahlende Augen und hübsche Rundungen, ohne dick zu sein. Die Asix sahen das jedoch ganz anders. Mit einer gewissen Verächtlichkeit nannten sie Arsel den »dicken Strohkopf«. Arsels hellblondes Haar war zu einer Vielzahl von Zöpfen geflochten, die mit feinen Silberfäden geschmückt waren. An diesen wiederum befanden sich winzig kleine Blumen, die aussahen, als wären sie aus Glas.

    Suvaïdar saß der jüngsten der drei Frauen gegenüber, der zweiten Ehefrau des Botschafters. In den orthodoxen Familien Neudachrens gaben die Frauen ihren eigenen Familiennamen auf, wenn sie heirateten, und nahmen den Namen ihres Ehemannes an; hatte der Mann mehrere Frauen, wurden sie »die erste«, »die zweite« Ehefrau genannt, und so weiter. Sie war noch sehr jung und offensichtlich von niedrigerem Rang. Sie schien sich in ihrem zeremoniellen Gewand unwohl zu fühlen; sobald sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, führte sie einen Finger in ihren steifen Kragen oder strich über den Stoff ihres Rocks. Die meiste Zeit starrte sie auf ihren Teller, und wenn sie – was selten vorkam – einmal etwas sagte, wurde es sofort von der ersten Ehefrau mit einem ironischen Lächeln abgewertet, die ihrem Mann dabei einen wissenden Blick zuwarf.

    Dann war da noch Kapitän Aber, aufgedonnert und parfümiert und mit der diskreten Grundierung eines weißen Make-ups auf dem Gesicht. Er beobachtete die beiden Ta-Shimoda mit einem verächtlichen Ausdruck auf seinen schmalen Lippen und interessierte sich vor allem für Arsel, seine Tischnachbarin. Suvaïdar fragte sich, ob er gerade dabei war, eine dieser fremdartigen, permanenten, reproduktiven Allianzen zu schließen, wie die Bewohner der Außenwelt es so gerne taten.

    Der letzte Gast war Li Hao, Anthropologe und Linguist. Seine Kleidung war weniger üppig und extravagant, und was Schmuck betraf, trug er nur einen Ring an einem Finger der linken Hand. Doch er besaß einen Hightech-Kommunikator. Suvaïdar wusste, dass dieses Gerät genauso teuer war wie der gesamte Schmuck Arsel Rassers.

    Von Imi, der jungen Asix, die mit Li Hao die Hängematte geteilt hatte, hatte Suvaïdar gehört, dass der Professor sich bemühte, Gorin zu lernen. Bis jetzt aber hatte er bloß ein kleines, einfaches Lexikon zusammengestellt. Immer wenn er auf einen Gegenstand zeigte, sagte Imi ihm die Vokabel, und er übersetzte sie.

    Glücklicherweise erlaubten seine linguistischen Kenntnisse dem Professor noch nicht, die frechen Kommentare zu verstehen, die die beiden Asix, die bei Tisch servierten, über ihre Gäste zum Besten gaben. Sie verliehen ihnen wenig schmeichelhafte Beinamen. Als sie die Schüsseln aufdeckten, sagte einer von ihnen, angewidert vom Geruch des Fleisches:

    »Shiro Adaï, es tut mir leid, aber sie haben uns aufgefordert, nur Hundefutter aufzutischen. Sie haben es in großen Mengen mit an Bord gebracht. Warum, weiß ich nicht, denn ich habe noch keinen einzigen Hund an Bord gesehen. Und nun müssen sie das ganze Zeugs selbst aufessen. Man hat versucht, ihnen zu erklären, dass man Menschen kein Hundefutter auftischen kann, aber sie haben es nicht verstanden. Sollen wir Menschennahrung für euch holen?«

    Oda gab mit einer heftigen Geste – er bewegte den Kopf von unten nach oben – zu verstehen, dass dies nicht nötig sei. Beim Anblick der Speisen konnte er einen gewissen Ekel nicht verhehlen. Schaudernd betrachtete er seinen Teller, auf dem ein Stück kaum gegartes Fleisch lag, aus dem ein blutiger Saft sickerte, der die Gemüsebeilage durchtränkt hatte.

    Die anderen Gäste jedoch schienen die Speise zu schätzen. Kapitän Aber hob sogar sein Glas, um den beiden Damen seine Glückwünsche dafür auszusprechen, dass sie solche Delikatessen mit an Bord gebracht hätten.

    »Ihre Hoheiten möchten nichts essen?«, fragte er dann die Shiro.

    »Wir sind keine Hoheiten«, verbesserte Suvaïdar ihn ein zweites Mal, und Oda fügte erklärend hinzu:

    »Wie die Asix Ihnen bereits gesagt haben, essen wir für gewöhnlich …«, er suchte das richtige Wort in der Universalsprache, fand es aber nicht und endete damit, dass er wortwörtlich aus dem Gorin übersetzte: »… keine Kadaverstücke.«

    Die erste Ehefrau Rassers hob die Augen vom Teller und führte die Hand an den Mund.

    Professor Li griff taktvoll ein.

    »Sie wollen uns damit sicher zu verstehen geben, mein Herr, dass sich auf Ihrem Planeten alle Menschen strikt vegetarisch ernähren, oder? Fisch essen Sie, soviel ich weiß, Fleisch hingegen erfüllt Sie mit Abscheu, nicht wahr?« Er schaute Oda fragend an, der zustimmend nickte.

    »Das ist doch lächerlich! Zweifelsohne ein idiotischer Aberglaube«, warf Kapitän Aber herablassend ein.

    Dem Botschafter blieb der Bissen, auf dem er gerade kaute, fast im Halse stecken. Oda war durch die Beleidigung des Kapitäns stark angespannt und griff bereits zum kurzen Messer, um den Mann herauszufordern, wie die Regeln es vorsahen.

    »Oda, nein!«, rief Suvaïdar.

    Als Oda sich trotzdem erhob, fand sie genau die richtigen Worte, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. In der Hochsprache sagte sie:

    »Das ist nur ein Sitabeh, Oda! Da ist Hopfen und Malz verloren. Man duelliert sich nicht mit einem Tier.«

    Oda drehte sich zu Suvaïdar um und schaut sie mit einem Blick an, der deutlich machte, dass er sie verstanden hatte. Dann atmete er tief durch, um seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Dem Offizier kehrte er den Rücken zu. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Professor Li, der sich nun an Kapitän Aber wandte:

    »Wie ich gehört habe, essen Sie kein Schweinefleisch. Auch Katzen- und Schlangenfleisch steht bei Ihnen nicht auf dem Speiseplan. Stimmt das, Kapitän?«

    »Das sind widerwärtige Tiere!«, rief Aber angewidert aus.

    Arsel bestätigte dies durch eifriges Kopfnicken.

    »Wirklich? Haben Sie sie denn probiert?«

    »Natürlich nicht! Man isst doch in einer zivilisierten Welt kein Dreckszeug«, erwiderte der Kapitän. Dabei blickte er von oben herab auf den Professor, der von einem peripheren Planeten stammte. Dort nahm man es offenkundig nicht so genau, was das Nahrungsmittelgebot anbelangte. 

    »Aber wie können Sie dann behaupten, dass es sich um widerliche Tiere handelt?«

    »Professor, Sie wollen doch nicht wirklich die Gebote der heiligen unitaristischen Religion und die zivilisierte Welt auf ein und dieselbe Stufe mit dem Aberglauben barbarischer Welten stellen?«

    »Das würde ich mir niemals erlauben. Ich möchte hier nur anmerken, dass alle Esstraditionen sich auf alten Gewohnheiten gründen, und nicht selten spielen dabei Verknüpfungen mit externen Zufälligkeiten, wie etwa das Klima oder die Anwesenheit einer pathogenen Substanz, eine gewichtige Rolle. Was auf einigen Planeten akzeptiert wird, wird auf anderen als ekelhaft empfunden.«

    »Wie ist es dazu gekommen, dass Sie Vegetarier sind?«, schaltete der Botschafter sich ein und warf dem Kapitän einen geißelnden Blick zu. »Handelt es sich dabei um eine Art Religion, wie wir sie auch bei den Armutssekten finden, die alkoholische Getränke und luxuriöse Kleidung ablehnen? Oder stehen philosophische Gründe im Vordergrund? Ich weiß, es gibt eine Philosophie, die Respekt vor jeder Form des Lebens verlangt. Ich erinnere mich aber nicht mehr, in welcher Welt es diese Philosophie gibt.«

    »Ich habe mich besonders dem Studium unserer Geschichte gewidmet«, antwortete Oda. »Meine Schwester ist zweifellos besser in der Lage, es Ihnen zu erklären.« Es erheiterte ihn ein bisschen, dass jemand sich einen religiösen Shiro vorstellen konnte, der einen ausgeprägten Respekt vor dem Leben anderer besaß.

    Suvaïdar tat so, als würde die Anspielung Abers auf den Aberglauben barbarischer Welten sie nicht im Geringsten beeindrucken. Sie wandte sich dem Botschafter zu und begnügte sich damit, eine einfache Erklärung abzugeben:

    »Es hat nichts mit Ideologie zu tun, sondern einzig und allein mit praktischen Gründen. Unsere Welt wurde zur Zeit der Gründung der Kolonie nicht terraformiert. Anfangs gab es ökologische Probleme, die für unsere Ahnen unüberwindbar waren. Sie konzentrierten sich also darauf, all ihre Kraft und Mühe in die Landwirtschaft zu stecken, um möglichst rasch essbare Lebensmittel produzieren und die in Hydrokultur gezogenen Algen und Hefen vernachlässigen zu können.

    »Sie hatten mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, und die ersten Jahrzehnte waren ein ständiger Kampf gegen die Trockenheit, die Orkane und die wilden Tiere. Deshalb wurde die extensive Aufzucht der Tiere erst ein Jahrhundert später eingeführt, nachdem es unseren Vorfahren gelungen war, Futterpflanzen zu züchten, die mit dem Klima zurechtkamen. In dieser Zeit starben die ersten Pioniere, und die neuen Generationen hatten die Möglichkeit, von Zeit zu Zeit Milch und Eier der gezüchteten Prototypen zu essen. Trotzdem scheint uns die Vorstellung, sich von Tierkadavern zu ernähren, fremd und wenig appetitlich. Wir sehen auch keine Notwendigkeit, in dieser Hinsicht einen Wechsel einzuleiten, zumal die Produktion einer ausreichenden Menge an Nahrungsmitteln auf Ta-Shima aufgrund der klimatischen Bedingungen insgesamt sehr problematisch ist.

    »Außerdem wäre eine Ausweitung der landwirtschaftlichen Fläche nötig, damit Rinder in der Zeit, in der sie heranwachsen, genügend Platz haben.« Sie schaute nachdenklich auf ihren Teller, auf dem das abgekühlte Fett mittlerweile eine feste Form angenommen hatte. »Auf dieser Fläche wächst jedoch – geht man vom Gewicht eines Rindes aus – zwölf Mal so viel Getreide.«

    Professor Li pflichtete ihr bei, doch die anderen Gäste schienen verdutzt zu sein.

    »Also gut«, kommentierte der Botschafter, »möglicherweise lässt sich nicht für jedermann Fleisch produzieren. Aber für die Shiro müsste es doch genügend geben?«

    Oda begriff die Frage nicht. »Warum sollten wir unterschiedliche Speisen zu uns nehmen?«

    »Warum? Weil Sie die Möglichkeit haben. Sie sind Herrscher auf Ihrem Planeten. Sie müssten doch reicher sein, besser wohnen und sich besser ernähren können. Oder sehe ich das falsch?«

    »Besser ernähren? Die zur Verfügung stehende Nahrung aufbrauchen? Das ist eine extravagante Vorstellung, die in absolutem Widerspruch mit dem Sh’ro-enlei steht, das …« Oda wusste nicht, wo er anfangen sollte, um das Ganze zu verdeutlichen. Er zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, was ist eigentlich so interessant daran? Wir mögen nun mal kein Fleisch. Wir ziehen die Tiere der Milch und der Eier wegen auf, aber wir töten sie nicht.«

    »Und was machen Sie mit den männlichen Tieren?«

    Obwohl Oda nur sehr kurze Zeit in der Außenwelt zugebracht hatte, wusste er, dass alles, was mehr oder weniger mit Genetik zu tun hatte, innerhalb der Föderation strengstens verboten war. Es war so gut wie unmöglich, die Forschungen voranzutreiben, ohne sich in Lebensgefahr zu bringen. In diesen Zusammenhang gehörten auch die vielen Verdächtigungen, die um die Universität von Estia kreisten und die ihre Ahnen bewogen hatten, die Flucht zu ergreifen. Die Verbote waren nach wie vor streng, und die Eingriffe in die menschliche DNA wurden als Abscheulichkeit betrachtet, wenn nicht sogar als Verbrechen, das bestraft werden musste. Selbst die Eingriffe bei Tieren wurden auf den meisten Planeten durch das Gesetz verdammt.

    Weil Oda nicht wusste, wie er antworten sollte, stammelte er, um die richtigen Worte in der Universalsprache zu finden.

    »Ich … äh … das ist schwierig. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll …«

    Hilfesuchend schaute er seine Schwester an, doch vergebens. Dann sagte er sich, dass er bereits ein Verhör hinter sich gebracht hatte und es jetzt an ihm sei, Fragen zu stellen. Er wandte sich dem Professor zu und fragte ihn nach den Ergebnissen seiner linguistischen Studien. Die Folge war eine ausschweifende und enthusiastische Antwort. Oda begriff gar nichts von dem, was der Professor erzählte. Doch er war sicher, dass auch keiner der anderen Gäste etwas begriffen hatte, auch wenn sie dem Professor voller Überzeugung zustimmten.

    In diesem Augenblick erhob der Kapitän sein Glas und prostete seiner Tischnachbarin zu. Er regte an, die intellektuellen Ausschweifungen zu beenden, da sie die anwesenden Damen doch nur langweilen würden. Oda rechnete mit einem Proteststurm, hatte der Kapitän die Frauen doch zu Idiotinnen abgestempelt. Stattdessen kicherten sie zufrieden, und die Gespräche drehten sich jetzt um das soziale Leben von Neudachren. Man sprach über Filme und Holovid-Schauspieler, von denen er nie zuvor etwas gehört hatte. Er seufzte vor Erleichterung und wartete – in seinen eigenen Gedanken verloren – geduldig darauf, dass die Mahlzeit nun bald beendet sein würde.

    Mit Genuss aßen sie ihr Dessert, eine der köstlichen Tartes, für die Neudachren bekannt war. Und als man eine kleine, mit Intarsien verzierte Dose herumreichte, die ein besonderes Freudenpulver enthielt, nahm sich Suvaïdar davon, wie es sich gehörte.

    »Was ist das für ein Pulver?«, fragte Oda argwöhnisch.

    »Sie schnupfen es«, antwortete seine Schwester. »Es hat dieselbe Wirkung, als würde man einen Schlauch Wein aus den Blättern des Tcha trinken.«

    »Niemand wäre so verrückt, in Anwesenheit anderer Personen einen ganzen Schlauch Wein zu trinken. Er würde das Risiko eingehen, die Kontrolle über sich selbst zu verlieren. Kannst du dir vorstellen, was passieren würde, würde ich mich nach so viel Wein duellieren?«

    Oda lehnte das Pulver dankend ab. Suvaïdar dagegen versicherte sich mit einem kurzen Blick, dass niemand sie beobachtete. Dann führte sie die Prise, die sie genommen hatte, zur Nase, ließ sie jedoch auf ihren Teller fallen, wo das Pulver sich mit den restlichen Krümeln der Tarte vermischte.

    »Ich glaube, das ist das Zeichen, dass die Mahlzeit beendet ist«, flüsterte sie Oda zu. »Wir sollten uns jetzt zurückziehen.«

    Sie bedankte sich auch im Namen ihres Bruders bei ihrem Gastgeber.

    Rasser stand auf. »Ich muss mich bei Ihnen bedanken«, erwiderte er. »Ich weiß nicht mehr über Ihren Planeten als das, was mein Vorgänger mir übermittelt hat. Und hier habe ich die einmalige Gelegenheit, Informationen aus erster Hand zu bekommen.«

    Auf Brücke C wartete Tichaeris gemeinsam mit Keri auf ihre Rückkehr.

    »Die Asix haben mir erzählt, welche Abscheulichkeiten die Barbaren auf den Tisch gebracht haben«, verkündete Tichaeris. »Also habe ich mich auf die Suche nach etwas Besonderem gemacht, was ich euch servieren kann.«

    Alle vier setzten sich im Schneidersitz auf die Matte, um eine richtige Ta-Shimoda-Mahlzeit zu genießen: Gemüse, Bergkäse, Algen und einen Fisch von der Hand-Inselgruppe.

    Anders als die terrestrische Tierwelt waren viele Meerestiere, deren Aussehen ein wenig an ihre Gegenstücke in den Meeren des Ursprungsplaneten erinnern, essbar, wenn man sich an gewisse Vorsichtsmaßnahmen hielt. Bei dem Fisch, den Tichaeris aufgetischt hatte, waren beispielsweise die Flossen giftig; man musste sie vor dem Kochen entfernen, um nicht das ganze Fleisch damit zu infizieren. Auch eine Vielzahl von Weichtieren waren zum Verzehr geeignet; von einigen sollte man allerdings nicht zu viele essen, da sie geringe Mengen an Alkaloiden enthielten, die die Wirkung von Halluzinogenen besaßen.

    Seit nahezu sechshundert Trockenzeiten analysierten und klassifizierten die Ta-Shimoda alle Erd- und Wasserpflanzen und die gesamte Tierwelt – eine schier endlose Arbeit in Anbetracht der vielfältigen Flora und Fauna. Dazu kamen rund hundert verschiedene Algen und verschiedenartige Fische und Mollusken. Und im Dschungel hatten sie weitere essbare Gewächse entdeckt, die die traditionellen Produkte – vor allem Getreide – ihres Speiseplans bereicherten.

    *

    Die letzte Reisewoche brach an.

    Als der Kommandant entdeckt hatte, dass alle Rundgänge der Besatzung auf den Kopf gestellt worden waren, um zu vermeiden, dass die weiblichen Mitglieder allein ihre Runden drehen mussten, ließ er keine Bemerkung darüber fallen. Und er sagte auch nichts dazu, dass gegen die Vorschriften plötzlich alle das kurze Messer am Gürtel trugen. Dies bestätigte ihm nur, dass seine Leute, die er sehr schätzte, mutig waren. Er betrachtete sie mit ganz anderen Augen als die Außenweltler, nachdem er von den Asix-Frauen, die mit ihm die Hängematte teilten, vieles erfahren hatte.

    Die Soldaten hielten sich auf Distanz, was die anderen Passagiere betraf. Sie waren überzeugt, dass das unerklärliche Verschwinden von fünf Kameraden nur auf ein Verbrechen zurückführen sein könne. Und da sie nicht wussten, wen sie anklagen konnten, zogen sie es vor, gleich alle zu verdächtigen.

    Suvaïdar widmete sich weiterhin gewissenhaft dem Fechttraining, denn sie hatte mehrere Jahre verloren. Sie trainierte jetzt nicht mehr mit dem Fechtlehrer, nachdem sie festgestellt hatte, dass dieser einen noch höheren Grad besaß als Tichaeris, sondern meist mit dem Chefmechaniker.

    Obwohl laut Vorschrift das Gesicht bedeckt sein musste, waren in einer so kleinen Gruppe alle Teilnehmer leicht zu erkennen. Es gab nur zwei Shiro-Damen, und niemand hätte die ungeschickten Versuche Suvaïdars mit der mörderischen Eleganz von Tichaeris’ Bewegungen verwechseln können. Und den Chefmechaniker erkannte man schon von Weitem an seinen riesigen Bizepsmuskeln und den breiten Schultern.

    Suvaïdar verließ den Fechtsaal jedes Mal mit blauen Fleck oder weiteren roten Striemen. Und die strengen Kritiken hagelten genauso permanent auf sie nieder wie die Schläge: »Konzentrier dich, pass auf die gebogenen Beine auf, nimm eine tiefere Haltung ein, hüpf nicht herum, zieh die Schultern nicht zusammen, mach dich nicht steif, bleib beweglich, bleib locker!«

    Aber wie kann ich entspannt sein?, fragte sie sich und betrachtete die Muskelmassen der Gegner, die vor ihr standen, sich mit Leichtigkeit bewegten und die Klinge vorausschauend einsetzten. War sie kurz abgelenkt und unkonzentriert, wurde sie unweigerlich mit einem Treffer und brennenden Schmerz bestraft. Traf der Übungssäbel sie mit der Spitze, war ein blauer Fleck die Folge; traf er sie mit der flachen Seite, hatte sie einen roten Striemen mehr. Immer wieder kassierte sie einen Hieb auf den Rücken – einen »Ehrenhieb«, der für das Ego mindestens genauso schmerzvoll war wie für den Körper. Man hielt sich getreu an die Prinzipien der Akademie, denen zufolge die verbale Unterweisung eines Schülers nicht sonderlich effektiv war; stattdessen versuchten die Ausbilder, systematisch die schwachen Punkte der Schüler zu treffen, bis der Schmerz unerträglich wurde.

    Suvaïdar hätte gern gewusst, wie oft sie schon tot gewesen wäre, hätte der Lehrer statt eines Übungssäbels eine richtige Kampfklinge benutzt.

    Warum tue ich mir das überhaupt an?, fragte sie sich. Doch jeden Tag um dieselbe Zeit ging sie in den Fechtsaal, fast immer mit Oda. Wenn der Ruf »Pause« ertönte, war sie die ersten Male keuchend in die Dusche gestürzt; mittlerweile fühlte sie sich in besserer Form und blieb, um noch eine zweite Runde zu fechten.

    Unter der Dusche fiel ihr Blick jedes Mal in den Spiegel. Sie stellte fest, dass der Glanz von Wahie nach und nach verblasste; der Spiegel zeigte ihr wieder eine echte Shiro. Glatte Haare, die bis zur Schulter reichten, ein dünner Körper, dessen Muskeln sich rasch wieder abgezeichnet hatten, rote Striemen vom Training auf der Lebkuchenhaut und der kalte Blick, den sie seit ihrer Jugend vor allem bei den Erwachsenen gesehen hatte und den sie vergeblich nachzuahmen versucht hatte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war.

    Vielleicht musste man erst ein paar Illusionen verloren haben und sich nicht mehr von besonderen Hoffnungen nähren, um diese berühmt-berüchtigte innere Leere zu erlangen, von der der Meister der Clan-Akademie so oft gesprochen hatte. Ein Zustand, in den sich die erwachsenen Shiro allem Anschein nach bewusst zurückziehen konnten.

    Sie schaute ihren Bruder an. Trotz ihres Altersunterschieds von sieben Trockenzeiten hatten sie sehr viele Ähnlichkeit, doch im Gegensatz zu Suvaïdar schien Oda ständig in dieser inneren Leere zu verharren.

    Weil eine der Schrammen auf ihrem Rücken leicht blutete, bat sie Oda, sie zu behandeln. Sie setzte sich auf ein Kissen und zog ihre Tunika aus, damit er Wundsalbe darauf streichen konnte. Odas Hand verteilte die Salbe sanft auf ihrer Haut und verweilte dabei vielleicht ein bisschen länger als nötig. Seltsam. Das war nicht Odas Art, sich um einen solchen Kratzer zu kümmern, der kaum blutete. Suvaïdar blickte ihn über die Schulter hinweg an und lächelte, während er konzentriert die Salbe einmassierte.

    »Wo bist du eigentlich aufgewachsen?«, fragte sie.

    »Bei einer Pflegemutter auf dem Bauernhof, bis ich in die Schule kam. Dann hat man mich einem Tutor aus dem Clan Johnson to Yamamoto anvertraut.« Bei der unangenehmen Erinnerung verzog er das Gesicht. »Er hat sich völlig unangemessen verhalten und erwartet, dass ich mich nach jeder Maßregelung bei ihm bedanke.«

    Offensichtlich hat er nie Zuneigung und Zärtlichkeit kennengelernt, überlegte sie, und er ist so erzogen worden, dass er einen anderen nur berühren darf, um ihn zu behandeln oder im Handkampf gegen ihn anzutreten. Wahrscheinlich sind Faustschläge oder Schläge mit der Handkante der einzige physische Kontakt, den er sich außerhalb sexueller Handlungen zugestehen darf. Und in der Außenwelt hatte er sich sogar den Sex untersagt. Dass er mit mir in der Hängematte geschlafen hat, war eine Geste besonderer Nähe, und seitdem lächelt er mich sogar hin und wieder an …

    Suvaïdar erinnerte sich wieder an die Bitterkeit, mit der Haridar beklagt hatte, dass die Shiro ihren Jugendlichen alles entzogen – auch das Wenige an Zuneigung, die ihnen eine Asix-Pflegemutter geben konnte. Sie fragte sich, ob Jori Jestak dahintersteckte, dass Oda von seinem Tutor so streng behandelt worden war. Vielleicht hatte er für seinen Sohn eine strengere, traditionellere Erziehung eingeklagt, nachdem die Tochter der Sadaï gescheitert war.

    Bei diesem Gedanken fühlte Suvaïdar sich schuldig. Sie rückte ihre Kleidung zurecht und setzte sich ordentlich hin. Dann ergriff sie Odas Hand und streichelte sie.

    »Ich danke dir«, sagte sie freundlich. »Erzähl mir mehr.«

    Der junge Mann schaute auf ihre Hand, die seiner so ähnlich war – etwas kleiner zwar, aber mit den gleichen schlanken Fingern, dem gleichen feinen Handgelenk. Dann erzählte er mit kurzen Sätzen aus seinem Leben. Als kleiner Shiro, berichtete er, habe er ein normales Leben geführt, stundenlang gelernt, Hausarbeiten erledigt und in der Akademie trainiert. Anschließend habe er zwei Jahre an der Universität von Gaia verbracht, bevor der Rat des Clans entschieden habe – offensichtlich, ohne ihn vorher um seine Meinung gefragt zu haben –, ihn in die Außenwelt zu schicken, damit er dort Mechanik studierte, ein Fachgebiet, das auf Ta-Shima sehr im Rückstand war.

    Suvaïdar, die ihm aufmerksam zuhörte, entdeckte zwischen seinen Worten die Einsamkeit eines jungen Mannes, der nicht einmal in der Lage war, die Augenblicke der Hingabe mit den Asix-Mädchen zu genießen.

    »Ich habe meine Pflicht der Spezies gegenüber erfüllt«, verkündete Oda auf seine gewohnt ernste Art. »Ich habe auf natürliche Weise drei Kinder mit zwei Asix gezeugt. Ich weiß zwar nicht, ob das Lebenshaus mir während meiner Abwesenheit weitere Kinder geschenkt hat, aber ich habe sicher auch Shiro-Kinder.«

    Im ganzen Raumschiff hörte man plötzlich die Ankündigung, dass Ta-Shima in Sichtweite sei. Die Passagiere und die Besatzungsmitglieder, die keinen Dienst hatten, drängten sich um die Beobachtungskuppel und schauten auf den Planeten, der sich unter ihnen scheinbar schnell drehte, während das Raumschiff sich ihm auf einer spiralförmigen Flugbahn näherte.

    »Man sieht gar keine Lichter«, beobachtete die junge Ehefrau Rasser aufmerksam, als sie sich unterhalb der Hemisphäre befanden, auf der bereits Nacht war.

    »Nur im Augenblick. Auf der bewohnten Seite des Planeten, die wir bald sehen werden, ist es heller Tag«, entgegnete der Erste Offizier, den man beauftragt hatte, die Fragen der Passagiere zu beantworten. »Der Rest des Planeten ist von einem undurchdringlichen Dschungel bedeckt.«

    »Die unbewohnbare Fläche ist riesig«, meldete der Kapitän sich zu Wort. »Wieso hat man diese Fläche preisgegeben und verfallen lassen? Ich könnte mir vorstellen, dass sich nach der Entdeckung des Planeten Abenteurer darauf gestürzt haben, um die natürlichen Ressourcen zu erobern.« 

    »Das weiß ich nicht. Aber die Zahl der Fremden, die ständig dort leben, beläuft sich nur auf ein paar hundert Individuen. Ta-Shima ist kein gastfreundlicher Planet.«

    »Trotzdem leben dort Menschen. Wie viele Einwohner hat der Planet insgesamt? Bestimmt mehrere Millionen, oder?«

    Ivradian zuckte mit den Schultern. Er hatte nicht die leiseste Ahnung. Dafür antwortete Oda:

    »Wir sind insgesamt etwas mehr als drei Millionen. Während des ersten Kolonisationsjahres starb praktisch die Hälfte unserer Vorfahren. In einem unserer Sprichwörter heißt es: ›Ta-Shima ist eine Amme, die den kleinsten Fehler hart bestraft.‹ Und es stimmt wirklich. Zu Anfang hat der Planet einen hohen Tribut gefordert. Im Laufe der Zeit haben wir uns dann an das Klima gewöhnt, und auch an andere Schwierigkeiten. Im Allgemeinen jedoch bleiben die Fremden nicht länger als ein paar Jahre. Dann verlassen sie Ta-Shima, um auf die Planeten zurückzukehren, die gastfreundlicher sind. Außerdem gibt es im Dschungel nur wenig zu erobern, abgesehen von einigen essbaren Pflanzen und Gewürzen, die Sie sicher kennen, da ich sie in Neudachren ebenfalls gesehen habe.«

    Die zweite Ehefrau von Botschafter Rasser bekam einen Schüttelfrostanfall.

    »Warum bleiben Sie dann da? Nun, wo man Ta-Shima entdeckt hat, könnten Sie doch alle auf einen gemütlicheren Planeten ziehen. So viele sind Sie doch nicht.«

    »Ta-Shima verlassen? Ich kann nicht für die anderen sprechen, aber dieser Gedanke ist mir persönlich noch nie durch den Kopf gegangen.«

    »Nicht einmal, nachdem Sie das wundervolle Neudachren kennengelernt haben? Sie haben nicht die Absicht, sich dort niederzulassen, jetzt, nachdem Ihre universitären Studien Ihnen das Recht geben?«, fragte jemand erstaunt.

    »Neudachren ist sehr schön, und es war angenehm dort, aber nicht ich habe mich entschieden, dorthin zu gehen. Ich habe lediglich die Weisung erhalten, dort die für meine Studien nötige Zeit zu verbringen. Bleiben sollte ich dort nie.«

    Die Rotation des Raumschiffes vermittelte den Eindruck, als würde die Sonne in schwindelerregendem Tempo aufgehen. Die schützenden Sonnenfilter senkten sich mit einem brummenden Geräusch und bedeckten die gesamte Oberfläche der Kuppel. Alle blickten nun auf den Planeten, der zur Hälfte unter einer dichten Wolkenschicht verborgen lag. Die Wolken bewegten sich wirbelnd wie ein gigantischer Mahlstrom. Mal zeigten die Spitzen auf die eine, mal auf die andere Hemisphäre.

    Als das Annäherungsmanöver das Raumschiff unter die dichten Wolken geführt hatte, stießen die Ta-Shimoda, die im Dunkeln sehr viel besser sehen konnten als andere, einen Seufzer der Erleichterung aus. Die Passagiere aus der Außenwelt dagegen beobachteten verblüfft das Phänomen, von dem nur wenige Raumforscher behaupten konnten, es gesehen zu haben: eine Welt, in der es praktisch keine von Menschen bewohnten Siedlungen gab. Der Kontinent, den sie überflogen, war von einer wilden Dschungellandschaft überzogen, so weit das Auge reichte. Es war ein monotoner Ozean aus Pflanzen, in dem die Farben Blau und Grün vorherrschten. Ab und an konnte man auch die spiegelnde Fläche eines weitläufigen Gewässers ausmachen.

    »Man sieht gar keine Tiere«, merkte Arsel an. »Was für herrliche Seen … trotzdem ist es merkwürdig, dass es an den Flüssen keine Badeorte gibt. Und was sind das für blaue Bäume?«

    »Ich bin mir nicht sicher, ob man aus botanischer Sicht von Bäumen sprechen kann«, erklärte der Professor, pedantisch, wie er nun mal war. Fragend wandte er sich Oda zu, der ihm die Antwort lieferte.

    »Wir bezeichnen die größten Pflanzen als Bäume, obwohl sie keine Ähnlichkeit mit den Obstbäumen aufweisen, die wir kultiviert haben. Sie sind sehr hoch. Das ist auch der Grund dafür, dass man die Tiere nicht sieht. Was Sie da sehen, ist nur die obere Schicht der Vegetation, weit oberhalb des Bodenniveaus. Darunter wächst ein Gewirr von Pflanzen, und am Boden ist es nahezu dunkel. Und in den großen Seen darf niemand baden, weil dort die Oddaï hausen, gewaltige Fleischfresser, die mehr als dreißig Meter lang werden können. Sie leben im Wasser, weil ihr Gewicht es ihnen unmöglich machen würde, sich auf der Erde fortzubewegen. Aber im Wasser sind sie extrem schnell.«

    »Warum werden sie nicht eliminiert?«, fragte einer der Umstehenden.

    »Sie leben in den Seen, wir auf der Hochebene. Sie stören uns nicht. Außerdem sind sie nützlich, wenn auch nur indirekt: Sie sind derart verfressen, dass man sie als Müllmänner bezeichnen kann. Und ohne sie würden die kleineren Tiere auf die Hochebene vordringen, was fatal wäre, denn wenn diese hungrigen Biester auf der Suche nach Nahrung den Dschungel verlassen würden, wäre das Leben weitaus gefährlicher für uns.«

    »Also gibt es tatsächlich wilde Tiere, die in Freiheit leben? Das ist ja spannend! Ich wusste gar nicht, dass es so etwas außerhalb der Safariparks gibt«, sagte Arsel mit einem Anflug von Koketterie, wobei ihre Nase sich in kleine Falten legte. »Waren Sie schon mal im Dschungel?«

    Oda dachte an die Volljährigkeitsprüfungen, aber es schien ihm nicht opportun, hier und jetzt davon zu erzählen. Die Fremden kannten so etwas nicht. Außerdem hatte er einmal seinen Studienkollegen gegenüber Andeutungen über die Prüfungen gemacht, was sehr unterschiedliche Reaktionen zur Folge gehabt hatte: Entweder hatte man ihn der Lüge bezichtigt, oder man hatte ihn verschreckt angestarrt.

    Er warf Suvaïdar einen raschen Blick zu, mit dem er sie bat, an seiner Stelle auf die Fragen zu antworten. Er selbst wollte das Panorama genießen und die Freude auskosten, endlich zurückzukehren. Die vergangenen zwei Jahre waren für ihn sehr unangenehm gewesen.

    Die anderen starrten deutlich weniger zufrieden auf ihren Zielort. Auch Suvaïdar, die vor langer Zeit ihrem Planeten den Rücken gekehrt hatte und überzeugt gewesen war, nie wieder einen Fuß auf diesen Boden zu setzen, fühlte sich unwohl.

    Mit einem Mal tauchte die Hochebene unter ihnen auf, der bewohnte Bereich Ta-Shimas. Es handelte sich um eine Halbinsel, deren Küste aus spitzen Felsen bestand, gegen die riesige Wellen rollten. Vom Rest des Kontinents war sie fast auf der gesamten Breite durch eine Bergkette getrennt. Die Berge waren hoch und steil und mit glitzernden Gletschern bedeckt.

    »Das ist das Corosaïgebirge, das Kristallcollier«, sagte Lars Ivradian. »Die Berge halten nicht nur die Wolken ab, die sich in der Regenzeit über der Hochebene auftürmen, sie bilden auch eine Barriere, welche die Ökologie des terrestrischen Typs von der des einheimischen Typs abgrenzt.«

    Im Westen verwandelten sich die Berge in flache Hügel, die ein langes schwarzes Band bildeten, von dem Rauchspiralen aufstiegen.

    »Sind das Brände?«, fragte Ivradian.

    »Nein«, antwortete Suvaïdar, »es ist der Bereich, in der die Vegetation beider Ökosysteme, die einheimische und die terraformierte, aufeinandertreffen und um die Vorherrschaft kämpfen. Jedes Jahr fressen die Viehherden terrestrische und einheimische Pflanzen, die für ihren Stoffwechsel geeignet sind. Die Förster laufen hinter dem Vieh her. Sie sammeln ein, was übrig bleibt und noch von Nutzen sein könnte. Den Rest verbrennen sie. Was Sie dort sehen, sind die Feuer, die von den Förstern zu diesem Zweck gelegt wurden.«

    »Das ist faszinierend«, kommentierte der Professor, der sich interessiert zeigte. »Aber ist diese Methode nicht viel zu langwierig und kompliziert? Wenn Sie den ganzen Planeten terraformieren würden, hätten Sie diese Art von Problemen nicht mehr.«

    »Ja, das stimmt, aber es würde so viel Energie kosten, wie ganz Ta-Shima in einem Jahrhundert verbraucht.«

    Kapitän Aber, der bisher auf Planeten gelebt hatte, auf denen die Energie praktisch unerschöpflich war, lächelte überlegen und murmelte irgendetwas vor sich hin, das kein Mensch verstehen konnte, allenfalls die anwesenden Asix. Überaus höflich richtete er dann eine Frage an Oda:

    »Was heißt eigentlich ›unterentwickelt‹, Shiro Adaï?«

    Im Westen gingen die Hügel in die sumpfige Ebene von Sovesta über. Dort strömten das Delta des Gaia-Flusses und der große Wasserlauf zusammen, der an der anderen Seite der Wasserscheide verlief.

    »Da sehen Sie die Sümpfe«, sagte Ivradian. »Mehrmals im Jahr werden sie von den Gezeiten überflutet. Selbst für die einheimische Tierwelt, die sich dorthin wagt, ist diese Gegend zu unwirtlich. Und die Menschen haben ausschließlich die Hochebene besiedelt.«

    Bei der zweiten Rotation flog das Raumschiff hinlänglich tief, damit die Passagiere die drei Städte erkennen konnten: Gaia, das am Fluss lag, Gorival im Norden am Vorgebirge, wo es die großen Viehzuchtstationen gab, und schließlich Nova Estia im östlichen Bereich. Dort befanden sich die Minen und die wenigen Industrieansiedlungen. Wer zum Arbeiten dorthin geschickt wurde, musste dies als Bestrafung empfinden.

    Die Fischer der Hand-Inselgruppe hatten jedoch noch eine vierte Siedlung gebaut; von einer Stadt konnte man nicht sprechen. Den größten Teil des Jahres verbrachten sie auf ihren Fischerbooten weit draußen auf dem Meer. Nur wenn die Orkane wüteten zogen sie sich in ihre Häuser zurück, die in der gesamten Inselwelt auf Pfählen gebaut waren. Dann nämlich trugen die Strömungen Plankton in die andere Hemisphäre; Fischschwärme folgten ihrer Nahrung und entfernten sich von der Hochebene. Ihnen zu folgen, machte keinen Sinn.

    Im Südwesten unweit Gaias sah man nun Niasau, das die Außenweltler als »Schreiberstadt« bezeichneten, mit dem Astroport. Im Moment herrschte Ebbe, und das Ganze hatte Ähnlichkeit mit einer Insel, die über eine Landbrücke aus Sand mit dem Festland verbunden ist. Bei Flut konnte sich hier alles schnell in einen Kanal verwandeln. Außerdem konnte man die Bögen der Brücken erkennen, die die einzige Verbindung mit dem Rest des Kontinents bildeten.

    Die Passagiere aus der Außenwelt waren verstummt. Verglichen mit der restlichen bewohnten Fläche des Planeten war Schreiberstadt klein. Verglichen mit dem riesigen Dschungel jedoch, der feindlich und beunruhigend für alle war, die es seit Jahrhunderten gewohnt waren, in terraformierten und urbanisierten Welten zu leben, war Schreiberstadt sogar winzig klein.

    »Was für Tiere leben denn im Dschungel?«, fragte ein Passagier.

    Der Erste Offizier antwortete: »Ungeheuer aller Art. Fast alle sind extrem gefährlich, wie man mir erzählt hat. Ich persönlich habe Schreiberstadt nie verlassen, und seit meinem ersten Besuch habe ich mich fast immer innerhalb des Astroport-Geländes aufgehalten. Ich finde, für das Wenige, das der Planet zu bieten hat, lohnt die Mühe nicht, sich einer Serie von Impfungen und einer Quarantäne zu unterwerfen.« Er hielt kurz inne, fuhr dann fort:

    »Auf jeden Fall beherbergt der Dschungel alle Arten von wilden Tieren, nicht nur die großen Fleischfresser, die einem Albtraum entsprungen sein könnten. Auch kleinere, nicht so gefährliche Kreaturen haben dort ihr Zuhause. Sie lauern ihrer Beute auf, indem sie sich in Erdlöchern verbergen. Ich glaube, die gesamte Tierwelt ist im Dschungel reich vertreten. Die einzige Ausnahme bilden Vögel und Insekten, nicht wahr?«, fragte er und wandte sich direkt an Oda. Der nickte.

    »Das ist ja hochinteressant!« Professor Li hatte irgendwo etwas darüber gelesen, fand es aber immer sehr viel spannender, die Informationen aus erster Hand zu bekommen. »Folglich haben die Pflanzen kein analoges System zur Bestäubung entwickelt, oder?«

    »Die einheimischen Pflanzen nicht. Aber in der Hochebene wachsen welche, die terrestrischen Ursprungs sind. Zu Beginn hat man sie von Hand bestäubt. Eine Horde Kinder, mit Pinseln ausgerüstet, hat sich dieser undankbaren Arbeit angenommen. Vor ein paar hundert Trockenzeiten ist es dann gelungen, für die Bestäubung geeignete Tierarten bei uns heimisch zu machen, vor allem Bienen, aber auch Schmetterlinge.«

    »Was meinen Sie mit ›vor ein paar hundert Trockenzeiten‹?«, fragte der Professor nach.

    »So zählen wir hier die Jahre. Als zu Beginn eine Dürre herrschte, stieg die Sterblichkeit so rasant an, dass viele Kinder ihr erstes Lebensjahr nicht vollenden konnten. Seitdem ist es üblich zu sagen, dass jemand eine oder zwei Trockenzeiten überlebt hat. Heutzutage bedeutet das ganz einfach ein Ta-Shima-Jahr, das im Verhältnis zum Standardjahr um ein Viertel länger dauert.«

    »Sie haben darüber gesprochen, dass die Sterblichkeit rasant anstieg. Aber heute ist das nicht mehr der Fall, oder?«, hakte Arsel nach.

    »Seit die Hochebene terraformiert wurde, leben unweit der besiedelten Bereiche kaum noch gefährliche Tiere«, antwortete Suvaïdar. »Zudem ist es uns gelungen, den Launen des unwirtlichen Klimas die Stirn zu bieten, auch wenn die Orkane, die den Wechsel von der Regen- zur Trockenzeit ankündigen, immer wieder ein Abenteuer sind. Mittlerweile haben die Trockenzeiten keine Hungersnöte mehr zur Folge. In den ersten Jahren auf Ta-Shima starben noch viele Menschen, geschwächt vor Hunger.«

    Bei der nächsten Umrundung bereitete sich das Raumschiff auf den Landeanflug vor. Die Bahn des Astroports war vollkommen leer; deshalb war es nicht mehr erforderlich, in der Umlaufbahn zu verweilen und die Be- und Entladungsoperationen mit Landefähren zu bewerkstelligen.

    Man forderte die Passagiere auf, sich bis zum nächsten Sirenensignal in ihre Hängematten zu begeben. Dann machte die gesamte Besatzung sich an die Arbeit. Auf der Hansa 27 war kein automatisches Steuerungssystem mehr in Betrieb, seitdem man Raumschiffe vom Boden aus mit einem Lichtstrahl empfangen und bei der Landung unterstützen konnte. Früher wurde das alles per Hand gemacht.

    Kommandant N’Tari, ein ausgezeichneter Pilot, senkte die riesige Maschine ab, als wäre sie federleicht. Ihm zur Hand gingen der Erste Offizier und Ivari Tadaki. Wieder heulte die Sirene auf und kündete davon, dass die Maschine gelandet war. Das Raumschiff stand fest auf dem harten, felsigen Boden der Astroportlandebahn.

    Nun hieß es, die Zugangstreppe hinunterzusteigen, die sich abgeschlossen in einem Tunnel befand. Passagiere und Besatzung gleichermaßen drängten sich vor der Schleuse auf der Brücke B. Zuerst mussten noch die Formalitäten für die Passagiere erledigt werden, dann würde man damit beginnen, die Ladung an Land zu bringen.

    Die Ta-Shimoda, sowohl Passagiere als auch Besatzungsmitglieder, machten sich für den Ausstieg bereit. Die meisten hatten nur eine Tasche dabei, die alles enthielt, was sie besaßen. Suvaïdar und Oda standen mit leeren Händen da; alles, was ihnen gehörte, trugen sie am Körper. Der riesige Chefmechaniker, der einige Stunden zuvor Suvaïdar noch eine letzte schmerzhafte Fechtlektion erteilt hatte, verbeugte sich tief vor ihr und sagte:

    »Es war mir eine Ehre, Shiro Adaï, Sie an Bord gehabt zu haben.«

    »Und ich möchte mich bei dir, Meister, für deine lehrreichen Unterweisungen bedanken«, erwiderte sie. 

    Sie hatte ihn »Meister« genannt – ein Titel, der ihm von Rechts wegen nicht zustand. Aber er war ein geschätzter Mitstreiter gewesen, er hatte viel Zeit damit zugebracht, sie zu unterrichten – Zeit, die er vielleicht lieber mit jemandem trainiert hätte, der viel besser war, Tichaeris zum Beispiel.

    Die Shiro verließen zuerst das Raumschiff, gefolgt von den Passagieren aus der Außenwelt, die Unmengen von Gepäckstücken hinter sich her zogen. Aziz Rasser bat die Besatzungsmitglieder, ihnen beim Tragen zu helfen, aber diese schüttelten verneinend den Kopf und machten sich auf und davon.

    »Befehlen Sie Ihren Männern, diese Koffer zu tragen!«, rief er ungeduldig dem Kommandanten zu, der sich gerade für den Ausstieg bereitmachte, nachdem er alles andere seinem Offizier übergeben hatte.

    »Es sind nicht mehr meine Männer. Ihr Vertrag endet mit der Landung des Raumschiffes.«

    Der Kommandant schleppte mühsam zwei große Taschen hinter sich her. Der Raumfahrtbegleiter, den man »Kraftprotz« nannte, packte die Taschen im Vorübergehen und hob beide mit nur einer Hand auf seine linke Schultern. Währenddessen unterhielt er sich weiter mit seinen Kameraden und lachte.

    »Also wirklich!«, rief Kapitän Aber empört. »Warum tragen diese Leute Ihr Gepäck?«

    »Das tun sie ganz spontan, aus reiner Freundschaft. Sie können ja versuchen, Ihnen Geld anzubieten. Vielleicht finden Sie dann jemanden, der Ihnen behilflich ist. Aber ehrlich gesagt, glaube ich es nicht. Sie kommen mit dem Geld gar nicht erst in Berührung. Die Bezahlung erfolgt elektronisch auf ihr Konto. Ich glaube, sie wüssten nicht einmal, was sie mit den Geldstücken der Föderation anfangen sollten. Die Währung hat hier keine Gültigkeit, und sie müssten die Münzen beiseitelegen, bis sie das nächste Mal an Bord gehen. Doch wenn sie auf einem anderen Planeten sind, verlassen sie den Astroport meist gar nicht. Sie hätten also kaum Gelegenheit, das Geld auszugeben.«

    Schließlich mussten sich einige der Soldaten in Gepäckträger verwandeln. Sie selbst empfanden dies als unter ihrer Würde, umso mehr, als die Einheimischen mit leeren oder fast leeren Händen an ihnen vorbeigingen.

    »Das sind Faulenzer, die zu nichts anderem gut sind. Eine gewisse Portion militärischer Disziplin könnte ihnen nicht schaden«, brummte der Kapitän.

    Der Tunnel mündete in ein großes Gebäude mit Kuppel. Auf dem Eingang stand auf Gorin, auf Galaktisch und in der Universalsprache »Desinfektionsraum – Dauer dreißig Minuten«. Sie fanden sich in einem großen Raum wieder, in dem es stickig heiß war. Für die Menschen aus der Außenwelt gab es Sitzgelegenheiten. Die Ta-Shimoda kauerten sich im Schneidersitz auf die ebenfalls bereitgelegten Kissen. Zu ihnen gesellte sich Kommandant N’Tari, der genug von den illustren Passagieren aus Neudachren hatte und froh war, seine Ruhe zu haben.

    Es zischte, als eine Vielzahl winziger Düsen eine Flüssigkeit versprühten, die sich an der Luft sofort in feinen Dampf verwandelte. Zwischendurch wiederholte eine eintönige Stimme in den drei Sprachen:

    »Die ist eine unumgängliche Desinfektion, um Sporen und andere Mikroorganismen auf Kleidung und Körper abzutöten. Abgesehen von einigen sehr speziellen Allergien hat sie keine Nebenwirkungen. Wir bitten Sie um ein wenig Geduld.«

    Die Meldung wurde rund zehnmal wiederholt; dann sagte eine andere Stimme auf Galaktisch und in der Universalsprache:

    »Achtung bitte. Wir möchten die Passagiere, die auf Ta-Shima an Land gehen, daran erinnern, dass dort ein endemisches Virus mit häufigen Mutationen verbreitet ist, das das Fieber von Gaia hervorruft. Es wurden sämtliche Vorkehrungsmaßnahmen getroffen, um die Ansteckungsgefahr zu minimieren. Doch wegen der häufigen Mutationen des Stammvirus gibt es keine hundertprozentig wirksame Impfung, und eine Erkrankung nimmt in den allermeisten Fällen ein tragisches Ende. Vielen Dank und angenehmen Aufenthalt.«

    Offensichtlich wussten alle von diesem Fieber, aber sie hätten es vorgezogen, nicht mit einem derartigen Nachdruck daran erinnert zu werden.

    »Die obligatorische Impfung für Fremde erfolgt nach einer kurzen Quarantäne und ist in fünfundneunzig Prozent aller Fälle wirksam, zumindest was die bekannten Mutationen der vergangenen acht Monate betrifft«, fuhr wieder eine andere Stimme fort. »Die Impfung behält ihre Wirkung vier oder fünf Monate lang. Sie muss sofort erneuert werden, wenn eine neue Mutation entdeckt wird. Personen, die in den ersten drei Tagen nach der Impfung an Fieber, Erbrechen, Durchfall oder unter Migräneanfällen leiden, ist es untersagt, den Astroport zu verlassen. Fremde, die die ihnen zugewiesene Zone verlassen, tun dies auf eigene Gefahr und eigenes Risiko.«

    In den dreißig Minuten, die die Desinfektion dauerte, wurde diese Meldung vier- oder fünfmal wiederholt. Dabei bediente man sich der Begriffe, die auf zwei Türen zu lesen waren: »Fremde« und »Sei-Nin«.

    Die Fremden wurden ins medizinische Zentrum geleitet, die Ta-Shimoda dagegen konnten nach draußen gehen. Dort atmeten sie tief die angenehm warme, feuchte Luft ein. Das würzige Parfum der Asix, der Geruch einheimischer Pflanzen, die unweit der Ausgangstür wuchsen, die Wohlgerüche des feuchten Staubs, die in den ersten Tagen der Regenzeit so charakteristisch waren – dies alles vermischte sich zu einem äußerst angenehmen, nahezu berauschenden Duft.

    Selbst Oda musste fröhlich lachen und streckte die Hand aus, um flüchtig den Stamm einer großen Daïbanpflanze zu berühren – das Maskottchen des Planeten, von dem alle Teile Verwendung fanden. Die äußeren Fasern wurden vorsichtig abgezogen, um nur diejenigen abzulösen, die bereits tot waren, ohne die anderen zu verletzen. Aus ihnen fertigte man Seile, Stiefel und Sandalen, die ein Leben lang hielten. Die Samen, die so groß wie Fäuste waren, wurden wegen ihrer Form »Daïbanblume« genannt. Sie enthielten einen Saft, der euphorisch machte und zudem wie ein Aphrodisiakum wirkte. Die langen blauen und weißen Blätter der Pflanze waren sogar roh genießbar.

    Die Landschaft zeigte sich sanft und in Hunderten von Grautönen, und man konnte partout nicht feststellen, wo die Erde aufhörte und wo der Himmel begann.

    Shiro und Asix machten sich zu Fuß in Richtung Stadt auf. Unterwegs hoben sie immer wieder ihr Gesicht an, um die ersten lauwarmen Regentropfen zu spüren und zu schmecken.

    Tichaeris lud einige der Besatzungsmitglieder ein, sie in die Akademie zu begleiten. Sie würde sie dort gern willkommen heißen.

    »Du gehst nicht in das Haus deines Clans?«, fragte Suvaïdar erstaunt.

    »Nein, ich habe mich bereits vor vielen Jahren der Akademie von Gorival anvertraut«, gab Tichaeris teilnahmslos zur Antwort. »Und jetzt habe ich die Erlaubnis erhalten, ein Jahr in Gaia zu verbringen, um dem Unterricht des Meisters zu folgen, der dort lehrt. Ich besuche die Akademie von Riodan Lal und die von Tarr Huang. Letzteren mag ich besonders, er ist wirklich ein großer Meister.«

    Daher also kommt der merkwürdige Name Tichaeris, sagte sich Suvaïdar. Sie wusste, dass die Jungen, die von den Clans nicht aufgenommen wurden und die man einer Akademie anvertraute, sich stolz Beinamen gaben, die Anspielungen auf gewisse körperliche Besonderheiten oder auf eine angenommene Ähnlichkeit mit einem wilden, meist unangenehmen Tier enthielten. Ticha war in der Hochsprache der alte Ausdruck für Tica, ein übles Biest, das seine Beute angriff, indem es ihr von einem Ast oder einem Felsvorsprung auf den Rücken sprang. Tica-Aeri bedeutete »die Tochter einer Tica«.

    »Tarr hat jetzt eine eigene Akademie?«, fragte Oda beeindruckt. Er kannte keinen Asix, der den Grad eines Meisters besaß und über eine eigene Akademie verfügte. »Welchen Stil unterrichtet er?«

    »Alle drei. Außer dem Stil für die Debütanten lehrt er den Stil mit dem schweren Säbel, den man mit beiden Händen hält. Er unterrichtet auch das Fechten mit zwei Klingen – in der einen Hand das Schwert, in der anderen die kurze Klinge, oder in jeder Hand ein Schwert. Und schließlich trainiert er den schwierigen und gefährlichen Stil, den man ›leere Hand und eine Klinge‹ nennt. Er kombiniert das Fechten mit dem Handkampf.«

    »Mir war schon klar, dass Tarr ein Könner ist«, merkte Suvaïdar an, »aber ich hätte nicht gedacht, dass er es so weit bringt.«

    »Er ist ein großer Meister«, wiederholte Tichaeris im Brustton der Überzeugung. »Ich bin schon gespannt, ihn wiederzusehen. Ich fühle mich geehrt, dass er mich ausgesucht hat, als der Rat ihn darum bat, einen Boten zu ernennen.«

    »Ich wusste nicht, dass beide sich an eine Akademie gewandt haben«, meinte Suvaïdar. Eine Expertin in Sachen Kampfkunst war eine eher unübliche Wahl für einen Boten. Was befürchtete der Rat? Und wie waren sie darauf gekommen, dass Tichaeris den Gefahren der Föderierten Welten gegenübertreten könne, wo sie selbst diese Gefahren völlig ignorierten?

    Sie hatten nun die Stadt erreicht. Suvaïdar hatte den Eindruck, dass sie während der Zeit ihrer Abwesenheit größer geworden war. Das erste Viertel, durch das sie gingen, als sie vom Astroport kamen, war eine kuriose Mischung aus Ta-Shima und der Außenwelt: Neben den provisorischen Hütten der Asix – mit den dicken Mauern und dem Dach aus Blättern sahen sie armselig aus, und doch garantierten sie an heißen Tagen ein wenig Kühle – erhoben sich die Gebäude der Außenweltler in einer disharmonischen Zusammenstellung. Das betraf in erster Linie die unterschiedlichen architektonischen Stile. Nahezu jeder, der hierherkam, wollte den Baustil imitieren, den er aus seiner Heimat kannte. Säulen und Kuppeln wechselten mit Turmspitzen und Erkerfenstern, die Dächer waren flach oder spitz, und Fenster und Türen kamen in allen möglichen Formen vor. Man hatte Materialien – Holz und Stein – verwendet, die von hier stammten. Um das luminiszierende Fotomax der industrialisierten Welten nachzuahmen, hatte man vieles in lebhaften, kräftigen Farben angemalt.

    Dort stand auch das graue Steinhaus des Clans Bur to Sevastak. Hier gab es kaum Obstbäume und Gemüsegärten, während sie in Gaia alle Behausungen einfriedeten. Man konnte in den Straßen viele Asix beobachten; auch die unterschiedlichsten, hier lebenden Händler traf man an. Einige Fremde, die erst vor Kurzem angekommen waren, hatten ihre Traditionen nicht aufgeben wollen und schwitzten stark unter den schweren Stoffen aus Synthetik. Nur wenige Shiro kamen vorbei, und wenn, waren sie in ihren Mantel gehüllt und hatten das Gesicht bedeckt. Und das, obwohl Regenzeit war.

    »Warum verdecken sie ihr Gesicht?«, fragte Suvaïdar. 

    »Das tun viele Shiro-Herren in Niasau«, antwortete ein Asix. »Sie wollen nicht, dass die Fremden ihr Gesicht sehen.«

    »Haridar Sadaï hat uns verboten, gegen die Außenweltler zu kämpfen«, fügte Tichaeris hinzu. »Das gilt auf jeden Fall für diese Seite der Brücke. Aber oft sind sie schlecht erzogen, schauen uns von oben herab an und haben keinerlei Respekt vor uns. Deshalb ziehen viele Shiro es vor, ihr Gesucht unter dem Mantel zu verstecken. Allerdings steht es im Widerspruch zum Sh’ro-enlei, nicht auf derartige Unverfrorenheiten zu reagieren. Das ist ein schwieriges Dilemma.«

    Ihnen begegnete eine Gruppe Fremder, die lachend und lärmend unterwegs waren und sich aufführten, als wären sie die Herren des Planeten. Grob befahlen sie einer Asix, ihnen Platz zu machen. Einer von ihnen stieß sie an, damit sie den Bürgersteig freimachte, und nannte sie eine dumme Tashi-Äffin. Daraufhin stellten die drei Shiro sich Seite an Seite auf, sodass sie die gesamte Breite des Bürgersteigs einnahmen. Ungerührt gingen sie weiter und taten so, als wäre niemand vor ihnen. Obwohl in der Mehrzahl, gaben die Außenweltler nach kurzem Zögern nach und machten den Weg widerwillig frei, um sie vorbeizulassen.

    »So also geht es mittlerweile in Niasau zu?«, fragte Oda.

    »Nein, nein. Nicht alle sind so wie die gerade eben«, antwortete einer der Männer aus der Besatzung. »Unter den Alteingesessenen gibt es welche, die man durchaus als wahre Menschen betrachten könnte. Leider kommen jedes Jahr wieder Neue an. Einige von denen sind arrogant, ohne dass man weiß, warum, es sei denn, sie kommen aus barbarischen, kaum zivilisierten Welten. Sie verhalten sich, als würde dieser Planet ihnen gehören. Aber meist bleiben sie nicht lange, denn sie sind ausgesprochen dumm.«

    Suvaïdar folgte mit ihrem Blick einer Geste des Mannes und entdeckte mehrere Cormarou-Pflanzen, kleine Sträucher in einer wundervollen dunkelblauen Farbe. Ihr Saft war giftig, und während der Trockenzeit produzierten sie eine große Menge Sporen, die für das Auge unsichtbar waren. Kam die Haut mit diesen Sporen in Berührung, lösten sie ein unangenehmes Ekzem aus. Aus diesem Grund rissen die Ta-Shimoda selbst die winzigsten Triebe dieser Pflanze heraus. Sie zogen es vor, in den Dschungel zu gehen und dort die ausgewachsenen Pflanzen abzuernten, anstatt sie in der Hochebene wachsen zu lassen und sich der Gefahr auszusetzen, im Sommer mit ihnen in Kontakt zu kommen. Das sehr harte Holz der Pflanzen konnte man für Tischlerarbeiten verwenden.

    »Wie kommen sie hierher?«, fragte Suvaïdar erstaunt. »Von irgendwelchen Samen, die der Wind hierhergetragen hat? Aber hier stehen mindestens zehn, und es sind ausgewachsene Pflanzen. Warum hat niemand die Triebe herausgerissen?«

    »Wir, die Asix, haben sie gepflanzt«, antwortete der Mann. »Wir haben die Jungen damit beauftragt, nachdem man sie in der Hochebene entdeckt hatte. Erst letztes Jahr haben wir damit begonnen, und ich glaube nicht, dass die Sitabeh schon begriffen haben, dass sie sich wegen dieser Pflanzen während der ganzen letzten Trockenzeit kratzen mussten. Sie finden die Pflanzen wunderschön, sodass sie schon für den kleinsten Trieb gut bezahlen.«

    Suvaïdar lachte und zog sogleich den erzürnten Blick eines vorbeigehenden Shiro mit verhülltem Gesicht auf sich. Rasch versuchte sie, einen gleichgültigen Ausdruck aufzusetzen, indem sie an etwas Unangenehmes dachte. Und das war nicht schwer, denn daran mangelte es nicht. Es reichte schon, sich die Aussichten für ihre Zukunft vor Augen zu führen.

    Sie durchquerten das Viertel der Asix mit seinen schmalen, verwinkelten Gassen und den niedrigen Häusern, die nur eine Etage hatten. Dazwischen standen Hütten. Sie gingen über die Brücke und gelangten nach Gaia, das ihnen mit seinen Obstbäumen, den vielen Kanälen und seinen schattenspendenden Ufern frisch und freundlich wirkte. Eine bunte Menschenmenge war auf der Straße unterwegs: Shiro mit unbedecktem Gesicht und ohne Mantel, sowie bunt gekleidete Asix. Unter den Jüngsten waren einige, die mit Ketten aus Samenkörnern und Muschelschalen geschmückt waren. Kinder beider Rassen beeilten sich, zur Schule zu kommen.

    Die Gruppe trennte sich. Tichaeris ging mit zwei Männern aus der Besatzung, die ihre Einladung angenommen hatten, in Richtung Akademie. Suvaïdar und Oda schlugen den Weg zum Haus des Clans ein, ein großer Bau im nordöstlichen Sektor der Stadt.

    Das zentrale Gebäude war nach dem typischen Schema aufgeteilt: Zwischen den gemeinsamen Räumen und den Schlaftrakten reihten sich Innenhöfe mit Obstbäumen und Gärten, die man eigentlich »Gemüsegärten« nennen sollte, weil hier essbare Pflanzen gediehen. Rundherum gab es diverse Nebengebäude: Vorratsräume, die Häuser der Pflegemütter und die provisorischen Hütten der Asix. Sie hatten diese Hütten selbst gebaut, weil sie ein unabhängigeres Leben mit weniger Protokoll führen wollten als das, was sich im großen Steinhaus abspielte. Den Shiro war das nicht erlaubt.

    Die Tür war offen, wie überall auf dem Planeten, abgesehen von Niasau. Sie betraten das Haus und durchquerten die für die Jugendlichen reservierten Schlafräume, die sich nahe des Eingangs befanden, damit Besucher ein- und ausgehen konnten, ohne die Erwachsenen zu stören. Dann ging es weiter zu den zentralen Räumen, in denen die Alten des Clans lebten. Der Saz-Adaï konnte die Ankunft des Raumschiffes nicht entgangen sein. Sie würde bereits ungeduldig nach ihnen Ausschau halten.

    Sie setzten sich auf die Matte im Vorzimmer, wie es sich gehörte. Da sich weitere Mitglieder des Clans dort aufhielten, schwiegen sie. Schließlich wurde Suvaïdar aufgerufen. Gemeinsam mit Oda trat sie ein und grüßte mit einer tiefen Verbeugung. Man forderte die beiden nicht auf, Platz zu nehmen; es gab auch keine Kissen, die für Besucher vorgesehen waren. Also ließen sie sich auf den Knien nieder, Suvaïdar als ältere Schwester ein Stück weiter vorn.

    Die schwarzen Augen der alten Dame fixierten sie ohne jeglichen Ausdruck.

    »Ihn habe ich nicht gebeten, einzutreten«, sagte sie schließlich und wies in Odas Richtung. »Offenbar übernimmst du gerade die schlechten Gewohnheiten deiner Schwester. Aber wo du nun da bist – sag mir doch, warum du Neudachren verlassen hast, ohne eine Anweisung von meiner Seite abzuwarten.«

    Oda berichtete kurz, was passiert war und fügte hinzu, dass seine Studien abgeschlossen seien und ihm nur noch die Abschlussprüfungen blieben, die ohnehin keine Bedeutung hätten.

    »Gut«, sagte Odavaïdar Huang; dann wandte sie sich Suvaïdar zu. »Mit welchem Recht bist du hier? Weil du ohne Erlaubnis in die Außenwelt gegangen bist, hast du dich selbst aus dem Clan ausgeschlossen. Dein Platz ist nicht mehr hier. Geh nach Niasau zu den anderen Sitabeh.«

    Suvaïdar hörte, wie Oda tief durchatmete und zu einer Erwiderung ansetzte. Doch bevor er etwas von sich geben konnte, das nicht wiedergutzumachen gewesen wäre und ihm den Zorn der Alten eingebracht hätte, sagte Suvaïdar freundlich:

    »Meine Verehrung, würdige Mutter. Es freut mich zu sehen, dass die Jahre dir nichts von deiner jugendlichen Lebendigkeit genommen haben.«

    Bei einer Person, die ein Amt innehatte, das mit Besonnenheit und Weisheit in Verbindung gebracht wurde, von »jugendlicher Lebendigkeit« zu sprechen, kam einer taktvollen Beleidigung gleich. Doch Suvaïdar hatte diese Worte mit einer Unerbittlichkeit formuliert, dass die Saz-Adaï keinen Grund finden konnte, sich beleidigt zu fühlen.

    »Ich bin auf Bitten des Rates zurückgekommen, wie du sehr gut weißt, da du ja ein Mitglied bist«, fuhr Suvaïdar fort. »Bei der nächsten Versammlung werde ich mich vorstellen und mir die Weisungen anhören, die der Rat mir erteilen möchte. Bis dahin bitte ich, Gast im Haus des Clans sein zu dürfen. Ich denke, das ist mein gutes Recht. Sollte dies nicht möglich sein, werde ich in ein Hotel der Außenwelt in Niasau gehen. Das müsste allerdings bezahlt werden. Daher bitte ich dich, mir die Summe zur Verfügung zu stellen, die ich seit meiner Abreise auf das Konto des Clans überwiesen habe, weil ich immer noch eine Huang bin, auch wenn ich im Exil gelebt habe. Sollte ich mich geirrt haben und nicht mehr zum Clan gehören, bitte ich um Entschuldigung für die Unannehmlichkeiten, die meine unerwünschten Zahlungen mit sich gebracht haben.«

    Suvaïdar wusste sehr gut, dass von dem Geld nicht viel übrig sein konnte. Es hatte bestimmt dazu gedient, Odas Studium und das der anderen beiden Clan-Mitglieder, die an der Universität von Neudachren eingeschrieben waren, zu finanzieren. Womöglich hatte man davon Textbücher und Kommunikatoren erworben sowie die kostbaren elektronischen Bauteile, die die Außenweltler zu horrenden Preisen verkauften.

    Suvaïdar verbeugte sich respektvoll und wartete gespannt, wie ihre Gesprächspartnerin diesen Knoten auflösen würde, ohne dabei das Gesicht zu verlieren.

    »Verschwindet!«, zischte die Alte. »Lasst euch ein Zimmer geben und Kleidung aushändigen. Verschwindet aus meinen Augen und versucht euch so zu verhalten, dass mir nichts Schlechtes über euch zu Ohren kommt.«

    Suvaïdar erhob sich auf grazile Weise und verbeugte sich respektvoll. Dann wandte sie sich Oda zu und sagte in strengem Tonfall zu ihm:

    »Shiro Adaï, hast du die Anweisung der ehrwürdigen Mutter nicht gehört?«

    Damit verließ Suvaïdar den Raum, gefolgt von Oda, dem es dank seiner lebenslang geübten Selbstbeherrschung gelang, ein Lachen zu unterdrücken.

    »Sehen wir zu, dass wir unsere Zimmer bekommen, und dann nehmen wir ein Bad.«

    Nichts hatte sich verändert, seitdem Suvaïdar das erste Mal in das Haus des Clans gekommen war. Die Verteilung der Zimmer und die der Kleidung war immer noch eine komplizierte Zeremonie. Die einzige Veränderung bestand darin, dass der alte Jori jetzt eine Assistentin hatte, die genauso kalt und distanziert war wie er selbst. Das Zimmer hätte ein Zwilling jenes Zimmers sein können, in das Suvaïdar als Jugendliche eingezogen war. Was die Kleidung betraf, konnte man zwischen den Farben Grau und Sandfarben wählen. Auf der Höhe des linken Schulterblatts und vorn auf der Brust zeigte die Tunika dieselben Clan-Symbole, die alle Huangs als Tätowierung auf dem Rücken trugen: ein weißer Kreis, in dessen Mitte sich ein schwarzes Ideogramm befand – vielleicht der Buchstabe eines Alphabets, das vor Jahrhunderten in Vergessenheit geraten war.

    Suvaïdar bat um ein Paar Sandalen für den Innenbereich, um eine Lampe und ein kurzes Messer. Dann brachte sie alles in ihr Zimmer, bevor sie zu den Bädern hinunterging. Nach einer langen, angenehm frischen Dusche stieg sie in eines der großen Becken, das mit lauwarmem Wasser gefüllt war.

    In diesem Becken tummelten sich bereits andere junge Shiro, die sie knapp begrüßten, bevor sie ihr den Rücken kehrten. Aber drei Asix, die in einem anderen Becken herumtollten und sich lachend bespritzen, kamen zu ihr, um ihr Gesellschaft zu leisten.

    »Du bist Suvaïdar-Adaï, nicht?«, fragte ein Jugendlicher, der zweifellos noch zu klein war, um mit ihr anzubändeln.

    Sie nickte, und der junge Mann fuhr fort: »Ich bin Sai Huang. Möchtest du, dass ich deine Schultern massiere? Ich mache das sehr gut.«

    Er lächelte. Sein Gesicht mit den kindlichen Rundungen hatte hübsche Grübchen.

    »Danke, ein anderes Mal vielleicht«, erwiderte Suvaïdar.

    »Also morgen?«

    »Die Shiro Adaï möchte damit sagen, vielleicht in drei oder vier Jahren«, erklärte ihm einer seiner Kameraden und tauchte dann den Kopf des Jungen unter Wasser. »Ich freue mich, dass du zurückgekehrt bist. Wenn du etwas benötigst, ich stehe zu deinen Diensten.«

    »Ich auch«, sagte der Dritte im Bunde. Er bemühte sich, Suvaïdar in der Hochsprache willkommen zu heißen, aber seine Kameraden unterbrachen ihn und machten sich über seine Aussprache lustig. Die Asix verstanden die Hochsprache, konnten sie aber nicht sprechen, weil es sich um eine tonale Sprache handelte. Das war der Grund, weshalb sie die vereinfachte Form sprachen, das Gorin.

    »Zufällig haben wir gehört«, fügte der Asix mit tiefer Stimme hinzu, »dass sie dich bitten wollen, in den Rat einzutreten.«

    »Zufällig? Ihr hört immer alles, aber ganz bestimmt nicht zufällig!«

    Oda stieg ins Becken und wurde sehr viel warmherziger als Suvaïdar empfangen, zumindest in den Grenzen, in denen ein Shiro fähig war, so etwas wie Wärme auszudrücken. In den Bädern fühlten sich alle frei; hier regierte nicht die erdrückende Etikette, die Odavaïdar im gesamten Haus einforderte.

    Oda musste von seinen Abenteuern in Neudachren erzählen und auf alle möglichen Fragen über die Außenwelt Rede und Antwort stehen. Ganz schnell fand er sich inmitten einer Gruppe wieder, die ihm aufmerksam zuhörte. Er fühlte sich wohl; so hatte Suvaïdar ihn noch nie gesehen. Sie beschloss, ihn seine alten Gewohnheiten wieder aufnehmen zu lassen, die er zweifellos in den letzten beiden Jahren sehnsüchtig vermisst hatte.

    Suvaïdar stand auf, um aus dem Becken zu steigen, als einer der Jungen, der gerade erst die Volljährigkeitsprüfungen bestanden haben konnte, sich umdrehte, sie betrachtete und ironisch mit lauter Stimme sagte:

    »Das ist die halbe Asix. Die Sitabeh haben sie von ihrem Planeten geschasst!«

    Selbst in der entspannten Atmosphäre der Bäder war dies eine schwere Beleidigung, und Suvaïdar konnte nicht einfach gehen und so tun, als hätte sie diese Worte nicht gehört. Wenn sie auf diese Kampfansage nicht reagierte, würde sie jegliche Achtung im Hause des Clans verlieren und sich in einer sehr unangenehmen Situation wiederfinden. Gut, sie müsste sicher schmerzhaftere Schläge einstecken als die, welche Oda und die Mitglieder der Besatzung ihr auf dem Raumschiff zugefügt hatten. Aber es lag auf der Hand, dass sie sich dem nicht würde entziehen können. Ihr war bewusst, dass so etwas früher oder später hatte geschehen müssen, aber sie war verärgert, ihre Rückkehr nach Ta-Shima mit einem Duell eröffnen zu müssen. Selbstverständlich würde sie selbst die Waffen wählen, denn sie wollte aus ihrem ersten Tag im Hause des Clans nicht den letzten Tag ihres Lebens machen. 

    Als sie sich umdrehte, um den Blick des Jugendlichen zu suchen, der sie beleidigt hatte, sah sie, wie sich eine Hand Odas schwer auf dessen Schulter legte.

    »Dein Name?”

    »Gutari, Shiro Adaï.«

    »Also gut, Gutari. Eines der vielen Dinge, die mir in der Außenwelt besonders gefehlt hat, war der Fechtsaal des Clans. Nach dem Bad wirst du mich dorthin begleiten, denn ich möchte mit dir gemeinsam üben.«

    »Ja, Shiro Adaï, wie du möchtest. Ist es erlaubt, eine Frage zu stellen?«

    Während der junge Mann sprach, verwendete er die protokollarische Form. Der Tonfall Odas, der in der Hochsprache gesprochen hatte, hatte der herzlichen Atmosphäre, die bis dahin geherrscht hatte, ein jähes Ende bereitet.

    »Ja, du darfst.«

    »Habe ich etwas gesagt oder getan, womit ich dich beleidigt hätte?«

    »Nein, ganz sicher nicht. Muss man beleidigt worden sein, wenn man sich im Fechten üben will? Mit O Hedaï«, er wies mit dem Kopf in Suvaïdars Richtung, »habe ich jeden Tag trainiert, und ich habe mir niemals erlaubt, sie zu beleidigen, weil ich ihr den größten Respekt entgegenbringe.«

    Oda stieg aus dem Wasser und trocknete sich sorgfältig ab. Sein Gesicht zeigte einen zufriedenen Ausdruck.

    »Cohey Adaï, kleiner Bruder«, raunte Suvaïdar ihm zu, »lass das, das ist keine formelle Beleidigung. Die Beleidigung war an meine Adresse gerichtet. Lass mich die Sache selbst in die Hand nehmen. Ich werde eine unangenehme halbe Stunde zubringen müssen, das ist klar, aber wir wussten doch beide, dass so etwas eines Tages passiert. Wenn es erst einmal die Runde gemacht hat, dass ich im Fechtsaal nichts tauge, wird mich niemand mehr provozieren, weil es unehrenhaft ist, sich mit jemandem zu duellieren, der ein so niedriges Niveau wie ich hat. Und wenn du mich weiterhin verteidigst, kannst du dich nicht in deinen Clan integrieren.«

    Oda drehte den anderen den Rücken zu und schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln.

    »Aber ich möchte, dass man weiß, dass jeder, der dir nicht den gebührenden Respekt entgegenbringt, sich mit mir zusammen im Fechtsaal wiederfindet«, sagte er und wandte sich wieder dem Jungen zu. »Jetzt?«

    »Wenn du es für opportun erachtest, Herr.«

    »Dann also jetzt.«

    Er wartete, bis der Junge und seine Kameraden sich angekleidet hatten; dann ging er mit ihnen in den Fechtsaal des Clans, gefolgt von Suvaïdar und einigen Asix, die den Wortwechsel zwischen den beiden mitbekommen hatten. Es kam selten vor, dass Asix bei den Duellen assistierten: Ihre friedliche Natur verabscheute Blutvergießen. Doch dieser Fall lag anders. Schließlich war es Suvaïdar gewesen, eine Shiro-Dame, die beleidigt worden war. Und in den Asix-Hütten – unerreichbar für die Ohren der Saz Adaï und ihres Beraters – munkelte man, dass einer von ihnen, ein Asix, der Grund dafür gewesen sei, dass Suvaïdar Ta-Shima verlassen musste.

    »Ihr, die Shiro, ihr würdet euch den Tod zum Liebhaber nehmen«, sagte traurig eine junge Asix. »Gutari hätte auf keinen Fall so reden dürfen, das stimmt, aber er wollte doch nur geistreich sein und andere beeindrucken, Oda Adaï. Ich bitte dich, tu ihm nichts.«

    »Wir werden nur gemeinsam trainieren, kleine Asix«, antwortete er sanft. »Ist er dein Freund? Du weißt, er würde dich nicht wiedererkennen, könnte er hören, wie du ihn verteidigst.«

    »Meine Mutter ist seine Pflegemutter, er ist mein Milchbruder.«

    »Mach dir keine Sorgen. Es wäre keine Ehre für mich, einen Jungen, der noch nicht erwachsen ist, ernsthaft zu verletzen. Aber er sollte lernen, sich zu beherrschen, und er muss wissen, wann es besser ist, zu schweigen.«

    Sie erreichten den Fechtsaal. Eine Gruppe Jugendlicher mit noch langem Haar trainierte den Handkampf. Als sie sahen, dass Erwachsene den Raum betraten, unterbrachen sie sofort ihr Training, grüßten respektvoll und machten Platz für die Ankömmlinge.

    Oda bereitete sich schweigend vor. Ehe er sein Gesicht schützte, fragte er den Jungen, in welchem Stil er kämpfen wolle.

    »Die beiden Klingen.«

    Die Antwort war gut überlegt: Das war nicht der schwierigste Stil. Bei einem Fechter, der bereits einen höheren Grad innehatte, hätte ein anderer Stil anmaßend gewirkt, und Oda hätte dies als Beleidigung auffassen können. Das galt aber nicht für einen Anfänger.

    »Möchtest du die Blutklingen?«, fragte der Junge.

    Die Blutklingen – die Kampfwaffen aus gehärtetem Stahl. Nur selten blieben die Gegner bei einem Kampf mit diesen Waffen unverletzt. Aber selbst wenn Gutari sich fürchtete, zeigte er seine Angst nicht.

    Mit einem entschiedenen Kopfschütteln verneinte Oda. Man konnte die erleichterten Seufzer der Asix hören. Der Kampf würde also nicht tödlich enden; sie konnten sich entspannt hinsetzen und zuschauen.

    Gutari ging zu der Wand, an der die Übungswaffen standen, und ergriff ein Schwert und ein Holzmesser. Dann drehte er sich zu Oda um, um dessen Wahl abzuwarten. Doch dieser ging zur gegenüberliegenden Wand. In einer Ecke lehnte die Reitpeitsche des Meisters. Sie bestand aus drei zusammengebundenen Binsen und diente normalerweise dazu, auf das Bein oder den Arm eines Übenden zu schlagen, wenn er eine falsche Haltung einnahm. Manchmal versetzte der Meister damit auch einen strafenden Schlag. Waden und Rücken der kleinen Shiro trugen oft solche Striemen.

    Oda nahm die Peitsche, wog sie in der Hand und sagte:

    »Ich bin bereit. Wer von den Anwesenden hat den höchsten Grad?«

    Es stellte sich heraus, dass es ein Asix war. Er würde die Aufgabe des Kampfrichters übernehmen. Falls er Odas Entscheidung merkwürdig fand, zeigte er es nicht. Er ergriff einen Übungssäbel und grüßte die beiden Shiro mit einer Verbeugung. Sie erwiderten den Gruß auf dieselbe Weise. Dann wandten sie sich voneinander ab und warteten auf das rituelle »Los!«, um den Kampf zu beginnen.

    Gutari drehte sich um seinen Gegner, nach einer Eröffnung suchend, doch Oda blieb nahezu bewegungslos und begnügte sich damit, sich um sich selbst zu drehen, um ihm die Stirn zu bieten. Zwar bedeckte die Maske Odas Gesicht, aber Suvaïdar kannte ihn gut genug, um am Ausdruck seiner Augen zu erkennen, dass er sich köstlich amüsierte.

    Gutari riskierte einen Stoß in Richtung Brustkorb. Oda wehrte mit einer kaum merklichen Bewegung ab, wobei er sein Gewicht auf das hintere Bein verlagerte und sich gleichzeitig einen Millimeter nach vorn bewegte. Ohne die Bewegung zu unterbrechen, drosch er die Reitpeitsche quer über Gutaris Gesicht. Die Bewegung war so schnell gewesen, dass der Junge einen leisen Schrei der Überraschung nicht unterdrücken konnte. Sofort schlug Oda noch einmal zu und zeichnete Gutari blitzschnell ein X aufs Gesicht. Ein paar Tropfen Blut sickerten durch die dicke Baumwollmaske des Jungen.

    Oda trat einen Schritt zurück.

    »Ich bin zufriedengestellt«, rief er aus. »Das war ein schönes Training, danke.«

    Gutari wollte sich seinerseits bedanken, aber mit seinen verletzten Lippen brachte er keinen Ton heraus. Also begnügte er sich damit, sich tief zu verbeugen. Der Kampf hatte nicht einmal eine Minute gedauert. Der Kampfrichter erlaubte Gutaris Freunden, ihm die Gesichtsmaske abzunehmen. Er war quer über die Lippen getroffen worden und würde ein paar Tage nicht sprechen können, weil er den Mund nicht aufbekam. Doch so schlimm, dass er ins Lebenshaus der Jestaks gemusst hätte, war es nicht.

    Suvaïdar nahm alles Nötige aus dem Erste-Hilfe-Schrank und desinfizierte die Wunden, von denen eine sehr tief war. Die Oberlippe war zur Hälfte aufgerissen.

    »Ich muss die Wunde schließen, sonst verheilt sie schlecht, und du könntest womöglich gar nicht mehr sprechen«, sagte sie zu dem Jungen. »Warte einen Moment, ich schicke jemanden zur Krankenstation, um organische Gelatine zu holen.«

    Gutari stammelte: »Nadel und Faden, Shiro Adaï.«

    Suvaïdar kniff die Lippen zusammen. Doch als alle Anwesenden zustimmten, fand sie sich damit ab, ohne Narkosemittel nähen zu müssen. Ihr Patient blieb während der Operation völlig unbeweglich.

    Oda lächelte ihm aufmunternd zu und wartete, bis die Nöte des jungen Mannes endlich vorbei waren. Dann grüßte er höflich alle Anwesenden und verließ den Fechtsaal, gefolgt von seiner Schwester.

    »Gut«, sagte er, als sie gemeinsam zu ihren Zimmern gingen. »Wenn die Saz-Adaï nicht möchte, dass man über uns spricht, muss sie sich schon die Ohren zustopfen.«

    Suvaïdar war überzeugt, dass diese Episode die Kälte der Clanmitglieder ihr gegenüber noch verstärken würde, aber wie sich zeigte, war das nicht der Fall. Oda war nicht nur ein glänzender Fechter, er war ein lebendes Beispiel für die Tugenden und Fehler eines Shiro, und die Tatsache, dass sie seine Freundschaft genoss, hatte zur Folge, dass sie in den Augen der anderen mit einem Mal eine höhere Achtung verdiente. Am Tisch traf sie nicht mehr auf das unwirtliche Schweigen, mit dem sie gerechnet und worauf sie sich innerlich vorbereitet hatte. Auch die sarkastischen Bemerkungen, die sie als Beleidigungen hätte auffassen müssen, blieben von nun an aus. Stattdessen stellte man ihr nun Fragen über die Außenwelt. Es waren Fragen, die ein unglaubliches Nicht-Wissen über das Leben auf den siebenundzwanzig Föderierten Planeten dokumentierten. Obwohl die Menschen aus der Außenwelt Ta-Shima schon seit vielen Jahren besuchten, hatten nur die Asix Kontakt mit ihnen. Die Shiro waren viel zu stolz, um mit den Fremden Bekanntschaft zu schließen.

    Jedenfalls saß Suvaïdar von nun an mit den anderen Mitgliedern des Clans am Tisch, ohne sich fremd vorzukommen. Stattdessen fühlte sie sich von der Gruppe akzeptiert.

    Das habe ich Oda zu verdanken, dachte sie und betrachtete liebevoll das ernste Gesicht ihres Bruders.

    Sie bedauerte nur, dass die Huangs solche Traditionalisten waren. In anderen Clans waren die Beziehungen untereinander weniger förmlich. Die Jestaks etwa besuchten regelmäßig ihre Kinder, und die Außenweltler erzogen ihre Kinder sogar selbst. Gewiss, es war eine sinnlose Verschwendung von Zeit und Kraft, sich mehrere Jahre ausschließlich darum zu kümmern, dass die kleinen Frechdachse gut aufwachsen. Aber es musste sehr schön sein, seine Brüder und Schwestern bereits in der Kindheit zu kennen und mit ihnen zusammen zu sein.
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    Rasser gehorchte den Anweisungen einer Stimme vom Band, die Galaktisch sprach, und ging in einen Raum, in dem sich eine transparente Wand befand. An dieser Wand hingen verschiedene Handschuhe. Hinter der Wand standen zwei Personen, ein Shiro und ein Asix, aber es war erneut die Stimme vom Band, die ihm befahl:

    »Vollständig entkleiden und alle persönlichen Dinge in das Gerät mit dem roten Deckel legen.«

    Der Botschafter tat, was die Stimme verlangt hatte, und behielt nur das an, was seiner Meinung nach ein Minimum an Anstand garantierte. Die Stimme wiederholte ihre Aufforderung. Rasser versuchte, mit den beiden Gestalten, die vor ihm auf der anderen Seite der transparenten Wand standen, zu verhandeln, doch ihre einzige Antwort war ein beredtes Schulterzucken.

    Immer wieder forderte die Stimme vom Band ihn auf, sich zu entkleiden, bis er schließlich tat, was verlangt wurde. Rasser genierte sich. Seine Verlegenheit wurde auf die Spitze getrieben, als er feststellte, dass eine der beiden Shiro eine Frau war. Der Gedanke erregte ihn auf eine Weise, die ein nackter Mann nur schwer kaschieren konnte.

    Die beiden Personen zogen sich Handschuhe über, während die mechanische Stimme Rasser nun eine Reihe von Instruktionen erteilte: näherkommen, sich umdrehen, Mund aufmachen, Mund wieder zumachen. Er wurde sorgfältig untersucht, zumindest ausreichend lange, und man nahm ihm mit Spritze und Nadel Blut ab – ein Prozedere, das altmodisch und barbarisch zugleich war. Als er zusammenzuckte und stöhnte, hörte er das Lachen des Mannes auf der anderen Seite. Gut, wenigstens einer der beiden war ein Mann.

    Rasser sah, wie ein Fach geöffnet wurde, in dem sich jede Menge Pillen befanden. Er musste einige davon schlucken. Anschließend kniff man ihn in gewisse Teile seines Körpers, die ein Aristokrat aus Neudachren normalerweise nicht vor Fremden zur Schau stellt. Schließlich forderte man ihn auf, sich hinzulegen, und die vertraute Stimme deklarierte:

    »Wenn die Blutanalysen keinen Nachweis einer Kontamination mit auf Ta-Shima unbekannten pathogenen Keimen ergeben (warum nur fühlen sich Mediziner auf allen Planeten verpflichtet, mit geheimnisvollen Begriffen um sich zu werfen?) und wenn der Impfstoff keine anormale Reaktion verursacht, die auf eine Hypersensibiliät gegen das Gaia-Virus schließen lassen könnte, dürfen Sie in drei Tagen gehen.«

    Da niemand ihn verstand und er niemanden bitten konnte, ihm seine Reisetasche zu bringen, in der er seinen Kommunikator und ein paar Holo-Cubes gesteckt hatte, blieb Rasser nichts anderes übrig, als sich auf ein extrem hartes Bett zu legen und sich zu fragen, ob seine beiden Frauen und seine Tochter sich vor den Augen des Mannes hinter der Wand ebenfalls nackt hatten ausziehen müssen. Doch diese Frage war müßig.

    Rasser seufzte. Es gab nur zwei Beschäftigungen, um die Wartezeit totzuschlagen: Er konnte darauf lauern, ob irgendwelche der genannten Symptome auftraten, oder aus dem Fenster auf die langweilige Landschaft des Planeten schauen, auf den es ihn verschlagen hatte.

    Zwei Tage verstrichen, und an beiden Tagen blieb der Himmel grau und bedeckt. Von Zeit zu Zeit fielen ein paar Regentropfen. Man sah nichts außer einem tristen grauen Gebäude, so grau wie der Himmel, und eine Straße, ebenfalls grau und mal schlammverschmutzt, mal staubig. Außerdem waren merkwürdige blaue Pflanzen zu sehen, die sehr fremdartig wirkten.

    Rasser langweilte sich zu Tode. Sein einziger Trost bestand darin, dass Kapitän Aber die gleiche Zerreißprobe durchmachen musste. Nachdem sie aufgrund der beschränkten Größe des Raumschiffes drei Wochen lang gezwungenermaßen sehr nah aufeinandergehockt hatten, hielt Rasser den Kapitän für einen ganz und gar unerträglichen Menschen. Doch er war ihm nun mal zur Seite gestellt worden, und nachdem er Abers glänzendes Militärbuch und die Fotos begutachtet hatte, hatte Rasser sich gesagt, dass es vielleicht gar nicht so schlecht war: Wenn er Arsel, seine Tochter, schon auf diesen Planeten mitnehmen musste, an dem es sicherlich an Junggesellen mangelte, war es eine gute Sache, Kapitän Aber als potenziellen Ehemann in der Hinterhand zu haben.

    Doch bei der Vorstellung, dass er auf diesem gottverlassenen Planeten mindestens vier Jahre würde bleiben müssen – mit den wenigen sozialen Kontakten zu Sekretären der Botschaft, zum Kapitän und zu einer Handvoll Händlern –, bekam Rasser große Lust, den Kopf einfach unter die Decke zu stecken. Er wünschte sich beinahe schon eine schwerwiegende Hypersensibilität, was dieses Virus betraf, sodass er mit dem nächsten Raumschiff wieder von hier weg könnte. Seufzend wälzte er sich auf dem kleinen Bett hin und her, auf der Suche nach einer bequemeren Position und angenehmeren Gedanken.

    Schließlich fanden die drei endlosen Tage der absoluten Langeweile, der extrem stickigen und unerträglichen Hitze und der faden vegetarischen Gerichte, die eine tierische Kreatur servierte, die kein einziges Wort einer zivilisierten Sprache kannte, ein Ende. Ein junger Mann betrat das Zimmer, säuberlich zusammengelegte Kleidung über dem Arm. Nachdem Rasser diese übergestreift hatte, folgte er dem jungen Burschen.

    Er fand sich in einem Raum mit all den anderen wieder – mit fast allen, denn es fehlten drei Soldaten, wie ihm Kapitän Aber mitteilte, der vergeblich versucht hatte, von einer der Krankenschwestern eine Erklärung zu bekommen. Zumindest glaubte Rasser, dass es sich um eine Krankenschwester handelte, obwohl sie anstelle einer sterilen Gesundheitsstrumpfhose eine formlose Hose und eine zu große Tunika trug – wie die Shiro, die er vom Raumschiff kannte.

    Ein Asix, der als Raumfahrtbegleiter arbeitete, konnte ein wenig Galaktisch. Mühsam versuchte er zu übersetzen, was die Frau sagte. Das Ganze dauerte doppelt so lange wie gewöhnlich. Wenn bei all den Erläuterungen, den Klärungen der Missverständnisse und den Wiederholungen nicht irgendeine wesentliche Information verlorengegangen war, würde das an ein Wunder grenzen.

    Der Botschafter bat, Huang oder Adaï oder wie immer er hieß, als Dolmetscher zu holen, aber man antwortete ihm, dies sei unmöglich. Rasser wollte wissen, warum. Die Antwort auf diese Frage war ein fünf Minuten währendes Durcheinander, weil der junge Einheimische nicht in der Lage war, alles auf Galaktisch zu übersetzen. Die Außenweltler verstanden bald überhaupt nichts mehr. Als der Botschafter nicht lockerließ, bekam seine erste Ehefrau einen ihrer seltenen Anfälle von Aufbegehren.

    »Mein lieber Mann«, sagte sie bestimmend, »lass sie bitte zu Ende reden, damit wir dieses medizinische Zentrum endlich verlassen können!«

    Nach langem Hin und Her stellte sich endlich heraus, was man ihnen mitteilen wollte: Keine der anwesenden Personen war Träger der bekannten pathogenen Keime, alle waren mit Erfolg geimpft worden. Da der Impfstoff bei ihnen bereits zu neunzig Prozent wirksam war, durften sie die Quarantäne verlassen und sich mit ausgezeichneten Überlebenschancen auf dem Planeten niederlassen.

    »Sagen Sie dieser Krankenschwester, dass ich mit einem Arzt sprechen möchte!«, befahl Kapitän Aber.

    »Aber sie ist die Ärztin«, antwortete der Dolmetscher, ohne sich die Mühe zu machen, Abers Anweisung zu übersetzen.

    »Diese Frau?«

    »Ja, sie ist eine Jestak«, erwiderte der junge Mann, als würde das alles erklären.

    »Und was zum Henker ist eine Jestak?«, wollte Aber wissen, wurde jedoch durch energisches Einschreiten der ersten Ehefrau Rassers unterbrochen:

    »Lassen Sie es gut sein, um Himmels willen! Mich interessiert nun wirklich nicht, wer die Jestaks sind. Ich will nur raus hier!«

    »Wo sind die drei fehlenden Soldaten?«, ließ Kapitän Aber nicht locker.

    Die Frau gab ihm und den anderen mit einem Handzeichen zu verstehen, ihr zu folgen, und verließ mit dem Asix den Raum. Der Kapitän und der Botschafter mussten sich beeilen, um mit ihnen Schritt zu halten. Sie gingen einen Flur entlang und kamen in einen großen Raum, in dem Apparate standen, von denen Rasser nicht genau wusste, wozu sie dienten. Eine der Wände bestand aus transparentem Kunststoff und gewährte den Blick auf eine Reihe kleiner Zimmer, die dem ähnelten, in dem Rasser die letzten drei Tage verbracht hatte. Alle Zimmer waren leer – bis auf drei, in denen sich die Soldaten befanden. Ihre Gesichter waren scharlachrot, und sie atmeten nur mit größter Mühe.

    »Eine Reaktion auf die Impfung«, sagte die Ärztin.

    »Wann wird es ihnen besser gehen?«, erkundigte sich der Botschafter.

    »In ein paar Tagen.«

    »Und dann können sie die Quarantäne ebenfalls verlassen?«

    »Das wäre gefährlich«, sagte die Ärztin. »Was Sie hier sehen, ist eine Reaktion auf den Kontakt mit dem toten Virus, aber wenn das Virus lebt …« Die Geste, die sie machte – sie legte einen Finger quer über die Gurgel – musste nicht erst übersetzt werden.

    »Aber weshalb haben Sie diese Voruntersuchungen nicht in Neudachren gemacht, bevor die Männer an Bord gegangen sind?«

    Sie schaute ihn empört an. »Wie bitte? Sie verlangen, dass ich virale Stämme exportiere – mit dem Risiko, auf anderen Planeten eine biologische Kontamination hervorzurufen? Das wäre unverantwortlich. Außerhalb des Quarantänezentrums des Astroports gelten strengste Sicherheitsvorschriften. Unsere Ahnen wurden bei ihrer Ankunft geradezu dezimiert. Es grenzt an ein Wunder, dass überhaupt eine Gruppe überleben konnte. Sie waren praktisch am Limit des minimalen genetischen Pools.«

    Genetisch? Aziz Rasser konnte nicht glauben, dass die Frau eine derart vulgäre Redeweise hatte, aber der Dolmetscher bestätigte es mit einer beiläufigen Geste, als würde es sich um einen ganz banalen Ausdruck handeln.

    Als sie das Gebäude des Astroports verließen, erlebten sie eine weitere unangenehme Überraschung. Schon im Innern hatten sie es als sehr heiß empfunden, doch als sich die Tür ins Freie öffnete, hatten sie das Gefühl, in ein Dampfbad zu treten. Die Luft war feucht und drückend. Binnen weniger Sekunden war ihre Kleidung tropfnass und klebte widerlich an ihren Körpern.

    Der Himmel war genauso grau wie die Erde und voller Wolken, die sich scheinbar alle auf einmal in sämtliche Richtungen bewegten. Vor ihnen führte eine kerzengerade und völlig menschenleere Straße aus gestampfter Erde zu einem Ballungsgebiet, das man schon aus einigen Kilometern Entfernung erkennen konnte. Man sah keine Fahrzeuge, doch in der Ferne entdeckten sie einige Fußgänger. Der einzige Farbklecks in diesem grauen Einerlei war eine Ansammlung einheimischer blauer Pflanzen, deren Zweige – oder waren es Blätter? – sich in der stickigen Luft leicht bewegten. 

    Die Tür, durch die sie ins Freie getreten waren, öffnete sich erneut, um eine Gruppe junger Leute einzulassen, die fünf große Karren schoben. Sie luden die Koffer ab und gingen dann wieder, ohne ein Wort zu sagen. Die Neuankömmlinge blieben stehen und betrachteten die trostlose Landschaft im Einheitsgrau und die aschefarbene Erde unter einem Himmel aus Blei.

    Arsel, die sich zum ersten Mal in der Fremde aufhielt, war fest entschlossen, diesen Planeten schön zu finden, aber sogar sie hatte damit ihre liebe Not: Was konnte man an diesem weißlichen Licht, diesem glanzlosen Himmel, dem Mangel an Farben, der düsteren Landschaft und der stickigen Hitze Schönes finden? Oder an diesem unangenehmen Geruch, bei dem der feuchte Staub und die säuerlichen Ausdünstungen der einheimischen Pflanzen überwogen?

    Man sagt, dass jeder Planet seinen spezifischen Geruch hat, tatsächlich aber haben alle menschlichen Welten etwas gemeinsam – den Geruch der Menschheit und den der Produkte der Zivilisation, eine Mischung aus Maschinenöl, Toilettenartikeln, dem Ozon des Antigrav und dem Rauch des Lebenspulvers. Der Geruch von Ta-Shima war anders: feuchte Erde und Brackwasser, und darunter etwas absolut Fremdes, ein Hauch aus dem Dschungel vielleicht. Man hatte das Gefühl, sich auf einem Kontinent aufzuhalten, der nahezu unerforscht war.

    »Welch schrecklicher Ort«, sagte Arsel und sprach laut aus, was alle anderen dachten.

    Die Tür hinter ihnen öffnete sich ein weiteres Mal. Diesmal kam Kommandant N’Tari heraus.

    »Müssen Sie sich jedes Mal dieser Prozedur unterwerfen, wenn Sie an Land gehen, Kommandant?«, fragte Rasser.

    »Ich habe mich damit arrangiert. Einer der Pfleger spielt leidenschaftlich gern Schach, genau wie ich. Er hat das Schachbrett, und ich gebe die Züge durch.«

    »Ein Einheimischer, der Schach spielen kann?«, staunte die erste Ehefrau Rassers. Sie war so verdutzt, als hätte sie soeben gehört, dass der Hund der Nachbarin Klavier spielen könne.

    »O ja, meine Dame. Und ich musste mehr als einmal mein Bestes geben, um diesen Jungen zu schlagen. Bei mir verwendet er das traditionelle Schachbrett, das bei ihnen den Anfängern vorbehalten ist. Experten jedoch benutzen ein Modell mit drei oder vier verschiedenen Ebenen, sodass man die Figuren auch nach unten und nach oben ziehen kann, was ein ausgeprägtes dreidimensionales Vorstellungsvermögen voraussetzt …«

    »Kommandant«, griff Kapitän Aber ungeduldig ein, »die Ausführungen über Schach sind sicher höchst interessant, aber wie kommen wir von hier weg? Ich sehe keine Transportmodule, und niemand ist erschienen, um uns zu empfangen.«

    »Ein Mitglied aus meiner Besatzung hat mir versprochen, sich kundig zu machen, ob unsere Quarantäne beendet sei, und die Botschaft zu informieren. Es ist doch schon jemand in der Botschaft, oder?«

    »Ja, sicher, der Erste und der Zweite Sekretär, aber auch Einheimische, glaube ich. Aber warum kommt denn keiner?«

    »Das dauert hier eine Weile. Es ist besser, sich gleich an die hiesigen Transportmittel zu gewöhnen und Geduld zu wahren.«

    »Hiesige Transportmittel?«

    N’Tari lachte nur und sagte, er wolle ihnen die Überraschung nicht verderben.

    Als das Fahrzeug, auf das sie warteten, in Sichtweite kam, traute Rasser seinen Augen nicht: Es war ein historischer Streitwagen, der ihn an irgendetwas erinnerte, das er in einem Holovid über prähistorische Zeiten gesehen hatte. Gezogen wurde das Gefährt von einem großen Tier mit riesiger Kruppe, dessen Pfoten von Büscheln aus Fell bedeckt waren.

    »Im medizinischen Zentrum habe ich moderne und sehr ausgefeilte Apparate gesehen, da können sie in diesem Punkt doch nicht so rückständig sein!«, rief Rasser verblüfft und entsetzt zugleich aus. »Warum verwenden sie nicht normale Module?«

    »Die Shiro haben uns die Nutzung zu privaten Zwecken verboten. Ich habe nie begriffen, ob es daran liegt, dass sie über relativ wenig Energie verfügen, oder ob irgendeine verrückte Vorstellung dahintersteckt. Die Asix, die ich gefragt habe, wussten auch nicht mehr. Sie gehorchen, ohne Fragen zu stellen.«

    Der vorsintflutliche Wagen kam langsam voran. Als er auf ihrer Höhe war, näherte sich Arsel neugierig dem großen Kopf des fremden Tieres mit seinen riesigen, haselnussbraunen Augen und den langen Wimpern. Ihre Mutter zog sie rasch zurück.

    »Geh nicht so nah ran, das Vieh könnte dich töten. Außerdem ist es unhygienisch, Tieren so nah zu kommen. Sie sind unsauber, und man darf sie nicht anfassen.«

    »Es ist nicht gefährlich«, intervenierte schüchtern ihre Co-Frau. »Das ist eine Art Pferd.«

    »Unsinn! Ich habe Pferde im Holovid gesehen, sie sind nicht so groß und auch nicht so behaart.«

    »Ich glaube, es handelt sich um ein Zugpferd. Es gibt ein paar Exemplare im zoologischen Garten meines Planeten. Es gibt sie seit mehreren Jahrhunderten.«

    Professor Li, neugierig wie immer, näherte sich vorsichtig dem Tier, während der Wagenlenker abstieg. Es war ein sehr alter Asix, der eine Tunika ohne Gürtel trug. Beim Anblick seiner halb nackten Brust, die von einer dicken grauen Haarpracht bewachsen war, wandte die erste Ehefrau Rassers sich schamvoll um.

    »Achten Sie nicht weiter darauf, meine Dame«, sagte Kommandant Aber. »Die Asix arbeiten oft mit nacktem Oberkörper. Obwohl sie eine helle Haut haben, ist das Risiko, dass sie sich einen Sonnenbrand holen, bei ihnen nicht höher als bei uns.«

    Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die beiden Passagiere, die aus dem Wagen stiegen: eine Raumfahrtbegleiterin aus der Besatzung des Raumschiffes, noch in Uniform, und eine andere junge Frau, die in ihren Armen ein Neugeborenes mit dunkler Haut hielt. Beide verbeugten sich mehrmals. Dabei lächelten sie und flüsterten sich etwas in ihrer Sprache und mit ihrer charakteristischen rauen Stimme zu. Kommandant N’Tari antwortete ihnen in derselben Sprache und verbeugte sich seinerseits.

    Professor Li Hao beobachtete dies alles interessiert. An Bord des Schiffes waren die Beziehungen zwischen dem Kommandanten und der Besatzung formell gewesen. Während des Dienstes gab er Befehle, und sie gehorchten. Doch außerhalb des Dienstes scherzten sie miteinander. Li Hao hatte nie zuvor gesehen, wie sie einen Bückling voreinander machten oder sich beglückwünschten. Man hätte glauben können, dass N’Tari – der die hiesige Sprache übrigens besser beherrschte, als er andere hatte glauben lassen – es für opportun hielt, sich wie ein Einheimischer zu benehmen. Und bei dem kleinen Jungen handelte es sich offenbar um seinen Sohn.

    Die anderen mussten zu demselben Schluss gekommen sein, denn sie musterten den Kommandanten geringschätzig. Er wiederum hob trotzig das Kinn, nahm das Baby auf den Arm, legte sich eine der beiden Taschen auf die Schulter und wartete, bis die Frauen die andere ergriffen hatten. Dann rief er Rasser und den anderen zu: »Einen angenehmen Aufenthalt auf dem Planeten, meine Damen und Herren!«, und ging mit den beiden Frauen in Richtung Stadt.

    »Es ist unglaublich, auf welches Niveau Menschen sich herablassen können«, merkte der Botschafter an, als der Kommandant sich entfernt hatte. »Und ich begreife nicht, wie ein Mann ein amouröses Abenteuer mit einer dieser schrecklichen einheimischen Kreaturen haben kann, wo sie so behaart und muskulös wie Kämpfer sind.«

    Der Wagenlenker bewegte sich auf die kleine Gruppe zu, die um den Botschafter herum stand, grüßte freundschaftlich und zog dann aus seiner Tasche einen Apfel, den er dem Tier reichte, das ihn wie eine seltene, unerwartete Delikatesse gierig fraß. Die zweite Ehefrau Rassers musste an ihre eigene Kindheit denken. Lächelnd streckte sie die Hand aus, um das Tier zwischen den Augen zu streicheln. Das wiederum hob wiehernd sein Maul und zog die Aufmerksamkeit aller auf sich.

    »Muss denn jeder mitkriegen, dass du auf einem Bauernhof aufgewachsen bist?«, zischte Aziz Rasser seine zweite Frau an. Diese murmelte gesenkten Blickes eine Entschuldigung, während die erste Ehefrau ihrer Tochter noch einmal empfahl:

    »Geh nicht so nah ran! Ich habe dir doch gesagt, dass diese Viecher gefährlich sein können. Sie töten, sie beißen, und sie sind voller Mikroben.«

    »Aber es hat aus der Hand dieses Mannes einen Apfel genommen, ohne ihm was zu tun.«

    »Dieser Mann stammt von hier, er ist nicht wie wir. Und guck ihn nicht so an, er ist nicht korrekt gekleidet.«

    Bei so viel Gepäck konnte der Wagen nicht alles auf einer Fahrt transportieren. Kapitän Aber befahl einigen seiner Männer, dazubleiben und die restlichen Koffer zu bewachen. Dann versicherte er sich, dass Seine Exzellenz und dessen Damen zwischen den Taschen und Koffern bequem untergebracht waren. Er selbst folgte dem Konvoi mit seinen restlichen Männern zu Fuß. Der Professor hatte neben dem Wagenlenker Platz genommen.

    Endlich ging es los, aber sie kamen so langsam voran, dass es fast eine halbe Stunde dauerte, bis sie schließlich die Stadt erreichten. Unterwegs war Aziz Rasser auf die Idee gekommen, den Wagenlenker zu fragen, wie weit es noch sei, aber es gelang ihm nicht, sich verständlich zu machen, obwohl er es mit Händen und Füßen versuchte. Er versuchte es noch einmal, indem er auf seine Uhr zeigte. Der Wagenlenker schaute sie sich mit großem Interesse an und nickte ihm grinsend zu. Entmutigt stellte der Botschafter weitere Versuche ein.

    Schließlich hielt das unbequeme, lächerliche Transportmittel vor einem viergeschossigen Gebäude. Es war das höchste Haus in der Stadt und trug über dem Eingang die Inschrift »Föderale Botschaft«. Die beiden Sekretäre standen auf der Schwelle, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Eine der beiden war in Begleitung seiner Frau. Sie standen stramm und stellten sich als Jamr Soener und Omiari Kader vor. Nach einer kurzen Pause fügte Sekretär Soener, ein brauner, noch junger Mann, hinzu: »Und meine Frau Ida.«

    Das brachte ihm einen wütenden Blick von Rassers erster Gemahlin ein. Sie fand es mehr als unpassend, dass eine Frau mit ihrem Vornamen vorgestellt wurde.

    Glücklich, jemanden in ihrer Sprache reden zu hören, hatten alle es eilig, ins Gebäude zu kommen. Sie baten darum, den Wagen noch einmal zum Astroport zu schicken, um das restliche Gepäck zu holen.

    Jamr Soener wandte sich in Universalsprache an den alten Asix. »Hast du verstanden? Fahre zum Astroport. Bring das Gepäck hierher.«

    Der Mann nickte und ließ den Wagen eine Kehrtwende machen.

    »Wie, er versteht die Universalsprache?«, fragte der Botschafter verblüfft.

    »Es geht so. Im Laufe der Jahre, die er für uns arbeitet, hat er die Sprache einigermaßen gelernt.«

    Seine Exzellenz schnauzte den Alten gereizt an:

    »Teufel, warum hast du nichts gesagt?«

    »Keiner hat mich gefragt«, lautete seine Antwort. Dann beendete er die Kehrtwende des Wagens, und das Pferd entfernte sich in leichtem Trab.

    Die junge Frau Rasser konnte ein leises Kichern nicht unterdrücken, worauf ihr Mann sie mit großen Augen anblickte. Dann aber schüttelte er den Kopf und brach in lautes Gelächter aus.

    Sie traten ins Haus, um in Augenschein zu nehmen, was in den nächsten vier Jahren ihr Zuhause sein würde. Leider sahen sie nichts, was sie wirklich hätte begeistern können: Die Eingangshalle war eher sachlich gehalten; nur der Tisch des zweiten Sekretärs und ein Stuhl standen hier. Eine Tür führte in einen kleinen Innengarten; hier standen ein paar Bänke inmitten einheimischer blauer Pflanzen, die an die Blumen am Astroport erinnerten. Eine andere Tür führte in ein Büro. Durch die dritte Tür schließlich gelangte man in einen großen Saal, in dem einige Sessel standen, ein Holo-Projektor – wahrscheinlich aus der letzten Generation –, ein Tisch aus massivem Holz – welch ein Luxus – und Stühle. Von dort führte eine Treppe in die oberen Etagen, in denen sich die Apartments befanden.

    Sie gingen nach oben, und der Botschafter wies jedem sein Zimmer zu. An Platz mangelte es nicht, aber es war keine wirklich würdige Residenz für den Repräsentanten der wohl größten Weltmacht aller Zeiten.

    »Warum gibt es in den Zimmern weder Teppiche noch Dekorationen, nicht einmal Kunsthandwerk aus der Region?«, wollte die zweite Ehefrau Rassers wissen. Dieses Mal warf keiner der Anwesenden ihr einen verächtlichen Blick zu.

    »Der Transportpreis auf dem Raumschiff ist enorm gestiegen, und im Allgemeinen zieht man es vor, Festmeter zu berechnen. So haben wir die Möglichkeit, uns jedes Jahr bestimmte Konsumgüter wie gastronomische Spezialitäten, parfümierte Seifen, Narkotika und ein Dutzend andere Sachen kommen zu lassen. Diese Dinge mögen unwichtig erscheinen, aber im Laufe des Monats verspürt man ein Verlangen danach«, erklärte Jamr Soener. »Und dann haben die Orkane des letzten Saisonwechsels zum x-ten Mal eine Dachschräge und Möbel aus zwei Zimmern mit sich gerissen. Natürlich habe ich bereits neue bestellt. Es gibt Möbel aus Holz, die hier von Einheimischen hergestellt werden. Wahrscheinlich stehen sie uns in ein paar Tagen zur Verfügung. Doch was die Objekte aus Kunststoff, Metall oder anderen Materialien betrifft, müssen wir alles importieren. Wir warten auf ein Transportschiff vom Planeten Wahie. Hiesiges Kunsthandwerk gibt es eigentlich nicht. Die Häuser auf Ta-Shima sind spartanisch möbliert. Man findet nur, was wirklich nötig ist. Teppiche verwendet man hier nicht, schon wegen des Klimas. Es ist zu heiß, da ist es sehr viel angenehmer, einen Steinfußboden unter den Füßen zu haben. Alles, was dekorativ ist, wird vernachlässigt, und an Kunst – in welcher Form auch immer – hat niemand Interesse. Natürlich bin ich nur sehr selten in den Häusern der Hiesigen, meist bin ich hier«, fügte er rasch hinzu.

    Seine Frau Ida, eine Blondine mit trockener, straffer und leicht geröteter Haut, die von einem Sonnenbrand herrührte, trug keinerlei Make-up. Sie biss leicht gereizt die Lippen aufeinander, sagte aber nichts.

    »Waren Sie bereits in einem der Shiro-Häuser?«, fragte der Botschafter.

    »Nein, noch nie. In Schreiberstadt lebt nur eine Shiro-Familie. Sie wohnt in dem großen schmucklosen Haus aus grauem Stein; Sie sind daran vorbeigekommen. Es ist eine sehr große Familie. Mindestens fünfzig Personen leben in dem Haus. Sie treiben Handel mit den Planeten der Föderation. Ich habe oft mit ihnen zu tun. Ihre Mutter, wie sie sie nennen – dabei ist sie eine junge Frau –, hat der Botschaft bereits einen Besuch abgestattet und die Einladung eines Händlers angenommen, der sich auf skandalöse Art und Weise am Export einheimischer Gewürze bereichert hat. Doch ich habe nicht den Eindruck, dass sie bis jetzt irgendjemandem erlaubt hat, ihr Haus zu betreten.«

    »Kann man denn nicht um eine Einladung ersuchen? Es könnte doch interessant sein, Kontakte zur hiesigen Aristokratie zu knüpfen.«

    »Da bin ich mir nicht so sicher. Wenn man doch genauso gut mit den Asix zurechtkommt …«

    »Das ist ein starkes Stück!«, rief seine Frau aus, die daraufhin einen schrägen Blick erntete.

    »Ich sagte doch bereits, das mit den Shiro ist ein anderes Paar Schuhe. Sie sind stolz und arrogant, und sie sind wegen eines Ja oder Nein zu Tode beleidigt. Und wenn ich ›zu Tode‹ sage, dann meine ich das wortwörtlich. Sollte einer von ihnen Sie freundlich darum bitten, mit ihm im Fechtsaal der Akademie zu trainieren, sollten Sie ablehnen, ohne zu zögern.«

    »Warum?«, fragte der Kapitän, der nicht wirklich geglaubt hatte, was N’Tari auf dem Raumschiff erzählt hatte, und der sich nun bestätigt wissen wollte.

    »Weil es sich in Wahrheit um ein ordnungsgemäßes Duell handelt, sofern man einwilligt. Sie lassen nicht zu, dass man seine Meinung ändert. Für sie ist das Fechten mehr als ein Sport. Für sie ist es eine nationale Leidenschaft. Sie beginnen bereits in einem Alter, in dem unsere Sprösslinge noch in den Kindergärten herumkrabbeln. In den ersten Jahren wurden ein paar Bürger der Föderation bei einer solch ›freundschaftlichen Ertüchtigung‹ verwundet. Seitdem wissen wir nur zu gut, dass es besser ist, derartige Einladungen abzulehnen oder gar nicht erst in solche Situationen zu geraten. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Niemand sollte auch nur auf die Idee kommen, eine Shiro-Dame … wie soll ich sagen … zu belästigen. Abgesehen davon, dass sie sehr gute Kämpferinnen sind, könnte dies einen schwerwiegenden Vorfall provozieren, der die guten Beziehungen zu den Einheimischen empfindlich stören würde.«

    »Die auf dem Raumschiff haben sich aber wie ordentliche Menschen benommen«, merkte die erste Ehefrau Rassers an.

    »Ja, das stimmt. Aber ich glaube zu verstehen, was Herr Soener sagen will«, trumpfte der Botschafter auf, der sein erstes Zusammentreffen mit Oda nicht vergessen hatte. 

    »Warum gibt es eigentlich keine Klimaanlagen?«, wollte Arsel wissen. »Im Haus ist es genauso heiß wie draußen.«

    »Es gibt da schon ein paar Geräte«, antwortete Ida, »aber wenn wir die verwenden, verschwindet das Personal, und nichts und niemand kann es zurückhalten. Man hat also die Wahl. Entweder hat man es kühl und bedient sich selbst, oder man lässt sich von den Einheimischen bedienen und leidet unter der Hitze.«

    »Warum werden keine Roboter eingesetzt? Das wäre doch praktisch.«

    »Wir haben vier, aber sie stehen deaktiviert im Untergeschoss. Seine Exzellenz, Botschafter Coont, zog es vor, sich an die hiesigen Gebräuche anzupassen, zumindest nach außen hin, um den Kulturschock der Ta-Shimoda abzuschwächen. Seither hat die Feuchtigkeit die Stromkreise der Roboter ein wenig beschädigt. Keiner funktioniert mehr so richtig. Wir hätten sie ja längst an den Hersteller zurückgeschickt, damit er sie wartet, aber die einundzwanzig Einheimischen, die für uns arbeiten, kosten uns ungefähr genauso viel wie die Unterhaltung der vier Roboter. Und in gewisser Hinsicht ist es praktischer, sie um sich zu haben. Wir haben die Roboter nur noch in der Trockenzeit eingesetzt, wenn die Einheimischen Ferien haben. Leider gehen sie alle zusammen in die Ferien. Wir haben es niemals geschafft, sie davon zu überzeugen, nacheinander Urlaub zu nehmen.«

    Zur großen Überraschung von Frau Rasser war es Ida gewesen, die geantwortet hatte. Frau Rasser selbst hatte nie die Gewohnheit, sich persönlich um langweilige Banalitäten wie den Haushalt zu kümmern.

    »Also haben wir das Ganze den Einheimischen zu verdanken? Um sie nicht zu erschrecken, verfügt die Botschaft über diesen vorsintflutlichen, unbequemen Streitwagen, statt über ein Modul?«

    »Als das Fahrzeug der Botschaft während eines Orkans von Dachziegeln getroffen und zerstört wurde, hat Botschafter Coont es nicht ersetzen lassen. Er sagte, Schreiberstadt wäre zu klein, als dass man kein Fahrzeug benötige, um zum Astroport zu gelangen. Deshalb haben wir das Flugmodul benutzt, das, wie Sie ja wissen, bei einem tragischen Unfall vor einigen Wochen zerstört wurde und Botschafter Coont, die Herrscherin über diesen Planeten und ihren Sohn mit in den Tod riss. Das neue Modul müsste an Bord des Frachters sein, den wir in Kürze erwarten.

    Es gibt auch motorisierte Fahrzeuge auf dem Planeten. Sie sind allerdings ziemlich bizarr, denn sie sind beinahe vollständig aus Holz. Außerdem erlauben die Shiro die Verwendung dieser Vehikel nur im Fall höherer Gewalt. Das hiesige Krankenhaus besitzt einige Fahrzeuge, die auf dem Boden und in der Luft eingesetzt werden, um im Notfall erste Hilfe leisten zu können. Doch im Allgemeinen ziehen es die Einheimischen vor, auf Geräte jeder Art zu verzichten, die Energie verbrauchen.

    Das mussten auch die ersten Händler feststellen. Sie gingen mit einer Ladung an Land, die aus elektrischen und elektronischen Spielereien bestand – in der Hoffnung, die primitiven Menschen damit beeindrucken und sich eine goldene Nase verdienen zu können. Aber sie mussten klein beigeben. Die Läden in Schreiberstadt wurden von den neugierigen Asix beinahe überfallen. Sie schauten die Ware mit großen Augen an und ließen sich lang und breit die Funktionsweise jedes einzelnen Apparates erklären. Aber sie kauften nichts. Heute liegt der gesamte Handel in den Händen einer Familie. Sie übergibt den Händlern eine Liste mit Dingen, die die Ta-Shimoda haben wollen. Zudem betreiben sie Tauschhandel, vor allem mit Gewürzen.«

    »Vielleicht haben die Asix nicht genügend Geld, aber die Shiro könnten doch in unseren Geschäften einkaufen?«, meinte die erste Frau des Botschafters.

    Soener musste lachen.

    »Eher selten. Meiner Meinung nach ist das aufgrund ihres anzüglichen Charakters auch besser so. Einige Händler haben versucht, ihnen Parfums, Freudenpulver, Schmuck, Yachten, Hightech-Apparate und dergleichen zu verkaufen, aber nur ein verächtliches Lächeln geerntet. Die Shiro betrachten es als unter ihrer Würde, Schmuck zu tragen. Womöglich begegnet Ihnen hin und wieder ein Asix mit einer Muschel- oder Samenkette. Vor allem Mädchen schmücken sich gern damit, wenn sie um einen Mann buhlen. Aber ein Shiro nie. Zudem sind sie überaus genügsam und üben sich in Verzicht. Sie hören keine Musik, und sie interessieren sich nicht für den Holovid und andere sogenannte Oberflächlichkeiten. Und als oberflächlich betrachten sie nahezu alles, ausgenommen ihre satanische Fechtkunst. Was Kleidung anbetrifft, tragen Männer und Frauen gleichermaßen dieses farblose graue Gewand, das Sie ja bereits gesehen haben. Es ist für beide Geschlechter nahezu identisch. Ich habe häufig den Eindruck gehabt, dass ihnen der Sinn für Ästhetik völlig abhanden gekommen ist, zumindest, wenn man unsere Maßstäbe anlegt.«

    Die Neuankömmlinge bezogen ihre spartanisch eingerichteten Zimmer, die im Vergleich zu den Räumen, in denen sie bislang gewohnt hatten, jedoch sehr groß waren. Das Zimmer von Professor Li war so riesig, dass sein Büro darin Platz fand: So viele Regale, wie er wünschte, einen großen Tisch, auf dem er sein Comp-System unterbringen konnte, und seine seltsamen Stifte. Einen davon trug er stets bei sich, um sich rasch einige Worte oder Sätze aufschreiben zu können, die ihm interessant vorkamen.

    Sofort begann er mit der Redaktion seiner Vokabelnotizen, die er von Imi hatte, der jungen Raumfahrtbegleiterin, mit der er während der Reise ein kleines Abenteuer hatte. Glücklicherweise wusste niemand davon; es hätte dem Professor ironische Bemerkungen und verächtliche Blicke eingebracht, wie Kommandant N’Tari sie hatte erdulden müssen.

    Nach einer Stunde Arbeit stand er auf und streckte sich. Dann schaute er aus dem Fenster. Obwohl sein Zimmer nur in der dritten Etage lag, konnte er die Dächer der anderen Häuser bis zu den Felsen sehen, deren Steilhang praktisch ins Meer fiel. Links befand sich die Luftbrücke, die Schreiberstadt und den Kontinent verband. Ein tristes, weißliches Licht fiel durch die Wolken. Eine Sonne vom Typ F und vier Monde, erinnerte er sich. Sie bewegten sich auf unregelmäßigen und dezentrierten Umlaufbahnen, was die Berechnung der Gezeiten schwierig machte.

    Der Professor dachte mit einem Hauch von Ironie an seine Träume von Abenteuern auf halb wilden Planeten. Sicher, Ta-Shima war eine unterentwickelte Welt, aber sie hatte nichts gemein mit seinen romantischen Schwärmereien. Ta-Shima war ein trostloser und deprimierender Ort, mit einem tristen bleiernen Himmel und Einwohnern, die schlicht gestrickt waren. Hier erinnerte nichts an die glanzvollen Barbaren, die der Professor sich im Traum vorgestellt hatte.

    Er seufzte und kehrte zu seinen Papieren zurück.

    Den Rest des Tages verbrachte er damit, seine Sachen einzuräumen und Soener, der seit mehreren Standardjahren auf Ta-Shima lebte, ein paar Fragen zu stellen. Danach aß er mit den anderen eine gar nicht so mittelmäßige Mahlzeit. Sie wurde von zwei Asix serviert, die ununterbrochen plauderten.

    Auch wenn es noch nicht besonders spät war, gingen schließlich alle schlafen – mehr oder weniger schlecht gelaunt und enttäuscht. Abgesehen von Kapitän Aber, der auf Ta-Shima war, um Befehle auszuführen und dem das voll und ganz reichte.
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    Jene Asix-Frauen von der Besatzung, die hofften (oder befürchteten), während der Reise schwanger geworden zu sein, gingen in das Lebenshaus von Gaia, das neben dem Haus des Clans Jestak to Gonzalo stand.

    Die Ärztin Jestak empfing Keri und Imi mit einem Lächeln. Doch als sie die Blutergüsse auf Keris Gesicht sah, runzelte sie die Stirn. Es wäre ihr lieber gewesen, die beiden Frauen nacheinander zu untersuchen, aber Keri hielt Imi fest an der Hand, und so traten beide ins Zimmer und erzählten, sich gegenseitig unterbrechend, was Keri zugestoßen war.

    Die Ärztin fragte nach: »Wenn du schwanger bist, und die genetische Kompatibilitätsanalyse und die DNA sind in Ordnung, möchtest du das Kind dann behalten?«

    »Nein, Jestak Adaï. Nur wenn ich den Befehl bekomme, und um meine Pflicht der Spezies gegenüber zu erfüllen.«

    »Ich glaube, unsere Spezies kann getrost auf den Sohn eines Kriminellen verzichten«, erwiderte die Ärztin.

    Sie ließ Keri ein Glas mit einer weißlichen Flüssigkeit trinken und untersuchte sie dann sorgfältig. Jemand hatte ihre Schulter gut behandelt. Die Ärztin wollte wissen, wer es gemacht habe. Als sie hörte, dass es eine Shiro-Ärztin gewesen sei, nickte sie zufrieden.

    »Alles in Ordnung, deine Schulter ist praktisch geheilt. In ein paar Tagen wirst du den Arm wieder benutzen können. Und solltest du mit dem Medikament, das ich dir verabreicht habe, in der vergangenen Woche schwanger geworden sein, wirst du kein Kind bekommen. Du kannst getrost nach Hause gehen.«

    »Ich wohne in Niasau, im Haus Bur to Sevastak.«

    »Gut, dann kehrst du dahin zurück.«

    Keri senkte den Kopf, ohne der Ärztin zu antworten. Ihr Gesicht wirkte begriffsstutzig. Sie sah aus wie eine Asix, die nur so tat, als hätte sie eine Weisung nicht verstanden.

    »Ist etwas nicht in Ordnung?«

    »Ich würde lieber nicht wieder nach Niasau gehen, Frau Doktor.«

    »Warum nicht?«

    »Da sind überall die Menschen aus der Außenwelt …«, antwortete Keri zögernd. Sie stockte und suchte nach Worten, während sie die Stirn in Falten legte. »Sie waren böse zu mir, und sie haben sich über meine Schreie lustig gemacht.«

    Die Jestak strich ihr mit der Hand durchs Haar.

    »Du kannst ein paar Tage hierbleiben, wenn du möchtest. Danach gehst du in dein Bur-Haus in Gaia oder Gorival.« Sie verließ mit Keri das Büro und öffnete die Tür eines Zimmers. »Hier kannst du vorerst bleiben. Lass deine Sachen hier und komm mit. Hier brauchen wir immer Hilfe.«

    Sie fragte sich, welche Arbeit sie einer Asix anvertrauen könne, die an der Schulter verletzt und obendrein völlig durcheinander und orientierungslos war. Schließlich fiel ihr etwas ein.

    Sowohl Imi als auch Ivari waren schwanger. Für Ivari war das kein Problem. Kommandant N’Tari hatte bereits ein Kind mit ihrer Schwester, und man hatte eine komplette DNA-Analyse machen lassen. Es gab keine genetischen Makel, und die Paarung mit Nim hatte gute Resultate erbracht. Das Neugeborene war gesund und kräftig. Für Imi jedoch war das Ergebnis eine Unbekannte.

    Die Ärztin rief auf ihrem Kommunikator im Lebenshaus des Astroports an und erzählte kurz, was mit Keri passiert war. Zugleich erwähnte sie, dass die Soldaten, die sich noch in Quarantäne befanden, Probleme bereiten könnten. Sie ließ sich die Holo-Bilder von zwanzig Männern übermitteln und befragte anschließend die Mädchen, ob diese Männer sich besonders aggressiv verhalten hätten. Keri und Ivari wiesen auf einen untersetzten Kerl, während Imi zitternd auf einen hübschen Jungen deutete, der trotz seiner gelben Haare ein kindliches Gesicht und einen offenen, sympathischen Ausdruck hatte.

    Die Ärztin schaute sich die drei Männer auf den Bildern genau an und übermittelte diese an das Lebenshaus im Astroport. Gleichzeitig berichtete sie von den Eindrücken der Asix-Mädchen.

    »Die Männer dürfen nicht an Land gehen«, erklärte sie. »Sieh zu, dass sie auf die Impfung hypersensibel reagieren.«

    »Tödlich?«, fragte ihre junge Kollegin.

    »Nein, das wäre nicht gut. Es reicht, wenn sie mit dem nächsten Raumschiff Ta-Shima wieder verlassen.«

    Das Problem war also geregelt. Nun war die DNA-Analyse von Li Hao vorrangig. Man versprach der Ärztin, ihr die Ergebnisse innerhalb der nächsten drei Tage zukommen zu lassen. In dieser Zeit musste Imi Keri im Lebenshaus Gesellschaft leisten und ihr behilflich sein. Dort war man stets auf ehrenamtliche Helfer angewiesen. Solange man auf die Ergebnisse warten musste – niemand wollte ein Kind mit regressiven Merkmalen –, war es besser, den anderen zur Hand zu gehen, statt sich die Nägel abzukauen. Die Ärztin hoffte inständig, dass der Professor dafür tauglich sei.

    Nachdem sie alles zu ihrer Zufriedenheit geregelt hatte, feierte sie mit Imi und Keri das Ereignis im Restaurant. Dort gab sie fast die Hälfte von dem Lohn aus, der ihr nach Abzug ihres Beitrags für den Clan blieb. Danach ging sie hochzufrieden und in Begleitung Ivaris nach Niasau, um der Alten, die ein Haus für die Tagaki-Asix führte – diese arbeiteten auf dem Astroport oder standen in Diensten hiesiger Händler – die Neuigkeit zu überbringen. 

    Dort lebte eine Vielzahl von Frauen, weil das letzte Ordensband des Lebens, das viele Tagaki der jungen Generation trugen, grau war: Es stand für das Vorhandensein regressiver, noch nicht zutage getretener Merkmale. Allerdings konnte es passieren, dass ihre Kinder sich als kaum empfänglich für die Behandlung zeigten, die den Alterungsprozess stoppen sollte.

    Das Lebenshaus hatte die regressiven Merkmale während der Pubertätsuntersuchungen identifizieren können und den Frauen die Erlaubnis erteilt, Kinder zu bekommen, allerdings nur von einem Shiro. Waren die DNA-Werte in Ordnung, durften sie unter Umständen auch von Außenweltlern geschwängert werden und Kinder gebären.

    Man feierte die Neuigkeit. Alle Asix liebten Kinder, und die Ankündigung einer Geburt wurde stets mit großer Freude aufgenommen. Natürlich feierten sie auch, weil N’Tari zurückgekommen war. Die Alte hatte angeordnet, das Zimmer, das man ihm reserviert hatte, noch einmal zu reinigen, auch wenn es eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Um die Rückkehr der Tagaki-Besatzungsmitglieder und des Kommandanten gebührend zu feiern, hatte man eine besondere Mahlzeit aus den Nahrungsmitteln improvisiert, die noch erhältlich waren, denn die erste Ernte der Trockenzeit war noch nicht so weit. Und sofort war auch eine Arbeit für Imi und Ivari gefunden.

    »Aber wird es sie in ihrem Zustand nicht ermüden?«, fragte Arin, der junge Bruder Imis, besorgt.

    Er war ein hübscher, kräftiger Junge, aber geistig zurückgeblieben: Während der Geburt gab es einen Zwischenfall, bei dem das Hirn des Jungen einige Minuten lang nicht mit Sauerstoff versorgt worden war.

    »Aber nein«, antwortete ihm die Alte. »Die Babys in den Bäuchen von Imi und Ivari sind noch sehr klein, und nur die Jestak-Ärztinnen sind in der Lage, sie mit ihren Maschinen zu erkennen.«

    Arin bestand trotzdem darauf, dass sich wenigstens seine Schwester auf ein bequemes Kissen setzte und sich ein großes, schwarzes Transgen aus der letzten Sommerernte schälte, um es dann in Stücke zu schneiden.

    »Ich hoffe, du hast nicht die Absicht, die Hälfte der Regenzeit damit zuzubringen, dich verhätscheln zu lassen?«, fragte die Alte.

    Aber dieses Mal erlaubte sie Arin, die Arbeiten an ihrer Stelle zu vollenden.

    *

    Der Tag neigte sich dem Ende zu. Die jungen Tagaki, die von der Arbeit oder aus der Schule kamen, wurden sofort zu irgendwelchen Arbeiten herangezogen. Die einen schickte man zum Strand, um dort essbare Algen und Weichtiere zu sammeln, die anderen mussten den Tisch decken oder in der Küche helfen, die sich im Freien befand, geschützt durch ein Vordach. Dort überwachte die Alte die Zubereitung der Mahlzeiten. Die Tagaki arbeiteten hart, aber im Gegensatz zu den Shiro lachten und schwatzten sie während der Arbeit, machten schlüpfrige Witze und fragten sich, wie viel Kommandant N’Tari dieses Mal essen würde, um wieder zu Kräften zu kommen, denn die brauche er bei zwei festen Tagaki-Frauen und drei oder vier anderen, die hin und wieder einsprangen, wenn er gerade frei war.

    Als die große Silhouette des Kommandanten auf der Schwelle erschien, war alles vorbereitet. Der Tisch war gedeckt und die Schmorgerichte, die unwiderstehliche Düfte verbreiteten, brutzelten über dem Feuer. Die ganze Familie stand erwartungsvoll da, und die jungen Mädchen, hübsch frisiert und lächelnd, drückten ihn vor den Augen der Alten. N’Tari trat ein, seinen Sohn auf den Armen, Nim und Ivari an seiner Seite. Er grüßte förmlich auf Gorin, verbeugte sich tief vor den älteren Anwesenden und beugte den Kopf leicht in Richtung der Jungen. Mit einigen von ihnen, die mit ihm auf dem Raumschiff gewesen waren, wechselte er freundschaftliche Klapse auf die Schulter – kleine, kumpelhafte Schläge, zumindest sahen die Asix es so. Denn N’Tari, der bei den Außenweltlern als Koloss galt, geriet dabei mehr als einmal ins Wanken.

    Als sie mit den Höflichkeitsbezeugungen fertig waren, bat er um die Erlaubnis, vor dem Essen ein Bad nehmen zu dürfen. Man gewährte ihm diese Bitte, und N’Tari ging zu den Duschen – begleitet von einer Gruppe Jungen und gefolgt von den ganz Kleinen, die leise darüber diskutierten, ob er so schwarz bleiben würde oder ob sich die Farbe im Wasser auflöste.

    Das Bad war wie immer eine Gelegenheit, um zu toben, sich gegenseitig nasszuspritzen, zu versuchen, den Kopf des Nachbarn unter Wasser zu drücken und vor allem, um Krach zu machen. N’Tari nahm begeistert an den Spielen teil. Eine junge Tagaki sagte ihm, auch wenn er durch und durch Außenweltler sei, verhielte er sich wie ein Sei-Nin, ein menschliches Wesen. Er bedankte sich herzlich für das Kompliment und stellte sich die ganze Zeit vor, wie die Familie des Botschafters darüber denken würde.

    Nach dem Essen gab er der Alten die Geschenke, die er mitgebracht hatte: Dosen mit Fisch und eingemachtes Obst in Sirup, das von den verschiedensten Planeten stammte, auf denen das Raumschiff seit seinem letzten Besuch Station gemacht hatte. Die Geschenke wurden dankbar entgegengenommen. Damit konnte sie in der nächsten Trockenzeit etwas Abwechslung auf den Speiseplan bringen. Die Pakete gingen von Hand zu Hand. Man versuchte, die Etiketten zu entziffern, um herauszubekommen, was darin war.

    N’Tari hatte noch ein weiteres Geschenk: ein Paket mit Gemüse- und Obstbaumsaat, die auf Ta-Shima unbekannt waren. Diese wurden genauestens untersucht; dann verfügte die Alte, vor der Aussaat die Jestaks um Erlaubnis zu bitten. Alle stimmten gewissenhaft zu. Doch die schlichte Tatsache, dass die Shiro ins Spiel gebracht worden waren, versetzte dem munteren Treiben einen Dämpfer. N’Tari fragte gar nicht erst, warum für die Aussaat die Genehmigung der Jestaks erforderlich sei. Er hatte irgendwann begriffen, dass man sich über nichts wundern durfte, wenn es um die Shiro ging.

    Es wurde Nacht, und die ganz Kleinen machten sich auf die Suche nach Öllampen, um sie an die Wände zu hängen und anzuzünden. Die Alte erinnerte sich, dass in der kleinen Tonne noch eine Bierreserve war. Irgendjemand holte ein Schachspiel mit vier Ebenen, und man eröffnete eine Partie mit zwei Spielern vor einer interessierten und nahezu schweigsamen Zuschauergruppe.

    Der Kommandant bewegte seine Zehen in den Sandalen aus Daïbanfaser, die Nim für ihn geflochten hatte. Er trug ein Kleidungsstück Arins – eine Hose, die ihm kaum bis zu den Knien reichte –, fühlte sich aber wohl in der Kleidung der Ta-Shimoda. Er betrachtete das warme, tanzende Licht der Papierlampen, das sich auf der Haut der Asix spiegelte, und schaute auf seinen Sohn: Arin hielt ihn zärtlich in seinen riesigen Händen und grinste ihn breit an.

    In einer industrialisierten Welt hätte Arin, ein Achtjähriger im Körper eines Erwachsenen, in einer Anstalt leben müssen. Dort wäre die schwache Glut seiner geringen Intelligenz ganz ausgelöscht worden. Hier aber konnte er sich dank des Clansystems nützlich machen und einfache Arbeiten erledigen oder sich mit den kleinen Kindern beschäftigen. Das kostete ihn zwar sein gesamtes Konzentrationsvermögen, aber er fühlte sich wichtig. Arin würde diese Nacht auf das Baby aufpassen, sodass Nim Zeit hatte, ihn, N’tari, herzlich zu empfangen. Auf dem Raumschiff war ein Zusammensein nur auf förmliche Art und Weise möglich gewesen. Er betrachtete heimlich das runde Gesicht Nims, die neben ihm saß. Es zeigte einen naiven Ausdruck und sah ihrer großen Asix-Augen wegen fast ein wenig kindlich aus. Wer die Asix nicht kannte, konnte auf den Gedanken kommen, sie für infantil zu halten.

    Auch N’Tari hatte sich dazu hinreißen lassen – bis irgendwann einmal sein Erster Offizier nach einer lautstarken Diskussion beschlossen hatte, seine Kündigung einzureichen und in Oderissan von Bord zu gehen. N’tari hatte daraufhin vergeblich versucht, jemand anderen zu engagieren.

    Den Kopf zwischen den Händen, saß er wenig später auf seinem Kommandantenposten und fragte sich, ob er auf die Reise verzichten und eine Strafe zahlen müsse, die ihn ruinieren würde, oder ob er riskieren sollte, allein abzufliegen, ohne einen fähigen Mitstreiter, der ihn beim Steuern ablösen könnte, als eine Frau eintrat, die er nur unter dem Namen Tagaki kannte. Sie brachte ihm eine Tasse Kaffee.

    »Ich kann es machen«, sagte sie.

    »Was?«, hatte N’Tari gefragt.

    »Den Ersten Offizier ersetzen. Nicht beim Start und nicht bei der Landung, aber während des Fluges. Ich kann abschätzen, ob alles in Ordnung ist, oder ob es Probleme gibt. Und wenn es ein Problem gibt, rufe ich dich.«

    »Und woher kannst du das? Hast du in deiner Stadt einen Pilotenkurs gemacht?«

    N’tari hatte seinen ironischen Tonfall rasch bereuen müssen. Denn ohne beleidigt zu wirken oder die Ruhe zu verlieren, hatte ihm das junge Mädchen ein Gerät nach dem anderen aufgezählt und erklärt, wozu es diente.

    »Wo hast du das alles gelernt?«, fragte er perplex.

    »Ich habe zugeschaut und zugehört.«

    Sie flogen los. Am ersten Tag saß der Kommandant die ganze Zeit an ihrer Seite, um sicherzustellen, dass sie sich wirklich auskannte und alles richtig machte. Irgendwann hatte die Tagaki mit ihrer tiefen, gutturalen Stimme geduldig zu ihm gesagt:

    »Geh jetzt schlafen, Kommandant. Sonst bist du zu müde, wenn ich dich brauche. Du kannst nicht fünf Wochen wach bleiben, also ruhe dich aus.«

    Vorsichtshalber blieb N’Tari nur so lange in seiner Hängematte, wie unbedingt nötig, um nicht vor Müdigkeit umzufallen. Seine gesamte Freizeit verbrachte er mit der jungen Asix, mit der er schließlich Freundschaft schloss. Nach der Ankunft auf dem Zielplaneten stellte er ihr eine Prämie in beträchtlicher Höhe in Aussicht und schlug ihr vor, sie als einfache Raumfahrtbegleiterin anzustellen, wobei sie in Wirklichkeit aber als Co-Pilotin arbeiten würde. Doch Tagaki hatte mit dem Kopf geschüttelt und ihn gefragt: »Könntest du mir nicht ein Kind machen, statt mich mit Geld zu bezahlen?«

    Als sie seine Fassungslosigkeit sah, hatte sie versucht, ihm ihr Sozialsystem zu erklären und die Bedeutung des grauen Bandes, das ihr Lebensband säumte – eine auf der Schulterpartie ihrer Jacke aufgenähte Schärpe, die N’Tari für eine Art Ornament gehalten hatte. Tagaki hatte ihm die unterschiedlichen Quadrate gezeigt, von dem jedes für ein Wappen stand. Und sie hatte ihm erklärt, aus welchem Clan ein Shiro kam, wenn es sich rechts befand oder ein Asix, der seinen genetischen Beitrag zur matrilinearen Abstammung des jungen Mädchens geleistet hatte, wenn es sich links befand.

    Schließlich hatte N’Tari diesen für ihn fremdartigen Vorschlag akzeptiert. Im Laufe der nächsten Wochen, die er Seite an Seite mit Tagaki in der engen Pilotenkabine verbrachte, hatte er feststellen können, dass sie amüsant und intelligent war. Für ihn war es eine willkommene Abwechslung. Er konnte mit einer Frau sprechen wie mit einem Mann, ohne Scherze oder Komplimente machen zu müssen. Und obwohl er sie immer noch hässlich fand, hatte er aus Freundschaft Ja gesagt, weil er zu wissen glaubte, dass eine Absage sie sehr gedemütigt hätte.

    Doch in der Hängematte hatte er eine Überraschung erlebt: Sie war sinnlich und hatte keinerlei Komplexe, und sie besaß zärtliche Hände und eine Stimme wie Samt. Nach den käuflichen Abenteuern im Astroport war dies eine wirklich interessante Entdeckung.

    Seitdem hatte Nim – und nicht mehr Tagaki – seine Kabine mit ihm geteilt, wenn sie an Bord des Raumschiffes waren, selbst dann noch, als sein Verlangen erloschen war. Und wenn er an Land ging, hatte sie ihn stets in das Haus eingeladen, in dem sie wohnte.

    Er holte tief Luft, den Rücken an die Wand gelehnt, die Augen halb geschlossen; dann streckte er scheinbar gleichgültig die Hand aus, um mit dem kleinen Finger flüchtig ihren Oberschenkel zu berühren.

    Nim drehte sich lächelnd zu ihm um und schlug ihm vor: »Sollen wir nachsehen, ob die Matte in deinem Zimmer bequem ist?«

    
    13

    Suvaïdar schlug die Augen auf. Es dauerte einen Moment, bis sie wieder wusste, wo sie sich befand. Dann hörte sie die Geräusche im Hause des Clans, der gerade aus dem Schlaf erwachte und einen neuen Tag begrüßte. Sie streckte sich wohlig aus. Seit Jahren hatte sie nicht mehr so gut geschlafen. Und das trotz der Geschehnisse.

    Sie stand auf, um duschen zu gehen, ergriff ein Handtuch und legte ihre Kleidungsstücke über den Arm. Sie hoffte, dass sich noch warmes Wasser im Autoklav befand, sodass sie nicht mit dem eiskalten Wasser duschen musste, das direkt von den Gletschern des Corosaï kam. Leider schien der gesamte Clan auf dieselbe Idee gekommen zu sein. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zähneklappernd schnell mit eiskaltem Wasser zu waschen. Rasch zog sie sich an und gesellte sich zur Gruppe vor dem Aushang, auf dem die täglichen Aufgaben der einzelnen Clanmitglieder verzeichnet waren.

    Neben ihrem Namen las sie »Lebenshaus – sieben Tage«. Gut, dann konnte sie wenigstens ihre medizinischen Fähigkeiten nutzbringend einsetzen. Die ehrwürdige Mutter hatte keine Zeit verloren. Suvaïdar fragte sich, was sie im Gegenzug wohl vom Jestak-Clan dafür bekommen hatte. Wahrscheinlich gar nichts. Es war sicher eine Art Bezahlung für geleistete Pflege.

    Suvaïdar ertappte sich dabei, wie sie Odas Namen suchte. Sie las, dass er den ganzen Tag als Tellerwäscher eingeteilt war. Suvaïdar hoffte, dass die alte Huang ihn nicht auf diese Weise dafür bestrafen wollte, dass er sich auf ihre Seite geschlagen hatte. Sie bemerkte Oda in der Gruppe und grüßte ihn. Er war gefasst wie immer, was sicher nicht nur daran lag, dass er seine eigenen Gefühle verstecken konnte: Suvaïdar war überzeugt, dass Oda es nicht als Strafe empfand, Küchendienst zu schieben. Für ihn hatten alle Arbeiten, die für den Clan getan wurden, die gleiche Wertschätzung verdient.

    Schnell verließ sie das Haus, um in den noch angenehm frischen Stunden des frühen Morgens zum Lebenshaus zu gehen, und nicht in der drückenden Hitze des Tages.

    Im Lebenshaus stellte sie sich der wachhabenden Ärztin vor und war schon wenige Minuten später in den Arbeitsablauf des Hospitals eingebunden. Sie arbeitete – unterbrochen von einer kurzen Frühstückspause, in der sie mit ihren neuen Kolleginnen die technischen Operationsmöglichkeiten auf Wahie und Ta-Shima verglich – bis zum Abend. Zufrieden machte sie sich auf den Heimweg.

    Kaum angekommen, suchte sie nach Gutari und stellte fest, dass dieser ebenfalls zum Küchendienst eingeteilt worden war. Zusammen mit Oda nahm er sich gerade eines Stapels schmutziger Teller an. Oda wusch sie ab; dann reichte er sie Gutari, der sie noch einmal abspülte und dann abtrocknete. Sie arbeiteten ohne eine Spur von Feindseligkeit friedlich Seite an Seite. 

    »Wie geht es deiner Wunde?«, fragte sie Gutari.

    Er schüttelte die Hand und gab zu verstehen, dass alles in Ordnung sei.

    »Wenn du hier mit der Arbeit fertig bist, möchte ich noch einmal einen Blick darauf werfen.« 

    Er zeigte fünf Finger, was so viel heißen sollte wie »in fünf Minuten«.

    »Geh ruhig mit, den Rest schaffe ich allein«, warf Oda ein.

    Als Suvaïdar die Küche verließ, gefolgt von dem Jungen, wusste sie genau, dass die Saz-Adaï selbst es war, die im Haus anstehende Arbeiten verteilte. Sie gestand es sich nur ungern ein, aber die alte Herrscherin stieg in ihrer Achtung.

    Auf der Krankenstation schaute sie sich die Wunde des Jungen genau an. Sie heilte hervorragend. Das war eine der guten Seiten des genetischen Know-how der Jestaks. Jemand aus der Außenwelt mit einer vergleichbaren Verletzung wäre auf die Behandlung mit Antibiotika angewiesen.

    »Tut das weh?«

    Gutari zuckte mit einem beredten Blick die Schultern. Das Sh’ro-enlei setzte voraus, dass ein Shiro den Schmerz akzeptierte. Deshalb hatte Gutari, nachdem er im Kampf verletzt worden war, auch nach Nadel und Faden verlangt und auf eine Narkose verzichtet.

    »Hast du was gegessen?«

    Wieder ein Schulterzucken.

    »Ich sage in der Küche Bescheid, dass man für dich Fruchtsaft und Suppen zubereitet. In ein paar Tagen wirst du wieder ganz normal essen und sprechen können.«

    Bevor der Junge ging, verbeugte er sich tief vor Suvaïdar, den Blick gesenkt. Wenn ein Shiro so protokollarisch grüßte, kam dies einer Entschuldigung gleich.

    Suvaïdar verbrachte die sieben vorgesehenen Tage im Lebenshaus und fühlte sich sehr wohl dort. Es gelang ihr, eine auf gegenseitige Wertschätzung beruhende Beziehung zu den Jestaks aufzubauen, mit denen sie zusammenarbeitete. Mit einer von ihnen schloss sie sogar Freundschaft, die so herzlich war, dass sie sich einander beim Vornamen anredeten.

    Der Clan der Jestak to Gonzalo hatte zwar nicht so viele Mitglieder, doch er war überaus mächtig. Alle Frauen dieses Clans schlugen eine Karriere als Ärztin oder Forscherin ein. Diejenigen, die nicht die entsprechenden Fähigkeiten besaßen, wurden von einem anderen Clan adoptiert. Die Jestaks führten nicht nur das Lebenshaus, sondern auch Hospitäler und genetische Zentren. Sie allein bestimmten über die Reproduktion aller auf Ta-Shima heimischen Lebewesen: Shiro und Asix, Haustiere und Pflanzen.

    Die Alte des Clans, die man einfach »die Jestak« nannte, hatte die Angewohnheit, sich junge, vielversprechende Wissenschaftlerinnen zur Hilfe zu holen, aus denen man, wenn die Zeit gekommen war, diejenige bestimmen würde, die ihr Erbe antrat. Die Wissenschaftlerinnen waren mit allen Belangen des Clans vertraut, vor allem mit den Abläufen im Lebenshaus. Die konservativen Clans kritisierten dieses System zwar, doch es verhinderte, dass mit dem Tod einer Saz Adaï Informationen und Kenntnisse von unschätzbarem Wert verloren gingen.

    Kilara Jestak war eine der Assistentinnen der Jestak, die eng mit ihr zusammenarbeiteten. Sie war eine ausgezeichnete Medizinerin, und mehrmals assistierten Suvaïdar und sie sich gegenseitig im Operationssaal. 

    »Ich hoffe, weiter als Ärztin arbeiten zu können«, sagte Suvaïdar an ihrem letzten Arbeitstag im Lebenshaus.

    »Das kannst du ganz sicher. Wir haben mit deiner Saz Adaï eine ständige Zuordnung für das Lebenshaus geplant. Stimmt es, was man sich erzählt? Dass du an der Sitzung des Rates teilnehmen wirst, obwohl du nicht an der Spitze eines Clans stehst?«

    »Mit Sicherheit weiß ich das nicht, aber alle Asix sind davon überzeugt, also wird es wohl stimmen. Sie wissen solche Dinge immer viel früher als alle anderen. Ich weiß nicht genau, ob sie mich vorschlagen werden, aber sie möchten, dass ich mich zur Verfügung halte, um mich einzuschalten, sofern es Probleme mit denen aus der Außenwelt gibt.«

    »Gibt es denn Probleme? Du kannst es frei heraus sagen. Ich habe gehört, was sich an Bord des Raumschiffes ereignet hat.«

    »Nun ja, wenn ich höre, was die Ta-Shimoda über Außenweltler denken, mache ich mir Sorgen. Sie verstehen sie nicht oder wollen sie nicht verstehen. Sie hoffen, dass alles wieder so wird wie es war, bevor das Raumschiff der Föderation bei uns gelandet ist. Aber so wird es niemals sein. Die Außenweltler sind auf diesen Planeten gekommen, und nun sind sie da. Selbst wenn es uns gelänge, sie zur Abreise zu bewegen, könnte es nie wieder so werden, wie es früher einmal war.«

    *

    Der Rat trat wie üblich am ersten Tag des zweiten Monats der Regenzeit in Gaia zusammen, damit selbst die konservativsten Alten die Zeit hatten, zu Fuß oder mit dem Pferd anzureisen. Sie sahen verächtlich auf die elektrischen Busse herab, die die drei Städte miteinander verbanden. Im Allgemeinen nahmen nur diejenigen an der Versammlung teil, die in der Nähe wohnten, oder wenn sie sich besonders für einen Tagesordnungspunkt interessierten. Die anderen begnügten sich damit, ihre Stimme zu übermitteln. Niemand legte sich die Lasten einer Anreise von Gorival über die Hand-Inselgruppe ohne gewichtigen Grund auf. Gleichwohl waren heute alle anwesend – große und kleine Repräsentanten der Clans, mächtige und weniger mächtige –, weil sie sich immer noch nicht einig geworden waren, wer die nächste Sadaï werden sollte. 

    Sie versammelten sich im Haus der Sadaï, ein kleines Gebäude aus Stein, das mit Hilfe beweglicher Trennwände in fünf Räume untergliedert war. Nun hatte man die Trennwände beiseitegezogen, um einen Saal zu schaffen, der groß genug war, um sämtliche Alten aufnehmen zu können, die den einhundertundzwölf Clans vorstanden. Die Berater, die sie begleiteten, warteten in der Zwischenzeit draußen. Im Schneidersitz saßen sie auf dem Rasen, die Kapuze ihrer Mäntel um den Kopf gelegt, da es zu regnen begann. Sie unterhielten sich leise und standen bereit, dazuzukommen, wenn man sie rief.

    Suvaïdar schaute sich um und ließ den Blick über die Reihen Furcht erregender Saz Adaï schweifen, die starr und mit steifem Rücken dasaßen, alle mit einer asche- oder sandfarbenen Tunika bekleidet, die Hände auf die Knie gelegt und mit Blicken, aus denen Hochmut sprach. Die Diskussionen versprachen schwierig zu werden. Als Suvaïdar in die verschlossenen Gesichter schaute, hoffte sie, nicht allzu verängstigt zu wirken.

    Schließlich ergriff die Jestak das Wort, die in Abwesenheit der Sadaï traditionell an der Spitze des Rates stand.

    »Das ist jetzt die dritte Versammlung nach dem Tod von Haridar Sadaï. Heute wollen wir ihre Nachfolgerin wählen. Zweimal haben wir vergeblich versucht, uns einstimmig zu einigen oder wenigstens eine Zweidrittelmehrheit zu bekommen. Deshalb wird heute diejenige gewählt, die die einfache Mehrheit erhält. Ich denke, es macht keinen Sinn, dass die beiden noch verbliebenen Kandidatinnen uns noch einmal ihre Ansichten darlegen, da alle Anwesenden bereits damit vertraut sind. Doch bevor wir zur Wahl schreiten, schlage ich vor, dass Suvaïdar Huang auf ein paar Fragen antwortet, die der Rat ihr gern über die fremden Welten stellen würde. Zuerst aber erteile ich den beiden Kandidatinnen das Wort, die in die Stichwahl gekommen sind, Tsune Ricardo to Han und Eronoda Bur to Sevastak.«

    Die Matriarchin des Ricardo-Clans kniete sich auf ihr Kissen, um sich dann auf die Fersen zu setzen. Sie hatte bereits ein beträchtliches Alter erreicht. Ihr Blick war kalt wie der eines Raubvogels, ihr Haar eisengrau. Die drei Narben, die sie stolz im Gesicht trug, zeugten von vielen Kämpfen im Fechtsaal. Entgegen dem Vorschlag, den die Jestak gemacht hatte, setzte sie, statt eine Frage zu stellen, zu einer Rede an, die einer Wahlpropaganda für sich selbst gleichkam.

    »Wenn die Außenweltler den Krieg wollen, werden sie ihn bekommen!«, rief sie hochmütig. »Wir, die Shiro, sind es gewohnt zu kämpfen, und die Asix ebenfalls. Dass sie sich weniger als wir Shiro für das Fechten interessieren, liegt nur daran, dass sie handfestere Gründe brauchen, um sich zu duellieren. Die Ehre allein reicht ihnen nicht. Doch wenn es darum geht, irgendjemanden oder irgendetwas zu verteidigen, an dem sie hängen, sind sie tapfer und unerschütterlich.

    Was sind das eigentlich für Reden, die mir zu Ohren kommen? Wir sollen uns mit den Sitabehs befassen? Wir wissen sehr gut, dass sie es sind, die den Mord an Haridar Sadaï zu verantworten haben. Und in einem solchen Fall verschwenden die Shiro keine Zeit mit Plaudereien, sie greifen zu den Waffen!« Mehr gebieterisch als fragend wandte sie sich an Suvaïdar. »Stimmt es, was ich sage?«

    »Es ist zweifellos richtig, was du behauptest, Shiro Adaï«, antwortete Suvaïdar umsichtig. »Es stimmt, dass wir kämpfen, wenn wir uns beleidigt fühlen. Was den Tod von Haridar Sadaï anbetrifft, ist tatsächlich davon auszugehen, dass die Außenweltler dafür verantwortlich sind. Aber es gibt keinerlei konkrete Beweise, wie mir scheint, und deshalb ist es unmöglich, den wahren Schuldigen zu finden. Außerdem sprechen wir von den Menschen aus der Außenwelt, als wären sie ein einheitliches Etwas, aber in Wirklichkeit handelt es sich um einhundertsiebenundzwanzig Planeten mit unterschiedlichen Traditionen, Gesinnungen und Ideologien, die nicht selten im Gegensatz stehen. Jede dieser Welten könnte so viele Soldaten zu uns schicken, wie wir Einwohner haben. Und von den Waffen, die sie besitzen und die noch stärker sind als die, die unsere Vorfahren zur Flucht bewegt haben, möchte ich gar nicht erst reden. Und unsere Vorfahren hat man ihrer Flucht wegen auch nicht als Feiglinge bezeichnet.

    Die Außenweltler haben sich mehr als zwei Jahrhunderte lang schonungslos gegenseitig bekämpft. Diese Kriege haben ganze Planeten zerstört und der Wirtschaft fast aller Welten Schaden zugefügt. Einige haben so sehr darunter leiden müssen, dass sie in die Barbarei zurückgefallen sind. Der gesamten Menschheit ging unschätzbares Wissen auf dem Gebiet der Wissenschaft verloren. Nur was die Waffen angeht, haben sie Fortschritte gemacht. Wenn die Föderation es wollte, könnte sie uns so leicht hinwegfegen, wie die Orkanstürme des Jahreszeitwechsels die Blätter von den Bäumen wehen.«

    »Warum haben sie uns denn noch nicht angegriffen?«

    »Warum sollten sie? Die Förderation hat kein Interesse daran, Ta-Shima zu zerstören. Aber wenn wir eine in ihren Augen feindliche Handlung begehen, würden sie uns im Nu auslöschen, ohne selbst die geringsten Verluste hinnehmen zu müssen. Die Fremden sind in der Lage, einen ganzen Planeten explodieren zu lassen, ohne dass sie auf diesem Planten landen müssen. Ihr habt bestimmt nicht das erste Kapitel unserer Geschichte vergessen, als die Raumschiffe von Landsend die Universität von Estia bombardiert haben.«

    Tsune biss sich auf die Lippen. Sie war es nicht gewöhnt, dass man ihr widersprach. Aber in einer Ratsversammlung hatte jeder das Recht, seine eigene Meinung zu verkünden. 

    Sie wollte gerade antworten, doch Fior Gantois, die Saz Adaï der Hand-Inselgruppe, fiel ihr ins Wort. Eigentlich war sie gar nicht an der Reihe, doch niemand unterbrach sie, da sie für ihre Besonnenheit und ihre messerscharfe Intelligenz bekannt war. Sie genoss den uneingeschränkten Respekt des Rates. Hätte sie kandidiert, wären die Wahl längst entschieden gewesen.

    »Die Außenweltler haben uns belogen, was den Tod unserer Sadaï anbetrifft. Wieso hätte sie das südliche Meer überfliegen sollen? Dort gibt es keine bewohnbaren Inseln. Und da niemand grundlos lügt, können wir mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass die Außenweltler irgendetwas vor uns verbergen wollten. Alles andere ist reine Vermutung. Wenn es kein Unfall war, dann war es zwangsläufig ein Verbrechen. Doch was hätte das Motiv sein können? Womöglich Rache? Das erschließt sich nur den Außenweltlern. Oder hat Haridar Sadaï etwas getan oder gesagt, von dem wir nicht wussten? Ich kenne die Fremden nicht gut genug und ich kann mir auch nicht vorstellen, was sie dazu verleiten würde, jemanden zu töten, anstatt sich mit dieser Person im Duell zu messen, wie jeder andere zivilisierte Mensch es tun würde.

    Und was den Tod der beiden jungen Huang betrifft, gibt es keine endgültige Erklärung. Sie gehörten nicht zum engen Rat der Sadaï und waren auch nicht ihre Sei-Hey. Das Einzige, was sie mit ihr gemeinsam hatten, war ihre biologische Abstammung. Und welche Bedeutung sollte die haben?«

    Suvaïdar wollte einwerfen, dass die Fremden davon überzeugt seien, dass es sich bei Ta-Shima um eine Erbmonarchie handelte, doch sie hielt sich zurück. Das wäre nur wieder Wasser auf die Mühlen derjenigen gewesen, die der Beleidigung, die man ihrer Welt zugefügt hatte, mit Gewalt begegnen wollten. Und im Gegensatz zu den Mitgliedern des Rates war Suvaïdar in der Lage, die katastrophalen Konsequenzen einzuschätzen, die eine solche Aktion zur Folge hätte.

    »Huang, du hast sie gekannt. Welche Gründe hätten die Außenweltler deiner Meinung nach haben können, Haridar zu töten?«, erkundigte sich eine aus der Runde, ohne zuvor um das Wort gebeten zu haben. Doch die Jestak schritt nicht ein, denn diese Frage brannte allen auf den Nägeln.

    Suvaïdar schüttelte den Kopf. Obwohl sie das Äquivalent von sechs Trockenzeiten in der Außenwelt verbracht habe, erschloss sich ihr nicht zwangsläufig, was in den Köpfen der Fremden vor sich gegangen war. Doch die anwesenden Saz Adaï fixierten sie mit bohrenden Blicken. Sie wollten eine Antwort auf diese Frage.

    »Ich bin nicht sicher, ob meine Hypothese stimmt«, sagte Suvaïdar langsam, »aber es ist das Einzige, was mir wahrscheinlich erscheint. Ta-Shima ist auf dem politischen Schachbrett Neudachrens zum Bauern geworden.«

    »Politisch?«, fragte die Saz Adaï Gantois verwirrt.

    »Neudachren?«, fragte eine andere Stimme.

    »Die Politik ist eine Art Kampf mit dem Ziel, die Gegner ohne Anwendung von Waffen zu unterwerfen, und Neudachren war in der Zeit, als unsere Vorfahren hierherkamen, noch eine ziemlich unbekannte Welt. Mittlerweile ist sie dank ihrer Waffen und Kampfraumschiffe die mächtigste der hundertsiebenundzwanzig Welten.«

    »Tatsächlich?«, fragte die Jestak. »Die Planeten, die einst den Krieg erklärt haben, existieren nicht mehr?«

    »Auf Orivaï lebt kein einziges Tier mehr. Der Planet ist zu einer unfruchtbaren Wüste geworden. Und auf Landsend leben nur noch Primitive, die völlig degeneriert sind, seitdem ihre Vorfahren das Opfer massiver Strahlendosen wurden.«

    »Ich kann nicht behaupten, dass es mir missfällt, dass diese Fanatiker verschwunden sind«, merkte Tsune Ricardo an, »aber wie haben wir uns die Innenpolitik Neudachrens vorzustellen, und was ist das Besondere an diesem Planeten?«

    »Es ist eine der wenigen Welten, die aus den zweihundert Jahre dauernden Unruhen, die unser Universum erschüttert haben, unbeschadet hervorgegangen ist. Zu Beginn der Kriege war Neudachren eine Welt wie alle anderen auch, wenn auch sehr reich. Seinen Führern ist es gelungen, Forscher von jenen Planeten, auf denen die Kämpfe besonders heftig tobten, nach Neudachren zu locken, wo sie eine beeindruckende militärische Flotte aufgebaut haben. Und sie waren intelligent genug, diese Flotte nur zur Verteidigung ihres eigenen Luftraums einzusetzen.

    Neudachren hat niemals unter Bombardierungen oder einer Invasion leiden müssen. Während sich die damals hoch entwickelten Welten gegenseitig zerstörten oder in den endlosen Kämpfen, in denen sie ihre Ressourcen verschwendeten, völlig verarmten, wuchs und gedieh Neudachren. Jedes Mal, wenn sich eine Welt aus dem Konflikt zurückzog, ausgeblutet und halb zerstört, schlug Neudachren ihr ein Bündnis und wirtschaftliche Hilfe vor. Deshalb beherrscht Neudachren heute die Föderation, auch wenn die anderen Mitglieder auf dem Papier die gleichen Rechte haben.«

    »Willst du damit sagen, sie haben gesiegt, ohne zu kämpfen? Einzig und allein durch Raffinesse? Ohne Ehre?«

    »Sie betrachten die Dinge anders. Sie sehen sich als die Friedensstifter des menschlichen Universums und sind stolz darauf. Im gewissen Sinne haben sie auch das Recht dazu, denn ohne Neudachren hätten die beiden Jahrhunderte des Krieges wahrscheinlich das Ende der Zivilisation bedeutet. Sie sind aus Tradition sehr religiös, da ihre ersten Siedler einer Sekte entstammten, die Landsend verlassen hatte, und ihre Politik gründet sich – zumindest den Worten nach – auf den Prinzipien der unitaristischen Religion. Momentan ist eine konservative Partei an der Macht, und es gibt eine Bewegung, die die Spezialkräfte beherrscht …«

    »Was ist die unitaristische Religion?«, fragte einer der drei Sazdo Adaï.

    Es war ein wenig merkwürdig, mitten im Rat eine männliche Stimme zu hören.

    »Sie wurde nach dem Krieg begründet und umfasst alle religiösen Prinzipien der menschlichen Welten mit mehr oder weniger identischen Gebräuchen und Zeremonien.«

    »Ich würde gern wissen, ob es sich dabei um eine richtige Religion handelt«, erkundigte sich eine sehr betagte Frau. »Ich habe in der Schule in einem alten Geschichtsbuch darüber gelesen, aber das ist schon sehr lange her …«

    Suvaïdar versuchte es zu erklären, aber es gelang ihr nicht, und so verstummte sie entmutigt. Für manchen Sachverhalt, die sie zu erklären versuchte, gab es in ihrer Sprache einfach nicht die richtigen Worte. Außerdem war sie in diesen Fragen keine Expertin. Aus Neugier hatte sie auf Wahie einmal einen Tempel besucht, aber es war ihr nicht gelungen, den Sinn der Gesten und Worte zu verstehen.

    »Und was muss man sich unter den Spezialkräften vorstellen?«, fragte Aysha Van Voss, Saz Adaï eines Clans, der seinen Hauptsitz in Gorival hatte.

    »Das ist eine Geheimarmee, die im Dienste der Regierung steht. Doch mittlerweile ist daraus ein Staat im Staate geworden, dessen Ziele und Zweck nach außen hin untadelig sind. Aber wer es mit ihnen zu tun bekommt, nimmt gewissermaßen mit verbundenen Augen an einem Schachturnier teil, in dem ein Spieler eine Figur einzig und allein aus dem Grund zieht, den Gegner in die Irre zu führen und nicht, weil dieser Zug klug wäre.«

    Die Saz Adaï schauten sie mit ihren ausdruckslosen Augen an, und Suvaïdar fragte sich, ob sie ihr aufmerksam folgten oder der Meinung waren, all diese Dummheiten über die fremden Welten würden sie nicht im Geringsten betreffen.

    »Ich bedaure, nicht präziser sein zu können. Persönlich glaube ich, wir sollten all unsere Hoffnung darauf setzen, dass sie unseren Planeten auch weiterhin als bedeutungslos betrachten. Gewissermaßen als Kuriosität für ihre Holovid-Programme. Sollten sie uns ernst nehmen, könnten sie auf die Idee kommen, uns ihre Raumschiffe zu schicken, gegen die wir keinerlei Verteidigungsmöglichkeiten besitzen.«

    »Und nun?«, fragte eine Stimme. »Müssen wir das ins Auge fassen, was Eronoda Bur to Sevastek uns nahegelegt hat? Dass wir uns ebenfalls der Föderation anschließen sollten?«

    »Warum sollte das schlecht für uns sein?«, intervenierte Eronoda, eine junge, sehr schöne Frau mit großen, ausdrucksvollen Augen und vollen Lippen. »Mein Clan ist damit reich geworden, dass er mit Gewürzen und Daïbanfaser Handel treibt. Wenn wir uns der Föderation anschließen würden, könnten wir den Handel ausweiten und uns all die elektronischen Geräte besorgen, die wir wollen.«

    »Wie ihr wisst«, fuhr Suvaïdar fort, »hat die Föderation niemals das Verbot genetischer Versuche abgeschafft. Doch es gibt da eine Kleinigkeit, über die ihr vielleicht nicht Bescheid wisst. Nachdem die Bewohner von Landsend ihren Religionskrieg gegen all jene geführt hatten, die sie als Mutanten oder Schimären bezeichneten – eine Abscheulichkeit für ihre Götter –, eröffneten sie jedes Mal, wenn sie einen Planeten erobert hatten, eine gnadenlose Jagd auf alle genetisch modifizierten Organismen, Pflanzen und Tiere, um sie zu vernichten. Dieser Fanatismus war übrigens einer der Gründe dafür, dass sie den Krieg verloren, den sie angezettelt hatten. Statt ihre militärischen Kräfte im Kampf zu bündeln, wurden Menschen und Materialien eingesetzt, um selbst dem letzten Mutanten auf die Spur zu kommen und ihn mit Plasmawaffen auszulöschen. Hätten sie entdeckt, dass die Asix ebenfalls genetisch modifiziert sind, hätten sie sie wahrscheinlich nicht anders behandelt als die in den Laboren erzeugten Tiere, die sie gejagt und getötet haben.«

    Lautes Gemurmel setzte ein, als die Repräsentanten der Clans die Frage erörterten und mit ihren Nachbarn diskutierten.

    Schließlich rief die Jestak: »Bur to Sevastak hat erneut das Wort.«

    »Ich bleibe bei meiner Meinung. Wenn es stimmt, dass Widerstand unser aller Tod bedeuten würde – auch den der Asix –, sollten wir davon absehen. Die Shiro werden auf jeden Fall überleben.«

    Eronada Bur blickte kämpferisch in die Runde, aber sie erntete lediglich kalte Blicke.

    »Bur to Sevastak«, wandte Fior Gantois, die Saz Adaï der Hand-Inselgruppe, mit samtweicher Stimme ein, »ich habe gehört, dass zu den Modernisierungen in deinem Haus in Niasau ein prachtvoller Fechtsaal gehört. Ich würde ihn gern kennenlernen. Gibst du mir die Ehre und trainierst mit mir?«

    »Sehr gern, wenn du möchtest«, murmelte Eronoda und schaute ihre Gesprächspartnerin an, eine stadtbekannte Fechterin. »Aber wir sind im Rat. Da sind Herausforderungen nicht erlaubt.«

    »Hättest du Angst?« Sovan Lal to Fina von Goral hatte das Wort ergriffen. »Ich habe den Eindruck, dass du bereit wärst, innerhalb weniger Minuten mehr als zwei Millionen Menschen in den Tod zu schicken.«

    »Das wollte ich damit nicht sagen, aber wenn Suvaïdar Huang, die mit den Sitabeh zusammengelebt hat, ebenfalls denkt, dass wir keine Chance gegen sie haben …«

    Sovan Lal unterbrach sie:

    »Wir werden nicht einen Teil unserer Bevölkerung für den anderen Teil opfern. Wir sind verantwortlich für die Asix.«

    Es war klar, dass Eronoda Bur nun jegliche Chance auf einen Wahlsieg verloren hatte. Suvaïdar fragte sich, wie sie es überhaupt geschafft hatte, bis in die Stichwahl zu kommen. Sie war zu jung und zu unreif. Außerdem hatten die Asix berichtet, Eronoda habe es nur durch Intrigen geschafft, sich an die Spitze ihres Clans zu stellen.

    Suvaïdar antwortete weiter auf eine Reihe von Fragen über die Außenwelt. Sie wurde den unangenehmen Eindruck nicht los, dass ihre Landsleute sie nur unzureichend verstanden. Auf jeden Fall waren die Würfel gefallen, und man würde Tsune Ricardo to Han zur neuen Sadaï wählen – ganz gleich, was sie jetzt noch sagen würde. Und genau das geschah nun auch: Mit ihrem unglücklichen Abgang hatte Eronoda Bur ihrer Konkurrentin Tsune Ricardo mehr Stimmen eingebracht, als für den Sieg nötig gewesen wären.

    Suvaïdar empfand instinktiv Achtung vor Tsune und schätzte Eronoda gar nicht, aber das Ergebnis der Wahl beunruhigte sie doch: Mit der jungen Händlerin des Bur-Clans wäre es unter Umständen möglich gewesen, einen Gedankenaustausch zu führen, aber Tsune, alt und traditionsbewusst, handelte nur im Namen des Shiro-Codex und im Namen der Ehre, auch wenn sie damit alle in die Katastrophe riss.

    Unmittelbar nach den Wahlen folgte die Ernennungszeremonie, die seit sechshundert Trockenzeiten unverändert geblieben war.

    Die Jestak entzündete einen Kohlenofen. Dann löste sie mit ihrem kurzen Messer, das sie am Gürtel trug, die Clan-Embleme von der Tunika der neu Gewählten, warf sie in die Kohlenglut und legte das Messer ebenfalls hinein. Tsune Ricardo ließ die Tunika von ihren Schultern fallen, drehte der Jestak ihren Rücken zu und wartete. Ihre Augen blickten ins Leere. Als das Messer heiß genug war, nahm es die Jestak und legte es auf Tsunes Clan-Tätowierung am linken Schulterblatt, um es auszubrennen. Die alte Frau bewahrte eine stoische Haltung. Trotz des Schmerzes zuckte sie nicht ein Mal zusammen. Der Geruch nach verbranntem Fleisch breitete sich im ganzen Saal aus.

    Suvaïdar empfand diese uralte Zeremonie als widerlich. In ihren Augen war sie ein typisches Beispiel des Sh’ro-enlei: absurd und grausam. Die anderen Anwesenden jedoch schienen vollkommen anderer Meinung zu sein.

    »Tsune Sadaï«, sagte die Jestak und verbeugte sich. Dann räumte sie ihren Platz für die neue Sadaï.

    Diese erklärte den Rat für eröffnet.

    »Falls es noch Fragen über die Außenwelt gibt, sollten sie jetzt gestellt werden«, verkündete sie. »Es ist nichts Unehrenhaftes, sich für die Fremden zu interessieren. Wissen kann uns keinen Schaden zufügen.«

    Viele Hände, die um das Wort bitten wollten, erhoben sich, und die Fragen prasselten von allen Seiten auf Suvaïdar ein. Dieser fiel es leicht, die Fragen zu beantworten, da sie vor allem das tägliche Leben und die Sitten betrafen – Dinge, bei denen sie sich auskannte und die sie deshalb gut erklären konnte.

    »Warum sind alle Diplomaten und Händler, die hierherkommen, Männer? Wollen sie uns beleidigen?«, fragte die Traditionalistin Mirina Romano.

    »Dafür gibt es keinen besonderen Grund. Neudachren ist ein sehr traditioneller Planet, und man hält diese Berufe für typische Männerberufe.«

    »Aber das widerspricht allen Traditionen«!«, rief die Saz Adaï Romano ungeduldig aus.

    »Bei uns, aber nicht bei ihnen. Sie leben nicht in Clans, sondern in kleinen Familienverbänden, in denen die Eltern ihre Kinder selbst aufziehen, so wie bei den Asix. Und in den religiös bestimmten Welten ist die Kindererziehung eine Sache der Frauen. Aus diesem Grunde üben sie keine Berufe aus und machen auch keine interplanetarischen Reisen.«

    »Sie ziehen ihre Kinder persönlich auf?«, fragte eine Alte ungläubig. »Bist du sicher? Ich möchte deine Worte ja nicht in Zweifel ziehen, aber … und ihre Kinder sind normal?«

    »Ich weiß, was du meinst. Es ist ein schädliches System, die Kinder werden verwöhnt und launisch – wie die Kleinen, die man bis zur Volljährigkeitsprüfung oder darüber hinaus bei ihren Pflegemüttern lässt. Sie gelten so lange als minderjährig, bis sie sechzehn Trockenzeiten erlebt haben, auf manchen Planeten sogar zwanzig. Sie leben bei ihren beiden Eltern, die ehelich zusammenleben und mehrere gemeinsame Kinder haben.«

    »Zu viele Individuen von ein und demselben Vater und ein und derselben Mutter … endet das nicht mit degenerativen Erscheinungen?«, fragte jemand.

    »Nicht, wenn man auf einen umfangreichen genetischen Pool zurückgreifen kann.«

    »Aber wie können die Erwachsenen so viele Jahre miteinander verbringen? Sie müssen sich sehr oft duellieren, nicht wahr?«

    »Nein. Bei ihnen gibt es keine Duelle. Konflikte lösen sie vor einem Gericht, eine Art kleiner Rat«, erklärte Suvaïdar.

    Zufrieden stellte sie fest, dass diese letzte Neuigkeit die Gleichgültigkeit der Shiro ins Wanken gebracht hatte: Die Alten konnten einen gewissen Ekel nicht unterdrücken.

    »Du hast behauptet, dass die Experimente auf genetischem Gebiet immer noch untersagt sind. Sie haben damit nicht wieder angefangen, seit unsere Vorfahren vom Planeten geflohen sind?«

    »Nein, und vor einiger Zeit wurde das Verbot sogar noch verschärft. Im vergangenen Jahr hat man einen Mediziner verurteilt, weil er grundlegende Recherchen angestellt und das System entdeckt hat, wie man Krankheiten, deren Ursachen in den Genen liegen, mit DNA-Fragmenten behandeln kann. Die auf diese Weise möglichen Eingriffe in die Erbsubstanz wurden ihnen drastisch vor Augen geführt. Sollten sie entdecken, dass so etwas bei uns gang und gäbe ist, könnten sie beschließen, einen ihrer Religionskriege gegen uns zu führen – so wie sie einst die Universität von Estia bombardiert haben, um die Forschungsergebnisse der medizinischen und genetischen Fakultät zu zerstören.«

    Nach wenigen Stunden fühlte Suvaïdar sich so müde wie nach einem langen Tag im Operationssaal. Außerdem war sie völlig frustriert: Sie hatte es nicht geschafft, ihren Landsleuten fremde Welten wie Wahie oder Neudachren verständlich zu beschreiben. Immer wieder war sie an sprachlichen Problemen gescheitert oder daran, dass es ihren Landsleuten schwerfiel zu begreifen, wie eine Gesellschaft, die sich so von der ihren unterschied, überhaupt funktionieren könnte. Es war unvorstellbar für sie, wie das Leben in einer Stadt ablaufen sollte, in der dreimal so viele Menschen lebten wie auf ganz Ta-Shima.

    Tsune Sadaï beendete schließlich die Sitzung, nachdem sie zuvor die Mitglieder des »engeren Rates« ernannt hatte, die ihr direkt und weniger formell zur Hand gingen. Neben ihrem persönlichen Berater und einer Jestak, die gemäß der Tradition von der Alten ihres Clans benannt wurde, nominierte sie auch Suvaïdar wegen deren Kenntnisse über die fremde Welt, Riodan Lal, den Meister der Akademie der Harmonie, der für seine Strenge und sein Festhalten an den Traditionen bekannt war, und schließlich eine Saz Adaï aus Gaia, von der Suvaïdar noch nie gehört hatte. Der persönliche Berater Tsunes unterwarf sich derselben Ernennungszeremonie, die Suvaïdar so anwiderte. Danach gehörte er keinem Clan mehr an und legte sein Schicksal in die Hände der neuen Sadaï. Zum Schluss wurde der enge Rat für den frühen Morgen des nächsten Tages einberufen.

    *

    Als Suvaïdar am nächsten Morgen das Haus der Sadaï betrat, stellte sie zufrieden fest, dass der Jestak-Clan Kilara ernannt hatte, mit der Suvaïdar sich sehr gut verstand und deren überaus lebhafte Intelligenz sie schätzte.

    Die Diskussion ging von Neuem los, doch man kam schneller voran, da sehr viel weniger Personen als tags zuvor an dem Gespräch teilnahmen. Die Sadaï und ihre beiden älteren Berater waren fest entschlossen, den Mord an Haridar und ihren beiden Söhnen nicht ungesühnt zu lassen. Vergeblich wiederholte Suvaïdar, dass jegliche Form der Aggression einem Selbstmord gleichkäme. Sie erreichte immerhin, dass – sollten sie tatsächlich eine Aktion gegen die Außenwelt einleiten – dies ohne formelle Erklärung geschehen würde. Vielmehr sollte es so aussehen, als handele es sich um die Initiative einer kleinen Gruppe, die nicht von der Regierung unterstützt würde.

    Tsune Sadaï war nicht einverstanden; sie hätte ein Manifest vorgezogen. Sie ließ sich erst überzeugen, als Suvaïdar anmerkte, dass die Vergeltungsmaßnahmen alle treffen würden, ohne Unterschied, und dass die ersten Opfer die Asix sein würden, die in Niasau arbeiteten.

    »Und wir«, fügte sie hinzu, wobei sie an Tsune Sadaïs Sinn für Ehre und ihr Pflichtbewusstsein appellierte, »wir sind für die Asix verantwortlich.«

    
    14

    In den darauffolgenden Wochen wurde Suvaïdar mehrere Male zu den Versammlungen des engeren Rates gerufen und hatte Gelegenheit, die anderen Mitglieder besser kennenzulernen. 

    Riodal Lal war ein unnachgiebiger, engstirniger Mann, der sie auf gewisse Weise an Kapitän Aber erinnerte. (Natürlich hätten beiden einen Vergleich mit dem jeweils anderen als zutiefst beleidigend empfunden.) Genau wie Kapitän Aber steckte Lal voller Vorurteile und glaubte sich immer im Recht. Deshalb war er nur wenig geneigt, den Argumenten anderer Gehör zu schenken. Glaubte Kapitän Aber fest an die Vorherrschaft der Föderation und der unitaristischen Religion, war Lal ein inbrünstiger Verehrer des Säbelfechtens, das auf Ta-Shima beinahe einer Religion gleichkam.

    Und dann gab es im engeren Rat noch David, der sich David Ricardo nannte, bevor das Feuer ihm seine Clan-Tätowierung weggebrannt hatte. Er war in all den Jahren, in denen Tsune mit eiserner Hand den Ricardo-Clan geführt hatte, ihr Berater gewesen. David war hässlich, viel zu mager und mit wirrem grauem Haar, doch in seinen Augen funkelte eine wache Intelligenz. Er würde nun völlig unter der Fuchtel Tsunes stehen, der er bereits zwanzig Trockenzeiten lang zu Diensten gewesen war. Nie im Leben würde David sich gegen Tsune auflehnen.

    Und was Irina Sarod betraf: Sie war eine Unbekannte, wortkarg bis stumm. Sie sagte nur etwas, wenn sie gefragt wurde. Suvaïdar hatte den Eindruck, dass Irina keine eigene Meinung besaß. Suvaïdar fragte sich immer wieder, was Tsune Adaï wirklich bewogen hatte, Sarod zu wählen.

    Doch dann offenbarte Oda ihr in einem Gespräch, dass die Clans Ricardo und Sarod seit mehreren Jahren wegen einer alten Geschichte – bei einem Duell hatte es Unregelmäßigkeiten gegeben – in bitterer Feindschaft lebten. Tsune hatte Irina Sarod ausgewählt, um allen zu zeigen, dass sie unparteiisch sei und die Forderung ihres eigenen Clans nicht unterstützte. Es war ein sehr ehrenhaftes Motiv, aber keine Garantie dafür, dass Sarod ihre Aufgaben innerhalb des kleinen Rates wirklich erfüllen konnte.

    Suvaïdar war nur ernannt worden, um die anderen Mitglieder des Rates mit Informationen über die Außenwelten zu füttern. Ihre eigenen Ansichten darüber, was opportun sei, waren nicht gefragt, geschweige denn erwünscht. Wenn sie ihrer persönlichen Meinung Ausdruck verlieh, wurde diese stets schweigend aufgenommen.

    Nach und nach geriet Suvaïdar ins Abseits, und der zeitliche Abstand zwischen den Einladungen zu den Ratssitzungen wurde größer.

    Als sie eines Abends mit Kilara nach einer Diskussion, die sie als unergiebig empfunden hatte, das Haus der Sadaï verlassen wollte, sagte sie leise zu ihrer jungen Kollegin:

    »Sie sprechen von Ehre und von Kampf, aber sie begreifen nicht, dass es Krieg bedeutet. Sie stellen sich das Ganze immer noch wie ein Duell im Fechtsaal vor, mit einem Meister, der den Schiedsrichterposten innehat. Haben sie denn ganz und gar die Anfänge unserer eigenen Geschichte vergessen? Haben sie vergessen, wie plötzlich – ohne jegliche Vorankündigung – die Raumschiffe erschienen sind und unsere Universität bombardiert haben? Ich glaube, die einzigen nützlichen Waffen, die wir besitzen, sind das Fieber von Gaia, unser Klima, das niemanden einlädt, hier zu leben, und der Mangel an Erz und Mineralien.«

    »Ich muss dir etwas anvertrauen und brauche einen Rat«, flüsterte Kilara. »Komm, wir setzen uns ans Ufer des Kanals. Im Haus des Clans möchte ich nicht reden. Irgendein Asix liegt dort immer auf der Lauer, um alles mitzubekommen.«

    Sie gingen zum Ufer eines der vielen Kanäle, die Gaia durchzogen und die in der Trockenzeit die Wasserversorgung sicherstellten. Das Ufergelände war mit Gras bewachsen, und viele Ta-Shimoda fanden sich dort ein, um an der frischen Luft und unter den Bäumen zu plaudern.

    Nachdem Kilara sich versichert hatte, dass niemand in Hörweite war, flüsterte sie Suvaïdar zu:

    »Hast du den kleinen Vorposten der Außenwelten auf dieser Seite der Brücke gesehen? Es ist ein Forschungszentrum, in dem sie das Fieber von Gaia untersuchen, weil wir ihnen verboten haben, infiziertes Gewebe aus Niasau herauszubringen. Im Augenblick wohnen dort drei Forscher in einem der kleinen Gebäude, dass die Sitabeh in Einzelteilen herangeschafft und in wenigen Stunden aufgebaut haben. In den ersten Jahren waren es zwölf, aber einige von ihnen haben sich mit der Krankheit angesteckt und sind gestorben. Heute arbeiten nur noch Freiwillige dort. Viel gefunden haben sie nicht, da es sich nicht um Forschungen handelt, die in großem Maßstab kommerziell genutzt werden können.«

    Sie hielt kurz inne; dann fuhr sie fort: »Es versteht sich von selbst, dass wir ihr Computersystem unterwandert haben. Sie haben keinen Verdacht geschöpft. Da wir in unseren Häusern Öllampen und Kerzen verwenden, haben sie offenbar vergessen, dass wir auch den Strom kennen. Ich glaube, sie haben nie bemerkt, dass wir Informatik-Experten sind. Das Problem besteht darin, dass einer von ihnen womöglich eines Tages die Wahrheit herausbekommen wird.«

    »Die Wahrheit? Willst du damit sagen, dass ihr, die Jestaks, die Wahrheit kennt?«

    »Ja. Und das ist das am besten gehütete Geheimnis Ta-Shimas. Selbst Haridar Sadaï war nicht auf dem Laufenden, obwohl sie hier und da Zweifel angemeldet hat. Ich halte es für gefährlich, es Tsune Adaï preiszugeben.«

    »Kilara, wenn wir irgendetwas vor dem Rat oder der Sadaï geheim halten, grenzt das an Verrat.«

    »Wir verheimlichen nichts. Es ist einfach so, dass uns noch nie jemand gefragt hat«, erwiderte Kilara.

    Als Suvaïdar den ersten Schock überwunden hatte, bedachte sie die möglichen Folgen. »Willst du damit sagen«, fragte sie, »dass ein weiser Sitabeh, sofern er seine Studien fortführt, irgendwann ein Heilmittel gegen das Fieber findet? Oder eine wirksame Impfung?«

    »Ja. Das Fieber von Gaia würde einfach nicht mehr existieren.«

    »Meiner Meinung nach wäre es besser, wenn die Fremden weiterhin davon ausgehen, dass Ta-Shima ein ungastlicher Planet ist.«

    »Da sind wir einer Meinung. Also müssen wir verhindern, dass sie die Wahrheit herausfinden.«

    Die beiden Frauen blickten sich schweigend an.

    »Wäre derjenige, der das Informatiksystem unterwandert hat, auch in der Lage, die Daten dahingehend zu modifizieren, dass sie die fehlerhaften Hypothesen eines anderen Forschers untermauern?«, fragte Suvaïdar schließlich.

    »Das glaube ich nicht. Er könnte Daten löschen, alle oder nur einen Teil, aber das würde nichts Großartiges bewirken.«

    »Was schlägst du vor?«

    »Im Zuge seiner Studien«, sagte Kilara, »könnte ein Gelehrter sich mit der Krankheit anstecken …«

    Suvaïdar schaute sie an.

    »Was willst du damit sagen?«

    »Ganz einfach. Wenn er der Wahrheit zu schnell auf die Spur kommt, müssen wir die notwendigen Schritte einleiten.«

    »Aber das können wir doch nicht tun! Wenn wir einen Befehl verweigern, wäre das etwas anderes, aber wenn wir in eigener Sache entscheiden, wäre das Mord!«

    »Möchtest du vielleicht Tsune Sadaï um Erlaubnis bitten?«

    Suvaïdar schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. Die stolze Tsune würde niemals zustimmen, eine unehrenhafte Waffe einzusetzen; das verstieße gegen ihre Prinzipien. Aber jemanden zum Tode zu verurteilen, den man noch nie gesehen hatte – einen Forscher, der nichts Böses getan hatte und dessen einzige Schuld darin bestand, dass er intelligenter war als andere –, das verstieße gegen ihre Prinzipien.

    »Warum erzählst du das ausgerechnet mir?«, wollte Suvaïdar wissen.

    »Du bist wie ich ein Mitglied des engeren Rates. Während Riodan Lal von heldenhaften Taten träumt, die man sich in der Trockenzeit am Lagerfeuer erzählt, bist du Realistin. Du hast selbst gesagt, dass das Fieber von Gaia eine der wenigen Waffen ist, die wir haben.«

    Suvaïdar erinnerte sich an die erste Landung der Bürger der Föderation und an die Verständnisprobleme, die sofort zwischen den beiden Menschengruppen aufgetreten waren und dazu führten, dass sie sich im Verlauf der Jahrhunderte unterschiedlich entwickelt hatten. Die Besucher entpuppten sich schnell als äußerst unangenehme Gäste. Erst baten sie, dann fragten sie, und schließlich wollten sie für die Bewohner der Föderation das Recht einklagen, auf Ta-Shima an Land zu gehen. Und nicht nur das. Sie wollten sich dort niederlassen, Handel treiben und eine proselytische Religion ausüben.

    Haridar hatte versucht, Zeit zu gewinnen, doch eine Gruppe junger Shiro, die die Arroganz der Fremden als Angriff auf ihre Ehre betrachteten, hatte mit Gewalt reagiert. Es kam zu einigen Zwischenfällen und mehreren Toten, fast alles Ta-Shimoda. Deren Säbel konnten nichts gegen die Plasmawaffen ausrichten, selbst wenn sie virtuos gehandhabt wurden.

    Einige Tage später hatte sich die Epidemie ausgebreitet, hatte die Zahl der Invasoren dezimiert und Ta-Shima für weitere Siedler unattraktiv gemacht. Es gab noch zwei weitere Krankheitsausbrüche; einer davon erfolgte einige Jahre später. Die Zahl der Fremden war gewachsen, und eine Gruppe von Händlern hatte darum gebeten, Niasau verlassen und nach Gaia ziehen zu dürfen. Nach dem Ende der Epidemie war davon keine Rede mehr gewesen.

    »Ich verstehe deine Beweggründe, Kilara«, sagte Suvaïdar, »aber ich kann nicht zustimmen. Es erscheint mir nicht korrekt.«

    »Ich bin Ärztin. Ich behandle die Kranken, ich impfe sie nicht. Mir gefällt das auch nicht, aber weißt du eine andere Lösung? Wenn Tsune Sadaï sich entschließt, die Feindseligkeiten zu eröffnen, glaube ich nicht, dass wir auf so eine Waffe, die ihre Wirksamkeit bereits unter Beweis gestellt hat, verzichten können.«

    »Mir erscheint das unakzeptabel. Der Sh’ro-enlei erlaubt zu töten, aber dabei muss man seinem Gegner direkt in die Augen sehen. Das schließt aus, dass man ihn vergiftet.«

    »Aber hier haben wir es mit einem Gegner zu tun, der eine vergleichbare Waffe in der Hand hat. Du hast selbst gesagt, dass sie mit ihren Raumschiffen einen Planeten vom Himmel aus zerstören können. Wie kannst du mir vorwerfen, dass ich gegen den Codex der Shiro verstoße? Das ist eine Beleidigung …«

    »Ich habe dir nichts vorgeworfen. Es ist doch bloß ein Plan.«

    »Wirklich? Und was glaubst du, wem die Saz Adaï die Kulturen anvertraut hat? Die beiden letzten Epidemien kamen direkt aus meinem Labor.«

    »Die Kulturen«? Suvaïdar starrte sie offenen Mundes an. »Die Jestaks haben Kontrolle über die Epidemien? Die beiden ersten, das verstehe ich ja noch, aber warum die letzte? Es ist doch nichts passiert, was ein Eingreifen erforderlich gemacht hätte.«

    »Du glaubst, dass die Sitabeh vollkommene Idioten sind? Ich kann doch nicht nur einschreiten, wenn es Probleme gibt, und dann hätten sie schnell herausgefunden, dass das Fieber von Gaia ein Kontrollinstrument ist. Ich habe einen kleinen viralen Stamm nach Niasau befördert – zu einem Zeitpunkt, als nichts Besonderes geschah.«

    Suvaïdar wurde sich bewusst, dass ihre entsetzte Miene sie verraten könnte, und richtete den Blick auf das Wasser im Kanal.

    »Reden wir nicht mehr darüber und tun wir so, als hätte ich dir nichts gesagt.« Kilaras Stimme klang ein wenig distanzierter als zuvor. »Ich habe dir ein Geheimnis anvertraut. Versprich mir bitte, dass du es niemandem erzählst.«

    »Natürlich. Ich behalte es für mich.« Suvaïdar wusste genau, die einzige Alternative wäre ein Duell gewesen. Und danach, das stand fest, würde sie mit niemandem mehr sprechen, denn Tote sind nicht besonders gesprächig. »Aber könntest du mir erklären …«

    »Ich möchte jetzt nicht mehr diskutieren«, entgegnete Kilara und schwenkte auf ein anderes Thema, die Aufzucht von genmodifizierten Spanferkeln, die für die Xenotransplantationen genutzt wurden. Sie fand es unbillig, die Tiere mehr als drei chirurgischen Eingriffen auszusetzen. Beim dritten Eingriff, erklärte sie, musste man sie ohne Leid töten, um anschließend Hundefutter aus ihnen zu machen, selbst wenn dabei ein noch verwertbares Organ verlorenging.

    Kilara hatte nichts dagegen, hin und wieder den Tod von ein paar Dutzend Fremden in Kauf zu nehmen, doch in ihrer Zeit als Assistentin hatte sie oft die Tiere in den Laboratorien mit Nahrung versorgt und Zuneigung zu den Spanferkeln entwickelt – so viel Zuneigung, wie eine Shiro nur entwickeln konnte.
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    Die neuen Bewohner der Botschaft der Föderation hatten sich bereits häuslich eingerichtet.

    »Abgesehen davon, dass für meine Leute beim besten Willen nicht genügend Platz wäre«, stellte Kapitän Aber fest, »habe ich es nie für gut gehalten, Zivilisten und Soldaten zu vermischen. Im Augenblick lagern wir auf einem Gelände, das zwei Blöcke von hier entfernt ist. So konnten wir ein tägliches Trainingsprogramm aufnehmen. An Bord des Raumschiffes sind die Männer verweichlicht. Es ist an der Zeit, sie wieder in Form zu bringen.«

    »Wozu in Form bringen?«, fragte ihn Seine Exzellenz. »Wenn ich mich nicht irre, müssen sie doch nur der protokollarischen Eskorte dienen.«

    »Dieses Land ist unzivilisiert. Es könnte sein, dass die Einheimischen rebellieren.«

    »Möglich, aber auf mich machen sie eher einen friedlichen Eindruck. Schauen Sie sich nur das Personal an, das für uns arbeitet, es ist beinahe schon phlegmatisch.«

    »Auch ihnen könnte ein bisschen militärische Disziplin nicht schaden.«

    »Das wäre gar keine so schlechte Idee«, murmelte der Botschafter.

    Doch Ida Soener, die bereits seit acht Jahren auf Ta-Shima lebte und entsprechende Erfahrungen mit den hiesigen Menschen hatte, widersetzte sich energisch der Idee, die gemächliche Routine in der Botschaft radikal zu verändern. »Wir würden damit nur erreichen, dass unser Personal die Flucht ergreift«, sagte sie.

    »Aber es sollte doch kein Problem sein, neue Leute zu finden.«

    »Sie zu finden nicht, aber sie auszubilden. Das sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Unser jetziges Personal spricht ein wenig Galaktisch, zumindest verstehen sie unsere Anweisungen.«

    »Warum stellen wir eigentlich niemanden ein, der die Universalsprache spricht?«

    »Wenn Sie einen finden, stellen Sie ihn ein, aber ich glaube nicht, dass es in ganz Schreiberstadt auch nur einen Asix gibt – abgesehen von dem alten Wagenlenker –, der die Sprache beherrscht.«

    »Die Dinge werden sich ändern, wenn wir erst einmal unser Standardprogramm zur Alphabetisierung der Massen aufgebaut haben«, sagte Rasser überzeugt. »Ich verstehe nicht, warum mein Vorgänger das nicht schon gemacht hat.«

    »Oh! Sie haben doch ihre Schulen, und sie können alle lesen und schreiben. Von wie vielen Bewohnern in den Elendsvierteln Neudachrens können wir das behaupten?« Botschafter Coont hatte versucht, eine kleine Unterrichtseinheit für die Kinder des Hauspersonals ins Leben zu rufen, aber ohne große Ergebnisse. Sie zogen es vor, dass ihre Kinder gemeinsam mit den Ta-Shimoda zur Schule gingen.

    Obwohl man sie wegen ihrer barschen Art nicht zweifelsfrei für eine Aristokratin halten konnte, erwies Ida sich als sehr nützlich. Ihr gehorchten die Einheimischen sehr viel besser als allen anderen Bewohnern der Botschaft. Und sie kannte den Planeten gut. Als Arsel sich über die schwüle Hitze beklagte, die ihre Kleidung an der Haut kleben ließ und ihr ein unschönes Ekzem beschert hätte, schlug Ida ihr vor: »Warum tragen Sie nicht die Stoffe, die hier üblich sind?«

    Sie reichte ihr ein Stück ihres unmodernen Damenrocks aus einem lichtundurchlässigen Gewebe. Die erste Ehefrau Rasser stellte fest, dass der Stoff aus sehr feinem Garn bestand.

    »Was ist das?«, fragte sie neugierig.

    »Sie ziehen die Fasern von einer Pflanze, die sie Baumwolle nennen.«

    »Von einer Pflanze? Das ist ja originell. Ich habe niemals Pflanzen gesehen, auf denen Fasern wachsen, und dann noch so feine.«

    »Ich glaube nicht, dass die Fasern direkt auf der Pflanze wachsen«, warf Ida verunsichert ein. »Vielleicht unter der Rinde oder im Pflanzeninnern. Auf jeden Fall ist das Gewebe bei heißem und feuchtem Klima sehr viel angenehmer als Fototex, auch wenn es nicht so wahnsinnig elegant aussieht. Stellen Sie heute Nacht nicht die Klimaanlage ein«, fügte sie hinzu. »Die Asix merken es sofort, wenn sie zur Arbeit kommen, und weigern sich dann, das Zimmer zu betreten. Man kann auch sehr gut bei offenem Fenster schlafen. Es gibt hier keine fliegenden Tiere, nur Bienen, die vor mehreren Jahrhunderten zwecks Bestäubung eingeführt wurden.«

    »Ja, aber es gibt andere Gefahren, vor allem für eine junge Frau. Die Einheimischen würden es doch nicht wagen, uns zu nahe zu kommen?«

    Ida lachte auf.

    »Machen Sie sich keine Sorgen. Bei den Asix ist das Missverhältnis zwischen den Männern und Frauen derart groß, dass nur die männlichen Fremden ein gewisses Risiko tragen, auf jeden Fall alle, die Haare haben und einen dunklen Teint. Die Frauen aber ganz sicher nicht. Und von den Shiro droht überhaupt keine Gefahr. Sie verachten uns.«

    »Die Einwohner einer peripheren und unterentwickelten Welt verachten uns? Warum?«

    »Auf alles, was nicht Shiro ist, wird herabgeschaut. Sie sind arrogant und stolz, selbst wenn es sich bei ihnen in Wirklichkeit um Blutmörder handelt.«

    »Mörder? Ist das nicht ein wenig übertrieben? Diejenigen, die wir auf dem Raumschiff kennengelernt haben, machten einen durchaus ehrenwerten Eindruck. Mir machen vielmehr die Asix Angst. Sie kommen mir wie Tiere vor.«

    »Irrtum, meine Liebe. Die Asix sind vielleicht nicht sehr intelligent und ein bisschen naiv, so wie Kinder, aber sie sind friedlich. Sie würden nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun. Man muss nur das Gute in ihnen sehen. Die wirkliche Gefahr geht von den schreckhaften Aristokraten aus, glauben Sie mir.«

    Die erste Ehefrau Rassers blickte Ida zweifelnd an. Sie war bereit, ihr Urteil über die Shiro zu ändern, aber die Asix konnte sie nicht als harmlos abtun. Jedes Mal, wenn eines dieser Muskelpakete an ihr vorbeiging, zitterte sie vor Angst.

    Gemeinsam gingen sie zu Fuß in die Stadt. Nicht, dass es dort viel zu sehen gab; die Stadt war klein und uninteressant. Das einzig wirklich Schöne waren die steilen Felsen oberhalb des Meeres, gegen die Wellen peitschten und vor denen sich große Kaskaden weißer Gischt anhoben. Daneben gab es zwei oder drei Geschäfte mit importierten Handelswaren, in die – wie Ida Soener gesagt hatte – niemals ein Einheimischer den Fuß setzte. Dort gab es Auslagen mit Obst und Gemüse oder Käse, hinter denen alte Asix, die im Schneidersitz auf ihren Matten hockten, friedlich schliefen. Und dann gab es noch einen Laden, um den alle Asix naserümpfend einen großen Bogen machten.

    »Fleisch ist nicht jeden Tag erhältlich«, sagte Ida. »Doch einer unserer Asix hat mit dem Inhaber eine Übereinkunft getroffen, und so haben wir stets die erste Wahl. Wenn die Inhaberin kein Fleisch hat, schickt sie einen Jungen aus ihrer Familie mit Fisch oder Muscheln zur Botschaft. Ihr Geschmack erinnert ein wenig an die hydroponischen Kulturen, aber sie sind nicht so zart. Doch man gewöhnt sich daran.«

    »Der unitaristische Tempel steht direkt neben der Botschaft«, stellte die erste Frau Rasser zufrieden fest. Doch ihre Zufriedenheit sollte nur von kurzer Dauer sein. Kaum eingetreten, bemerkte sie, dass trotz der durchaus befriedigenden Ordnung und Sauberkeit eine geruchsneutrale Atmosphäre herrschte – typisch für Gebäude, die seit Langem leer standen. Sie strich mit einem Finger über die Rückenlehne eines Stuhls, entdeckte aber keinen Staub.

    »Ich habe zwei unserer Hausangestellten beauftragt, hier alle zehn Tage ein bisschen sauber zu machen«, sagte Ida Soener. »War das in Ordnung?«

    Frau Rasser bejahte. Dann machte sie die Sieben-Kapellen-Runde. Vor jeder der traditionellen Gottheiten murmelte sie ein kurzes Gebet. Vor Fatma, der barmherzigen Mutter, kniete sie länger nieder. In den Schlitz einer Atomlampe steckte sie kleine Stücke lackierten Holzes, von dem sie im Tausch gute zwei Handvoll bekommen hatte. Ein strahlendes Licht erleuchtete die Mutter, eine große Plastik, kein Holo-Bild. Sie trug zwar die traditionelle orangefarbene Tunika, hatte jedoch schwarzes Haar und eine Adlernase, die Frau Rasser noch nie zuvor an so einer Skulptur gesehen hatte – in keinem der vielen Tempel, die sie, eine sehr fromme Frau, in den vielen Welten, die sie gemeinsam mit ihrem Mann besucht hatte, sich angesehen hatte.

    »Warum haben sie das heilige Bild dermaßen verunstaltet?«, fragte sie schockiert.

    »Vor einigen Jahren hat ein Missionar versucht, die Einheimischen zu bekehren. Nachdem ein Ta-Shimoda ihn gefragt hatte, an welcher Krankheit die Frau mit den gelben Haaren gelitten habe, hielt er es für besser, die Gottheiten mit physischen Zügen auszustatten, die seinen Schäfchen vertrauter waren. Er hat sich von den Shiro inspirieren lassen, weil die Asix ihnen so viel Respekt bezeugen, dass es einer Verehrung gleichkommt.«

    »Aber er hat die Asix nicht bekehren können, oder?«

    »Er hat niemanden bekehrt«, seufzte Ina, »und er ist dann auch bald weggegangen. Er war nicht der richtige Mann, er war zu kleingeistig. Er bekam Wutanfälle und bezeichnete es als Sakrileg, wenn die Menschen ihm Fragen stellten, die er als Gotteslästerung empfand. Ihr Nicht-Wissen in Sachen Religion war erschreckend. Der Nachfolger des Missionars hatte sich in den Kopf gesetzt, in Gaia zu predigen, und wir haben ihn nie wieder gesehen. Seitdem haben sie niemanden mehr geschickt.«

    »Was ist ihm zugestoßen? Hat er das berühmte Fieber bekommen?«

    »Wir haben nicht die leiseste Ahnung. Wir dürfen nicht vergessen, dass jeder, der ohne besondere Befugnis über die Brücke geht, von diesem Moment an als Bürger Ta-Shimas gilt und damit auch dem Gesetz und den Sitten auf dem Planeten unterworfen ist. Ich nehme an, er hatte die glorreiche Idee, einem Shiro zu predigen. Ich hatte ihm ausdrücklich gesagt, er solle die Shiro meiden wie die Pest, aber er war bockig wie ein Maulesel.«

    »Frau Soener, ich habe den Eindruck, Sie bringen den Mitgliedern des Klerus nicht genügend Respekt entgegen. Sie sind doch mehr als nur Missionare.«

    Frau Rasser war darauf vorbereitet, dass ihre Gesprächspartnerin jetzt eine ihrer vielen Theorien zum Besten geben würde, wie man die Einheimischen zu behandeln habe. Umso größer war ihre Erleichterung, als Frau Soener nichts sagte. Neugierig näherte sie sich der siebenten Kapelle, die der besonderen Frömmigkeit der Schutzsuchenden geweiht war. Aber dort gab es keinen Tempel, nur eine weiße Mauer, ohne Holo-Bild oder Skulptur.

    Nachdem sie in die Botschaft zurückgekehrt war, überlegte Frau Rasser lang und breit, wie sie das Treffen für die religiöse Unterweisung organisieren sollte. Der Gedanke, dass sie mit den vielen Hausangestellten allein war, versetzte sie in Angst und Schrecken, aber hier ging es um ihre Pflicht. Sollte sie die Leute im Empfangsraum zusammenkommen lassen? Es waren zu viele, als dass alle einen Sitzplatz bekommen könnten; andererseits wollte Frau Rasser nicht ganz allein vor den stehenden Einheimischen sitzen. Das schien ihr kein guter Anfang, um von der Gleichheit aller vor den sieben Göttern zu predigen.

    Sie überwand ihren Stolz und fragte Ida um ihre Meinung.

    »Der Empfangsraum würde sehr gut passen«, meinte Ida. »Nach den ersten Zusammenkünften werden sowieso nicht mehr als drei oder vier Leute wiederkommen.«

    »Wieso? Glauben Sie, ich wäre nicht in der Lage, ihnen eine offenkundige Sache zu erklären, die alle menschlichen Wesen betrifft?«

    »Ohne Zweifel können Sie das erklären, aber die Asix können es nicht verstehen.«

    Machte Frau Soener etwa Witze auf ihre Kosten? Sie, eine gute Frau aus Neudachren, Tochter und Ehefrau eines Soldaten? Jedenfalls hatte die Antwort bei Frau Rasser die gleiche Wirkung wie ein rotes Tuch, das unter den Nüstern eines Stieres hin und her gewedelt wurde.

    Schon am darauffolgenden Tag begann ihr Katechismusunterricht. Sie rief alle Hausangestellten zusammen und begann im plumpen Galaktisch: »Ich habe euch kommen lassen, um euch von unserer heiligen Religion zu erzählen …«

    Im weiteren Verlauf erläuterte Frau Rasser die Prinzipien der vier alten heiligen Bücher, die vom Ursprungsplaneten kamen und auf denen die vier großen Religionen basierten, bevor sie vereinigt wurden.

    Die Diener schauten sie mit ihren runden Augen, durch die ihre Gesichter stets einen fragenden Ausdruck hatten, schweigend an.

    »Habt ihr das verstanden?«, fragte Frau Rasser, die bei der Übersetzung von »Sünde« und »Buße« ins Galaktische ziemlich ins Schleudern gekommen war, nach einiger Zeit. »Habt ihr Fragen?«

    »Was ist eigentlich eine Religion?«, wollte eine alte Frau wissen.

    »Hm … Wie soll man das erklären? Das ist die Gesamtheit aller Gebote, die wir ehren müssen.«

    »Also ein Gesetz?«

    »Ja, eine Art Gesetz. Aber kein menschliches, es stammt von den Göttern.«

    »Und was sind Götter?«, fragte der Mann, der im Haushalt als Mädchen für alles arbeitete.

    Frau Rasser blickte ihn entmutigt an. Hatte er denn kein einziges Wort von dem verstanden, was sie die ganze Zeit erklärt hatte?

    »Das sind die höchsten, allmächtigen Wesen.«

    »Über wie viele Personen übt jeder von ihnen Macht aus?«

    »Über alle lebenden Wesen aller Planeten!«

    »Auch über die Shiro?«

    »Sicher. Die Shiro sind nicht mehr und nicht weniger wert als andere Menschen. Man darf nicht glauben, nur weil sie …«

    Einer der Küchenangestellten unterbrach sie:

    »Leben die Götter auf deinem Planeten? Und wenn sie so weit weg wohnen, wie können sie mir dann irgendwelche Befehle erteilen?«

    Frau Rasser war sichtlich irritiert, weil man sie geduzt hatte. Wie konnte sie den Einheimischen bloß klarmachen, dass man sie zu siezen hatte? Wahrscheinlich würde ihr das nie gelingen.

    »Sie leben nicht auf einem speziellen Planeten, sie haben keinen Körper so wie wir …«, begann sie.

    Die Einheimischen fixierten sie die ganze Zeit, und Frau Rasser fühlte sich langsam unwohl. »Sie sind unsichtbar …«, fügte sie matt hinzu.

    Sie sah, wie die Asix untereinander Blicke tauschten, die ein heimliches Einverständnis signalisierten. Ich drücke mich schlecht aus, sagte sie sich. Sie halten mich für eine arme Irre.

    »Die Götter stehen über uns allen«, sagte sie unverdrossen, »und wir müssen uns ihrem Willen beugen.«

    »Müssen sich auch die Shiro ihrem Willen beugen?«, fragte einer ihrer Zuhörer stirnrunzelnd.

    »Selbstverständlich! Denkt immer wieder daran, dass alle Menschen gleich sind.«

    »Gut, dann lass einen dieser Götter kommen und sag ihm, er soll einem Shiro erzählen, dass er ihn verehren und ihm gehorchen muss. Sichtbar oder unsichtbar – ich nehme an, dass er nach einem kräftigen Stoß mit dem Säbel genauso blutet wie jeder andere«, sagte das alte Zimmermädchen. Mit einem Handzeichen gab sie den anderen zu verstehen, dass es nun Zeit war zu gehen. Die ganze Gruppe marschierte davon.

    »Ein Sakrileg!«, stieß Frau Rasser hervor. Dann aber fiel ihr wieder ein, was Ida Soener über den unglückseligen ersten Missionar erzählt hatte.

    Sie erzählte ihrem Mann, was passiert war, und beklagte sich: »Ich weiß nicht, ob es ein Problem mit der Sprache ist oder ob diese Leute einfach nur hoffnungslos blöd sind, aber ich habe noch nie zuvor derart absurde Fragen und Bemerkungen gehört.«

    Sie sprach leise, aber ihr Geflüster war für die Ohren eines Asix auch in mehreren Metern Entfernung noch sehr gut zu verstehen. Und alle, die seit mehreren Jahren im Haus des Botschafters arbeiteten, verstanden mehr oder weniger gut die Universalsprache. Doch sie hüteten sich davor, ihre Arbeitgeber davon in Kenntnis zu setzen, damit diese gute Quelle für Klatsch und Tratsch nicht versiegte.

    »Sie hält uns für blöd«, berichtete einer der Lauscher der Alten, die gerade in aller Ruhe den Inhalt eines Schmortopfes wendete.

    »Umso besser«, sagte die Alte. »Das bringt sie vielleicht von ihrer Idee ab, uns zusammenzutrommeln und uns ihren Blödsinn zu erzählen. Ich meine, wer hat schon mal was von Unsichtbaren gehört? So ein Schwachsinn. Selbst die Jestaks könnten keine Unsichtbaren herstellen.«

    »Es wäre aber nicht schlecht, unsichtbar zu sein«, sagte Olov, der Junge, der als Tellerwäscher der Alten zugeteilt war. Er war der Sohn ihrer Tochter und nicht klug genug, um in Gaia weiter zur Schule zu gehen. »Ich könnte heimlich in das Zimmer einer Shiro-Dame gehen …«

    Er hatte keine Gelegenheit, allen zu erzählen, mit welcher Absicht er in das Zimmer der Shiro eindringen wollte. Mit der freien Hand verpasste die Alte ihm eine schallende Ohrfeige und redete weiter, während der Junge offenen Mundes dastand.

    »Vielleicht hat die Frau sie nicht alle beisammen, aber böse ist sie nicht. Wir werden uns hin und wieder ihre Geschichten anhören, und sie wird zufrieden sein.«

    »Bitte nicht«, flehte Olov, »ich würde lieber die Böden saubermachen.«

    »Du wirst die Böden wischen, weil du das gern machst«, erwiderte die Alte, »aber erst, nachdem du dir das Gerede der bekloppten Sitabeh angehört hast.«

    Wie Ida vorausgesagt hatte, kamen zu den Sitzungen in den folgenden Tagen nur zwei oder drei Leute, und nicht einmal immer dieselben. Hatten sie sich untereinander abgesprochen, um sich abzuwechseln? An einem der Tage fragte sie einen der Jungen, der ihr relativ fleißig vorkam, ob er bereit sei für die Bekehrung.

    »Wir werden die Shiro fragen, ob wir uns bekehren lassen sollen oder nicht«, antwortete eine der anwesenden Frauen.

    Entmutigt beschloss Frau Rasser, die Idee fallen zu lassen, diesen Wilden Wissen und Zivilisation zu vermitteln. Oder zumindest, es auf später zu verschieben. Wenn sie erst einmal die Universalsprache beherrschen, sagte sie sich, ist es möglicherweise einfacher, ihnen diese Dinge zu erklären; sonst ist es einfach zu kompliziert für sie. Sie wollte noch einmal mit ihrem Mann über die Möglichkeit reden, für die Hausangestellten und deren Kinder nach dem Modell Neudachrens eine untadelige Schule zu eröffnen.

    Die Tage zogen eintönig vorüber. Viele Möglichkeiten zur Zerstreuung gab es für die Botschafterfamilie nicht, abgesehen von gegenseitigen Einladungen mit den hiesigen Händlern – ein Kontakt, den auch die erste Ehefrau Rassers akzeptieren konnte, weil die Händler sich nicht mit den einheimischen Frauen abgaben. Nach drei Monaten jedenfalls hatten alle, auch Kapitän Aber und die Soldaten, den Eindruck, dass es nicht die Hitze war, die einem auf Ta-Shima so sehr zu schaffen macht, sondern vor allem die Langeweile.

    Deshalb wurde Kommandant N’Tari, der vor seinem nächsten Flug in der Botschaft vorbeischaute, auch als angenehme Abwechslung willkommen geheißen. Niemand fragte ihn, wer die Frau sei, die mit einem Baby, das eine Hautfarbe wie Milchkaffee besaß, am Flughafen auf ihn gewartet hatte. Niemand machte spitze Bemerkungen über seine übertriebene Herzlichkeit den Einheimischen gegenüber. Man lud ihn zum Essen ein und behandelte ihn äußerst zuvorkommend.

    Seine Exzellenz hatte eine Liste mit Dingen vorbereitet, die N’Tari ihm schnellstmöglich mitbringen sollte. Der Kommandant versprach, sich darum zu kümmern, ohne eine allzu hohe Gegenleistung zu verlangen. Dann warf er einen Blick auf die Liste, die der Professor auf ein Blatt Papier geschrieben hatte und musste lächeln, als er die Titel von Musik- und Theater-Cubes las, die weit über das hinausgingen, was er sich in Anbetracht seines schmalen Geldbeutels hätte leisten können. N’Tari nahm sich vor, diese Dinge zuerst zu kaufen, um sie sich selbst auf der langen Reise anzuschauen. Auf der Liste standen auch zwei Musikinstrumente und eine Reihe kleiner Laser für Leuchtskulpturen.

    »Wie ich sehe, haben Sie sich arrangiert, um hier eine angenehme Zeit verbringen zu können«, bemerkte N’Tari. »Und Sie, Professor? Wie geht die Arbeit an Ihrem Glossar voran? Benötigen Sie noch die Hilfe der Raumfahrtbegleiterin, die Ihnen bereits an Bord geholfen hat?«

    Imi war zweimal zur Botschaft gegangen, um mit Li Hao zu sprechen, aber die Wache hatte ihr den Zutritt verweigert. N’Tari hatte ihr versprochen, dass er herausfinden würde, ob dies auf Anweisung des Professors geschehen sei.

    »Nein, danke«, antwortete dieser, »eventuell bräuchte ich zusätzliche Erklärungen. Aber die müssten sich auf einem höheren, intellektuelleren Niveau bewegen.«

    »Leider kann die junge Tagaki nicht mit einem Ingenieursdiplom aufwarten, aber ich verstehe, dass es Ihnen nicht reicht.«

    »Wo haben Sie denn die ganze Zeit gewohnt?«, fragte der Professor, um das Thema zu wechseln. »Bei Ihren einheimischen Freunden?«

    »Natürlich. So wie ich es schon die vergangenen Jahre gemacht habe.«

    »Drei Monate lang? Ist das nicht zu unbequem?«, fragte die junge Frau Rasser.

    »Ich kann nicht behaupten, dass es sich um ein Luxushotel handelt, aber es reicht, und man gewöhnt sich daran. Die Unterkünfte sind spartanisch, das stimmt, aber sauber und klimagerecht. Wenn ich an Land bin, esse und schlafe ich wie die Einheimischen und kleide mich auch wie sie. Ich fühle mich wohl dabei.«

    Er betrachtete die junge Frau, die in ihrem zeremoniellen Neudachrener Gewand unter der Hitze zu leiden schien und die ihm mit einem schüchternen Lächeln antwortete.

    »Sie haben Glück, dass Sie bald wieder abreisen dürfen, Kommandant«, seufzte Botschafter Rasser. »Ich würde viel dafür geben, wenn ich eine Woche in Neudachren verbringen könnte. Auf diesem Planeten stirbt man buchstäblich vor Langeweile.«

    Noch wusste er nicht, dass sich eine ganze Reihe von Ereignissen zutragen sollen, die ihn bald dazu bewogen, sich nach der Langeweile zurückzusehnen.

    *

    In dem winzigen, vorgefertigten Forschungszentrum in Gaia überprüfte der völlig perplexe Inigo Salis noch einmal die Ergebnisse seiner letzten Untersuchungen. Er hatte noch nie zuvor einen pathogenen Keim gesehen, der sich so verhielt. Zu Beginn hatte der Keim sich mit exponentieller Geschwindigkeit auf allen Zellkulturen entwickelt, ohne auf irgendeine antivirale Substanz zu reagieren, ja, ohne auch nur die geringste Reaktion zu zeigen. Dann aber hatte er sich sehr schnell zurückgebildet, um schließlich ganz zu verschwinden, sowohl in den Kulturen mit der antiviralen Substanz, als auch in den Kontrollkulturen, die Inigo Salis angelegt hatte. Man hätte meinen können, es handelte sich um einen selbstbeschränkenden Faktor, der sich unabhängig von äußeren Bedingungen aktivierte. Als wäre er von einer Art biologischer Uhr ausgelöst worden, ähnlich der, die bei höheren Lebewesen den Prozess des Alterns kontrolliert. Aber das war eine ebenso vereinfachte wie absurde Hypothese. Würde der Keim sich in der Natur ebenso verhalten, hätte er sich selbst ausgelöscht – es sei denn, der Planet verfügte über ein ganzes Reservoir an Organismen, die dann aber sehr speziell sein müssten. Offensichtlich war die Exobiologie ein Studienbereich von ungeahnter Vielfalt. Trotzdem bestanden gewisse Konstanten. Aber ein pathogener Keim, der sich auf diese Weise selbst zerstört …

    »Das ist unmöglich!«, rief Salis kopfschüttelnd aus.

    Er hätte gern mit jemandem darüber diskutiert, der kompetenter war als sein Chef. Doch Professor Buce war das traurige Resultat einer politischen Ernennung, der seine Unfähigkeit dadurch zu kaschieren versuchte, dass er die Forschungsergebnisse anderer übernahm.

    »Hören Sie auf, alles für sich behalten zu wollen«, hatte er Salis entgegengeschleudert. »Wir sind ein Team, und wir arbeiten zusammen.«

    Salis hatte nicht darauf geantwortet. Er wusste, dass Buce versuchen würde, die Lorbeeren für sich einzuheimsen, indem er alles unter seinem Namen veröffentlichte, sollte Salis eine Entdeckung gemacht haben. Also begnügte er sich damit, ein paar Zahlen zu notieren, die er jeden Abend von seiner künstlichen Intelligenz, die er in Schreiberstadt gelassen hatte, auf ein verschlüsseltes Zip übertragen ließ. Er hatte nur ein kleines Comp-System bei sich, und mit seinen Kollegen kommunizierte er nur selten. Außerdem versuchte er sich abzugewöhnen, während der Arbeit laut zu reden – jedenfalls, wenn der alte Asix anwesend war, der ihm hier zu Diensten zu sein hatte.

    Im Moment beobachtete Inigo Salis verdutzt die neuen Kulturen, in denen das Virus gerade dabei war, sich auf dieselbe anormale Art zu reproduzieren. Salis hatte den Eindruck, dass die Lösung zum Greifen nahe war. Wenn es ihm doch nur gelänge, sich zu konzentrieren! Doch er bekam mit einem Mal derart stechende, böse Kopfschmerzen, wie er sie nie zuvor gehabt hatte. Er murmelte: »Schickt …«

    Dann löschte er alle Daten, sodass Professor Buce – sollte es ihm gelingen, das Comp-System zu knacken – nichts finden würde. Dann stand er auf, um sich schlafen zu legen. Die plötzliche Schwindelattacke war überaus heftig. Salis klammerte sich an der Rückenlehne des Stuhls fest, um nicht hinzufallen, und wollte um Hilfe rufen, doch er musste feststellen, dass er keinen Laut mehr hervorbrachte. Langsam ging er in die Knie. Er war tot, noch bevor er zur Seite kippte.

    Der alte Asix Jestak hatte hinter der Tür gewartet. Der Mann war ihm sympathisch gewesen, obwohl er ein Fremder war. Als das Virus aktiv geworden war, hatte er die Initiative ergriffen und Salis eine Dosis Cormarou-Saft verabreicht, um das Ganze zu beschleunigen und sein Leiden zu lindern. Manchmal war es nötig, den Tod eines Menschen in Kauf zu nehmen (die Ärztin hatte ihm erklärt, das sehr viele Ta-Shimoda sterben würden, nicht nur Asix, auch Shiro, sollte Salis bei seinen Untersuchungen erfolgreich sein), aber es war keine leichte und erst recht keine angenehme Sache. Die Sitabeh, hatte man ihm gesagt, töten ohne Bedenken, sogar einfach nur aus Spaß, aber die Ta-Shimoda seien zivilisierte Menschen.

    Der alte Asix überprüfte, ob auch wirklich alle Daten im Rechner gelöscht waren. Dann griff er vorsichtig in seine Tasche und nahm das Fläschchen heraus, das Kilara Jestak ihm gegeben hatte, und hielt es gegen das Licht. Das Fläschchen war zur Hälfte leer, die fehlende Flüssigkeit war in Salis’ Bett gegossen worden. Er verteilte den Rest auf dem Körper des Forschers; dann ging er in den Gemeinschaftsraum, in dem der Professor und der andere Assistent saßen, über Bücher gebeugt. Er sagte nur: »Der andere Fremde, krank.« Dann ging er fort.

    Die beiden Männer schauten sich an; dann erhoben sie sich, um nachzusehen. Es lag auf der Hand, dass man für Salis nichts mehr tun konnte. Sein Blick war starr, die Augen weit aufgerissen, der Mund zu einem Grinsen verzogen. Während der Assistent Schreiberstadt benachrichtigte, um sich nach der weiteren Vorgehensweise zu erkundigen – nebenbei ließ er die Bemerkung fallen, dass es sich auch um einen Mord handeln könnte –, beugte Buce sich zu dem Toten hinunter, um dessen Taschen zu durchsuchen. Er überprüfte heimlich die Lamellen, aber die Ergebnisse waren derart widersinnig, dass Buce überzeugt war, Salis habe sie bewusst gefälscht, um zu verhindern, dass jemand seine Arbeitshypothese verstehe. Er durchsuchte mehrmals die Schubladen im Büro, ohne etwas Brauchbares zu finden. Es bestand die verschwindend geringe Möglichkeit, dass der junge Mann ein wichtiges Dokument bei sich trug, aber auch hier verlief die Suche ergebnislos.

    Mit einem Mal wurde Buce bewusst, dass er sich gerade womöglich einer Gefahr aussetzte, sollte Salis an einer ansteckenden Krankheit gestorben sein. Er eilte in sein Zimmer und schloss die Tür. Jeder Raum konnte isoliert und steril gemacht werden, und Professor Buce beeilte sich, den hermetischen Verschluss der Tür zu aktivieren. Er schnappte sich den Kommunikator, um Hilfe anzufordern, und aktivierte das System zur Luftreinigung.

    Aber es war zu spät. Das Virus war bereits in seinen Körper eingedrungen und nun eifrig damit beschäftigt, Zellkolonien zu bilden. Es blieb mehrere Tage ansteckend und vermehrte sich mit exponentieller Geschwindigkeit, um schließlich in seinem Körper zu explodieren.

    Buce, der bereits dem Tod geweiht war, ohne es zu wissen, fluchte innerlich vor sich hin, weil die Antwort aus der Botschaft auf sich warten ließ. Ein Soldat meldete sich online bei ihm – derselbe, der zuvor mit seinem Assistenten gesprochen hatte. Der Mann hielt es nicht für nötig, zu Kapitän Aber zu eilen und ihn zu wecken. Er begnügte sich mit dem Versprechen, diese Angelegenheit sofort zur Sprache zu bringen, sobald einer seiner Vorgesetzten aus dem Schlaf erwacht sei. Nur weil Buce hartnäckig darauf beharrte, erklärte der Soldat sich schließlich bereit, jemanden zu rufen. Seine Wahl fiel auf Professor Li, der unter der Tür stand, durch die das Licht fiel. Er fragte ihn, was zu machen sei.

    »Ich bin Professor der Anthropologie, ich habe keine Ahnung von Medizin«, erklärte Li.

    Trotzdem sprach er mit Buce, der nervös und kopflos wirkte. Als Li begriff, was passiert war, ging er sofort zu Seiner Exzellenz, um ihm Bericht zu erstatten. Der Botschafter und seine zweite Ehefrau hatten sich bereits für die Nacht ausgezogen. Nun streifte er seinen Bademantel über und verließ schlecht gelaunt das Zimmer.

    Buce wollte nach Schreiberstadt und bat darum, dass jemand mit zwei sterilen Gewändern zur Brücke kam, um sich dort mit ihm zu treffen. Aziz Rasser war unentschlossen. Er kannte sich aus, wenn es darum ging, Männer bei irgendwelchen Manövern oder seltenen Zusammenstößen mit Rebellengruppen Befehle zu erteilen, doch wenn es um Fragen der Hygiene ging, war er ratlos.

    »Ruf den Arzt Duncan«, schlug seine Frau ihm vor.

    »Misch dich nicht in Angelegenheiten, die dich nichts angehen, und geh wieder auf dein Zimmer«, befahl der Botschafter barsch, nachdem er den Blick des Soldaten gesehen hatte, der auf dem Ausschnitt seiner Frau im Bademantel ruhte.

    Sie warf ihm einen gedemütigten Blick zu und eilte zur Treppe.

    Rasser schickte den Soldaten los, sich auf die Suche nach dem Arzt Duncan zu machen. Duncan war der einzige Mediziner in Schreiberstadt – oder, um es genauer auszudrücken, der einzige Arzt aus der Außenwelt.

    Die beiden nächsten Stunden waren begleitet von nervösen Anrufen Professor Buces. Endlich kam der Soldat zurück und zog den Arzt hinter sich her. Dieser war dermaßen betrunken, dass er ihnen offensichtlich nicht allzu nützlich sein konnte.

    »Exzellenz«, erklärte Li Hao, »das medizinische Zentrum im Astroport schien mir sehr leistungsfähig zu sein. Ich glaube, wir sollten uns an sie wenden. Wenn es sich um eine hiesige Krankheit handelt (er vermied es, »Fieber von Gaia« zu sagen, an das beide dachten), wissen sie sicher besser Bescheid, welche Vorsichtsmaßnahmen zu treffen sind.«

    »Können wir uns denn an die Einheimischen wenden? Halten Sie die für geeignet?«

    »Natürlich wäre niemand qualifizierter als Doktor Duncan. Andererseits handelt es sich um eine Krankheit von diesem Planeten, also müssen die Einheimischen mehr wissen als wir. Sie wollen doch nicht aus reinem Nationalstolz heraus riskieren, dass die ganze Stadt einer Gefahr ausgesetzt wird?«

    Seine Exzellenz musste anerkennen, dass die Argumentation des Professors unwiderlegbar war. Er schickte die Wache los, um einen der Asix zu wecken, die in der Botschaft schliefen. Diesem erteilte er die Weisung, einen Mediziner aus dem Astroport zur Botschaft zu bringen.

    »Eine Jestak?«, fragte der Asix.

    »Egal wer. Hauptsache, ein Arzt.«

    »Es gibt keinen.«

    »Wie bitte? Da gibt es keinen Arzt?«

    »Es gibt nur Jestak-Ärztinnen.«

    Li Hao setzte den Fragen Seiner Exzellenz mit unüblicher Festigkeit kurzerhand ein Ende. Der Asix entfernte sich, um kurze Zeit später in Begleitung einer Shiro wiederzukommen. Die Ärztin, die Galaktisch sprach, wehrte sich vehement gegen einen Transport nach Schreiberstadt.

    »Ich muss die Kranken erst untersuchen«, sagte sie. »Im Fall einer Kontamination mit dem Virus von Gaia würden wir riskieren, dass sich eine Epidemie ausbreitet, wenn wir sie nach Schreiberstadt bringen.«

    »Es handelt sich um Bürger der Föderation«, widersprach der Botschafter. »Ich bin verantwortlich für ihr Wohlergehen. Wir können sie doch nicht mit dem Toten allein lassen.«

    »Ich werde darum bitten, dass das Hospital von Gaia sich ihrer annimmt. Dort weiß man um die Risiken und Gefahren, die beim Überschreiten der Brücke von Niasau bestehen. Im Übrigen … euer Mediziner«, sie machte eine verächtliche Geste in Richtung Duncan, der in einer Ecke des Zimmers auf dem Sofa der Botschaft lag und schnarchte wie ein dicker Wal, »scheint mir im Augenblick nicht in der Verfassung zu sein, eine Entscheidung zu treffen. Ich gehe sofort nach Gaia, um die Leiche einer Autopsie zu unterziehen und die noch Lebenden zu untersuchen. Wenn Sie intervenieren wollen, müssen Sie mich begleiten.«

    Sie drehte ihnen den Rücken zu und ging.

    Rasser blieb die Nacht über auf, aber es kamen keine Anrufe mehr, und es nahm auch niemand ab, wenn er anrief. Er wusste nicht, was er machen sollte, und ging im Salon der Botschaft wie ein Tiger in seinem Käfig umher.

    Im Morgengrauen kam die Ärztin zurück.

    »Fieber von Gaia, ein neuer viraler Stamm«, sagte sie kurz und knapp. »Ich habe die Leiche verbrennen lassen und auch das Forschungszentrum – mit allem, was darin war. Die beiden anderen Männer befinden sich auf der Isolierstation.«

    »Und wo ist die?«

    »Natürlich in Gaia, im Hospital, wie ich Ihnen bereits gesagt habe.«

    »Ich würde es vorziehen, dass die Männer hierher ins Hospital kommen. Mittlerweile kann auch unser Arzt wieder die Arbeit aufnehmen und wird sich um sie kümmern.«

    »Ich bin entschieden dagegen. Damit riskieren wir, dass sich in der Stadt eine Epidemie ausbreitet.«

    Die Shiro sprach in einem autoritären Tonfall, und der nach der langen Nacht müde Botschafter, der es gewohnt war, dass man seinen Weisungen Folge leistete, fühlte sich in seiner Würde verletzt.

    »Ich nehme von anderen keine Befehle an!«, rief er aus, und nur das letzte bisschen Diplomatie hinderte ihn daran zu sagen: »Schon gar nicht von einer Frau, die von einem winzigen, halb barbarischen Planeten stammt, gekleidet wie ein Bettler ist und sich aufführt, als wäre sie ein General der Luftraumfahrt«.

    »Dann machen Sie doch, was Sie wollen. Mich betrifft es ja nicht unmittelbar. Mein Volk ist immun gegen das Fieber. Es sind Ihre Landsleute, die darunter leiden würden. Es versteht sich von selbst (die ausdruckslosen Augen der Ärztin fixierten ihn), dass ich jegliche Verantwortung für die Toten ablehnen werde, die es aufgrund Ihrer leichtsinnigen Entscheidung geben würde.«

    Bevor Rasser auf die Kränkung reagieren konnte, hatte die Ärztin sich mit großen Schritten in ihrem wehenden, sandfarbenen Mantel entfernt.

    Aziz Rasser fühlte sich verpflichtet, die Ankündigung wahr zu machen, die er der Ärztin gegenüber geäußert hatte, um das Gesicht nicht zu verlieren. Obwohl auch Doktor Duncan anderer Meinung war, organisierte er die Rückkehr der beiden Forscher, die relativ isoliert in ihren Zimmern im Hotel Aldebaran – eines der beiden Hotels in Schreiberstadt – bleiben sollten. Er schickte einen Asix mit zwei versiegelten sterilen Gewändern zum Hospital in Gaia.

    Die beiden Forscher trafen am frühen Nachmittag ein, zwar verängstigt, aber ohne alarmierende Symptome. Sie schlossen sich in den für sie vorgesehenen Zimmern ein und blieben dort allein, um abzuwarten, ob sie sich mit der Krankheit angesteckt hatten oder nicht.

    Sie verbrachten eine Woche in Angst und Schrecken.

    Sie wussten, dass je nach Virenstamm die Symptome der Infektion mit dem Gaia-Virus unterschiedlich ausfallen konnten und verbrachten ihre Zeit damit zu überlegen, welche sich rasend schnell entwickelnde Form wohl den armen Salis dahingerafft hatte. Denn einige Stunden vor seinem Ableben hatte er sich noch bester Gesundheit erfreut.

    Am Ende der Woche wachte Buce trotz der drückenden Hitze mit Schüttelfrost auf. Duncan eilte herbei, um ihn zu untersuchen, konnte aber keine ihm bekannte Krankheit diagnostizieren, obwohl der Mann sich offensichtlich in schlechtem Zustand befand. Er litt an einem Migräneanfall. Alle Muskeln taten ihm weh, und ein heftiger Schmerz im Hals hinderte ihn am Sprechen. Er schaffte es gerade noch zu sagen:

    »Sieben Tage Inkubation … Isolieren Sie mindestens zehn Tage lang alle, die Kontakt mit mir hatten.«

    Einmal im Leben dachte er an andere Dinge als an seine Karriere, und es erwies sich, dass er recht behalten sollte. Der vom Alkohol geschwächte Arzt wurde drei Tage später krank. Fünf Tage später folgte ihm der Wirt des Hotels, ein junger Mann aus Atarashii Sendaï, der vor zwei Jahren nach Ta-Shima gekommen war und von allen geschätzt wurde. Dann war die Reihe an dem Soldaten, der die beiden Forscher an der Brücke empfangen hatte.

    Buce wäre bestimmt zufrieden gewesen, hätte er noch erfahren, ob er wirklich recht gehabt hatte, aber dieses Glück war ihm nicht beschieden: Er lag im Koma, halb ertrunken unter den eigenen Exkrementen, in einem Zimmer, in das niemand sich mehr hineinwagte. Er hatte starke Blutungen in Augen und Ohren, und sein Gesicht war nur noch eine verzerrte Maske.

    Schreiberstadt wurde von einer Woge der Panik erfasst. Die Menschen, die zum Astroport eilten, um den Planeten – zu welchem Preis auch immer – sofort zu verlassen, hatten nicht mit der Standfestigkeit des einheimischen Personals gerechnet.

    Kein Raumschiff durfte abfliegen, bevor die Epidemie nicht vollständig unter Kontrolle war – eine Anordnung der Jestaks. Jeder Versuch, mit Gewalt zu entkommen, war zwecklos. Das einzige Raumschiff am Boden hatte kein Comp-System und konnte folglich nirgendwo hin. Allen anderen Raumschiffen hatte man mitgeteilt, dass der Planet sich in Quarantäne befände und Landeanflüge so lange verboten seien, bis eine neue Anweisung erteilt worden sei.

    »Geben Sie uns den Impfstoff für das neue Virus«, bat jemand aus der Menschenmenge.

    »Das ist unmöglich. Wir müssen ihn erst herstellen, und das wird einige Wochen dauern. Darüber hinaus können wir nicht impfen, solange die Epidemie grassiert. Gehen Sie nach Hause und vermeiden Sie Menschenaufläufe. Das ist das beste Mittel, um sich vor einer Ansteckung zu schützen.«

    Einige versuchten sich mit Gewalt Durchgang zu verschaffen, aber sie hatten keine Waffen, und die physische Überlegenheit der Asix brachte sie schnell wieder zur Räson. Sie liefen zurück in die Stadt, wo einige den Ratschlägen folgten und sich in ihren Häusern einschlossen, während andere sich an der Tür der Botschaft zusammendrängten.

    Als Omiari Kader sah, wie die Menschen angelaufen kamen, beeilte er sich, das Tor zu verriegeln. Die laut Protestierenden hätten sich zweifellos damit begnügt, mit den Fäusten gegen das Tor zu hämmern und laute Beschimpfungen auszustoßen, hätte Kapitän Aber nicht die Gelegenheit genutzt, in einer Krisensituation wie dieser die vier Soldaten auf die Probe zu stellen, die sich gerade mit ihm in der Botschaft befanden.

    »Alle Mann mit Waffen zum Tor!«, schrie er in seiner schönen Stentorstimme, auf die er so stolz war.

    Die Männer waren sofort bereit. Kapitän Aber ließ sie sich hinter dem Tor postieren. Dann befahl er, die Flügel zu öffnen. Als die Leute die auf sie gerichteten Waffen sahen, beruhigten sich ihre Gemüter, zumindest bei denen in der ersten Reihe. Sie wollten sogar die Flucht ergreifen, aber die anderen hinter ihnen hatten die Waffen nicht gesehen und drängelten weiter vor. Einen Moment lang gab es ein wirres Hin und Her auf der Schwelle, bis plötzlich ein leiser Schuss aus einem Plasmagewehr ertönte, der die Szenerie binnen einer Sekunde in blendendes Licht tauchte. Schreie waren zu hören. Nach wenigen Augenblicken war die Straße wie leergefegt. Nur drei Personen blieben: ein Mann, der mitten in der Brust ein tellergroßes Loch hatte, und zwei andere, die von ihren Kameraden auf der Flucht niedergetrampelt worden waren.

    Die Angst vor Ansteckung bewog die Mehrheit der Menschen, sich zu Hause einzuschließen, und mehrere Wochen lang sah man in den Straßen nur Asix. In der Zwischenzeit breitete sich die Epidemie heimtückisch aus. Einige Tage gab es keinen neuen Fall; dann wurden drei Haushalte an unterschiedlichen Ecken der Stadt auf einmal heimgesucht. Die Ersten, die erkrankten, waren Joel und Martis Anidai, ein junges Paar. Außerhalb der Botschaft war Martis die einzige nicht einheimische Frau in Schreiberstadt. Sie war überaus beliebt. Die Hälfte der Männer waren mehr oder weniger in sie verliebt, obwohl sie nicht wirklich eine Schönheit war und auch keine besonders schillernde Figur. Ihr Tod wurde als echter Verlust empfunden.

    Fünf Tage später war ein Händler an der Reihe. Er wohnte seit Jahren zurückgezogen in seiner Bruchbude im Herzen des Asix-Viertels, ohne kaum einmal die Nase aus der Tür zu stecken. Insofern war es schwierig nachzuvollziehen, dass gerade er sich angesteckt hatte. Dann traf die Krankheit drei Raumfahrtbegleiter des Raumschiffes, das auf Anweisung der Jestak am Boden bleiben musste.

    Anschließend flaute die Epidemie acht Tage lang ab, was Anlass zu der Hoffnung gab, dass das Ende in Sicht sei. Doch dann registrierte man erneut Krankheitsfälle und weitere Tote. Aus Furcht vor Ansteckung überließ man die Kranken sich selbst, es sei denn, sie hatten das Glück, dass ihnen ein Asix half, der sie sympathisch fand.

    Botschafter Rasser saß verzweifelt in seinem Büro, den Kopf zwischen den Händen.

    »Störe ich?«, fragte der Professor von der Tür aus.

    »Nein, nein, kommen Sie ruhig herein. Normalerweise fühle ich mich nicht so ohnmächtig. Ich wollte wenigstens meine Familie nach Neudachren zurückschicken, aber diese satanischen Ta-Shimoda haben den Astroport geschlossen und machen für niemanden eine Ausnahme. Sie sind davon überzeugt, die Krankheit könnte sich in allen bewohnten Welten ausbreiten.«

    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass man es mit modernen Mitteln und fähigen Forschern längst geschafft hätte, eine wirksame Behandlung der Krankheit zu finden. Aber wenn sie deren Verbreitung verhindern wollen, ehrt sie das.«

    »Soener meint, wir sollen die Shiro um Hilfe bitten.«

    »Warum? Wenn sie etwas wüssten, das uns helfen könnte, hätten sie es längst getan, da bin ich mir sicher. Sie haben uns zwar nicht mit offenen Armen empfangen, haben sich uns gegenüber aber auch nicht als feindselig erwiesen.«

    »Soener meint, sie würden für uns nicht mal den kleinen Finger bewegen, es sei denn, wir bitten sie darum. Und ich habe das dumpfe Gefühl, mich gegenüber der Ärztin, die sich um Buce gekümmert hat, nicht besonders diplomatisch verhalten zu haben.«

    »Die Asix haben mir den gleichen Rat erteilt. Sie sind sich sicher, dass die Jestaks die Situation retten könnten.«

    »Mir bleibt wahrscheinlich nichts anderes übrig, als meinen Stolz zu überwinden und mich bei dieser überheblichen Jestak zu entschuldigen.«

    Rasser stand auf und ging zur Tür seines Büros. Dabei bewegte er sich wie ein alter Mann.

    »Soener!«, brüllte er und steckte den Kopf aus der Tür. »Könnten Sie mal kurz kommen?«

    Der Sekretär kam so schnell, dass man hätte meinen können, er hätte die ganze Zeit hinter der Tür gestanden und gelauscht.

    »Bitte helfen Sie mir, einen Entschuldungsbrief an das medizinische Zentrum des Astroports abzufassen.«

    Soener schüttelte den Kopf.

    »Das würde ich Ihnen nicht raten, Exzellenz. Die Shiro entschuldigen sich nie bei ihresgleichen. Wenn Sie das tun, würden Sie Ihre Unterlegenheit zugeben. Das Beste wäre, einen Asix mit einer Botschaft zu schicken, die dieser mündlich dem gesamten Jestak-Clan übermittelt.«

    »Riskieren wir da nicht, dass er sich irrt und etwas Falsches wiedergibt? Ihre Frau kennt doch die Einheimischen gut. Was sagt sie dazu?«

    »Ida kennt sie weniger, als sie glaubt«, antwortete Soener mit dem Anflug eines Lächelns. »Lassen Sie mich das machen.«

    Er hatte recht, denn kaum eine Stunde später fanden sich zwei Shiro, begleitet von einer kleinen Gruppe Asix, in der Botschaft ein und nahmen die Sache sofort in die Hand. Sie ließen die Kranken nach Gaia bringen, ordneten an, ihre Kleidung und alle Gegenstände, mit denen die Opfer in Kontakt gekommen waren, zu verbrennen, beschlossen eine neue Massenimpfung für sämtliche Fremden und brannten das Hotel nieder, in das man zuvor alle Toten – sechzehn an der Zahl – gebracht hatte.

    Seit dem Auftauchen der Shiro hatten die einheimischen Hausangestellten der Botschaft, die normalerweise eher faul und apathisch waren, eine ungeheure Energie entwickelt. Spontan befolgten sie sämtliche Weisungen. Sie hatten im Erdgeschoss des Hotels alles auf einen Haufen gepackt, was brennbar war, selbst den großen Tisch aus der Botschaft. Auch der Protest von Sekretär Kader nützte nichts.

    Schon bald stieg schwarzer Rauch über dem Hotel auf und verbreitete einen ekelerregenden Geruch nach Plastik und verbranntem Fleisch. Durch den Rauch wurde der düstere Himmel über Ta-Shima noch unheilverkündender.

    Während das Hotel brannte, standen die Asix mit Wassereimern bereit, um die Ausbreitung der Flammen – falls erforderlich – eindämmen zu können. Doch kaum waren die Shiro wieder fort, nahmen die Asix ihren alten phlegmatischen Trott wieder auf. Nur widerwillig machten sie sich wieder an die Arbeit. Lieber unterhielten sie sich.

    »Die ganzen Toten!«, rief Suvaïdar und ließ sich auf die Matte in Kilaras Büro fallen.

    Diese zuckte gleichgültig die Schultern.

    »Es sind nur Sitabeh. Im Übrigen bin ich nur für den ersten Toten verantwortlich. In Niasau wäre niemand krank geworden, hätten sie unsere Ratschlägen befolgt und die kontaminierten Personen nicht von Gaia nach Niasau transportiert. Wie auch immer, es ist gut, wenn sich von Zeit zu Zeit eine Epidemie ausbreitet. Das erinnert die Fremden daran, dass es gefährlich ist, hier zu leben. In der letzten Zeit kamen einfach zu viele. Im Grunde ist das gar nicht so sehr viel anders als bei einem Duell, auch wenn es sich nicht um ehrenhafte Waffen handelt. Sie haben stattdessen Raumschiffe, Gewehre, die Strahlen abschießen, und Bomben, die einen ganzen Planeten auslöschen können. Da ist es nicht unehrenhaft, dass wir ein Virus einsetzen.«

    Suvaïdar antwortete nicht. Ihre Kollegin hatte ihr ihre Absichten zu verstehen gegeben, und sie, Suvaïdar, war nicht eingeschritten, um sie daran zu hindern, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. In der Konsequenz war sie mitschuldig. Jetzt hatte sie die Wahl, entweder nicht mehr über die Sache zu sprechen oder einen Skandal auszulösen, der die Huangs und die Jestaks mitreißen würde, zwei Clans, die traditionell durch häufige reproduktive Beziehungen miteinander verbunden waren. Eine Blutrache wäre die Folge, die unvermeidlich den Tod vieler Shiro aus dem Huang- und Jestak-Clan nach sich ziehen würde.

    Während Suvaïdar sich bemühte, ein neutrales Gesprächsthema zu finden, waren ihre Blicke auf das Comp-System Kilaras gerichtet, ein neues Modell, das denen ähnelte, die auf Wahie verwendet wurden, und das ganz sicher Teil der organisierten Einkäufe des Bur-Clans war. Das brachte sie auf die Frage:

    »Die Jestak praktizieren doch seit Jahrhunderten die Wissenschaft der Genetik. Wie eigentlich konnten sie ihre Studien und DNA-Analysen ohne Comp-System und Labor-Equipment ausführen? Ich weiß, die Gründer haben die besten Geräte mitgebracht, die man sich vorstellen kann, und zweifellos besaßen sie auch ein Lager mit Ersatzteilen. Aber nichts hält sechshundert Trockenzeiten lang.«

    »Beweise habe ich zwar nicht«, entgegnete Kilara, »aber ich bin sicher, dass es in den Jahrhunderten, als sie isoliert waren, auf die eine oder andere Weise möglich war, Kontakte zu Händlern aufrechtzuerhalten. Als ich mit meinen Untersuchungen begann, waren die Außenweltler noch nicht an Land gekommen. Trotzdem besaßen wir Instrumente und elektronisches Material, das relativ neu war. In den Archiven des Hauses der Sadaï würde man zu diesem Thema bestimmt Informationen finden. Ich glaube nicht, dass Tsune uns informieren wird. Da werden wir schon warten müssen, bis eine von uns beiden Sadaï wird, um Genaueres zu erfahren.«

    »Wenn du Sadaï wirst, wirst du mir sicher nichts darüber sagen. Du wirst dich wie alle anderen von der Paranoia der Shiro anstecken lassen und deine Geheimnisse eifersüchtig für dich behalten«, antwortete Suvaïdar, bemüht, einen heiteren Ton zu treffen, doch es gelang ihr nicht, die Stimmung aufzulockern.

    *

    Nach mehreren Wochen, in denen nichts Neues geschah, brachte das medizinische Zentrum des Astroports das Impfprogramm in Gang, und drei Tage später gaben die Jestaks den Astroport wieder frei. Viele, denen es nicht gelungen war, auf Ta-Shima die guten Geschäfte zu machen, die sich erhofft hatten, verließen diesen schaurigen Planeten ohne jedes Bedauern. Man sah auch andere aus sehr viel empfindsameren Gründen abreisen: Sie hatten Eltern oder Freunde sterben sehen. Die langjährigen Bewohner, die Händler, die mittlerweile mit ihren Asix-Lebensgefährtinnen und ihren Kindern schon Jahre in Schreiberstadt wohnten, blieben nahezu alle dort.

    Rasser hatte den Zwischenfall am Tor der Botschaft nicht vergessen. Dass dabei drei Zivilisten ums Leben gekommen waren, war überaus bedauerlich und darüber hinaus schlecht für seine Karriere – auch wenn die Opfer zum Teil mitverantwortlich waren. Schließlich hatte man ihnen geraten, Menschenansammlungen zu meiden, um die weitere Ausbreitung der Epidemie zu unterbinden. Und sie hatten nichts Besseres zu tun gehabt, als sich zu dieser absurden Kundgebung zu versammeln. Die Föderation repräsentierte die höchste Autorität und war der erste Anlaufpunkt für alle Bürger. Doch wie konnten sie die Hoffnung hegen, dass eine Handvoll Soldaten das Virus mit Erfolg hätte bekämpfen können?

    Solange die Angst vor dem Virus umgegangen war, hatte Rasser vermieden, mit Kapitän Aber zusammenzutreffen. Dieser hätte sich eventuell nützlich machen können, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Doch nachdem die Quarantäne aufgehoben worden war, beschloss Rasser, Maßnahmen zu ergreifen – ein Entschluss, der durch einen unangenehmen Vorfall bestärkt worden war.

    In Schreiberstadt gab es nur wenige Orte, an denen man sich treffen konnte. Die Bars der Einheimischen befanden sich im Viertel unweit der Brücke, wohin ein Mitglied der Botschaft niemals seinen Fuß setzen würde (glaubte zumindest Rasser; Ida Soener hätte ihm sagen können, dass dem nicht so war). Dann gab es zwei Hotels mit Restaurant und Bar. Jetzt gab es nur noch ein Hotel, die »Meerjungfrau«. Und nach der Ballerei, die drei Händler das Leben gekostet hatte, waren die Soldaten dort keine gern gesehenen Gäste mehr.

    Rasser sagte sich, dass es eine gute Idee wäre, das Ende der Quarantäne dort mit seinen Frauen zu feiern, auch wenn das Hotel nichts Außergewöhnliches zu bieten hatte. Die Sitze bestanden aus großen Bänken, die die Einheimischen gezimmert hatten, die Musik war viel zu laut und zu vulgär, und die Getränke waren mittelmäßig. In den meisten zivilisierten Welten wäre die »Meerjungfrau« allenfalls eine Kaschemme in einem der berüchtigten Viertel unweit des Astroports gewesen. In Schreiberstadt aber besaß das Hotel die einzige Bar in der Stadt. Deshalb zog es ein Publikum an, das diese Bar unter anderen Umständen niemals betreten hätte.

    Kaum saßen alle drei auf der Holzbank ohne Rückenlehne, kam der Eigentümer zu ihnen an den Tisch. Er war ein vulgäres Individuum und schlecht erzogen, und nach seinem Akzent zu urteilen, kam er aus der Provinz.

    »Exzellenz, können Sie den Soldaten nicht verbieten, in die Meerjungfrau zu kommen? Sie verderben mir das Geschäft, weil andere Gäste das Lokal dann fluchtartig verlassen.«

    »Aber die Soldaten sind auch doch gute Gäste, oder?«

    »Wenn sie nicht auf Pump essen und trinken … Aber ich verliere trotzdem Geld. Sämtliche Zimmerreservierungen wurden wegen der Epidemie annulliert, und wenn ich jetzt auch noch auf die hier wohnenden Gäste verzichten muss …«

    »Was soll ich tun? Ich habe die Krankheit doch nicht zu verantworten!«

    »Natürlich nicht, obwohl mir zu Ohren gekommen ist, dass Sie den Shiro-Ärztinnen nicht zuhören wollten. Viele glauben, es sei auf einen Fehler der Botschaft zurückzuführen, dass es so viele Opfer gab. Und die Leute vergessen auch die Zivilisten nicht, auf die die Föderation grundlos das Feuer eröffnet hat. Wenn jetzt auch noch die einzige Bar und das einzige Restaurant in Schreiberstadt geschlossen werden muss, weil Sie einen Fehler gemacht haben …«

    Der Mann schien mit dem Reden gar nicht mehr aufhören zu wollen.

    »Ich bin nicht der Befehlshaber der Armee«, unterbrach Rasser ihn schroff. »Wenden Sie sich an Kapitän Aber.«

    »Ihr Titel lautet doch ›Bevollmächtigter Botschafter‹, oder?«

    Um das Ganze zu beenden, beschloss Rasser, den Abend lieber doch zu Hause zu verbringen. Seine erste Ehefrau bestärkte ihn darin.

    In der Botschaft ließ er Aber zu sich kommen. Dieser erschien in Uniform, korrekt wie immer, eine Eigenschaft, die Rasser anfangs geschätzt hatte, die ihm mittlerweile aber auf die Nerven ging. Während alle anderen in ihren zerknitterten Gewändern schwitzten, lief der Kapitän geschniegelt und gestriegelt herum. Wie machte er das nur? Außerdem ließ er sich einen Bart wachsen, seitdem sie an Land gegangen waren, zweifellos, um sich damit von den Einheimischen abzugrenzen, die zumeist rasiert waren.

    Als Rasser ihn dort sitzen sah – lächelnd, die Brust herausgestreckt und damit beschäftigt, an seinem Bart zu drehen –, stieg dumpfer Zorn in ihm auf.

    »Sind die Impfungen beendet?«, fragte er.

    »Ja, alles ist in Ruhe und Ordnung vonstatten gegangen. Meine Männer waren absolut effizient. Wie immer.«

    Der Botschafter starrte seinen Gesprächspartner an, der sehr zufrieden mit sich zu sein schien.

    »In der schwierigen Phase, die nun hinter uns liegt, habe ich es vorgezogen, keine Fragen zu stellen«, sagte Rasser. »Wir alle waren in Gefahr, und es erschien mir opportun, nicht zusätzlich Meinungsverschiedenheiten unter uns hervorzurufen. Nun aber hat sich die Lage normalisiert. Können Sie mir sagen, warum ein Schuss aus dem Plasmagewehr auf eine Gruppe von Zivilisten abgegeben wurde und welche Maßnahmen Sie ergreifen wollen, um gegen den Schuldigen vorzugehen?«

    »Es ist nicht erwiesen, dass die Zivilisten unbewaffnet waren«, erwiderte Aber, »und mein Untergebener hat nur seine Pflicht getan. Er hat eine Meuterei unterdrückt. Es gibt keinen Grund, ihn zu bestrafen, aber auch keinen, um ihn zu loben.«

    »Sie verlieren den Sinn für die Realität! Von welcher Meuterei sprechen Sie? Es waren höchstens hundert Menschen, Bürger, die in Panik waren. Ein Schuss in die Luft hätte gereicht, und sie wären wie Kaninchen davongelaufen.«

    »Ich bedaure, aber ich sehe die Dinge völlig anders als Sie, was militärische Fragen betrifft. Zudem bin ich selbst Zeuge.«

    »Sie vergessen, dass Sie sich als Militärattaché meinen Befehlen zu unterwerfen haben. Wenn Sie Ihre Pflicht nicht erfüllen, werde ich verlangen, dass der Mann, der ohne Weisung die Waffe gezogen hat, mit dem ersten abflugbereiten Raumschiff zum Militärastroport in seiner Heimat gebracht wird. Seine Vorgesetzten werden ihn aburteilen. Auf einem Planeten, auf dem die Föderation gerade erst Fuß gefasst hat, brauche ich keine Wirrköpfe, die sofort auf den Abzug drücken.«

    »Ich bedaure, Ihnen widersprechen zu müssen, Herr Botschafter. Ich hätte es vorgezogen, nicht hierherzukommen, aber Sie haben mich dazu verpflichtet.«

    Kapitän Aber griff nach seiner Tasche. Für einen Moment befürchtete Rasser, er würde eine Waffe ziehen und gegen ihn richten, doch der Offizier zog nur einen hyperminiaturisierten Holo-Projektor aus seiner Tasche. Das Gerät war nicht viel größer als eine Erbse – das Resultat einer Avantgarde-Technologie, über die nicht jeder verfügen konnte. Der Kapitän hielt ihn in der linken Hand; dann zog er eine winzige Nadel vom Revers seiner Jacke und schaltete das Gerät damit ein. Eine Handspanne über dem Boden erschien das Bild von General Wolf B’chir. Obwohl das Bild nur wenige Zentimeter groß war, konnte man sein feistes Gesicht mit den schlaffen Wangen und die kleinen Schweineaugen unter dem platinblonden Pony sehr gut erkennen.

    Rasser fühlte, wie ein Zittern sich seiner bemächtigte. Wenn nur die Hälfte von dem stimmte, was man sich über die Methoden von B’chir und über die Hohlköpfe im Kommandostab der Spezialkräfte erzählte, war sein Schrecken mehr als berechtigt.

    Mit dem schweren Akzent der Elendsviertel von Dachrenstadt, den er niemals abzulegen versucht hatte, deklarierte der General, der Rasser geradewegs in die Augen zu blicken schien:

    »Der Träger dieses Cube, der sich für diese Mission ›Kapitän Aber‹ nennt, ist einer meiner Mitarbeiter und leitet einen Einsatz von größter Wichtigkeit. Er besitzt den Rang des Zweiten Kommandanten bei den Spezialkräften und steht deshalb im Rang über jedem Offizier der Astroflotte. Ihm muss jederzeit Gehorsam entgegengebracht werden, egal, welchen Befehl er erteilt.«

    Der Mann, den Rasser unter dem Namen Aber kannte, lächelte ihn verächtlich an.

    »Alles klar, Exzellenz? Ich werde die Mission, die mir anvertraut wurde, mit Ihrer Hilfe ausführen, wenn Sie bereit sind, mit mir zusammenzuarbeiten. Sollten Sie sich jedoch als genauso reserviert erweisen wie Ihr schwachsinniger Vorgänger, werde ich meine Aufgabe mit demjenigen vollenden, den man mir nach Ihrem Tod als Ihren Nachfolger schicken wird. Das wäre kein großes Problem, dann an isolierten Orten wie diesem, wo zudem Primitive leben, passieren des Öfteren Unfälle.«

    Er grinste. »Schauen Sie sich beispielsweise die zweite Frau Rasser an«, fuhr er dann fort. »Sie hat die unglückselige Angewohnheit, am Meer spazieren zu gehen, an den Klippen entlang. Ein kleiner Ausrutscher kann einen Sturz aus zwanzig Metern Höhe auf die Felsen zur Folge haben – Felsen, die so scharf sind wie Zähne. Das wäre ein echtes Drama, nicht wahr, Herr Botschafter? Der Körper wäre in einem Zustand, dass niemand mehr sagen könnte, ob sie vor dem Sturz in die Tiefe eine unangenehme Begegnung hatte oder nicht. Eine junge Frau, hübsch und grazil, wenn auch ein bisschen mittelmäßig, auf einem Planeten, wo Frauen, die allein unterwegs sind, hilflos den einheimischen Missgeburten ausgeliefert sind … sie könnte eine schlechte Viertelstunde erlebt haben, was glauben Sie? Vielleicht sogar eine sehr lange Viertelstunde. Mir bleiben siebzehn Männer, kräftig und in Bestform.«

    Rasser warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Und er hatte geglaubt, dieser Mann hätte ein Auge auf Arsel geworfen! Er versuchte, seine Angst nicht zu zeigen, aber sein Herz schlug heftig, und sein Gesicht hatte eine unschöne blaurote Farbe angenommen.

    »Das werden Sie nicht wagen …«, flüsterte er.

    »Ich persönlich? Nein, sicher nicht. Selbst wenn ich im Gegensatz zu Ihnen nicht aus einer aristokratischen Militärfamilie stamme, betrachte ich mich doch als Gentleman. Ich interessiere mich in keinster Weise für die Bauerntrampel von Neudachren, auch nicht für diese schrecklichen Ta-Shimoda, nicht einmal für meine Männer. Aber die Natur hat ihre Gesetze. Übrigens gibt es da etwas, worüber ich mit Ihnen reden möchte. Wie Sie sich vielleicht denken können, geht es um Ihre Tochter.«

    »Lassen Sie Arsel aus dem Spiel!«, rief Rasser.

    Doch der Mann, den er als Kapitän Aber kannte, fuhr unbeeindruckt fort: »Ich habe erheblichen Einfluss auf die Spezialkräfte – genug, um bewirken zu können, dass Ihr Aufenthalt auf diesem charmanten Planeten auf mindestens vier Jahre ausgedehnt wird. Und was mich selbst betrifft, wäre eine Heirat praktisch, denn hier fehlen gewisse Annehmlichkeiten, auf die ein Mann ein Anrecht hat. Ich denke, wir könnten die Angelegenheit schnell unter Dach und Fach bringen, oder?«, fragte er und zog dabei an seinem Bart.

    »Verschwinden Sie!«, brachte Rasser, der kaum noch atmen konnte, mühsam hervor.

    Kapitän Aber schlug die Hacken zusammen, als wolle er einen respektvollen Gruß parodieren, und ging zur Tür. Dort wandte er sich noch einmal um.

    »Wir werden darüber reden, wenn Sie sich beruhigt haben«, sagte er. »Sie haben gar keine andere Wahl, als die Sache in aller Ruhe noch einmal mit mir durchzusprechen – wie ein Gentleman. Ach ja, ich habe ganz vergessen, dass ich in meiner letzten Nachricht, die ich nach Neudachren geschickt habe, darum bat, meine Brigade zu verstärken und mir ein terrestrisches Modul oder ein Luftmodul zu schicken. Wo jetzt die Quarantäne beendet ist, bekomme ich dreißig Mann zusätzlich, die von Kopf bis Fuß bewaffnet sind. Jeder von ihnen ist mehr wert als hundert Wilde oder aufgestachelte Bürger.«

    Rasser wollte ihm eine bissige Antwort geben, stellte sich dann aber seine junge Frau in den Händen von sechsundsiebzig brutalen Grobianen vor. Bildhaft sah er vor Augen, wie sie missbraucht wurde, wie ihr graziler, zerbrechlicher Körper von den Rohlingen niedergemetzelt und dann von den Felsen geworfen wurde, völlig verformt, als wäre sie eine zerbrochene Puppe. Rasser schluckte herunter, was er hatte sagen wollen, und verfluchte den Tag, an dem er die blödsinnige Idee gehabt hatte, seine Familie mitzunehmen. Ich werde alle drei mit dem ersten Raumschiff, das ablegt, zurückschicken, überlegte er, selbst wenn es sich nur um einen Frachter handelt.

    Kapitän Aber, der die ganze Zeit auf der Schwelle gestanden hatte, schien seine Gedanken gelesen zu haben. »Sie brauchen gar nicht erst daran zu denken, dass die Damen abreisen könnten«, sagte er. »Ich würde mich mit allen Mitteln dagegenstellen. Zwischen Botschaft und Astroport kann es zu jeder Menge Zwischenfällen kommen. Denken Sie nur an den tragischen Unfall, der Botschafter Coont und dieser lächerlichen Königin aus dem Feuilleton-Holovid das Leben gekostet hat.«

    Der Botschaft stürmte in hilfloser Wut aus seinem Büro. Nach wenigen Schritten stieß er mit seiner zweiten Ehefrau zusammen, die ihm mit Ida Soener entgegenkam.

    »Woher kommst du?«, schnauzte er sie an.

    »Ich … ich bin mit Frau Soener an den Felsen spazieren gegangen«, stammelte die junge Frau bestürzt.

    »Wie konntest du ohne meine Erlaubnis dorthin gehen? Pass auf, dass so etwas nicht noch mal geschieht.«

    »Aber Aziz, ich gehe doch fast jeden Tag spazieren! Sich das Meer anzuschauen ist eine der wenigen Ablenkungen auf diesem grässlichen Planeten.«

    »Du wirst nicht mehr gehen.«

    »Ich habe doch nichts Schlimmes getan!«, rebellierte die junge Frau. »Was bin ich hier eigentlich, Ehefrau oder Gefangene? Glaubst du, du hättest mich gekauft, nur weil du meinem Vater Geld gegeben hast?«

    Die Ohrfeige traf sie unerwartet, und taumelnd hielt sie sich an einer Stuhllehne fest. Dann rannte sie davon, Tränen in den Augen. Eine Asix, die gerade in aller Ruhe die Halle fegte, sah ihr nach.

    »Was hast du Nichtsnutz hier zu suchen?«, schrie Rasser aufgebracht. »Horchst du an der Tür?«

    Die Asix blickte ihn offenen Mundes an und zuckte beredt mit den Schultern. Dann ging sie seelenruhig davon, verschwand in der Küche, goss sich eine Tasse von einem Aufguss ein, die man den Fremden normalerweise nicht servierte, und machte sich dann auf die Suche nach der zweiten Frau Rasser. Sie fand sie im Garten bei einer Cormaroupflanze sitzend. Ohne ein Wort zu sagen, reichte sie ihr die Tasse, gab ihr einen kleinen, freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und ging mit schleppendem Schritt wieder davon.

    Seine Exzellenz kam einen Augenblick später. Er eilte zu seiner zweiten Frau, die ihn beunruhigt anschaute.

    »Es tut mir leid«, sagte er, »ich weiß nicht, was mich geritten hat. Es wird nie wieder vorkommen, das verspreche ich dir … nein, ich schwöre es. Du weißt, dass ich dich liebe.«

    »Aber warum warst du so zornig? Willst du denn nicht, dass ich mit Frau Soener zusammen bin? Ich weiß, dass sie nicht gerade ein Vorbild an Sittsamkeit und guter Erziehung ist, aber ich habe hier keine große Auswahl.«

    »Das ist nicht der Grund. Ich kann dir nicht erklären, warum. Aber gehe möglichst nicht allein, das könnte gefährlich sein.«

    »Glaubst du, die Einheimischen würden mich angreifen, wie meine Co-Frau es befürchtet? Der Kapitän hat gesagt, sie seien gefährlich, aber Frau Soener hat mir versichert, dass sie friedliebend sind. Und sie muss es wissen, denn sie lebt schon seit Jahren hier.«

    Rasser setzte sich auf die Bank und legte einen Arm um seine Frau, die daraufhin ein bisschen auf Abstand ging.

    »Ich kann es dir nicht erklären«, sagte er. »Es ist einfach so.«

    »Wenn das Leben hier wirklich so gefährlich ist, dann schließ uns drei doch einfach im Haus ein. Du weißt, dass meine Co-Frau diesen Planeten verabscheut.«

    Rasser schüttelte den Kopf.

    »Ruf bitte die anderen beiden Frauen«, befahl er einem Einheimischen, der gerade mit einem Eimer in der Hand eilig vorbeiging.

    Als die drei Frauen zusammensaßen, befahl Rasser ihnen in herrischem Tonfall, jeden Kontakt mit Kapitän Aber zu meiden, der über das normale Botschaftsleben hinausgingen.

    »Aber warum …?«, wollte die erste Ehefrau wissen. Dann aber sah sie den Bluterguss, der die Wange ihrer Mit-Ehefrau schmückte, und die Miene ihres Ehemannes und zog es vor, den Mund zu halten.
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    Suvaïdar und Oda waren dazu eingeteilt worden, lästige Hausarbeiten in den Küchen zu erledigen. Die alte Asix, die Aufsicht führte, vertraute ihnen einen großen Sack Kartoffeln an, die sie schälen sollten. Sie setzten sich unter einen Baum und machten sich an die Arbeit. Ab und zu fiel das eine oder andere Wort. Sie waren so innig vertraut, wie sie es mit einem Sei-Hey gewesen wären.

    Als Suvaïdar aufschaute, bemerkte sie im Dämmerlicht eine untersetzte Gestalt mit rundem Kopf. Es war ein Asix, der aus dieser Entfernung aussah wie jeder andere seiner Artgenossen. Doch Suvaïdar erkannte ihn sofort, schrie voller Freude auf, winkte ihm und rief:

    »Tarr!«

    Sie sprang auf, um ihm entgegenzulaufen wie früher, wenn er nach Hause gekommen war, nachdem er einige Monate in Gorival oder auf seinem Fischerboot verbracht hatte. Doch die anderen Huangs, die in der Küche oder im Garten arbeiteten, waren verstummt und beobachteten sie. Also blieb Suvaïdar stehen und begnügte sich damit, ihn anzulächeln.

    »Meine Hochachtung, die Dame«, sprach Tarr sie auf höfisch-förmliche Art an. »Ich habe nicht gewusst, dass du hier bist. Es wäre meine Pflicht gewesen, dich willkommen zu heißen. Leider war ich sehr beschäftigt.«

    Er warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu, als wäre sie eine Unbekannte.

    »Deine Pflicht? Gibt es nicht mehr als nur die Pflicht, Tarr?«

    »Ich habe stets gehorcht, Shiro-Dame aus meinem Clan, selbst als du noch lange Haare hattest.«

    Auch Suvaïdar wurde nun förmlich. Höflich erwiderte sie: »Meister Huang, ich habe von dir gehört. Man sagt, dass du sehr streng bist und deine Schüler nicht vergessen können, was sie erdulden mussten. Aber sie wissen auch, wie viel sie dir zu verdanken haben. Ich beglückwünsche dich. Du machst deinem Clan und deiner Rasse viel Ehre. Möchtest du mir etwas sagen?«

    »Nein, Shiro Adaï.«

    »Deine Verantwortung als Meister muss deine gesamte Zeit in Anspruch nehmen. Ich möchte dich nicht länger aufhalten.«

    Tarr verbeugte sich, wie es sich gehörte, und verschwand.

    Suvaïdars Blick folgte seiner kräftigen Gestalt, als er zu den provisorischen Hütten der Asix ging, die an die Gartenmauer gebaut worden waren. Dann riss sie sich zusammen, drehte den Kopf und sah Oda an, dessen Blick auf ihr ruhte.

    »Der Rat wird sich übermorgen treffen«, sagte sie gleichgültig, »und ich habe die Absicht, um das Wort zu bitten. Ich möchte gern erzählen, was auf Wahie passiert ist.«

    »Du hast sie noch gar nicht informiert, was dort geschehen ist?«, fragte Oda entsetzt.

    »Die Tatsache, dass uns die Spezialkräfte auf den Hals gehetzt wurden, ist vielleicht ein indirekter Beweis, doch immerhin zeigt es, dass die Außenweltler in den Mord von Haridar Sadaï verstrickt waren.«

    »Deshalb hättest du es ihnen mitteilen müssen. Wie soll der Rat einen Beschluss fassen, wenn er nicht über alle Einzelheiten des Problems informiert ist?«

    »Genau das ist die Frage. Niemand auf unserem Planeten hat sich jemals für die Außenwelt interessiert. Der Rat hat nicht die leiseste Ahnung, wie es in den Föderierten Welten wirklich zugeht. Unter diesen Bedingungen wäre es besser, gar keinen Beschluss zu fassen.«

    »Nicht du hast festzulegen, welche Informationen sie benötigen und welche nicht.«

    »Ich habe nichts verheimlicht«, antwortete sie und übernahm damit die fragwürdigen Argumente Kilaras. »Niemand hat mich danach gefragt.«

    Oda blieb gelassen, atmete tief durch und fragte:

    »Warum denn gerade jetzt?«

    Sie schaute sich um und überzeugte sich, dass niemand sie hören konnte. Dann antwortete sie flüsternd:

    »Ich habe den größten Respekt vor Tsune Sadaï. Aber ich glaube nicht, dass sie lange im Amt bleiben wird. Ich habe an mehreren Versammlungen des engeren Rates teilgenommen und bin überzeugt, dass sie nur auf eine gute Gelegenheit wartet, um in der reinsten Shiro-Tradition Mut zu demonstrieren. Sie ist überzeugt, dass nur die bewaffneten Personen etwas riskieren würden, diejenigen, die konkret die Aktion durchgeführt haben. Mir ist es nicht gelungen, ihr das Konzept der Vergeltungsmaßnahmen gegen die Bürger verständlich zu machen. Doch wenn irgendwas passiert, wird es Repressalien geben, auch wenn sie es anders nennen werden. Ich kenne die Außenweltler gut genug, um mir dessen sicher zu sein. Die Sadaï ist zu sehr Traditionalistin, um noch im Amt zu bleiben, wenn eine Initiative, die nicht einstimmig vom Rat beschlossen wurde, für den Tod der Asix verantwortlich wäre, die in Niasau arbeiten.«

    »Sie würde das Shiro-Privileg wählen.«

    »Sie kann gar nicht anders. Es wird neue Wahlen geben, und ich möchte sichergehen, dass Eronoda Bur to Sevastek nicht gewählt wird. Je länger ich sie kenne, desto weniger schätze ich sie. Ich glaube nicht, dass sie seit ihrer Rede vor der letzten Wahl noch genug Sympathisanten hat, aber man weiß ja nie.«

    *

    Tsune Sadaï warf einen Blick auf die ungefähr fünfzig Alten des Rates. Dann wandte sie sich dem Asix zu, der vor ihr stand. Sie war überaus zornig.

    »Die Fremden wollten also ein Papier von euch haben, das euch den Zutritt ins Zentrum von Niasau gewährt. Und sie schicken bewaffnete Männer durch die Straßen?«

    Der Mann nickte. »Sie nennen es Streife gehen.«

    Tsune, die mit dem Wort in der Universalsprache nichts anfangen konnte, wandte sich an Suvaïdar. »Was bedeutet Streife gehen?«

    »Zu Beginn der Epidemie gab es Unruhen. Es handelt sich um einen Ordnungsdienst, der die Ruhe sicherstellen soll.«

    Ironisch fragte eine Stimme: »Das sind doch Kinder, die einen Erwachsenen mit der Peitsche in der Hand brachen, um artig zu sein, oder?«

    Aber Tsune war nicht zum Lachen zumute.

    »Wenn die Sitabeh ihre Leute überwachen wollen, geht mich das nichts an. Aber es kann nicht hingenommen werden, dass sie den Asix den Zutritt zu bestimmten Straßen verbieten. Die Ta-Shimoda gehen auf ihrem Planeten, wohin sie wollen. Sie haben es nicht nötig, den Fremden irgendeinen Fetzen Papier vorzuweisen. Wenn jemand hier aufpasst oder Streife geht, damit nichts passiert, dann sind es wir selbst! Meister Lal, wie viele von den jungen Leuten, die deiner Akademie anvertraut sind, sind seit mindestens zwei Trockenzeiten erwachsen?«

    »Siebzehn«, antwortete Riodan Lal nach kurzem Nachdenken.

    »Gut. Lass sie Streife gehen. Sie haben meine Erlaubnis, den Säbel auch außerhalb der Akademie zu tragen.«

    Suvaïdar biss sich auf die Lippen; dann versuchte sie schwach zu widersprechen.

    »Aber sie kennen nicht einmal die Sprache der Außenweltler, Sadaï.«

    »Es ist mir egal, wenn die Außenweltler nicht unsere Sprache sprechen, die sie doch angeblich verstehen. Meister Lal, kümmere dich sofort darum.«

    »Jawohl.«

    Lal verbeugte sich tief. Dann entfernte er sich mit den geschmeidigen Schritten eines Fechters.

    Auch Suvaïdar wäre gern gegangen, um die Zeitbombe, die Tsune gerade in Gang gesetzt hatte, möglichst noch zu entschärfen. Aber den Rat in einer laufenden Sitzung zu verlassen war ein schweres Vergehen. Außerdem hatte sie sich für einen Redebeitrag eingetragen.

    Als sie an der Reihe war, kniete sie sich auf das Kissen vor den Repräsentanten des Clans und begann: »Ich habe um das Wort gebeten, weil ich euch informieren möchte, was sich in den letzten Tagen, die ich in der Außenwelt zugebracht habe, ereignet hat.«

    Sie erzählte kurz von ihren Abenteuern auf Wahie und berichtete dann, wie die Spezialkräfte Oda einen Besuch abgestattet hatten. Bevor sie weitere Schlüsse daraus ziehen konnte, rief eine ihr unbekannte Saz Adaï: »Irgendjemand muss den Außenweltlern Informationen zugespielt haben.«

    Suvaïdar wartete ab, bis das Gemurmel sich gelegt hatte. Dann fuhr sie fort:

    »Auf welche Weise haben sie sonst erfahren, wer die biologischen Kinder Haridars waren? Zwei von ihnen, die hier auf dem Planeten waren, sind getötet worden, und die beiden, die nicht hier lebten, konnten sich gerade noch einer Festnahme entziehen.«

    »Was die beiden Erstgenannten betrifft, ist die Sache einfach«, intervenierte Eronoda Bur to Sevastek. »Sie haben sicher ihre Namen in der Universität oder bei der Arbeit hinterlassen.«

    »Glaubst du? Aber woher wussten die Sitabeh den Namen des Clans, zu dem Haridar gehörte? Und wie haben sie Micha’l und Sorivas Huang gefunden? Und auf welche Weise haben sie sie dazu gebracht, sich nach Niasau zu begeben?«

    »Zweifellos dank eines geschwätzigen Asix«, antwortete Eronoda.

    »Bur to Sevastek, du redest zu viel, und du suchst nach Entschuldigungen, obwohl niemand dich angeklagt hat.«

    Die Bemerkung kam von Fior Gantois, der Alten des Clans von der Hand-Inselgruppe, die am weitesten entfernt wohnte. Dass sie die lange Reise persönlich auf sich genommen hatte, ließ erkennen, wie besorgt der Rat war. Fior Gantois war eine ausgezeichnete Kämpferin und leitete den wohl schwierigsten Clan auf Ta-Shima – die Mitglieder lebten verstreut auf Fischerbooten und in Pfahlbauten – äußerst effektiv.

    »Die Asix kennen die Clans, denen wir angehören, aber nicht die biologischen Abstammungen«, bemerkte die Sadaï trocken. »Nein, es kann nicht sein, dass ein Shiro ihnen Informationen zugespielt hat. Und falls doch, hoffe ich, er hat es aus Dummheit getan, ohne darüber nachzudenken. Andernfalls wäre es Verrat.«

    Sie nannte keinen Namen, schaute aber Eronoda Bur an.

    »Einige Clans haben wichtige Kontakte zu den Außenweltlern«, fuhr sie fort. »Müsste ich feststellen, dass sie sich dabei mit der Mentalität der Fremden infiziert haben, könnte es sein, dass ich jeglichen Handel mit ihnen untersage. Sollte sich überdies herausstellen, dass irgendjemand gegen den Shiro-Codex verstoßen hat, indem er unsere Landsleute für seinen eigenen finanziellen Vorteil hintergangen hat, könnte ich mich noch zu sehr viel schwerwiegenderen Maßnahmen entschließen.«

    »Aber Sadaï, ich habe nicht …«, begann Eronoda.

    Tsune unterbrach sie barsch. »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?«

    »Doch, Sadaï.«

    Fior Gantois zog schließlich eine Schlussfolgerung: »Ich habe niemals geglaubt, dass Haridar Sadaï die beiden jungen Huangs mitgenommen hat, um mit ihnen den alten barbarischen Botschafter zu besuchen. Es gab überhaupt keinen Grund dafür, und niemand hat gesehen, wie die beiden mit ihr über die Brücke gegangen sind. Selbst wenn es bei ihr purer Zufall gewesen sein sollte – die Tatsache, dass die beiden anderen Kinder Haridars, die in der Außenwelt lebten, ebenfalls Probleme hatten, ist mehr als suspekt.«

    »Huang Adaï«, meldete sich jemand zu Wort, »hattest du Micha’l und Sorivas den Befehl erteilt, über die Brücke nach Niasau zu gehen?«

    Alle drehten sich zu Odavaïdar um, der Saz Adaï Huang, die verneinte.

    Mit einem Gefühl des Unbehagens wurde Suvaïdar bewusst, dass Odavaïdar während der ganzen Diskussion kein einziges Mal das Wort ergriffen hatte, obwohl es hier um vier Personen aus ihrem Clan ging. Auch während der nächsten Stunden blieb Odavaïdar fast bewegungslos sitzen, als würde das, worüber hier gesprochen wurde, sie überhaupt nichts angehen.

    Erstaunt über diese Haltung konnte Suvaïdar nicht umhin, ab und zu in Odavaïdars Richtung zu schauen. Doch wenn ihr Blick dem der Alten begegnete, wandte diese sich sofort ab. Angesichts der unergründlichen Miene Odavaïdars fiel Suvaïdar deren Spitzname wieder ein: Den »alten Drachen« hatten die heranwachsenden Huangs sie genannt, wenn sie sicher waren, dass niemand sie hören konnte.

    Die Versammlung des Rates zog sich bis tief in die Nacht hin. Es war zu spät, um noch nach Niasau zu gehen. Suvaïdar verging fast vor Ungeduld. Kaum im Haus des Clans angekommen, begab sie sofort zu Odas Zimmer.

    Es war schon spät, und alle schliefen. Im Haus war es dunkel; nur ein paar kleine Ölpapierlampen spendeten schwaches Licht für die Nachzügler und diejenigen, die erst spät von der Arbeit kamen, für die Küchen, in denen man bereits das Brot für den nächsten Tag vorbereitete oder wo ein Topf mit Gemüseragout schon auf dem Feuer stand und vor sich hin köchelte. Das Haus war leer. Nur ein oder zwei unausgeschlafene Asix machten spärlich bekleidet eine Runde durch die Küchen, weil sie Appetit auf einen kleinen Imbiss hatten.

    Suvaïdar rief leise den Namen ihres Bruders und klopfte an die Tür, die sich sogleich öffnete.

    »Es tut mir leid. Hast du geschlafen?«, fragte sie ihn, als sie ihn nackt und mit zersausten Haaren sah.

    »Das macht nichts. Was ist los?«

    »Ich möchte morgen nach Niasau gehen, um mit den Fremden zu sprechen. Es wäre schön, wenn du mich begleiten würdest.«

    »Hältst du das für eine gute Idee? Die Hälfte des Clans beobachtet dich, weil man herausfinden will, ob du dich in der Fremde von der Mentalität der Außenweltler hast anstecken lassen. Wenn ich dir einen Rat geben darf – es wäre nicht gut, würde man dich auf der anderen Seite der Brücke antreffen.«

    Sie erzählte ihm, was vorgefallen war, und fuhr fort:

    »Genau deswegen bitte ich dich, mich zu begleiten. Wenn ich einen vorbildlichen Shiro an meiner Seite habe, ist das doch eine Garantie dafür, dass ich nichts unternehmen werde, was gegen unser Gesetz ist.«

    »Wenn du meinst, das reicht aus, irrst du dich. Aber ein Versuch, mit ihnen zu reden, kann nichts schaden. Wir werden uns in unsere Mäntel hüllen und das Gesicht maskieren. In Niasau verstecken fast alle Shiro ihr Gesicht. So fallen wir nicht auf. Hoffen wir nur, dass uns nicht zu viele sehen, wenn wir uns der Brücke nähern.«

    »Lass uns sofort nach der Arbeit dorthin gehen. Dann sind weniger Passanten unterwegs, und fast alle sind auf dem Nachhauseweg. Auf der Brücke werden dann nicht allzu viele Leute sein.«

    Suvaïdar kehrte in ihr Zimmer zurück und streckte sich auf der Matte aus, aber sie konnte nicht einschlafen. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere und fragte sich die ganze Zeit, welche Vorteile der Bur-Clan davon gehabt haben mochte, den Außenweltlern dabei zu helfen, sich Haridar und ihrer beiden Söhne, Sorivas und Wang, zu bemächtigen. Im Übrigen wäre es wohl angebrachter, von den Spezialkräften Neudachrens zu sprechen, statt von den Außenweltlern, denn man konnte nicht alle Fremden in einen Sack stecken, wie ihre Landsleute es immer wieder gern taten.

    Über Sorivas wusste sie praktisch gar nichts. Er war viel jünger als sie und stand noch unter der Ägide eines Tutors aus dem Gantois-Clan, als sie Ta-Shima verlassen hatte. Und was Wang betraf, war er für niemanden eine Gefahr, auch wenn er damals noch ein Junge gewesen war. Er hatte an nichts anderes als an das Training in der Akademie gedacht, oder er steckte ständig in der Hütte, in der Daïni mit ihren Bälgern lebte, die sie von ihm hatte. Das hatte das Misstrauen des ganzen Clans auf sich gezogen. Der Clan konstituierte daraufhin ein zweites Exempel (bei Suvaïdar war es das erste), das die alte Huang initiierte. Sie wollte auf diese Weise deutlich machen, dass es eine schlechte Idee war, das System der Vorfahren zu unterlaufen, indem man Kinder zu lange bei einer Asix-Pflegemutter ließ. Doch wen hätte er in den Schatten stellen können, dieser unbegabte junge Mann, der mit der Schule aufgehört hatte, weil er nicht im Mindesten den Anforderungen gerecht werden konnte und für den Rest seines Lebens der letzte Assistent des Assistenten des Clan-Agronoms gewesen wäre.

    Schon vor dem Morgengrauen stand Suvaïdar auf, um rasch ihre Arbeiten im Haushalt zu erledigen. Während fast alle anderen noch schliefen, brachte sie mehr als hundert Betttücher in die Waschküche und weichte sie in zwei großen Becken ein, die den ganzen Tag dem Sonnenlicht ausgesetzt sein würden. Sie rieb drei große Seifenkrautwurzeln und gab diese ebenfalls ins Wasser. Etwas später stellte ein Asix die Waschmaschinen an: große Räder mit drei Flügeln aus Holz, die von zwei alten Pferden gezogen wurden, die langsam die Becken umrundeten. Hin und wieder bekamen sie eine Möhre, um sie ein wenig anzutreiben.

    Aus einem dritten Becken holte Suvaïdar die saubere Wäsche heraus und hängte sie zum Trocknen unter ein Vordach. Als sie damit fertig war, wurde der Himmel schon blass.

    Am Abend ging sie in Begleitung von Oda über die Brücke nach Niasau. Im Asix-Viertel, das sich unmittelbar hinter der Brücke erstreckte, war es ruhig, zu ruhig. Wo waren nur die Kinder, die jetzt vom Training in der Akademie in Gaia zurückkehren mussten? Sie hätten auf der Straße herumrennen oder spielen müssen. Doch sie sahen nur einige Jugendliche, die von der Arbeit kamen, und die Alten, die hier lebten, hatten in den Häusern zu tun. Überall geschlossene Türen, ganz anders, als es in Gaia üblich war.

    »Asix?«, rief Oda leise, und die nächstbeste Tür wurde geöffnet.

    Durch den Türspalt sah man, wie ein altes, misstrauisches Gesicht auftauchte, dessen Ausdruck sich sofort veränderte, als es die Shiro erblickte. Der Alte grüßte sie respektvoll und lächelte sie an, während er sie mit einer einladenden Geste bat, ins Haus zu kommen. Sofort schloss er die Tür hinter ihnen wieder.

    Sie gingen die drei Stufen hinab, die in den Gemeinschaftsraum im Untergeschoss führten. Hier war es angenehm frisch. Sie setzten sich auf eine Matte und nahmen eine Tasse mit dem leichten, anregenden Aufguss entgegen, den die Ta-Shimoda »Tee« nannten und von dem sie bei jeder Gelegenheit Unmengen tranken. Zuerst sprachen sie über Belanglosigkeiten; dann erkundigte Suvaïdar sich höflich nach Neuigkeiten aus dem Clan ihres Gastes und seiner engsten Familie.

    Sie wusste gut, dass der Asix ihr ohne Umschweife sagen würde, was sie wissen wollte, wenn sie ihn einfach reden ließ, wie es seine Art war. Und tatsächlich, nach ein paar Sätzen über die jüngsten Geburten und die Arbeiten, die die Jungen für die Sitabeh verrichteten, erklärte der Alte:

    »Wir haben mehrere Kinder, Shiro Adaï, und haben das Glück, eine große Familie zu sein, aber wir haben uns gedacht, dass es besser wäre, sie für einige Zeit in das Haupthaus des Clans nach Gaia zu schicken.«

    »Wegen der Soldaten? Hat es irgendwelche Vorfälle gegeben?«

    »Das nicht, Shiro Adaï, aber sie brüllen in ihrer Sprache herum, und manchmal drohen sie uns mit ihren Waffen, wenn wir sie nicht verstehen. Manchmal kommen sie einfach in die Häuser und nehmen sich Dinge, oder sie verhalten sich unseren Frauen gegenüber so, als wäre gerade das Fest der drei Monde, und sie hätten eine Daïbanblume geschenkt bekommen.«

    Suvaïdar schaute sich um und stellte fest, dass die spartanische Einrichtung der Ta-Shimoda hier auf die Spitze getrieben war. Abgesehen von einer Matte gab es nur noch ein Regal mit Schalen und einige wenige Lebensmittel.

    Sie warf dem alten Asix einen fragenden Blick zu. Das Gesicht des Asix legte sich in kleine Fältchen, als er durchtrieben lächelte und die Antwort auf die nicht gestellte Frage gab:

    »Man hat einen Teil der Vorräte versteckt und den Rest nach Gaia gebracht. Mehr brauchen wir nicht. Einige der jungen Frauen haben beschlossen, ihre Arbeitsverträge nicht mehr zu erneuern. Nach und nach werden sie nach Hause zurückkehren, wenn die Verträge ausgelaufen sind.«

    »Und was sagen die Außenweltler dazu?«

    »Was sollen sie dazu sagen? Sie haben die Löhne erhöht, um die Leute zum Bleiben zu bewegen.«

    Auf der Straße trafen Suvaïdar und Oda nur eine einzige Patrouille, und die Soldaten warfen ihnen einen geistesabwesenden Blick zu. Dafür fragten sie sie nach ihrem Passierschein.

    »Die müssen neu auf dem Planeten sein«, bemerkte Oda. »Sie haben noch nicht begriffen, dass auch wir Ta-Shimoda sind.«

    Ohne weitere Probleme erreichten sie die Botschaft. Suvaïdar bat den Wachsoldaten, sie anzukündigen. Während der Mann in sein Kommunikator-Armband sprach, schaute sie sich um.

    »Was für ein ärmliches Konsularbüro«, murmelte sie. »Es passt zu einem Planeten, dem die Regierung von Neudachren offensichtlich nur geringe Bedeutung beimisst. Ich verstehe immer noch nicht den Sinn von dem, was auf Wahie passiert ist. Wenn man an das lächerliche Aufgebot von Männern und Mitteln denkt, hätte das Ganze für eine Holovid-Serie herhalten können. Aber die Spezialkräfte müssen einen ihrer Männer hier haben. Es sind zweifellos sie, die hinter dieser lächerlichen Patrouillengeschichte und der Sache mit den Passierscheinen stecken. Ich würde zu gern wissen, was oder wen sie suchen.«

    Der Soldat hatte nun lange genug in seinen Kommunikator gesprochen. Er gab ihnen zu verstehen, dass sie willkommen seien, und folgte ihnen mit neugierigen Blicken. Das Haupttor öffnete sich, und ein gut aussehender brauner Mann bat sie herein.

    »Treten Sie bitte ein«, sagte er. »Seine Exzellenz wird gleich bei Ihnen sein.«

    Er trat beflissentlich zur Seite, um die Tür für die beiden Besucher offen zu halten, und führte sie in den Empfangsraum der Botschaft, in dem unbequeme und unpraktische Möbel standen. Der junge Mann bot ihnen Platz auf dem Polstersofa und eine Erfrischung an, erntete in beiden Fällen aber eine freundliche Ablehnung. Nachdem er sich nach einer Verbeugung zurückgezogen hatte, bemerkte Suvaïdar:

    »Man könnte meinen, er hat vor irgendetwas Angst.«

    »Vor uns, O Hedaï. Das ist Soener. Er kam vor sechs Trockenzeiten nach Niasau und ist mit einer Asix zusammen, die ihm offenbar erzählt hat, dass die blutdürstigen Shiro sehr gefährlich werden können.«

    »Schon lustig, dass jemand Angst vor mir hat. Ich habe es mit dem Säbel in der Hand noch zu nichts gebracht«, erwiderte sie und stellte zufrieden fest, dass Oda in Sachen Humor Fortschritte machte. Anstatt wie üblich eine Maxime der Akademie herunterzuleiern, zeigte er den Anflug eines Lächelns.

    Rasser erschien nach wenigen Minuten. Seinen Schmuck trug er nicht mehr. Wahrscheinlich war er bei diesen Temperaturen, die der Botschafter nicht gewohnt war, nur lästig. Auch bei seinem leichten Make-up, das auf dem Raumschiff immer perfekt gewesen war, war er nachlässig geworden. Das war im Übrigen bei allen Bewohnern der Fall, weil die Schminke durch den Schweiß zu einem Schmierfilm zerlief.

    Man tauschte Höflichkeitsfloskeln aus. Dann wandte der Botschafter sich an Oda und fragte:

    »Habe ich das Vergnügen Ihres Besuchs einzig Ihrem Wunsch zu verdanken, unsere Bekanntschaft wieder aufzunehmen, oder möchten Sie mir etwas Bestimmtes mitteilen?«

    Die Antwort gab Suvaïdar.

    »Wir sind gekommen, um Sie zu fragen, aus welchem Grund Sie Männer mit Waffen patrouillieren lassen und mit welchem Recht Sie den Ta-Shimoda das Tragen von Passierscheinen auferlegt haben.«

    Der Botschafter lächelte sie höflich an.

    »Möchten Sie nicht mit meinen Frauen im Garten plaudern, während Herr Huang und ich uns über ernste und ärgerliche Dinge unterhalten?«

    »Wie können Sie es wagen …«, brach es aus Oda heraus, doch Suvaïdar unterbrach ihn:

    »Seine Exzellenz hatte sicher nicht die Absicht, mich zu beleidigen. Er weiß über unsere Sitten nicht Bescheid.«

    »Meine Worte sollten Sie nicht verletzen«, bekräftigte Rasser ein wenig überrascht. »Sollte ich unhöflich gewesen sein, bitte ich Sie um Vergebung. Ich war mir dessen nicht bewusst. Es liegt mir fern, es Frauen gegenüber am nötigen Respekt fehlen zu lassen.«

    »Ich bin nicht beleidigt, aber würden Sie bitte meine Frage beantworten?«

    Rasser hätte gern ausführlicher darüber gesprochen, aber er hielt sich zurück. Er erinnerte sich daran, was Soener und N’Tari ihm erzählt hatten.

    Die Shiro schienen nicht mehr dieselben Personen zu sein, die er auf dem Raumschiff kennengelernt hatte. Sie fixierten ihn mit Augen, die so ausdruckslos waren wie Obsidiansteine. Und die Hand des Mannes lag nachlässig auf seinem Messerfutteral, das er – wie seine Schwester auch – am Gürtel trug. Sicher, ein Wink würde reichen, und ein Wachsoldat, mit Lasergewehr und Paralysator ausgestattet, würde hereinkommen. Aber Rasser war überzeugt, dass die Ta-Shimoda sich nicht würden einschüchtern lassen. Das Risiko, dass ein Shiro dabei starb – ein unangenehmer Vorfall, der unter den Einheimischen für Unruhe sorgen würde –, oder noch schlimmer, dass er verletzt wurde, war zu groß.

    »Es handelt sich nur um einen Ordnungsdienst«, antwortete Rasser verlegen.

    »Ich weiß ja nicht, ob Ihre Landsleute überwacht werden müssen, aber wir hatten so etwas bis jetzt nicht nötig, und daran hat sich nichts geändert. In den Vierteln der Asix ist ein solcher Wachdienst auf jeden Fall überflüssig. Einige junge Leute sind der Ansicht, dass eine derartige Vorgehensweise die Ehre der Ta-Shimoda schädigt, sodass die beschlossen haben, ebenfalls auf Patrouille zu gehen. Es besteht die Gefahr, dass es zu Zwischenfällen mit Ihren Soldaten kommt. Deshalb bitte ich Sie inständig, diese Verordnungen sofort wieder zurückzunehmen.«

    »Ich kann nicht.« Seine Exzellenz schien auf heißen Kohlen zu sitzen. »Nicht ich bin für diese Dummheit verantwortlich, glauben Sie mir. Könnten Sie denn nicht Ihrerseits Ihren jungen Leuten befehlen, sich ruhig zu verhalten? Wenn es in den nächsten Monaten keine weiteren Scharmützel oder Störungen gibt, hoffe ich, dass Neudachren diese Anordnung wieder zurücknimmt.«

    »Sie sind also ausdrücklich dazu verpflichtet worden.« Suvaïdar zwang sich zu einem Lächeln, das ein heimliches Einverständnis ausdrücken sollte. »Der Ehrenkodex der Shiro ist zwingender als ein geschriebenes Gesetz. Es ist an uns Erwachsenen, solche fatalen Vorfälle zu unterbinden. Könnten Sie denn nicht wenigstens dafür sorgen, dass Ihre Soldaten nur in den Vierteln kontrollieren, in denen sie selbst wohnen? Wenn das der Fall wäre, könnte ich darauf einwirken, dass die jungen Shiro sich auf den Bereich an der Brücke beschränken, in denen ausschließlich Asix leben. Wenn Ihre Soldaten mit ihren Waffen nicht in die Asix-Viertel gehen und Sie auf diese absurden Passierscheine verzichten – eine Verfügung, die übrigens den Prinzipien von Freiheit und Demokratie widerspricht, die die Föderation deklariert –, könnten wir unschöne Vorfälle vermeiden.«

    »Welche Art von Vorfällen befürchten Sie?«

    »Probleme zwischen Ihren Soldaten und den jungen Shiro, die nicht so geduldig und friedliebend sind wie die Asix. Wir sind von Natur aus jähzornig und dazu erzogen, auf Aggressionen mit Gewalt zu reagieren, und sei es nur verbal. Uns ist die Ehre wichtiger als das Leben, und wenn es zu Zusammenstößen kommt, wird es Verwundete geben, wahrscheinlich sogar Tote.«

    »Wenn Sie so wenig am Leben hängen, warum machen Sie sich dann so große Sorgen über den Tod von zwei oder drei Hitzköpfen? Sehr viel mehr wird es nicht geben. Wenn sie erst einmal begriffen haben, dass sie gegen Plasmagewehre und Laserstrahlen nichts ausrichten können, werden sie sich den Soldaten nicht mehr entgegenstellen.«

    »Die Shiro? Ich mache mir keine Sorgen um die Shiro, nur um diese kleine Gruppe von Rebellen.«

    »Sie wollen doch nicht etwas sagen, dass Sie sich um meine Soldaten sorgen? Keine Angst, denen wird nichts passieren.«

    »Da bin ich mir nicht so sicher. Die mächtigsten Waffen nützen nichts, wenn derjenige, der sie bedient, langsamer als sein Gegner ist. Doch in der Tat mache ich mir weniger Gedanken um eure Männer. Mich treibt um, dass die Asix unter Ihren Männern leiden, und das können wir auf keinen Fall zulassen.«

    »Ich verstehe Sie nicht. Das Los der jungen Leute Ihrer eigenen Rasse ist Ihnen gleichgültig, stattdessen sorgen Sie sich um Ihre Diener?«

    »Es sind keine Diener, auf jeden Fall nicht für uns. Niemand lässt sich von anderen bedienen«, sagte Oda, und Suvaïdar fügte hinzu: »Es ist eine Frage des Sh’ro-enlei. Haben Sie schon mal davon gehört?«

    »Ja. Das ist eine Art Ehrenkodex, falls ich es richtig verstanden habe. Aber ich sehe den Zusammenhang nicht.«

    »Für jemanden, der hier nicht geboren wurde und unsere Erziehung nicht genossen hat, ist das schwer zu verstehen. Wir sind sehr dünnhäutig, wenn es um etwas geht, das das Sh’ro-enlei betrifft.«

    Rasser schien verlegen zu sein und vermied es, sein Gegenüber anzuschauen. Nach einigen Sekunden betretenen Schweigens murmelte er:

    »Ich kann Ihnen versprechen, dass der Passierschein abgeschafft wird. Aber was die Patrouillen betrifft, hat es wohl Raufereien in der Bar gegeben, die gerade eröffnet hat, und weitere Vorfälle ähnlicher Art.«

    »Ich habe davon gehört. Aber waren das nicht Raufereien, in die ausschließlich Soldaten verwickelt gewesen sind?«

    Der Botschafter lief rot an. Suvaïdar beobachtete aufmerksam das Farbenspiel in seinem Gesicht. Er muss unter Bluthochdruck leiden, dachte sie. Warum lässt er sich nicht behandeln? Ach ja, er gehört ja der Armee an. Sollte sich herausstellen, dass es um seine Gesundheit nicht zum Besten steht, würde er riskieren, dass man ihn zum Rücktritt bewegt.

    »Ich glaube nicht, dass ich bei den Patrouillen irgendetwas machen kann«, sagte er. »Aber ich bin felsenfest überzeugt, dass es keine großen Probleme geben wird.«

    Obwohl er von »felsenfest überzeugt« gesprochen hatte, zitterte seine Stimme vor Unruhe.

    Ohne zu antworten, verabschiedete sich Oda mit einem höflichen Gruß und ging mit seiner Schwester hinaus. Er flüsterte ihr zu: »Es ist nicht wahr, dass sie die Patrouillen wegen ein paar Rebellen eingeführt haben. Das war gelogen.«

    »Das nennt man nicht lügen, das nennt man Politik. Sollte etwas Gravierendes passieren, werde ich behaupten, dass es der Fehler der Abtrünnigen war, um die Machthaber Neudachrens davon zu überzeugen, dass es sich nicht um einen organisierten Angriff gegen ihre Mitbürger handelt.«

    Statt die Straße zu nehmen, die zur Brücke führte, ging Oda zur Küche, die an eine Mauer der Botschaft gebaut war und sich im Freien befand. Er grüßte freundlich die drei Asix, zwei Frauen und ein Mann, die in aller Ruhe die Arbeiten ausführten, die man ihnen aufgetragen hatte. Im Haus des Clans hätte ein Asix allein die Arbeit in der Küche wesentlich schneller erledigt.

    Sie tauschten ein paar Höflichkeitsfloskeln aus; dann bot man den Shiro Tee an, den sie gern akzeptierten.

    »Leider können wir euch nichts zu essen anbieten, Shiro Adaï«, entschuldigte sich die jüngere der beiden Frauen. »Das ist für die Sitabeh.«

    »Sie essen Futter für Hunde?«, fragte Oda, indem er bewusst den Ausdruck für Fleisch verwendete, der unter den Asix gebräuchlich war.

    »Nein, heute ist es ihnen nicht gelungen, Leichenteile zu kaufen. Das hier ist Nahrung für Menschen, aber wir bereiten sie genauso ungern zu, wie wir es für den alten Botschafter Coont gemacht haben.«

    Oda und Suvaïdar lächelten verständnisvoll. Die Asix hatten ihre ganz eigene Art, einem Shiro gegenüber Unzufriedenheit auszudrücken, ohne sie dabei zu kränken. Und genauso verhielten sie sich Fremden gegenüber. 

    »Ich würde mich freuen, wenn ihr mir erzählen könntet, was ihr während der Arbeit beobachtet habt«, sagte Suvaïdar. Sie wusste, dass die Asix den Charakter ihrer Arbeitgeber gnadenlos zerpflücken würden, weil sie ein aufmerksames Publikum hatten. Und tatsächlich: Alle drei erzählten von allen möglichen Dinge, die sie zusätzlich kommentierten.

    Als sie fertig waren, richteten sie ihre runden Augen erwartungsvoll auf die beiden Besucher.

    »Danke, ihr habt uns sehr geholfen«, sagte Suvaïdar.

    »Habt ihr Weisungen für uns?«

    »Wenn ihr etwas hört, das euch wichtig erscheint«, antwortete sie, »kommt nach Gaia und sagt uns Bescheid. Wir heißen …«

    »Wir wissen, wer ihr seid, Shiro Adaï.«

    »Ach ja, ich habe ganz vergessen, dass ihr immer alles wisst, ehe die anderen davon erfahren. Übrigens, wenn ihr Kinder habt, schickt sie in das Haus des Clans. Und noch etwas. Es kann sein, dass es hier zu Kämpfen zwischen den Außenweltlern und einigen jungen Shiro kommt, die der Akademie anvertraut sind. Ihr dürft auf gar keinen Fall eingreifen. Sagt das bitte auch den anderen.«

    »Aber die Soldaten haben Waffen, die von Weitem treffen! Sie werden die Shiro mühelos töten!«

    »Wenn ihr eingreift, wärt ihr auch betroffen. Also haltet euch heraus. Das ist kein Rat, das ist ein Befehl.«

    »Und wenn die Soldaten uns angreifen?«

    »Das ist etwas anderes …«, begann Suvaïdar, doch Oda unterbrach sie in schneidendem Tonfall:

    »Pass auf, Asix, dass du nicht in eine Situation gerätst, die den Soldaten einen Grund liefert, dich anzugreifen, denn solltest du überleben, werde ich dich zum Training in den Fechtsaal einladen. Ich kenne eure kleinen Listen, wenn ihr euch einer Weisung entziehen wollt. Denkt daran: Ich habe drei Halbkinder.«

    Alle drei lachten laut, und Suvaïdar schaute ihren Bruder schief an. Es hatte sich also doch darum gekümmert, seine Kinder kennenzulernen, die er mit den Asix hatte …

    Sie hüllten sich in ihre Mäntel und bedeckten das Gesicht bis auf die Augen. Nachdem sie sich von den Asix verabschiedet hatten, die immer noch kicherten, gingen sie in Richtung Brücke.

    »Lass uns rekapitulieren, was wir erfahren haben«, begann Oda, wobei er unter seinem Mantel an den Fingern abzählte: »Der Botschafter hat sich mit den ›Weißen Augen‹ gestritten. Das muss der stolze und selbstzufriedene Kapitän sein, und er ist es auch, der die Oberhand hat. Soener hat von einer Asix-Frau drei Kinder, die er nur unter strengen Sicherheitsvorkehrungen besucht. Er ist überzeugt, dass niemand davon weiß, aber das ist ein Irrtum: Ida Soener und ein paar Händler, die hier seit mehreren Jahren wohnen, wissen davon. Nicht zu vergessen die Asix in Niasau.

    Der Gastwirt des Hotels und mehrere große Händler haben sich gegen die Anwesenheit der Soldaten aufgelehnt, aber Rasser ist nicht eingeschritten. Er ist sehr übellaunig, und vor Kurzem hat er seine jüngere Frau grundlos geschlagen – wenn es denn überhaupt gute Gründe gibt, eine erwachsene Person zu schlagen. Aber ich verstehe nicht, dass sie sich das hat gefallen lassen.

    Dieser Professor für Anthropologie weigert sich, Imi zu sehen, die Raumfahrtbegleiterin, die mit ihm an Bord des Raumschiffes die Hängematte geteilt hat und jetzt ein Kind von ihm erwartet.

    Die junge Frau, die mit Rasser die Matte teilt, nennt sich Elide, aber das ist ein Geheimnis, und sie darf nicht so genannt werden. Das verstehe ich nun überhaupt nicht. Sie haben einen Kindernamen, so wie wir, den sie ihren intimen Partnern geben? Wenn das der Fall ist, warum ist sie dann in die Küche gegangen, um es dem Personal zu erzählen?«

    »In religiösen Familien verliert die Frau den Namen ihres Clans, wenn sie heiratet«, entgegnete Suvaïdar, »und nimmt den Namen ihres Mannes an. Wenn also jemand mehrere Frauen hat, haben alle denselben Namen. Man nennt sie erste, zweite oder dritte Ehefrau Rasser … Allein schon die Tatsache, weiterhin den Vornamen zu verwenden, wie Ida Soener es tut, zeugt von Nonkonformismus. Es den Asix zu erzählen, war eine Art Rebellion. Doch ich weiß nicht, wie uns das nützen könnte.«

    Suvaïdar musste Oda haarklein erklären, was die Begriffe »Ehefrau« oder »heiraten« bedeuteten. Ein wenig genervt fragte sie ihn dann: »Aber du hast doch zwei Jahre in der Außenwelt zugebracht. Hast du denn gar nichts begriffen?«

    »Ich habe in diesen zwei Jahren studiert. Deshalb hat man mich ja dorthin geschickt, oder?«

    »Aber hast du nichts über den Planeten und die Menschen dort gelernt?«

    »Nein. Warum hätte es mich interessieren sollen? Das sind doch nur Sitabeh.«

    Suvaïdar atmete tief durch und zählte im Geiste bis zehn, bevor sie antwortete: »Fassen wir zusammen: Ich bin sicher, dass Kapitän Aber der Mann der Spezialkräfte ist. Das bedeutet, selbst wenn Rasser offiziell der Chef ist, ist es Aber, der das letzte Wort hat. Und dieser Mann ist ein gefährlicher fanatischer Nationalist.«

    »Man könnte den Asix sagen, dass sie ihm eine Tasse Cormarou-Saft servieren sollen.«

    »Glaubst du, das ist eine Shiro-Methode?«

    »Was soll’s? Er ist Außenweltler, kein menschliches Wesen.«

    »Sie werden einen anderen schicken«, sagte Suvaïdar. »Es wäre besser, ein Mittel zu finden, sie unter Kontrolle zu halten.«

    An der Brücke trafen sie auf eine bewaffnete Shiro-Gruppe. Sie trugen keine Mäntel, aber die Gesichter waren von der Fechtschutzmaske verdeckt. Es waren Schüler von Riodan Lal. Suvaïdar musterte sie aus den Augenwinkeln. Die meisten von ihnen waren sehr jung, und es bestand kaum Hoffnung, dass sie ruhig blieben. Sie würden auf die kleinste Provokation reagieren.
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    Die nächsten Wochen vergingen ohne weitere Zwischenfälle. Suvaïdar hegte die Hoffnung, dass die noch verbleibenden drei Monate bis zum Wechsel der Jahreszeit ohne Vorfall vorübergehen würden. Vor Beginn der Unwetter verließen die meisten Asix ihre Arbeitsstellen, um zu ihren Clans zurückzukehren oder sich zur Erntearbeit einzufinden. Auch die Schüler von Riodan Lal würden dann die Brücke überqueren. Und die Soldaten würden wieder mehr mit ihren eigenen Landsleuten zu tun haben. Wenn es nach Suvaïdar ging, könnten sie sich genauso gut auch untereinander töten.

    Oda war abberufen worden, um die Installation eines neuen Turbinensystems der Elektrizitätswerke zu überwachen, und aus Einfachheitsgründen schlief er direkt am Deich. Von einem Tag auf den anderen fand sich Suvaïdar oft allein wieder. Schon deshalb, so fand sie, wäre es eine gute Idee, dem Botschafter einen weiteren Besuch abzustatten, denn er schien Interesse daran zu haben, mehr über Ta-Shima zu erfahren. Sie erzählte ihm, dass die jungen Shiro, die mit ihren armseligen Säbeln durch die Straßen von Niasau patrouillierten, lediglich aus Imponiergehabe heraus agieren würden.

    Rasser nickte. »Ich habe es die Männer wissen lassen, die Patrouille laufen. Zum Glück konnte ich durchsetzen, dass das zur Verstärkung hinzugekommene Kontingent aus ausgewählten Raumflugmännern besteht. Ein Kollege aus dem Ministerium für Raumfahrt, ein Freund von mir, hat die Männer ausgesucht. Ich hatte mit jedem ein Gespräch, und ich habe allen die Situation erklärt. Sie werden nicht in das Asix-Viertel nahe der Brücke eindringen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Aber wenn sich an der Spitze der Patrouille einer dieser fanatischen Getreuen befindet …«

    Er hatte zuletzt leiser gesprochen, um seinen Worten zusätzliches Gewicht zu verleihen, wobei er einen schnellen Blick über die Schulter geworfen hatte.

    Auch er hat Angst vor den Spezialkräften, stellte Suvaïdar überrascht fest. Dennoch war er auf seinem Planeten ein einflussreicher Mann, und seine erste Ehefrau – wie Soener seiner Asix erzählt hatte – kam aus einer Familie, aus deren Reihen viele Regierungsmitglieder stammten. Was mochte er als bedrohlich empfinden?

    Die beiden Ehefrauen Seiner Exzellenz gesellten sich zu ihnen. Sofort wechselte der Botschafter das Thema und stellte Fragen über die Gesellschaft Ta-Shimas. Suvaïdar antwortete ausführlich, versuchte aber jede Anspielung auf Themen zu vermeiden, die seine Neudachrener Mentalität in irgendeiner Weise schockieren könnten.

    Die Monate, die der Botschafter auf Ta-Shima verbracht hatte, hatten ihn körperlich und seelisch gezeichnet. Er schien müde und weniger selbstsicher zu sein. Auch seine beiden Frauen hatten unter dem Aufenthalt gelitten. Für sie war Ta-Shima ein Vorposten der Zivilisation in einer barbarischen und feindlichen Welt. Ihr Lebensstil war sehr viel schlechter, als sie es gewohnt waren; es fehlte ihnen an allem, womit sich die Damen in der Hauptstadt das Leben angenehmer machen konnten: Schönheitssalons, Boutiquen, Theater und nicht zu vergessen ein reiches und vielfältiges soziales Leben.

    Elide wirkte eingeschüchtert. Eine unvermittelte Geste ihres Mannes, und sie rückte sofort ein Stück von ihm ab. Suvaïdar erinnerte sich daran, was die Asix ihr erzählt hatten: Der Botschafter hatte sich während seiner Wutanfälle mehr als einmal an seiner jungen Frau vergriffen, hatte sie aus nichtigen Gründen geschlagen und sich hinterher sofort bei ihr entschuldigt. Er hatte sie angefleht, ihm zu verzeihen und hatte ihr hoch und heilig versprochen, so etwas werde nicht wieder vorkommen.

    Die junge Frau tat Suvaïdar leid, aber sie konnte nicht begreifen, weshalb sie so etwas hinnahm und sich damit begnügte, zu weinen und sich von den Asix-Zimmermädchen trösten zu lassen.

    Am deutlichsten verändert hatte sich die erste Ehefrau Rassers. Die kräftige Matrone hatte Pfunde verloren, ihre Gesichtshaut war welk geworden, und bei jedem noch so kleinen Geräusch fuhr sie heftig zusammen.

    Nach jedem ihrer Besuche in der Botschaft ging Suvaïdar in die Küchen, um ein paar Worte mit den Asix zu wechseln. Deshalb richteten die Asix, die gerade abkömmlich waren, es jedes Mal so ein, dass sie sich mit Suvaïdar treffen konnten. Der jüngste der Jungen reichte ihr übereifrig eine Tasse Tee, ein anderer stellte ihr einen Teller mit frischem Obst hin oder süße, klebrige Reispastete, welche die Ta-Shimoda als Leckerbissen schätzten. Sie blieben, um mit ihr zu plaudern und ihr zu erzählen, was in der Zwischenzeit passiert war.

    Eine überaus präzise Informationsquelle war ein junger Mann, der sozusagen als Mädchen für alles arbeitete. Weil er sich hier und da geschäftig mit einem Putztuch oder einem Eimer in der Hand zu schaffen machte, gehörte er für die Außenweltler praktisch schon zum Inventar. In seiner Anwesenheit unterhielten sie sich in aller Ruhe, ohne sich auch nur im Geringsten vorstellen zu können, dass der junge Asix womöglich die Universalsprache verstand.

    »Misstrauen sie dir nicht?«, fragte Suvaïdar ihn. »Ich möchte nicht, dass du Ärger kriegst.«

    »Ay, Shiro Adaï, dein Interesse schmeichelt mir. Nein, sie misstrauen mir nicht. Warum sollten sie sich auch vor mir in Acht nehmen? Die Asix sind dumm, das wissen doch alle Außenweltler.«

    Er lächelte wie ein Engel, mit großen, runden Augen, treuherziger denn je zuvor.

    »Umso besser, wenn sie das denken. So kommt es ihnen gar nicht erst in den Sinn, dich für die Armee zu rekrutieren oder dich mit Gewalt an Bord eines Raumschiffes zu bringen, damit du gesundheitsschädliche Arbeiten auf einem weit entfernten Planeten verrichtest. Aber sag, wovor genau hat die ältere Mattenteilerin des Botschafters eigentlich Angst?«

    »Vor uns, meine Dame.«

    »Warum denn?« Suvaïdar war erstaunt. »Habt ihr etwas gemacht, dass ihr einen Grund gibt, sich zu fürchten?«

    »Nein, aber sie ist überzeugt, wir könnten uns plötzlich aus den Ketten befreien und gefährlich werden.«

    Was für Dummheiten, sagte sie sich. Dann dachte sie an den Chefmechaniker an Bord des Raumschiffes und an Win. Ja, für die Sitabeh konnten Asix in der Tat zu einer Gefahr werden.

    »Ich glaube, ihr solltet bei dem Mann, den sie Kapitän nennen, vorsichtig sein. Ihr wisst, wen ich meine? Der Kleine, der die Augen eines Oddaï hat.«

    »Ich weiß, wen du meinst. Er hat auch das Gehirn eines Oddaï – und nicht nur die Augen«, sagte eine der anwesenden Frauen. Und während sie auf den Asix zeigte, der Mädchen für alles war, fuhr sie fort: »Arven hat gehört, wie er damit gedroht hat, die junge Frau von den Felsen zu werfen.«

    Freilich, ging ihr durch den Kopf, ich bin dumm gewesen, die Asix nicht danach zu fragen. Es ist offensichtlich, dass sie wissen, wovor der Botschafter sich fürchtet. Zudem war es ihr klar, dass die zweite Ehefrau sein schwacher Punkt war. Sich an der ersten Ehefrau zu vergreifen, die eine reiche und mächtige Familie im Rücken hatte, hätte riskant sein können, aber wer in Neudachren würde den Tod einer jungen Frau beklagen, die von einem Bauernhof stammte und ganz offensichtlich nur die Laune eines alternden Mannes war?

    »Ich glaube nicht, dass er so etwas tun wird«, überlegte Suvaïdar laut, »sonst würde er eine abschreckende, kostbare Waffe verlieren. Aber man weiß nie. Versucht ihn im Auge zu behalten – aber aus sicherer Entfernung. Wenn der Mann so dumm ist, das Mädchen zu töten, wäre der Botschafter wütend, und das könnte nützlich für uns sein.«

    »Kann man denn nichts unternehmen, um das zu verhindern?«, fragte eine Asix vorwurfsvoll. »Die junge Frau tut uns leid. Sie ist dumm wie ein Huhn und weiß mit sich allein nichts anzufangen. Aber zu uns ist sie immer sehr freundlich.«

    Sentimental wie eine Pflegemutter, dachte Suvaïdar, doch sie sagte lieber nichts: Wenn sich die Asix in den Kopf gesetzt hatten, die junge Frau zu beschützen – wie sie es auch bei Tieren taten oder bei einem kleinen Shiro, den man ihnen anvertraute –, würden sie es so oder so tun. Natürlich würde die Asix darauf achten, nicht gegen die Gesetze zu verstoßen, aber sie würde es so arrangieren, dass sie diese umgehen könnte.

    Auf dem Rückweg nach Gaia beschloss Suvaïdar, eine Sache zu beenden, die sie schon längst hatte abschließen wollen. Sie wollte die Personen nach Neuigkeiten fragen, die sie vor ihrer Abreise nach Wahie häufiger besucht hatte: Daïni, einige Klassenkameraden und ihre Sei-Hey.

    Sie verstand gut, dass Daïni nach Wangs Tod mit den Kindern, die sie von Wang hatte, zur Hand-Inselgruppe gereist war. Sie war mehr oder weniger regelmäßig seine Sexualpartnerin gewesen – eine Situation, auf die der Clan mit herablassender Verachtung reagiert hatte. Mauro und Rin, die sich auf die Aufzucht von Tieren und auf Landwirtschaft spezialisiert hatten, lebten beide in Gorival. Und Saïda wohnte im Haus des Jestak-Clans, nur ein paar Schritte vom Lebenshaus entfernt, das Suvaïdar jeden Tag besuchte. Es war purer Zufall, dass sie sich bis jetzt noch nicht begegnet waren.

    Auch Saïda hatte gegen die Traditionen rebelliert und auf jeden Fall Medizin studieren wollen, wie die Frauen seines Clans. Doch alle hatten ihm erklärt, dass so etwas nichts für einen Mann sei. Dennoch hatte er sein Studium mit Auszeichnung abgeschlossen. Aber kein Lebenshaus wollte ihn praktizieren lassen. Deshalb arbeitete er in der Notaufnahme, und manchmal durfte er bei Geburten mit Komplikationen assistieren.

    »Er verbringt auch sehr viel Zeit mit zwei Mädchen«, hatte Kilara ihr mit einem merkwürdigen Lächeln anvertraut, ohne weitere Details zu nennen.

    Suvaïdar überprüfte die Zeitpläne des Hospitals. Als sie einen Abend fand, an dem sie und Saïda frei hatten, klopfte sie an die Tür seines Zimmers.

    »Lara!«, rief der junge Mann erfreut aus, als er sie sah. Komm rein!«

    Er hatte sich nicht sehr verändert, er sah nur müde aus.

    »Erzähl mir …«, begann er.

    Im selben Augenblick sagte Suvaïdar: »Sag mir …«

    Saïda lachte. »Du zuerst, Suvaïdar. Du hast mehr Abenteuer erlebt als ich.«

    Sie plauderten locker und ohne Scham miteinander, als hätten sie sich erst ein paar Tage zuvor gesehen. Dabei hatten sie seit sechs langen Trockenzeiten nichts mehr voneinander gehört. Sie erzählten sich, was in den vergangenen Jahren passiert war. Saïda hörte verblüfft, dass in der Außenwelt die Mehrzahl der Ärzte Männer waren. Suvaïdar erinnerte sich, was Kilara ihr erzählt hatte, und fügte hinzu:

    »Ich habe keinen Assistenten. Hättest du Interesse?«

    »Du würdest mich wirklich nehmen? Hast du keine Angst, dass ich Fehler mache?«

    »Sie werden schon nicht schlimmer sein als die, die ich mir in meiner Assistenzzeit geleistet habe«, beruhigte sie ihn. »Dass ein Mann für solche Arbeit nicht geeignet sei, ist ein Vorurteil. Das hat dich aber nicht davon abgehalten, dich auf Chirurgie zu spezialisieren, nicht wahr?«

    »Um praktizieren zu können, hätte ich mich auf alles Mögliche spezialisiert, selbst auf Tiermedizin, um die Alligatoren zu behandeln. Ja, vielleicht werde ich das machen: Tiermedizin. Die einzigen Patienten, denen ich mich ohne Oberaufsicht widmen kann, sind Tiere. Übrigens, morgen muss ich ins Hospital, um nachzusehen, ob mein Patient nicht schon wieder das organische Pflaster verspeist hat.«

    »Was für ein Patient? Eine Ziege?«

    »Eine Hündin. Sie ist zu nah an eine stachelige, giftige Liane gekommen und ist mit einer Pfote hineingetreten. Als sie versucht hat, sich zu befreien, hat sie alles nur noch schlimmer gemacht. Nun hat sie fast ein Dutzend Wunden.«

    »Darf ich mitkommen?«

    »Du willst zugucken, wie ich arbeite? Bedauerst du schon, mir den Posten des Assistenten angeboten zu haben?«

    »Aber nein, was denkst du. Als ich klein war, war es mein großer Traum, einen Hund zu haben. Deshalb möchte ich mit.«

    »Wozu wäre ein Hund im Haus einer Pflegemutter gut gewesen?«

    »Zu gar nichts. Aber ich liebe sie so sehr! Also, darf ich mit?«

    »Na klar.«

    Sie gingen zusammen zu dem Anbau, der die Tierabteilung des Hospitals beherbergte, ein überdachtes Gehege, das den Tieren Schutz vor Regen bot. In einer Ecke schlief eine Gruppe transgenetischer Schweine – ein endloses Gewirr von Pfoten und Korkenzieher-Schwänzen. Ein Stück weiter hatte sich die Hündin zusammengerollt.

    Saïda rief: »Komm, Tan«, und das Tier erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung, als hätte es vier und nicht drei Pfoten, auf denen es laufen könnte. Die Hündin kam auf die beiden Mediziner zu. Sie war bereits erwachsen; ihr Kopf erreichte die Brusthöhe eines Mannes. Das Tier rieb den Hals an Saïdas Arm und versuchte, ihm das Gesicht zu lecken.

    »Hör auf«, befahl Saïda streng.

    Suvaïdar streckte eine Hand aus, um die Hündin zwischen den Ohren zu kraulen; dann folgte sie Saïda und dem Tier in den Behandlungsraum. Der Untersuchungstisch war eine Konstruktion aus Holz, solide genug, um das Gewicht der Patienten auf vier Pfoten tragen zu können.

    Ohne dass man die Hündin auffordern musste, sprang sie mit ihren rund fünfzig Kilo Köpergewicht leichtfüßig auf den Tisch. Dort legte sie sich hin, streckte ihre Pfote den Medizinern entgegen und zog die scharfen Krallen ein, als Suvaïdar sie berührte.

    »Du bist ein braves Mädchen«, lobte Saïda die Hündin, als sie feststellte, dass der Verband noch in Ordnung war. »Du hast begriffen, dass man sich den Verband nicht wieder abreißt.«

    Saïda rollte rasch die Binde ab und beugte sich leicht nach vorn, um sich die Pfote anzusehen, auf der das helle Fell mit den schwarzen Streifen abrasiert worden war. Die Hündin ließ still alles über sich ergehen, aber die Bewegungen ihres Schwanzes ließen doch eine leichte Unruhe erkennen. Das organische Pflaster wurde resorbiert, so wie es sein sollte, bis auf eine Verletzung an einer heiklen Stelle, dem Fußballen.

    »Ich muss dort zwei Nähte machen, was meinst du? Selbst wenn sie ein intelligentes und gehorsames Tier ist, wird es schwer sein, ihr klarzumachen, dass sie ihre Pfote nicht aufsetzen darf, denn wenn sie das tut, wird die Wunde das Pflaster nicht resorbieren.«

    »Soll ich dir helfen?«

    »Ja, das wäre gut. Könntest du ihren Kopf nach hinten ziehen? Sie ist neugierig und versucht zu sehen, was ich mache, aber dann kann ich nichts mehr sehen.«

    Suvaïdar tat, was Saïdar gesagt hatte; dann meinte sie:

    »Wenn ich sie mir so anschaue, muss ich an einen Asix denken.«

    »Wieso?«, fragte Saïda zerstreut, während er sorgfältig ein lokales Betäubungsmittel auf den verwundeten Ballen auftrug. Sie hatte die Hündin an den Ohren gepackt und zog den Kopf mit aller Kraft nach hinten, allerdings ohne großen Erfolg.

    »Sie ist so kräftig, dass sie mich mit einem Schlag ihrer Pfote zu Boden werfen könnte. Sie müsste nicht einmal ihre Fangzähne benutzen, mit denen sie jeden deiner Knochen durchbeißen könnte. Und trotzdem schnurrt sie friedlich. Das ist genau wie bei einem Asix. Auch der könnte dich ohne Problem in Stücke reißen, wenn er wollte …«

    Saïda, der bei der Vorstellung, dass ein Asix schnurrte, laut lachen musste, unterbrach sie.

    »Wie kommst du darauf, dass ein Asix einem von uns Böses tun könnte?«

    Suvaïdar musterte Saïda verstohlen. Ihr Sei-Hey hatte wohl den friedvollsten Charakter aller Shiro, den sie bis jetzt kennengelernt hatte, und er hatte ihr sogar den Beweis geliefert, dass er lachen konnte. Aber es gab da Grenzen, die man besser nicht überschreiten sollte. Schweigend gab sie sich weiter ihrer Kontemplation hin, während Saïda die Pfote der Hündin nähte und ihr einen neuen Verband anlegte. Seine Handgriffe waren präzise und sicher.

    »Fertig, Tan, du kannst gehen«, sagte Saïda schließlich und gab der Hündin einen Klaps. »Nimm ja nicht den Verband ab, und iss das Pflaster nicht auf. Morgen früh wird dir einer vom Bur-Clan dein Essen bringen.«

    Dann wandte er sich Suvaïdar zu. »Kommst du mit mir in den Gemeinschaftsraum? Ich möchte dir jemanden vorstellen.«

    »Sind deine Mutter und deine Töchter zu Besuch? Ich habe gehört, dass du zwei hast.«

    Saïda lächelte. »Nein, aber du wirst schon sehen.«

    Der Gemeinschaftsraum des Jestak-Clans kam ihr deutlich einladender vor als der der Huangs. Shiro und Asix, Erwachsene, Jugendliche und selbst ein paar Kinder waren hier zusammen. Es ging familiär zu in dem großen Saal aus grauem Stein, dessen Boden größtenteils mit geflochtenen Matten aus Daïbanfasern und farbigen Kissen bedeckt war. 

    Als Saïda den Raum betrat, erhoben sich zwei Mädchen, die gerade damit beschäftigt gewesen waren, sich gegenseitig aus einem Buch vorzulesen. Sie grüßten, indem sie sich tief verbeugten, und sagten dann im Chor:

    »Guten Abend, Herr.«

    Sie mussten ungefähr gleich alt sein. Die eine war etwas dünner und ein wenig ungelenk, die andere kleiner, aber körperlich sehr athletisch gebaut.

    »Meine Töchter«, sagte Saïda stolz. »Sie tragen den Namen ihrer biologischen Mutter. Die Kleine heißt Rico, die andere Lara.«

    Suvaïdar betrachtete das größere der beiden Mädchen. Im Lebenshaus hatte man ihr die Zahl der Kinder genannt, die ihr zugeteilt worden waren. Sie hatte begriffen, dass sie die biologische Mutter von neun Kindern sein würde, zwei Halbkindern und sieben Shiro-Kindern. Wie alle ihre Artgenossen hatte auch sie einen unterentwickelten mütterlichen Instinkt; deshalb hatte sie sich nie Gedanken gemacht, wo ihre Kinder stecken könnten. Jetzt aber fiel ihr wieder ein, wie sie und Wang sich für alles interessiert hatten, was Haridar betraf. Sie neigte den Kopf und grüßte höflich.

    »Suvaïdar Huang«, stellte sie sich vor.

    Die beiden kleinen Mädchen verbeugten sich ihrerseits, und Lara schaute sie mit großen Augen fasziniert an. Bevor Saïda sich verpflichtet fühlen könnte, sich wegen ihrer schlechten Manieren zu entschuldigen, lächelte Suvaïdar sie an und sagte:

    »Du darfst mich mit meinem Namen ansprechen, Lara.«

    »J-ja, Sh-Shiro Adaï«, stotterte die Göre, erstaunt über so viel Freundlichkeit. »Es ist mir eine Ehre.«

    »Suvaïdar.«

    »Ja, Suvaïdar Shiro Adaï.«

    »Lasst uns irgendwo Platz nehmen.«

    Sie setzten sich, und Suvaïdar versuchte, ein Gespräch anzufangen, was gar nicht so einfach war, denn sie war den Umgang mit Kindern nicht gewöhnt und wusste nicht, wie sie sie anreden sollte. Zudem war Lara so sehr fasziniert, dass sie kaum ein Wort hervorbrachte.

    Sie unterhielten sich gerade erst einen Moment, als Kilara das Zimmer betrat und um sich schaute. Nachdem sie Suvaïdar ausfindig gemacht hatte, bahnte sie sich einen Weg durch die Jestaks, die überall saßen, um zu lernen, Schach, Mah-Jong oder Au Go zu spielen, zu nähen, Daïbanfasern zu flechten oder sich flüsternd zu unterhalten.

    »Dringende Versammlung des kleinen Rates«, erklärte Kilara, sagte aber nicht, was vorgefallen war.

    Das Gespräch verstummte, und neugierige Blicke waren auf sie gerichtet.

    Im Dunkeln eilten sie zum Haus der Sadaï, grüßten, verbeugten sich und nahmen im Schneidersitz Platz. Nur zwei Öllampen waren angezündet, die schummeriges Licht auf die Anwesenden warfen. Die anderen Mitglieder saßen bereits schweigend da. Offensichtlich hatte man nur auf Suvaïdar gewartet. Nachdem sie und Kilara Platz genommen hatten, kniete sich David Ricardo hin und begann:

    »In Niasau hat es ein Scharmützel gegeben. Eine Patrouille ist in das Viertel der Asix eingedrungen. Zwei Schüler von Meister Lal wollten sie daran hindern. Wie der Asix sagte, der zu mir kam, um darüber zu berichten, wurde eine Zeit lang diskutiert – unsere Leute auf Gorin, die Soldaten in ihrer Sprache. Dann ist einer der Schüler Lals nahe an die Soldaten herangegangen, worauf einer von ihnen ihn weggestoßen hat …«

    Suvaïdar sah die Szene vor ihrem inneren Auge ablaufen: der Soldat, der die Hand hob, um einen der Ta-Shimoda wegzustoßen – und die Hand sofort, vor Schmerz schreiend, wieder zurückzog und ungläubig auf das Blut starrte, das aus dem Stumpf seines kleinen Fingers spritzte, der mit einem so schnellen Hieb der Klinge abgetrennt worden war, dass er es gar nicht bemerkt hatte. Daraufhin rissen seine Kameraden die Plasmagewehre hoch und feuerten auf die beiden Schüler Lals, deren Körper binnen Sekunden verkohlten. Von Fleisch, Knochen und Kleidung blieben nur noch ein Häufchen rauchende Asche, zwei Säbel mit doppelter Klinge und zwei Messer.

    »Als die Soldaten von einer kleinen Menge schweigender Asix eingekreist wurden, haben sie den Rückzug angetreten«, berichtete der Mann weiter. »Nachdem die Klingen so weit abgekühlt waren, dass man sie anfassen konnte, ohne sich zu verbrennen, haben zwei Asix sie an sich genommen und hierhergebracht.«

    »Lass mich sehen.«

    Riodan Lal drehte die Säbel zwischen seinen Händen.

    »Amin Van Voss und Yoshi Valdez«, erklärte er gleichgültig.

    Doch der Vorfall, der sich zwei Tage später ereignete, war viel schwerwiegender.

    Bei neuerlichen Auseinandersetzungen hatte es bereits neun Tote gegeben, sechs Shiro und drei von Abers Soldaten. Kapitän Aber, der dies für eine schwere Provokation hielt, befahl, zukünftig ohne Vorankündigung die Waffen zu ziehen.

    Und so war das Unvermeidliche geschehen. Es war Abend, und in der Hauptstraße hielt eine Patrouille Danela an, eine ältere Shiro aus dem Bur-Clan, die auf dem Weg ins Haus des Clans in Niasau war. Sie war den Umgang mit den Fremden gewöhnt, konnte sogar einige Worte in Galaktisch sprechen. Sie bat die Soldaten in ruhigem Tonfall, sie passieren zu lassen. Ein Händler, der einige Jahre auf Ta-Shima gelebt hatte, trat respektvoll zur Seite.

    Plötzlich rief einer der Soldaten: »Eine Frau! Ich hätte Lust, mir ihr Gesicht anzuschauen, ob sie genauso hässlich ist wie diese widerlichen Asix.«

    »Wenn sie nicht hässlich wären, würden sie sich nicht so dick einmummeln!«, kommentierte einer seiner Kameraden lachend. Und bevor der Sergeant, der die Patrouille anführte, einschreiten konnte, hob der Soldat bereits die Hand, um die Maske herunterzureißen, die das Gesicht der Shiro bedeckte.

    Schnell wie der Blitz zückte die alte Frau ihr Messer und stach zu. Der Soldat schaute überrascht, als sein Blut plötzlich aus der durchtrennten Halsschlagader schoss und zwei seiner Kameraden und die Shiro bespritzte. Während der Soldat seine Waffe losließ, zusammenbrach und verblutete, eröffneten drei seiner Kameraden das Feuer. Die beiden ersten zielten auf die Alte des Bur-Clans, die nach einem schrillen Schmerzensschrei lichterloh in Flammen stand. Der dritte Soldat, ein junger, verängstigter Rekrut, berührte seinen Unteroffizier, der weniger Glück als die Shiro hatte: Seine antithermische Kombination bewirkte, dass er nur langsam verbrannte und schreckliche Schmerzensschreie ausstieß. Seine Kameraden hatten nicht die Zeit, ihm zu helfen.

    Die Schreie des Soldaten zogen die Aufmerksamkeit einer kleinen Gruppe von Asix auf sich. Auch die Schüler von Riodan Lal, die gerade durch das Viertel an der Brücke liefen, wurden aufmerksam. Ebenso eilten andere Patrouillen der Spezialeinheiten herbei.

    Die Ersten, die den Schauplatz erreichten, waren die Ta-Shimoda, graue Schatten in der grauen Dämmerung. Ihnen voran ging mit großen Schritten Nisa Huang, die erst ein paar Monate zuvor ihre Volljährigkeitsprüfung bestanden hatte. Elegant zückte sie ihren Säbel, um ihn dann in weitem Schwung durch die Luft zischen zu lassen. Mit einer einzigen Bewegung köpfte sie einen Soldaten. Der abgetrennte Kopf rollte genau zwischen die Beine des Sergeanten, der wie ein Wahnsinniger schrie. In diesem Moment fiel ein weiterer Schuss aus dem Plasmagewehr, der die Szenerie in grelles Licht tauchte. Nisas Kopf blitzte auf wie eine winzige Nova, um dann binnen einer Sekunde zu verbrennen, während ihr verrenkter Körper zuckend zu Boden fiel.

    Nach wenigen Sekunden herrschte ein wildes Handgemenge. Als schließlich wieder Ruhe einkehrte, hatten rund hundert Menschen ihr Leben gelassen: sämtliche Schüler der Akademie von Riodan Lal, einige Schüler von Tarr Huang, darunter Tichaeris und Win Sarod, sowie sieben Soldaten und eine Gruppe der Asix. In der Luft lag ein schrecklicher metallischer Blutgeruch, vermischt mit dem Gestank des verbrannten Fleisches und menschlicher Exkremente. Die Soldaten zogen sich langsam zurück, ohne noch einmal auf Widerstand zu treffen.

    Nach diesem Vorfall kam der kleine Rat zu einer Eilsitzung zusammen, obwohl es mitten in der Nacht war. Tsune wartete starr und unbeweglich auf die Ankömmlinge. Vor ihr lagen vierzehn Säbel und ein Plasmagewehr, das ein Asix an sich nehmen konnte, bevor Kapitän Abers Verstärkung angerückt war. Tsune schaute sich die fremde Waffe mit einem Ausdruck des Ekels an. Dann hob sie den Blick.

    »Ich habe mich geirrt«, sagte sie. »Und ich habe meine Pflicht nicht erfüllt. Ich war nicht in der Lage, die Asix zu beschützen, die sich nicht verteidigen können. Deshalb werde ich von meinem Amt zurücktreten. Riodan Lal und David, ihr habt mich schlecht beraten. Ich autorisiere euch, den Rat zu verlassen und mit mir das Shiro-Privileg zu teilen.«

    Die beiden verbeugten sich und dankten ihr, wie das Protokoll es verlangte.

    Völlig unerwartet intervenierte Irina Sarod: »Wir haben nur noch einen Monat, bis die Stürme beginnen, die den Wechsel der Jahreszeit einläuten. Die Zeit reicht nicht aus, um eine Nachfolgerin für dich zu wählen. Ich bitte dich in aller Form, während der Trockenzeit im Amt zu bleiben und alles Nötige zu tun, dass die nächste Sadaï nicht Eronoda Bur heißt, statt jetzt das Shiro-Privileg in Anspruch zu nehmen. Je länger ich Eronada kenne, desto mehr begreife ich, dass meine Wahl ein Fehler war. Fior Gantois von der Hand-Inselgruppe hat sie zum Duell herausgefordert. Könntest du nicht anordnen, dass dieses Duell schnellstmöglich stattfindet? Wenn Eronoda versucht, sich dem Kampf zu entziehen – und ich bin sicher, das wird sie, weil sie befürchtet, dass Fior mit den Blutklingen kämpfen will –, verliert sie die Achtung der Ratsmitglieder und hätte keine Chance, gewählt zu werden.«

    Tsune stimmte zu, ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und fragte dann mit einer für sie unüblichen Demut: »Noch andere Vorschläge?«

    »Wir müssen verhindern, dass unser Planet weiterhin eine einträgliche Profitquelle ist«, legte Suvaïdar umsichtig nahe und nutzte die Stimmung der Sadaï, um einen Vorschlag zu unterbreiten, über den sie schon seit längerer Zeit nachdachte. »Sicher, auch für uns ist der Handel notwendig geworden. Das Lebenshaus hat neue Geräte für die Untersuchungen und die Diagnostik angefordert, und die Universität hat die Absicht, eine Bibliothek zu kaufen. Doch die Händler machen riesige Gewinne. Für die Gewürze zum Beispiel bezahlen sie ein Zehntel dessen, was sie beim Wiederverkauf verlangen.«

    »Aber das sind doch Pflanzen, die wild im Dschungel wachsen, ohne dass jemand sie kultivieren muss.«

    »Ja, aber sie sind in der Außenwelt überaus begehrt, weil sie anregende Substanzen enthalten – wie viele andere Pflanzen und das Fleisch der terrestrischen Tiere unseres Planeten. Ich glaube, man sollte die Burs auf irgendeine Weise kontrollieren. Noch sind sie nicht auf den Gedanken gekommen, Aufputschmittel anzubieten, wie etwa die Daïbanblume oder die Stängel der mutierbaren Pflanze, aber wenn sie es tun, würden wir uns zu Repräsentanten einer kriminellen Organisation machen.«

    »Was ist mit der Waffe der Fremden?« Kilara betrachtete sie, angezogen und abgestoßen zugleich von diesem fremden Objekt aus Metall und Plastik, das zu Füßen der Sadaï lag. »Warum wurde sie hierhergebracht? Ein Ding, das aus der Distanz töten kann, ist unehrenhaft und gefährlich. Wenn sie in die falschen Hände gerät, könnte sie für reichlich neuen Ärger sorgen. Befiehl, dass sie zerstört wird.«

    »Aus welcher Distanz kann sie denn töten?«

    »Bis zu zweihundert Meter. Das haben mir die Asix in Niasau gesagt«, antwortete David.

    »Sie wird nicht in die falschen Hände fallen. Ich verfüge hiermit: Lasst alle wissen, dass ein Shiro, der diese Waffe benutzt, auf Lebenszeit zur Arbeiten in den Minen verdammt wird. Einem Asix aber können wir die Waffe ohne Risiko anvertrauen. Im Morgengrauen werde ich den Chef der Viehhirten rufen und ihm die Waffe geben. Die Hirten sind ausschließlich Asix. Wenn sie auf den Weiden sind, kommt es vor, dass sie mit Räubern zusammenstoßen, da könnte die Tod-aus-der-Ferne-Waffe ihnen nützlich sein. Und wer weiß – vielleicht benötigen wir selbst diese Waffe eines Tages.«

    »Etwas ganz anderes«, warf Kilara ein. »In Niasau sind die Leute von uns abhängig, was den Nachschub betrifft, sieht man von den wenigen Dingen ab, die sie an Bord ihres Raumschiffes mitgebracht haben. Wir sollten Quoten für Getreide festlegen, damit genug für uns bleibt, und ihnen dafür so viele tote Tiere zugestehen, wie sie haben wollen, sofern wir sie nicht als Futter für unsere Hirtenhunde benötigen. Die Zahl der Fremden erhöht sich seit der Epidemie nach und nach wieder. Es ist untragbar, dass wir riskieren, unsere Sicherheitsmarge zu unterschreiten, um sie ernähren zu können.«

    Riodan Lal sprang auf. »Kann ich reden, auch wenn ich gerade aus dem Rat ausgeschlossen wurde?«, fragte er.

    Tsune nickte zustimmend, woraufhin er fortfuhr: »Das sind nicht die Methoden, nach denen ich fechte, und nicht die, nach denen die Shiro kämpfen. Ich habe nicht die Absicht, mich weiter an derartigen Diskussionen zu beteiligen. Ich bin weder Händler noch barbarischer Fremder, sondern Meister der Akademie, ein Freund des Säbels und ein Shiro. Du hast mir den Befehl gegeben, den Rat zu verlassen, und ich werde dir gehorchen. Ich wähle das Shiro-Privileg, aber auf meine Weise: Ich werde mich der Herausforderung mit den Blutklingen anderer Meister von Gaia stellen. Ich werde einen Kampf nach dem anderen ausfechten, an einem einzigen Tag, bis ich tot bin. Als Ersten werde ich einen Asix herausfordern, der ein Meister an der Akademie des Inneren Friedens ist. Es verstößt gegen die Tradition, dass er diesen Posten innehat. Er gebührt einem von uns!«

    »Meister Lal«, sagte David. »Hältst du es für opportun, Feindschaft zwischen unseren beiden Rassen zu säen? Gerade jetzt, wo eine Gefahr für ganz Niasau besteht?«

    »Wenn eine Gefahr besteht, ist es genau der richtige Zeitpunkt, uns auf unsere alten Traditionen zu besinnen. Traditionen, die sich in den schwierigen Jahren der Kolonisation von Ta-Shima bewährt haben. Ich appelliere an die Sadaï! Es ist mein Recht, mich zu duellieren.«

    »Ja, das ist dein Recht, Riodan Lal«, bekräftigte Tsune. Doch sie hatte für den alten Meister kein Wort der Zustimmung oder der Ermutigung übrig. Als er sich vor ihr verbeugte, um sich von ihr und den anderen zu verabschieden – ein Abschied, der nur endgültig sein konnte –, erwiderte sie dies bloß mit einem Kopfnicken.

    Lal entfernte sich mit schwerfälligem Schritt. Unter seinen Stiefeln erschallten die Stufen. Er ging wie ein alter Mann, nicht mehr wie ein Fechter. David Ricardo wartete, bis das letzte Echo verstummt war, bevor er wieder das Wort ergriff.

    »Auch ich wünsche mir, dass die Mörder unserer Asix bestraft werden, aber können uns nicht nach dem Sh’ro-enlei bekämpfen.«

    »Was willst du damit sagen?«, fragte Tsune kämpferisch. »Der Shiro-Kodex ist die Grundlage unserer Gesellschaft.«

    »Und das wird er bei unserem Volk auch weiterhin sein, doch die Außenweltler verhalten sich wie Reptilien aus dem Dschungel. Sie verdienen keinen ehrenhaften Tod durch einen Säbel, zumal es Vergeltungsmaßnahmen nach sich ziehen würde, sie offen zu bekämpfen.«

    »Und jetzt? Was machen wir nun?«

    »Ich werde die Asix in Niasau bitten, die Soldaten ausfindig zu machen, die ihre Waffe gezogen haben«, erklärte Kilara. »Unter den Bakterienstämmen im Hospital werde ich bestimmt einige auftreiben können, die lange und schmerzhafte Erkrankungen hervorrufen. Es sollte nicht allzu schwer sein, die Soldaten damit in Berührung zu bringen.«

    »Das ist absolut …«, begann Tsune empört, aber ihr Ratgeber beendete den Satz an ihrer statt:

    »… absolut genial, Jestak Adaï.«

    Nach dem Gesichtsausdruck der Sadaï zu urteilen, war es das erste Mal, das David Ricardo sie unterbrochen hatte. Tsune öffnete den Mund – zweifellos wollte sie protestieren – und schloss ihn wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben. Dann warf sie den anderen Mitgliedern des Rates einen fragenden Blick zu.

    »Es muss so aussehen, als würden diese Männer eines natürlichen Todes sterben«, bemerkte Irina Sarod, »und zwischen den einzelnen Erkrankungen muss ein zeitlicher Abstand liegen. Dazwischen kann es mehrere Unfälle geben. Es gibt sehr gefährliche Tiere im Dschungel. Das eine oder andere könnte sich nach Niasau verirren.«

    »Aber es gibt da einen Mann, bei dem wir sehr vorsichtig sein müssen«, bekundete Suvaïdar. »Ich glaube, dass der Verantwortliche für diese Vorfälle ein Mitglied der Spezialkräfte ist. Auf Wahie habe gehört, dass diese Leute miniaturisierte Apparate bei sich tragen, mit denen sie Informationen subätherisch übertragen können. Wenn das Gerät des Mannes, den ich meine, in dem Moment eingeschaltet ist, in dem der Unfall geschieht, könnten seine Dienstherren von Neudachren entdecken, was ihm zugestoßen ist.«

    »Weißt du denn, um wen es sich handelt?«, fragte David Ricardo.

    »Ich habe keine Beweise, aber ich bin hundert Prozent sicher, dass es der Kapitän ist, den die Asix die ›Weißen Augen‹ nennen. Ich würde ihn am liebsten mit eigenen Händen töten, aber es wäre besser, sich nicht an ihm zu vergreifen. Sollte er sterben, wird man sofort einen anderen als Ersatz für ihn schicken, und der wäre vielleicht noch schlimmer. Wir müssten alle Neuankömmlinge überwachen.«

    Tsune Sadaï stimmte zu, wie es unter den Ta-Shimoda üblich war. Sie hob die linke Hand, wenn auch ohne Begeisterung, und befahl:

    »Also gut, wir werden uns nicht mit ihm befassen, zumindest im Moment nicht. Geh zu den Unmenschen, Huang, und versuche herauszubekommen, ob der Mann, von dem du redest, dieses überflüssige technische Zeug trägt. Versuch auch herauszufinden, was sie vorhaben. Ich werde im Rat nicht über dies alles berichten. Ich bin die erste Sadaï in der Geschichte, die gezwungen ist, den Ta-Shimoda Misstrauen entgegenzubringen. Und was noch viel schlimmer ist, den Saz Adaï und ihren Ratgebern gegenüber. Und ich bin die erste Shiro, der es nicht erlaubt ist, den Säbel zu ziehen, obwohl die Ehre mit Füßen getreten wurde. Bakterien und Unfälle! Diese Welt entwickelt sich so, dass ich die Lust am Leben verliere. Ich muss das Ende der Trockenzeit abwarten, bevor ich das Shiro-Privileg auskosten darf.«

    In der Ratsversammlung kam man außerdem überein, den Handel mit den Sitabeh einzuschränken. Man könne ihnen keine größere Menge Lebensmittel verkaufen als im Jahr zuvor, egal welchen Preis sie bieten würden.

    »Aber …«, begann Eronoda.

    Tsune unterbrach sie barsch.

    »Hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe?«

    »Doch, Sadaï.«

    »Und schlage ihnen keine anderen Dinge zum Kauf vor, keine Lebensmittel, keine Gewürze und keine Daïbanfasern. Verstanden?«

    »Ja, Sadaï.«

    Gleich nach der Ratssitzung kehrte Suvaïdar ein weiteres Mal nach Niasau zurück, um einer Anordnung zu folgen, die ihr gar nicht gefiel, und mit dem Botschafter zu sprechen. Während sie auf dem Weg dorthin war, wiederholte sie vor ihrem inneren Auge wie ein Mantra das sechste Gebot der Akademie: »Sei während des Kampfes so ruhig wie die Oberfläche eines stillen Sees.« Sie musste unbedingt vermeiden, sich vom Zorn überwältigen zu lassen, falls der Botschafter die jüngsten Ereignisse verharmloste.

    Sie traf Rasser sehr erregt an. 

    »Meine Dame«, sagte er und errötete, »die Soldaten haben die Körper der toten Shiro einer Prüfung unterzogen. Sie hatten recht. Bei der Mehrzahl handelte es sich um Jungen, aber leider auch um Mädchen. Wie konnten die Shiro nur auf die Idee kommen und junge Mädchen an den Patrouillen teilnehmen lassen?«

    »Wir, die Shiro, lassen uns von niemandem Befehle erteilen, es sei denn, es handelt sich um den Befehl eines direkten Vorgesetzten. Niemals hätte ich diese jungen Shiro daran hindern können, das zu tun, was sie wollten.«

    Rasser nahm die Habachtstellung ein, aber eine Wirkung hatte das nicht: Suvaïdar hatte nie mit dem Personal der Astroflotte zu tun gehabt und wusste nicht, weshalb ihr Gesprächspartner starr wie ein Holzpflock blieb, als er mit feierlicher Stimme deklarierte:

    »Die Botschaft bedauert zutiefst, was geschehen ist. Einige Soldaten hat der Vorfall ebenfalls erschüttert. Sie sind keine Scharfrichter, und sie haben auch nicht die Angewohnheit, mit ihren Plasmagewehren auf Kinder zu schießen, die mit prähistorischen Schwertern bewaffnet sind. Ich möchte hinzufügen, dass ich den Befehl gegeben habe, nicht auf Provokationen zu reagieren und die Waffen nur zur Verteidigung einzusetzen – und das auch nur, wenn es gar nicht anders geht. Doch in zwei Fällen wurden meine Anweisungen ignoriert. ›Bevollmächtigter Botschafter‹«, fügte er mit bitterer Ironie hinzu, »was für ein Witz! Das heißt doch nur, dass ich als der Verantwortliche zur Rechenschaft gezogen werden, wenn die Dinge sich schlecht entwickeln.«

    »Ich werde Ihre Entschuldigungen überbringen. Aber wie ich Ihnen bereits sagte, wiegt für uns der Tod der Asix viel schwerer. Sie konnten sich nicht verteidigen. Wir sind der Ansicht, bei unserer naturgegebenen Aufgabe, die Asix zu beschützen, versagt zu haben. Ich weiß nicht, welche Schritte der Rat beschließen wird, aber ich persönlich habe bereits die Weisung erteilt, dass alle Asix, die hier nicht arbeiten – die kleinen Kinder, deren Mütter und Neugeborene – nach Gaia zurückkehren müssen.«

    »Sie haben diese Weisung erteilt?«, fragte Rasser. »Im Namen der Regierung?«

    »In meinem eigenen Namen, Exzellenz.«

    »Und Sie glauben, man wird Ihnen Gehorsam entgegenbringen?«

    »Auf jeden Fall«, entgegnete Suvaïdar. »Warum sollten sie mir nicht gehorchen?«

    Sie presste die Kiefer so fest aufeinander, dass es wehtat. Schon der Gedanke an den Tod der Asix versetzte sie in blinde Wut – eine Wut, die sie eigentlich nur im Kampf hätte kompensieren können, vorzugsweise mit den Blutklingen. Um sich zu beruhigen, sprach sie ein anderes Thema an.

    »In ein paar Tagen beginnen die Orkanstürme, dann haben wir vier Monate Trockenzeit. Wie man Ihnen bereits gesagt hat, ist das eine schwierige Zeit. Ich hoffe, Sie haben an die Versorgung mit Lebensmitteln für sich und Ihre Verwalter gedacht. Unser Planet produziert nämliche keine Überschüsse. Es kann sogar sein, dass wir auf eine Hungersnot zusteuern. Wir können auf gar keinen Fall die Menge der Lebensmittel erhöhen, die wir Ihnen liefern.«

    »Ich verstehe. Ich gehe davon aus, dass die Händler bereit sind, einen höheren Preis zu zahlen – im Rahmen des Machbaren, versteht sich.«

    »Das ist keine Frage des Geldes. Man kann nicht verkaufen, was man nicht hat, nicht einmal zu einem unwiderstehlichen Preis.«

    »Das ist eine Vergeltungsmaßnahme, nicht wahr? Nun, in gewisser Weise kann ich Sie verstehen, aber es wäre nicht gerecht, Unschuldige zu bestrafen.«

    »Wir werden Ihnen sämtliche Überschüsse liefern, über die wir verfügen. Es gibt in Schreiberstadt auch noch Boden, der bewirtschaftet werden kann. Sie könnten diese Flächen kultivieren oder Nahrungsmittel importieren.«

    »Hoffen Sie, dass wir abreisen?«

    Ach, wenn das nur wahr wäre, dachte Suvaïdar. Nur die Selbstbeherrschung einer Shiro ließ sie gleichgültig erscheinen und die Diplomatiereserven mobilisieren, die sie benötigte, um eine Antwort zu geben.

    »Viele von uns würden sich das wünschen, aber nicht alle. Außerdem kann man die Vergangenheit nicht rückgängig machen, ob es uns nun gefällt oder nicht. Ihre Ankunft hat unser Leben verändert. Aber es gibt einen Unterschied zwischen den Händlern, die hier seit Jahren ansässig sind und mit denen wir gewohnheitsmäßig Umgang haben, und einigen Neuankömmlingen – Abenteurern, die zweifellos darauf hoffen, schnelle Geschäfte zu machen oder von der Naivität der Einheimischen zu profitieren.«

    »Ich glaube nicht, dass sie das schaffen. Mir scheint, dass der Handel strikt reglementiert ist. Übrigens, das wollte ich Sie schon lange fragen: Wie kann es sein, dass eine einzige Familie den Handel kontrolliert?«

    »Ganz einfach: Sie waren die Ersten. Zuvor galten sie auf unserem Planeten als der am meisten verachtete Clan, denn sie übten einen Beruf aus, den keiner von uns hätte ausüben wollen: Sie arbeiteten als Schlachter und Totengräber. Als dann die Leute kamen, die bereit waren, einen guten Preis für das zu zahlen, was wir als Hundefutter verwerten, war es für diesen Clan ein Glücksfall.«

    »Ich hoffe nur, dass sie uns mit dem Fleisch der Schlachter und nicht mit dem der Totengräber ernähren«, bemerkte Rasser grinsend, und Suvaïdar lächelte.

    »Nach nunmehr zwölf Monaten weiß ich immer noch wenig über Ta-Shima«, sagte Rasser, »und was ich weiß, weiß ich nur aus zweiter Hand. Wann könnte meiner Bitte entsprochen werden, zumindest den bewohnten Teil des Planeten besuchen zu dürfen?«

    Es war ein Ersuchen, das er bereits dreimal gestellt hatte. Mit der nächsten Regenzeit würde er seinem Anliegen sicher von Neuem Nachdruck verleihen, und es würde schwierig sein, es schon wieder abzulehnen. Tsune war nicht einverstanden, aber die nächste Sadaï konnte ganz anderer Meinung sein.

    »Haben Sie denn keine Angst vor dem Fieber von Gaia?«, fragte Suvaïdar.

    »Ich bin ich bereit, dieses Risiko einzugehen, um meine Mission zu erfüllen.«

    »Was ist denn Ihre Mission? Die Annexion meines Planeten durch die Föderation vorzubereiten?«

    »Meine Aufgabe besteht einzig und allein darin, gute Beziehungen aufzubauen und aufrechtzuerhalten. Ich bin mir bewusst, dass Ihnen das womöglich absurd vorkommt nach allem, was vorgefallen ist, aber ich versichere Ihnen, dass meine Regierung diese bedauerlichen Vorfälle beklagt.«

    Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er wieder Habachtstellung eingenommen, und auch sein Tonfall war offizieller geworden. Einen Moment hielt er inne; dann sprach er mit leiser Stimme weiter, nicht ohne sich zuvor verstohlen umgesehen zu haben:

    »Es gibt einige Unversöhnliche, ich möchte fast sagen, Fanatiker, die es aus prinzipiellen Gründen gern sehen würden, dass es zu einer sofortigen Annexion kommt. Doch ich garantiere Ihnen, dass dies nicht gegen Ihren Willen geschehen wird. Glauben Sie nicht selbst, dass die Bevölkerung glücklich wäre, vom Wohlstand und Fortschritt der einhundertsiebenundzwanzig Planeten profitieren zu können, wenn Sie demokratische Wahlen organisieren?«

    »Demokratische Wahlen? Was verstehen Sie darunter?«

    »Das liegt doch auf der Hand. Wahlen, an denen ausnahmslos alle Bewohner teilnehmen. Ich habe den Eindruck, dass es immer die Shiro sind, die Entscheidungen treffen.«

    Suvaïdar sah ihn mit schief gelegtem Kopf nachdenklich an.

    »Das würde nicht funktionieren«, erklärte sie.

    »Wieso nicht? Das ist auf allen Planeten ein universelles Prinzip.«

    »Asix!«, rief Suvaïdar leise, ohne sich umzuwenden. Sofort öffnete sich die Tür, und zwei Mitglieder des Personals erschienen, ein Mann und eine Frau.

    »Gibt es ein Problem, Shiro Adaï?«, fragte die Frau beunruhigt.

    »Nein, kein Problem«, antwortete sie langsam auf Galaktisch, damit Rasser sie auch verstehen konnte. »Aber ich möchte, dass ihr mir eine Frage beantwortet. Seine Exzellenz meint, dass es gut für uns wäre, wenn wir uns der Föderation anschlössen. Er möchte gern wissen, was wir von der Idee halten.«

    »Was soll ich antworten, Shiro Adaï?«, fragte der Mann. »Dass es gut wäre? Oder schlecht?«

    »Du musst nicht die Dame fragen«, sagte der Botschafter genervt. »Ich möchte wissen, was jeder hier auf diesem Planeten darüber denkt, egal ob Shiro oder Asix.«

    Der Mann trat unruhig von einem Bein auf das andere und schaute Suvaïdar fragend an, die ihm kurz erklärte, was eine Wahl sei.

    »Das ist eine riesige Zeitverschwendung«, bemerkte die Frau und wandte sich Rasser zu. »Warum ist es nötig, überall hinzugehen und Millionen Menschen um ihre Meinung zu fragen? Es reicht doch, dass du den Rat fragst, und seine Mitglieder werden dir eine Antwort geben.«

    »Und wie denkt ihr selbst darüber?«

    Allmählich schien Rasser die Geduld zu verlieren.

    »Wenn die Shiro sagen, dass wir der Föderation beitreten sollen, dann tun wir das.«

    »Aber es ist doch nicht gesagt, dass die Shiro untereinander einig sind!«, explodierte Rasser, und zum ersten Mal schienen sich die beiden Asix für die Frage zu interessieren.

    »Könnte das geschehen, Shiro Adaï?«, fragte der Mann.

    »Natürlich, das passiert im Rat jeden Tag, aber zum Schluss werden wir uns immer einig. Ihr könnt jetzt gehen, wir brauchen euch nicht mehr. Natürlich könnte ihr auch bleiben, wenn ihr Interesse habt.«

    Die Asix verneinten kopfschüttelnd, verbeugten sich und gingen hinaus.

    »Sie und Ihr Bruder haben in den Föderierten Welten gelebt, nicht wahr?«, sagte Rasser, nachdem die Asix gegangen waren.

    »Jedenfalls bin ich die einzige Ta-Shimoda, die jemals versucht hat, sich in der Fremde niederzulassen. Mein Bruder wurde nach Neudachren geschickt, um dort zur Universität zu gehen. Er wollte sofort nach dem Examen zurückkehren. Er hat seinen Aufenthalt allerdings abgekürzt, weil er die Aufmerksamkeit der Spezialkräfte auf sich gezogen hatte.«

    »Sind Sie sicher?«, fragte der Botschafter unbehaglich. Wenn es nach ihm ging, sprach man lieber nicht über die Spezialkräfte.

    »Ich kann mir nicht vollkommen sicher sein, aber ich glaube, sie hatten kurz zuvor meine Mutter und meine Brüder getötet. Warum, wissen wir bis heute nicht.«

    »Ihre beiden Brüder? Wie schrecklich.«

    »Ja, ich hatte zwei Brüder. Offenbar sind Sie bereits auf dem Laufenden, was meine Familie betrifft«, sagte Suvaïdar.

    »Ich habe erst später davon erfahren, ich schwöre es Ihnen. Ich bin Offizier und Diplomat, und ich schätze ganz bestimmt nicht solche Individuen wie …« Er hielt abrupt inne.

    »Ich glaube, wir denken beide an dieselbe Person«, sagte Suvaïdar. »Der Repräsentant der Spezialeinheiten muss einer der Männer aus der Eskorte sein. Möglicherweise ist es der Kapitän. Ohne Zweifel war er es, der die Vorfälle inszeniert hat, die rund hundert Menschenleben gefordert haben. Trotzdem begreife ich nicht ganz, was er damit erreichen wollte.«

    Rasser schaute sich hastig um; dann beugte er sich vor und flüsterte: »Woher wissen Sie das?«

    »Mir hat niemand etwas gesagt, keine Bange. Ich habe mich lediglich bemüht, gewisse Schlussfolgerungen zu ziehen, und ich glaube nicht, dass ich mich geirrt habe.«

    Sie sahen einander fast wie Komplizen an. Dann richtete Rasser sich wieder auf.

    »Es könnte sein, dass die Regierung von Neudachren schwankt«, erklärte er. »Demnächst wird es wahrscheinlich Neuwahlen geben. Ich bin sicher, dass General Wolf B’chir Stimmen verlieren wird, und dann würden sich einige Dinge ändern.«

    Suvaïdar nickte. »Ich hoffe es«, sagte sie. »Und ich wünsche mir für Sie, dass die Stürme nicht allzu schlimm werden. Dies wird mein letzter Besuch vor der nächsten Regenzeit gewesen sein.«

    »Sie gehen für die nächsten vier Monate nicht nach Schreiberstadt? Das würde ich zutiefst bedauern, denn es gibt niemanden, mit dem ich mich so gerne unterhalte wie mit Ihnen. Sie haben mir geholfen, Dinge in dieser für mich fremden Welt zu verstehen. Unsere Gespräche werden mir fehlen.«

    »Mir auch, aber ich möchte mich den Traditionen meiner Leute anpassen. Es finden ein paar Feste statt, die wir besonders schätzen.«

    »Wirklich? Es wäre interessant, dabei zu sein. Wir wissen nicht viel über Ihr kulturelles Leben.«

    Suvaïdar musste innerlich lächeln. Sie fragte sich, wie Seine Exzellenz bei den Duellen, für die man sich bereits seit drei Tagen anmelden konnte, reagieren würde, oder bei den Fechtturnieren, die stets mit einer Vielzahl von Verletzten endeten, obwohl nur Übungswaffen benutzt wurden. Und wie würde er das Fest der drei Monde finden?

    »Ich glaube nicht, dass es Ihnen gefallen würde«, erwiderte sie. »Es hat nichts mit den Veranstaltungen gemein, die Sie aus der Hauptstadt kennen.«

    »Fehlt Ihnen das soziale Leben von Wahie denn nicht? Wollen Sie nicht wieder dorthin zurückkehren?«

    Suvaïdar rief sich die Zeit in Erinnerung, die sie auf Wahie verbracht hatte. Sicher, das Leben war einfacher gewesen, vier Stunden Dienst statt zwölf, aber wohin hatte zum Schluss die Freiheit geführt, die sie sich so sehr erhofft hatte? Nach der Arbeit hatte sie nach diversen Anläufen, am sozialen Leben teilzunehmen – oder am »kulturellen Leben«, wie der Botschafter es nannte –, die Abende zumeist allein verbracht. Dinge, die ihre Kollegen in Begeisterungstaumel versetzten, hatten sie völlig kalt gelassen. Sie hatte nie verstehen können, was daran so interessant war. Sie konnte nicht umhin, diese Dinge mit der amüsierten Herablassung einer Shiro als »überflüssiges Zeug« zu betrachten.

    Sicher, es war angenehm gewesen, ein Apartment für sich ganz allein zu haben, aber hatte sie erst einmal die Tür hinter sich ins Schloss fallen lassen und damit alle Sitabeh – nein, alle Außenweltler, die sie niemals als Landsleute betrachtet hatte –, von sich abgeschirmt, war sie fast immer allein gewesen. Sie zog es vor, den Abend mit zwei männlichen Asix auf einer Matte zu verbringen, statt zwei Sessel zu besitzen, von denen einer stets leer blieb.

    Aber das waren Gedanken, die man einem Bewohner Neudachrens, wo eine strenge und moralisch ausgerichtete Religion alles untersagte, was für die Ta-Shimoda Zerstreuung war, nicht mitteilen konnte. Deshalb fiel ihre Antwort diplomatisch aus:

    »Ich hatte vor, nur so lange hierzubleiben, bis die Spezialeinheiten sich darüber klar sind, dass ich uninteressant bin. Doch seit meiner Rückkehrt haben sich eine ganze Reihe von Dingen ereignet, die mich bewogen haben, meine Meinung zu ändern.«

    Suvaïdar verabschiedete sich höflich, wenn auch nicht formell, denn der Botschafter blieb für sie ein Fremder. Er war zu anders, als dass sie ihn wirklich verstehen konnte, und er war zu fremd, als dass eine Freundschaft sie verbinden konnte, wie er sie sich erhoffte. Trotzdem war er kein Feind mehr, womöglich sogar ein Mitstreiter – bis zu einem gewissen Grad, versteht sich.

    Suvaïdar würde nach Gaia zurückkehren und mit sich selbst zufrieden ins Haus der Sadaï gehen. Es war ihr gelungen, ruhig zu bleiben, selbst angesichts der Uniform des Wachpostens. Und sie war im Gespräch mit dem Botschafter viel geschwätziger gewesen, als es ihre Gewohnheit war, aber mit gutem Grund: Während ihrer Plauderei hatte Rasser zwei Informationen von größter Bedeutung preisgegeben. Zum einen hatte er ihren Verdacht bestätigt, dass Kapitän Aber der Mann der Spezialkräfte war. Zum anderen hatte er noch etwas sehr viel Aufschlussreicheres dargelegt: Die zukünftigen Herrscher von Neudachren – also die Herrscher über die gesamte Galaxie –, hatten aller Wahrscheinlichkeit nach kein Interesse an Ta-Shima. Und genau das wünschten sich die Ta-Shimoda: dass man sie vergaß oder zumindest in Frieden ließ. Nur blieben die Regierungen der Föderierten Welten allenfalls bis zu den nächsten Wahlen im Amt oder bis es zu einem Skandal kam. Auf diese Weise war das Problem also nicht endgültig gelöst. Aber sie würden immerhin ein paar Jahre Aufschub erhalten. 

    Rasser begleitete Suvaïdar zur Tür und wartete einen Augenblick, um ganz sicher zu sein, dass sie in Richtung Brücke ging und nicht zu den Küchen im Freien, wie sie es wohl schon einige Male getan hatte. Dann ließ er noch einmal die Frau und Mann vom Personal kommen, um mit ihnen zu reden. Er rief auch den Professor, damit er ihm mit seinem linguistischen Wissen unterstützte.

    »Die Dame ist gegangen«, sagte er mit einem komplizenhaften Lächeln. »Jetzt könnt ihr frei sprechen.«

    »Das konnten wir auch vorher. Warum sollte das ein Problem gewesen sein?«

    »Ich dachte, ihr hättet vielleicht Angst, eure Meinung vor einer Shiro zu sagen.«

    »Vor einer Shiro-Dame?« Der Mann betonte das Wort »Dame« und wandte sich seiner Begleiterin zu, die die Stirn runzelte, weil sie Frage nicht begriff. »Er glaubt«, sagte der Mann, »wir könnten vor der Shiro Adaï Angst haben.« 

    Die Frau schüttelte lachend den Kopf.

    »Warum erstaunt euch meine Frage so sehr?«, wollte Rasser wissen. »Ich habe gehört, dass die Shiro gefährlich sein sollen, blutrünstig und grausam.«

    »Sie töten, das stimmt, aber ohne Grausamkeit, und es ist wahr, dass sie gefährlich sind«, sagte der Mann betrübt, »aber nur im Umgang miteinander, nicht uns gegenüber. Das Blut, das vergossen wird, ist stets das Blut der Shiro.«

    »Es gibt also keine Duelle zwischen den Shiro und euch?«

    »Nur bei den jungen Leuten, und immer nur mit Übungswaffen.«

    »Könntet ihr mir ein für alle Mal erklären, warum ihr euch verpflichtet fühlt, alles zu tun, was die Shiro wollen?«

    »Weil sie immer nur das Beste wollen«, entgegnete der Mann ein wenig ungeduldig, denn die Frage schien ihm lächerlich.

    »Aber sie sind nicht unfehlbar. Sie können sich irren, wie alle anderen Menschen auch. Und wenn sie euch einen irrigen Befehl geben?«

    Die Asix lachten nicht mehr. Rasser bekam den Eindruck, dass sie an etwas sehr Unangenehmes dachten.

    »Das kommt schon mal vor«, sagte der Mann, »und es ist schlimm.«

    »Inwiefern?«

    »Wenn ihre Entscheidung für einen von uns negative Konsequenzen hat, muss sich der Shiro, der die Entscheidung getroffen hat, sich töten.«

    »Meine Güte! Aber wieso?«

    »Das verlangt der Ehrenkodex. Sie sind überzeugt, für die Asix verantwortlich zu sein.«

    »Und? Stimmt das?«

    »Natürlich nicht!«, rief die Frau, die bis dahin geschwiegen hatte, dazwischen. »Egal, was die adligen Shiro denken, in Wirklichkeit ist es so, dass wir für sie verantwortlich sind, und zwar von Geburt an. Wir sind es, die sie aufziehen, weil wir die erforderliche Geduld haben. Shiro-Eltern könnten den Kleinen Schaden zufügen, wenn sie wütend sind. Und dann, wenn sie groß genug sind, um sich in der Hochsprache miteinander zu unterhalten und sich gegenseitig Shiro Adaï nennen …«

    Der Mann hob warnend die Hand und murmelte Unverständliches. Die Frau erwiderte etwas. Dem Professor gelang es, die Worte »Shiro-Dame« und »antworten« auszumachen. Er begriff, dass der Mann die Frau getadelt hatte, weil sie zu viel redete, und dass sie sich damit gerechtfertigt hatte, man habe ihnen gesagt, sie sollten alle Fragen der Fremden beantworten.

    Dann antwortete der Mann selbst, spröde und in wenigen Worten, die Li Hao mühelos verstand. Diese Worte hatte er schon oft als Erwiderung auf seine Fragen gehört. Jedes Mal, wenn er einen der Bediensteten etwas gefragt hatte, was einen Repräsentanten der anderen Rasse betraf:

    »Das ist Sache der Shiro.«

    Immer wenn diese Worte gefallen waren, war ein Dialog nicht mehr möglich, weil seine Gesprächspartner dann scheinbar kein Wort Galaktisch mehr verstanden. Er zog es vor, das Gesicht zu wahren, indem er höflich zu ihnen sagte:

    »Danke, wir brauchen euch jetzt nicht mehr.«

    Rasser wartete, bis die beiden Asix das Zimmer verlassen hatten; dann seufzte er: »Manchmal kommen sie mir wirklich sehr merkwürdig vor. Ist es möglich, dass ihre Entwicklung dadurch geprägt wurde, dass sie so lange fern vom Rest der übrigen Menschheit gelebt haben?«

    »In der Anthropologie ist praktisch alles möglich.«

    »Auch dass sie aus Starrsinn alle Vorteile in den Wind schießen, die ein Beitritt zur Föderation haben könnte? Ein anständiges Leben, Wohlstand, Konsumgüter … Alle anderen Planeten teilen diese Meinung und haben sich bestens darin eingefunden.«

    »Aber nicht alle Planeten haben das freiwillig getan«, bekundete der Professor. »Denken Sie beispielsweise an Santarrosa. Wir mussten drei Monate gegen die Patrioten der Vereinigten Front kämpfen …«

    Rasser packte ihn beim Handgelenk und hielt es so fest umklammert, dass der Professor befürchtete, er würde es ihm brechen.

    »Wollen Sie über die Terroristen sprechen, die unsere ruhmreiche Astroflotte in die Flucht geschlagen hat?«, fragte der Botschafter.

    Ihre Blicke trafen sich für einen Moment; dann fixierte Rasser abwechselnd zwei Punkte an der Decke. Professor Li Hao war wie versteinert. Er hatte die Worte fallen gelassen, ohne weiter darüber nachzudenken, und dabei ganz vergessen, dass vor ihm einer der mächtigsten Männer der Föderation stand. Dieser Fehler könnte ihn teuer zu stehen kommen. Darüber hinaus schien Rasser zu befürchten, dass der Raum abgehört wurde.

    Der Professor räusperte sich und griff das Thema erneut auf.

    »Habe ich ›Santarrosa‹ gesagt? Das war ein freudscher Versprecher, Exzellenz, ein dummer Lapsus. Im Grunde genommen habe ich eine Anspielung auf eine viel weiter zurückliegende Epoche gemacht. Ich bin gerade damit beschäftigt, einen Cube über prähistorische Zivilisationen aus der Zeit vor der Raumfahrt aufzuzeichnen. Wenn Sie Interesse haben, können Sie es sich gerne einmal ansehen. Einige isolierte Gruppen haben sehr fremdartige Sitten und Gebräuche entwickelt. Gut, das ist eine Epoche, über die es keine Dokumentationen gibt, und einige Behauptungen sind eher Mutmaßungen, aber ich versichere Ihnen, es lohnt sich, einen Blick darauf zu werfen.«

    »Danke, ich nehme Ihr Angebot gern an«, antwortete Rasser. »Nach dem, was Soener mir gesagt hat, gibt es in der Zeit der Trockenheit nicht sehr viel zu tun. Oh, entschuldigen Sie … Ich wollte damit nicht sagen, dass Ihr Cube langweilig ist, aber wie Sie wissen, bin ich ein Mann der Tat und kein Gelehrter.«

    
    18

    Die Trockenzeit stand unmittelbar bevor. Von heute auf morgen war Niasau praktisch wie leergefegt. In der Erinnerung der Geschäftsleute war es jedes Jahr so gewesen. Eines Morgens blies die leichte Meeresbrise, die jeden Tag im Morgengrauen auffrischte, ohne wirklich etwas an der drückenden Luft zu ändern, sehr viel kräftiger, statt wie üblich nach einigen Stunden wieder abzuflauen. Aber statt eine angenehme Frische mitzubringen, fühlte die Luft sich an, als käme sie direkt aus einem Hochofen.

    »Das kommt aus dem Westen«, sagte ein Asix. Das Gesicht gen Himmel, schnupperte er wie ein Hund.

    Die Brise würde sich in ein paar Stunden, spätestens in ein paar Tagen in einen heftigen Wind verwandeln, der die dicken Wolken vom Himmel fegte und der Sonne des Planeten – sie hatte keinen Namen, nur eine Katalognummer im galaktischen Register – den Weg ebnen, ihre blendenden, gefährlichen Strahlen auf Ta-Shima abzuschießen.

    Die Trockenzeit kündigte sich an, und die Asix verließen Niasau. Die Wagenlenker warteten bereits am Ufer. Sie ritten ohne Sattel, und die Pferde bewegten unruhig die Köpfe. Als der Wasserstand schließlich fiel – viel schneller, als ein terrestrisches Modul mit Höchstgeschwindigkeit in die Höhe schießen konnte –, passierten sie die Landenge, die aus dem Wasser ragte. Ihre friedfertigen, kräftigen Zugpferde, ermuntert von den Rufen der Lenker und vom Knallen ihrer Peitschen, setzten sich in Bewegung. Als alle die Landenge passiert hatten, ging es einen steilen Pfad hinauf, während das Meer sprudelnd und Gift und Galle spuckend wieder anstieg, um innerhalb weniger Minuten die Landenge zu überfluten.

    Sie gingen alle – Bedienstete, die Lebensgefährten der Händler, Müllmänner, Beamte des Astroports, Raumfahrtbegleiter, die auf eine Beschäftigung warteten. Auch die Obst- und Käseverkäufer verschwanden mit ihren einfachen Bauchläden von heute auf morgen. Die Jestak-Ärztinnen gingen mit ihren Asix zurück nach Gaia, und das graue Steinhaus des Clans Bur to Sevastak leerte sich.

    Einige Geschäftsleute, die seit Jahren auf Ta-Shima lebten, hatten ihre Lebensgefährtinnen und ihre Kinder bis zur Brücke begleitet. Sie wussten, dass im Allgemeinen zu Beginn der neuen Regenzeit dieselben Asix zurückkamen. Doch manchmal kam es vor, dass sich andere einfanden: ein anderer Asix, der sich um den Gemüsegarten kümmerte, eine andere Asix für das Bett des Händlers. Diejenigen, die ihre Lebensgefährtin liebgewonnen hatten und jetzt zusehen mussten, wie diese sich mit den kleinen Kindern an der Hand entfernten, konnten nicht umhin, sich zu fragen, ob sie ihre Familie jemals wiedersehen würden.

    Unter denen, die ihre Frauen und Kinder zur Brücke begleitet hatten, war auch Osmad Tani, ein brauner, massiger Mann mit langem schwarzem Bart und langem Haar. Er lebte seit vielen Jahren auf Ta-Shima, und man munkelte, er hätte von den Einheimischen mehr Kinder als alle anderen Bewohner zusammen. Er trug die Hose der Einheimischen, dazu eine Jacke, die vor zwanzig Jahren in Neudachren in Mode war. Fröhlich rief er:

    »Wehe euch, ihr kommt nächstes Jahr nicht wieder! Ich schwöre, ich werde nach Gaia kommen und euch an den Ohren zurückziehen!«

    Einige Frauen, die eine ganze Rasselbande bei sich hatten, drehten sich lachend um und antworteten in ihrer Sprache.

    »Was haben sie gesagt?«, fragte neugierig Tanis junger Teilhaber, der vor ein paar Monaten an Land gegangen war. »Ich kenne einige Wörter ihres Dialekts, aber das habe ich nicht verstanden.«

    »Sie haben mir geantwortet, dass …« Tani schaute seinen Teilhaber an; dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es dir gefallen wird. Sie haben einen ziemlich deftigen Sinn für Humor.«

    *

    Als die erste Ehefrau Rasser an diesem Morgen in den Speisesaal hinunterging, um zu frühstücken, musste sie feststellen, dass der Tisch nicht gedeckt war. Sie machte sich auf die Suche nach den Bediensteten, aber es war kein einziger mehr im Haus. In den Küchen war das Feuer unter dem Vordach auch noch nicht angezündet.

    Ida Soener stöhnte, während sie sich den Schweiß aus dem Gesicht wischte.

    »Fühlen Sie auch, wie schwer die Luft ist?«, sagte sie. »Die Trockenzeit beginnt. In ungefähr zehn Tagen werden die Orkanstürme losbrechen, und das Personal ist heute schon weg. Das ist jedes Jahr so, und wir können nichts tun. Ich habe versucht, ihren Lohn für diese Zeit zu verdoppeln, aber es nützt nichts. Am nächsten Tag ist keiner mehr da. Sie sind stur wie Maulesel, und es gibt keine Möglichkeit, mit ihnen zu diskutieren. In ein paar Monaten kehren sie zurück – hoffe ich zumindest. Nun, jetzt ist die Zeit gekommen, dass wir die Roboter reaktivieren müssen.«

    »Ich bin froh, dass der Sommer endlich beginnt«, sagte die erste Frau Rasser. »Dieser ewige Bleihimmel hat mich deprimiert. Die trockene Hitze wird weniger unangenehm sein als diese unerträgliche Feuchtigkeit.«

    »Dass der Sommer vor der Tür steht, ist keine gute Neuigkeit, glauben Sie mir«, sagte Sekretär Kader, der zu ihnen gestoßen war. »Die Orkane, die die neue Jahreszeit ankündigen, stellen das System auf eine harte Probe. Wenn die Stürme sich verzogen haben, ist der wolkenlose Himmel alles andere als ein Vergnügen. Wie Sie wissen, handelt es sich bei der Sonne von Ta-Shima um einen Stern vom Typ F.«

    Als er merkte, dass seine Worte Frau Rasser nicht beeindruckt hatten, fügte er hinzu:

    »Alle menschlichen Planeten kreisen um Sterne vom Typ G, wie auch die Sonne des Ursprungsplaneten. Die Sterne des Typs F aber strahlen nicht nur Licht und Wärme aus, auch Radioaktivität, und das ist sehr gefährlich. In der Regenzeit bieten die Wolken ein wenig Schutz, aber selbst dann setzt man sich dem Risiko einer Verbrennung aus, wenn man zu lange draußen bleibt. Doch im Sommer sollte man es absolut vermeiden, Haut und Augen mehr als einige Minuten der Sonnenstrahlung auszusetzen.«

    »Ich weiß«, sagte Frau Rasser. »Man hat uns vor der Abreise darüber informiert. Man hat uns aber auch gesagt, dass die Botschaft über Spezialglas verfügt, das Schutz bietet. Und wenn man sich im Haus aufhalten würde, gäbe es keinerlei Risiko.«

    »Das stimmt, aber selbst jemand wie Sie, die nicht oft das Haus verlässt, bekommt irgendwann klaustrophobische Anwandlungen vom ständigen Eingesperrtsein. Hinzu kommt, dass in den nächsten hundertzwanzig Tagen selbst der Astroport nur in Notfällen seine Tätigkeit aufnimmt und nicht einmal die Besuche der Raumfahrtbegleiter oder die Ankunft eines Versorgungsfrachters Zerstreuung bringen. Erst im Sommer wird einem so richtig bewusst, wie klein und isoliert Schreiberstadt ist. Damit wir unter dem Freiheitsentzug nicht so sehr leiden, hatte Botschafter Coont beschlossen, es den Einheimischen nachzumachen: am Tag schlafen und in der Nacht alles andere erledigen. Dann kann man das Haus auch verlassen. Die Mehrzahl der Alteingesessenen verfährt genauso. Ich habe Ihrem Mann geraten, es ebenfalls so zu handhaben.«

    In der Regenzeit war Ta-Shima unwirtlich und trist, aber in der Trockenzeit zeigte der Planet seine wohl unangenehmste Seite. Obwohl man von »Trockenzeit« sprach, begann der Sommer in diesem Jahr mit vier Tagen sintflutartigem Regen, der alle Straßen in reißende Sturzbäche verwandelte.

    Gerade in dieser Zeit hatte es die meisten Sonnenbrände gegeben, denn auch wenn die Sonne unsichtbar war, so war doch die Wolkenschicht dünner und ließ eine große Menge aktinischer Strahlen hindurch, die ausreichten, um schmerzhafte Verbrennungen zu verursachen. Jeder Schüler in der ersten Klasse am Institut für Astronautik wusste darüber Bescheid, zumindest in der Theorie, und die alteingesessenen Bewohner hatten dieses Wissen schon vor langer Zeit verinnerlicht. Doch unter den neu Hinzugezogenen gab es viele, die nicht begreifen wollten, dass man sich auch bei strömendem Regen schwere Verbrennungen zuziehen konnte. Ein Händler, der gerade auf den Planeten gekommen war, war bei offenem Fenster eingeschlafen und hinterher praktisch blind.

    Jai Singh, der Nachfolger von Doktor Duncan, eilte von einem Patienten zum nächsten, um ständig dieselben Empfehlungen zu wiederholen. Er war weitaus interessierter an seinen Patienten als sein Vorgänger, der sich eher für den hiesigen oder importierten Alkohol interessiert hatte. Jai Singh brauchte nur zwei Tage, um herauszufinden, dass die Cormarou-Pflanze verantwortlich für die Ekzem-Epidemie war, die sich plötzlich rasant ausbreitete.

    Deshalb waren die Bewohner von Schreiberstadt nun zwischen zwei Platzregen damit beschäftigt, die Cormarou-Pflanze auszureißen. Dabei verfluchten sie alle, die auf die Idee gekommen waren, diese Pflanzen zu pikieren, vor allem die Asix, die ihnen das alles eingebrockt hatten. Der Einzige, der sich bei der Arbeit zu amüsieren schien, war ein Händler, die seit mehr als zehn Jahren auf Ta-Shima lebte. Rasser war erstaunt, dass der Mann nicht vor Wut schäumte wie alle anderen, doch Tani erklärte ihm, dass es sich um Osmad handle, einen großen Gewürzhändler, der steinreich geworden sei. Der Mann habe sich entschlossen, aus persönlichen Gründen an diesem gottverlassenen Ort zu bleiben, obwohl er sich auf den schönsten Planeten der Föderation eine Luxusresidenz hätte leisten können.

    *

    Osmad legte eine Pause ein und stützte sich auf den Spaten, den er mit mehr Energie als Geschick handhabte.

    »Elende Schufterei«, sagte er, während er sich den Schweiß vom Gesicht wischte. »Hätte ich eine meiner Frauen gefragt, ob es eine gute Idee sei, die ganze Hauptstraße mit diesen verdammten Sträuchern zu bepflanzen, hätte sie mir ganz bestimmt die Wahrheit gesagt. Aber mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, diese Frage zu stellen. Und wisst ihr was? Wenn ich meine Frauen bei ihrer Rückkehr frage, warum sie mich nicht vor den Unannehmlichkeiten gewarnt haben, die diese Pflanze in der Trockenzeit verbreitet, werden sie große Augen machen und antworten: ›Aber Osmad, du hast uns nicht gefragt!‹ Und ich werde lachen, statt mich zu ärgern.«

    Nach den heftigen Regenfällen erschien mit einem Mal die funkelnde Sonne an einem kristallklaren Himmel. Und der Westwind, der bereits seit einigen Tagen in immer stärkeren Böen wehte, warf sich mit voller Kraft gegen die Mauern der Häuser und jagte brüllend durch die Straßen von Schreiberstadt. Auf der Hochebene bildeten sich Wirbelstürme. Innerhalb weniger Stunden formierten sich Gewitterwolken, die sich um sich selbst drehten, doch als der erste Tornado vor der Stadt erschien, sah man, dass er nur aus Sand und Staub bestand, ohne einen einzigen Regentropfen darin.

    Die Windhose begrub viele provisorische Hütten im Asix-Viertel unter sich und trug die Dächer der höchsten Gebäude ab. Dachziegel, die nicht richtig befestigt waren, verwandelten sich in Wurfgeschosse, die der Wind gegen die Mauern der Häuser warf. Dort zerschellten sie mit dem Lärm einer antiken Feuerwaffe oder prasselten auf die Unvorsichtigen, die im Freien vom Unwetter überrascht worden waren. Bevor die Windhose endgültig schlappmachte, traf sie auf zwei andere, die in der Ferne ihr Unwesen trieben, und zumindest eine von ihnen nahm Kurs Richtung Astroport.

    Rasser konnte bei dem ständigen Geheule, zu dem sich noch andere beunruhigende Geräusche gesellten, einfach nicht schlafen. Er fragte sich, ob die Gebäude dem Orkan standhielten; während er grübelte, kaute er an seinen Fingernägeln. Er hatte gehört, wie die Bewohner Ta-Shimas über die Orkane sprachen, aber etwas so Schlimmes hätte er sich nicht einmal in seinen bösesten Albträumen vorstellen können.

    Man hatte Rasser vorgewarnt und darüber informiert, dass die Stürme sehr heftig werden könnten. In seiner Vorstellung hatte er einen Tornado, den er einmal in Nueva Vida erlebt hatte, einfach mit zwei multipliziert, aber die Stürme auf Ta-Shima waren noch viel heftiger. Auf Nueva Vida, das seit rund dreihundert Jahren kolonisiert war, hatte Rasser acht Standardmonate verbracht. Dort hatte er sich in einem robusten Haus aus massivem Plastacier und verbunden mit einem Wettersatelliten, der jede Minute die Situation und die wahrscheinliche Entwicklung übermittelte, sicher gefühlt.

    Doch in den Steinbau der Botschaft auf Ta-Shima hatte er überhaupt kein Vertrauen. Im Grunde war der Bau aus einem natürlichen Material errichtet worden, das keinerlei Standardisierung unterlag und deshalb eine Vielzahl von Unregelmäßigkeiten und Schwachstellen aufweisen konnte. In Rassers Augen war es typisch für die Einwohner einer unterentwickelten Welt, Behausungen aus Stein zu bauen, die, glaubte man der Legende, an die Hütten der ersten Menschen erinnerten. 

    Die ganze Zeit hörte Rasser das Gejohle des Windes, das ihn eher an den Schrei eines wilden Tieres aus einem Horror-Holocube erinnerte. Dazwischen erklangen die Geräusche niederstürzender Mauern und Dächer und ein ohrenbetäubender Lärm, wenn wieder einmal irgendetwas von einer Böe weggerissen wurde und gegen die Mauern der Botschaft krachte. Rasser fragte sich, ob die Orkanstürme nicht mit dafür verantwortlich waren, dass die Shiro einen so gemeinen Charakter besaßen, schüttelte dann aber den Kopf. Auch die Asix hatten sich notgedrungen jedes Jahr aufs Neue einer feindlichen Natur gegenübergesehen; dennoch waren sie friedliebende Leute und nahezu harmlos, was auch immer seine erste Ehefrau und dieser »Satan« Aber dachten, wie er den Kapitän inzwischen nannte.

    Seine junge Frau schlief tief und fest. Die Glückliche, dachte Rasser. Wenn man in die Jahre kommt, kann man nicht mehr so gut schlafen. Er stand auf, wobei er versuchte, das Bett nicht allzu heftig zu bewegen, um sie nicht zu wecken – auch wenn er den Verdacht hegte, sie würde nicht einmal aufwachen, wenn ihr das Dach auf den Kopf fiel.

    Er ging aus dem Zimmer. Im Korridor hörte man den Wind immer noch. Rasser hatte den Eindruck, als würden die Außenwände leicht zittern. Er inspizierte schweigend und auf Zehenspitzen die gesamte erste Etage und blieb zögernd vor der Zimmertür seiner ersten Ehefrau stehen. Durch die Tür fiel ein Lichtstrahl. Er klopfte an und trat ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten. Seine Frau hockte mit sorgenvoller Miene auf dem Bett und hielt ihre Knie fest mit den Armen umschlungen.

    »Ich habe das Gefühl, der Wind wird immer stärker«, flüsterte sie.

    Das war auch sein Eindruck, aber er wollte seine Frau nicht noch mehr erschrecken und erwiderte: »Aber nein. Das kommt nur daher, dass sich der Lärm in der Stille der Nacht viel lauter anhört. Soener sagt, dass die Stürme fünf bis sechs Tage dauern. Es müsste also bald zu Ende sein.«

    »Das ist der schrecklichste Ort, an dem wir bis jetzt gewesen sind. Trotzdem bin ich dir überallhin gefolgt, weil du jedes Mal eine Aufgabe zu erfüllen hattest. Ich werde nie begreifen, warum B’chir und seine Anhänger so darauf bestehen, diese Hölle hier zu annektieren. Sie sagen, es sei religiös begründet, aber das ist absurd, denn wozu sollte es gut sein? Will man die Menschen mit Gewalt bekehren?«

    »Es hat sowohl politische als auch religiöse Gründe …«, begann Rasser, verstummte dann aber, denn mit einem Vertreter der Spezialkräfte im Haus, der sich aufführte, wie er wollte, war es nicht ausgeschlossen, dass Abhörsysteme installiert waren, auch in den Schlafzimmern. Rasser fügte noch ein paar belanglose Sätze hinzu und verstummte dann. Von nun an würde er gar nichts mehr sagen, wenn sie sich im Haus aufhielten. Mehr und mehr hatte er den Eindruck, dass die Wände um ihn herum enger zusammenrückten, wie in einem Gefängnis. Ein Grund mehr, ungeduldig auf das Ende der Stürme zu warten, um wieder ins Freie gehen zu können.

    Zu der Unannehmlichkeit, geradezu eingesperrt im Haus bleiben zu müssen, gesellte sich der Mangel an frischer Nahrung. Diejenigen, die bereits mehrere Jahre auf diesem ungastlichen Planeten zubrachten, hatten offensichtlich ausreichend Vorräte angelegt. Man aß Konserven und Tiefgekühltes, hydroponische Kulturen und gefriergetrocknete Raumfahrtgerichte. Und die Leichtsinnigen, die sich nicht rechtzeitig auf den Weg gemacht hatten, um sich mit Nahrungsmitteln einzudecken, übertrafen sich jetzt gegenseitig darin, die Geschäfte zu stürmen, in denen es importierte Waren gab, deren Preise innerhalb weniger Tage explodiert waren.

    Im Botschaftsgebäude lief die Klimaanlage auf vollen Touren, und die Temperatur war angenehm.

    »Ich bin gar nicht so unzufrieden, dass ich diese Bande dummer, fauler Einheimischer ein paar Monate nicht ertragen muss«, sagte Rassers erste Ehefrau. »Und sag mir jetzt ja nicht schon wieder, dass sie in Wirklichkeit harmlos sind. Mir machen sie Angst. Sie haben etwas Unmenschliches in ihren Augen. Auf keinem anderen Planeten habe ich Augen mit einer so großen dunklen Iris gesehen. Man weiß nicht mal, in welche Richtung sie gerade schauen, und man kann an den Augen nicht ablesen, was diese Kreaturen denken. Als ich versucht habe, mit ihnen über die heilige unitaristische Religion zu sprechen, hatte ich den Eindruck, es stünden Automaten oder Tiere vor mir. Es ist mir nicht gelungen, auch nur einen von ihnen zu bekehren. Mittlerweile glaube ich, sie haben von dem, was ich ihnen erzählt habe, überhaupt nichts begriffen. Meiner Meinung nach verstehen sie gar nichts, abgesehen von ein paar grundlegenden Anweisungen.«

    »Also, ich finde sie nicht dumm«, meinte Elide Rasser, die zweite Ehefrau, die sich zu ihnen gesellt hatte. »Sie haben immerhin gelernt, Galaktisch zu sprechen, und sie können Essen zubereiten, das ganz anders ist als ihr eigenes. Außerdem können sie Apparate bedienen, die sie nie zuvor gesehen haben.«

    »Um Himmels willen, diese Kreaturen verstehen rein gar nichts! Sie haben es nicht einmal geschafft, mir ein Frühstück mit der richtigen Temperatur zu servieren.«

    Elide erwiderte nichts. Ihr Frühstück schmeckte gut, und sie wusste, woran das lag: Es hatte nicht lange gedauert, bis sie begriffen hatte, dass die Asix ihre Dienstherren ganz unterschiedlich behandelten. Entscheidend war, ob man ihnen Sympathie entgegenbrachte oder nicht. Wie man in den Wald hineinrief, so schallte es heraus. Aber so ein Gedanke würde Leuten von hohem sozialem Rang, zu denen die Rassers gehörten, nicht in den Sinn kommen.

    Da das Dienstpersonal nun fehlte, programmierte man die Roboter und ließ sie die Arbeit tun. Wie Ida Soener gesagt hatte, funktionierte keiner von ihnen richtig, aber niemand war da, der die ganze Zeit ein Auge auf sie haben konnte. Die Feuchtigkeit hatte die Schaltkreise beschädigt, und man musste dem jeweiligen Roboter befehlen, die Arbeit einzustellen, wenn er sie beendet hatte. Tat man das nicht, würde er den Fußboden ein und desselben Zimmers jahrhundertelang weiterwischen, bis die Atombatterie ihren Geist aufgab.

    »Frau Rasser, bei dem hier wäre es besser, wenn wir ihn deaktivieren und zum Hersteller zurückschicken würden«, bemerkte einer der neuen Rekruten, ein Junge, gerade volljährig, der als Programmierer tätig gewesen war, bevor er zur Raumfahrt ging.

    »Weshalb? Ich habe nicht den Eindruck, als wäre er allzu schlimm beschädigt.«

    »Wenn die Schaltungen so spinnen wie die hier, können Roboter ein ernsthaftes Risiko darstellen.«

    »Inwiefern? Der Hersteller hat doch garantiert, dass sie ungefährlich sind!«

    »Ja, aber nur, wenn sie regelmäßig gewartet werden. Sicher, bei der Programmierung wird das Verbot installiert, sich einem lebenden Wesen zu nähern, aber bei einem Roboter in so einem Zustand bin ich mir nicht sicher, dass die Infrarot-Sensoren besser funktionieren als der Rest. Er könnte auf den Gedanken kommen, Seine Exzellenz sei ein Haufen Müll, der beseitigt werden müsse, und entsprechend handeln. Wenn die Dienstboten zurückgekehrt sind, sollten Sie alle Roboter zur Wartung schicken, oder besser noch, sie zerstören und Roboter der neuen Serie kaufen. Diese Module sind mindestens vier Jahre alt und gehören eigentlich auf den Schrott.«

    *

    Glücklicherweise legten die Stürme sich allmählich. In ein oder zwei Tagen würde es endlich vorbei sein mit der lästigen Abgeschlossenheit hinter verbarrikadierten Fenstern. Im Moment schoss die Sonne ihr tödliches Licht auf die verwüsteten Straßen. Staub- und Sandwirbel wurden vom Sturm emporgeschleudert, jagten im Zickzack durch die Stadt und lösten sich dann langsam auf. Oder sie sackten plötzlich in sich zusammen und überzogen alles mit einer feinen grauen Schicht. Staub und Sand waren unglaublich penetrant; sie bahnten sich durch die kleinsten Spalten einen Weg in die Häuser und ließen sich auf Kleidung, Haar und Möbeln nieder. Die Außenweltler bissen sogar beim Essen auf Sand und fanden ihn zwischen den Laken, wenn sie sich zum Schlafen ins Bett legten. Der Sand ließ die Augen tränen und reizte die Nase, sodass man niesen musste.

    Eines Morgens jedoch erwachten die Botschaftsbewohner in friedlicher Stille. Sie stießen einen Seufzer der Erleichterung aus, obwohl die Hitze schrecklich war und die Luft in den Lungen brannte wie kochendes Wasser auf dem Herd.

    Das Thermometer unter dem Vordach der Küche zeigte mittags mehr als fünfzig Grad. Rasser nahm sich die Empfehlungen Tanis und Kaders zu Herzen und erklärte, dass die Bewohner der Botschaft, genau wie die Ta-Shimoda, den Vierundzwanzigstundenrhythmus auf den Kopf stellen sollten: tagsüber schlafen und in der Nacht wach sein.

    Nach ein paar Tagen der Umstellung, an denen sie bei Tisch gähnten und vor sich hin dösten, hatten sie es geschafft, ihren biologischen Rhythmus umzustellen und sich an das nächtliche Leben zu gewöhnen. Die Haushaltsroboter machten von Grund auf sauber, und schließlich war es wieder möglich, eine Mahlzeit zu sich zu nehmen, ohne den Sand zwischen den Zähnen knirschen zu hören.

    Abgesehen davon war das Leben noch langweiliger als in der Regenzeit. In diesen Monaten landete kein einziges Raumschiff, es sei denn, es hätte einen Notfall gegeben. Sämtliche Verladearbeiten mussten ohne die qualifizierten Asix erfolgen. Und alle Passagiere verbrachten die Zeit im Astroport in einer Art Verbannung, bis eine schlecht gelaunte Jestak das Quarantänezentrum provisorisch wieder öffnete.

    In der Regenzeit hatte die Botschaft einige gesellschaftliche Ereignisse organisiert und die ansässigen Geschäftsleute sowie den einen oder anderen Raumfahrtbegleiter eingeladen. Trotzdem war das Ergebnis nicht gerade berauschend: Alle hatten Furcht vor Kapitän Aber, seitdem das Gerücht umging, dass er und seine Leute aus dem ersten Kontingent zu den Spezialkräften gehörten. Niemand konnte eruieren, woher dieses Gerücht stammte, doch mit einem Mal waren alle in Schreiberstadt lebenden Geschäftsleute darüber informiert, und jeder von ihnen bestätigte, er habe dieses Wissen von einem seiner Asix. Niemand kam auf den Gedanken, den Mann in der Botschaft zu verdächtigen – einen Asix, der ein wenig zurückgeblieben war und eine Stunde brauchte, um einen Fußboden zu wischen, bei dem zehn Minuten völlig ausgereicht hätten.

    Die ersten Einladungen zu den Festen in der Botschaft wurden – wie es sich gehörte – angenommen, und man verbrachte den Abend stehend mit einem Glas in der Hand und plauderte über Belanglosigkeiten. Danach aber fanden die seriösen Händler mehr und mehr gute Gründe, die Einladungen auszuschlagen. Diejenigen hingegen, die immer wieder zusagten, waren genau jene, die Seine Exzellenz nur aus Pflichtgefühl eingeladen hatte. Er betrachtete sie zu Recht mehr als Abenteurer denn als ernsthafte Geschäftsleute. Es waren vulgäre Leute, die über keinerlei Bildung verfügten. Sie waren nicht imstande, eine geistreiche oder interessante Unterhaltung zu führen. Stattdessen verbrachten sie den Abend damit, große Mengen importierter alkoholischer Getränke zu konsumieren. Außerdem wagten es einige von ihnen, sich von einheimischen Frauen begleiten zu lassen, was die erste Ehefrau Rasser überhaupt nicht schätzte.

    Mit der Ankunft des Sommers gingen wieder einige Einladungen zwischen der Botschaft und den Einheimischen hin und her. Allerdings handelte es sich ausschließlich um Besuche formeller Art. Die Händler hatten keine Lust mehr, ständig darauf aufzupassen, was sie sagten, denn sie hatten Angst, dass irgendetwas an die Ohren der Spezialkräfte drang. Sie hatten auch keine Lust mehr, sich die Äußerungen der ersten Ehefrau Rassers über die Unschicklichkeit des Zusammenlebens mit den Einheimischen anzuhören.

    »Mit dem Licht der drei Monde ist dieser dreckige Planet beinahe schön«, sagte der Botschafter, der beschlossen hatte, seine junge Frau bei allen ihren Spaziergängen zu begleiten.

    »Sollen wir bis zur Steilküste gehen?«

    »Nein, die macht mir Angst.«

    »Jetzt sag bloß nicht, dass du an Schwindel leidest. Du bist auf hohe Berge geklettert, als du bei uns warst.«

    »Es geht nicht um mich. Ich sehe dich nicht gern so nah am Ufer.«

    Elide wandte sich ihm zu, kurz davor, ihm die Ohrfeige zu verzeihen, die sie zwei Tage zuvor erhalten hatte, doch ihr Mann hatte die Stirn gerunzelt und zeigte jenen Ausdruck von Jähzorn, mit dem sie noch nicht umzugehen gelernt hatte. Sie wollte ihm vorschlagen, ein paar Meter vor der Steilwand stehen zu bleiben, um die letzten Wellen zu bewundern, die durch die böigen Winde extrem hoch waren. Die weißen Spitzen der Gischt sahen im Licht der drei Monde silbern aus. Doch Elide verwarf ihre Idee, und schließlich kehrten beide ins Haus zurück.

    *

    In Gaia war die Trockenzeit eine Art Ferienzeit. 

    Nach mehreren arbeitswütigen Tagen waren die Sturmschäden behoben. Anschließend stellten die Asix und die Jungen aus dem Clan die Matten und Tische wieder an Ort und Stelle. Die Bauern siedelten das Federvieh und die Bienen um: Man befreite sie aus ihren Gefängnissen im Keller, in denen sie trotz ihrer Unruhe die Stürme unbeschadet überstanden hatten, und brachte sie in ihre Sommerquartiere auf den Höfen, die dank Planen und Vordächern beschattet waren. Die Hühner kamen endlich zur Ruhe, nachdem sie im »Gefängnis« vor Angst und Schrecken wie die Wilden gegackert hatten. Sie waren zu dumm, um sich daran zu erinnern, dass das zweimal im Jahr passierte und immer ein glückliches Ende nahm. Auch die Bienen nahmen ihr normales Leben wieder auf, als wäre nichts gewesen.

    Da im Sommer fast keine Arbeiten in der Landwirtschaft zu verrichten waren, hatten die Ta-Shimoda nur sehr wenige Pflichten. Suvaïdar, die im Sitz des Clans für die häuslichen Pflichten eingeteilt war, kümmerte sich zusammen mit Saïda um die Arbeit im Lebenshaus. Oda erteilte einer Gruppe junger Leute Unterricht im Fach Mechanik und lehrte sie, was er an der Universität von Neudachren studiert hatte.

    Zum Fechten gingen beide in die Akademie des Clans. Dort unterrichtete immer noch die Meisterin Doran Huang. Jetzt, wo sie erwachsen war, war Suvaïdar in der Lage, ihr Niveau besser einzuschätzen. Obwohl Doran Huang jetzt schon sehr alt war, bewegte sie sich doch mit derselben tödlichen Grazie wie Tichaeris. Und ihre Kritik, die sie in einer Sprache anbrachte und die so scharf war wie ihre Binsenpeitsche, war stets gerechtfertigt.

    Eines Nachts stellte Doran Huang während des Unterrichts ihre Peitsche an die Wand und wickelte die Binden vom Gesicht, die ihr als Schutzmaske gedient hatten. Damit wollte sie zeigen, dass sie wieder in die Rolle einer Schülerin geschlüpft war. Sie verbeugte sich tief vor einem Mann, der gerade durch die äußere Tür des Fechtsaals trat.

    Es war Tarr, der Riodan Lal und die anderen Fechtmeister von Gaia besiegt hatte. Heute war der Hauptmeister der sieben Akademien gekommen, um eine seiner regelmäßigen Inspektionen durchzuführen. Begleitet wurde er von drei seiner besten Schüler.

    Er grüßte und übernahm dann die Stunde. Er sprach wenig, wie gewöhnlich. Meist begnügte er sich damit, vor sich hin zu knurren oder mit der Übungswaffe leicht auf ein Bein zu schlagen, das nicht richtig gebeugt war oder auf einen Fuß, der nicht die ordnungsgemäße Position hatte. Suvaïdar betrachtete ihn aus den Augenwinkeln und stellte fest, dass die Wolle auf seinem Brustkorb bereits die ersten grauen Haare zeigte.

    Es ist wahr, dass die Asix schneller altern als wir, dachte sie bei sich, aber wie viele Trockenzeiten hat Tarr bereits erlebt? Er ist doch nicht viel älter als ich.

    Durch ihre Grübeleien war sie nicht konzentriert genug und kassierte einen peitschenden Schlag: Oda hatte Tarr ebenfalls herankommen sehen, aber nicht bemerkt, mit welcher Aufmerksamkeit seine Schwester sich diesem zugewandt hatte.

    Ihr Gegenangriff war unbeholfen und wäre auch dann wirkungslos gewesen, hätte er sein Ziel getroffen.

    »Nicht so!«, rief der Meister unzufrieden. »Man schlägt sich nicht, indem man nur Arm und Schulter einsetzt, und noch dazu mit aller Kraft. Nimm eine stabilere Position ein und suche die Erdenergie entlang des Beines und der Hüfte.«

    Mit der freien Hand versetzte er ihr einen heftigen Schlag auf die Schulter, die wie immer verkrampft war. Suvaïdar geriet ins Taumeln. Der Asix zog seine Hand sofort zurück und entfernte sich ohne ein weiteres Wort.

    Sie glaubte zuerst, er hätte sie nicht wiedererkannt. Doch im Dunkel der mondlosen Nacht kam er ohne Vorankündigung zur Badezeit ins Haus des Clans. Niemand hatte ihn kommen hören. Doch der Schatten verdichtete sich plötzlich am Becken, und dann murmelte er mit seiner rauen Stimme:

    »Meine Dame? Erlaubst du, dass ich mich setze?«

    »Das ist das Haus deines Clans, Meister. Es ist dein gutes Recht, dich hier zu bewegen, wie du möchtest.«

    Sie lud ihn nicht ein, zu ihr ins Becken aus Stein zu steigen. Stattdessen stieg sie heraus, trocknete sich ab, zog sich rasch an und ging wieder zu ihm. 

    »Ich möchte dir etwas sagen«, eröffnete er ihr. »Aber es ist ein bisschen kompliziert, bitte hab ein wenig Geduld.«

    Er wartete einen Augenblick. Als Suvaïdar nicht antwortete, fuhr er fort: »Du bist nicht oft bei den Kampfsportkursen gewesen, und wahrscheinlich ist dir gar nicht klar geworden, wie stark das Band zwischen den Mitgliedern der Akademie ist, egal ob Asix oder Shiro. Selbst wenn sie rivalisierenden Clans angehören, besteht dieses Band. Ich spreche allerdings nur von den jungen Leuten, die der Akademie anvertraut wurden und den Schülern, die ihr ganzes Leben weiter trainieren, sieben-, achtmal in der Dekade, wie ich es getan habe. Ich rede nicht von denen, die nur aus Pflichtgefühl gekommen sind. In meiner Eigenschaft als Meister bin ich das Herz dieses Netzwerks aus Verpflichtung und Loyalität. Ich weiß deshalb mehr als nur das, was in Gaia geschieht. Es kommt vor, dass Schüler von einer Akademie zur anderen wechseln, weil die Lebensumstände sie dazu zwingen, sich in einer anderen Stadt niederzulassen, oder weil sie sich von einem bestimmten Meister unterrichten lassen möchten.

    »Wenn der Unterricht zu Ende ist, ziehe ich mich in mein Zimmer zurück, aber ich lasse die Tür für diejenigen auf, die mich sprechen möchten. Man bittet mich oft um Rat. Als ich jung war, hielten die Leute mich für dumm, weil ich nicht viel geredet habe. Mittlerweile bin ich ein Meister geworden und alle Welt glaubt, dass mein Schweigen Zeichen von Weisheit sei, obwohl ich ein Asix bin, dessen Ordensband mit einem schwarzen Band endet.«

    Oda war seiner Schwester gefolgt und kniete sich nun ganz in der Nähe der beiden ins Gras; dann ließ er sich im Schneidersitz nieder.

    Obwohl es dunkel war, hatten die Augen des Asix jede dieser Bewegungen verfolgt. »Stört dich mein Stottern, junger Shiro?«, fragte er. »Oder liegt es daran, dass ich dich langweile? Du musst nicht bleiben, um mir zuzuhören. Es war die Dame, die ich um ein Gespräch gebeten hatte.«

    Er wandte sich wieder Suvaïdar zu und fuhr fort:

    »Entschuldige bitte, dass ich so redselig bin. Ich wollte dir erklären, wie es kommt, dass ich über viele Dinge informiert bin, die den Rat betreffen. Aber ich will zur Sache kommen. Vor ein paar Tagen kam einer meiner jungen Schüler zu mir, um mit mir zu sprechen. Er ist von meiner Rasse; deshalb fiel es ihm leichter, sich mir anzuvertrauen. Die Alte eines Clans hat nicht immer die Zeit dafür und auch nicht die Geduld. Jedenfalls hatte der Junge gehört, dass die Sadaï verboten hat, den Handel mit den Außenweltlern auf neue Produkte auszuweiten, und er wollte von mir wissen, ob das stimmt. Der Junge kannte eine Frau, die zwei Kinder von einem hiesigen Händler hat. Eines Tages kam dieser Händler mit einem Fläschchen nach Hause, das eine parfümierte Flüssigkeit enthielt. Er goss sie auf den Körper eines Mädchens, und ein wunderbarer Duft erfüllte die Luft. Der Duft war so berauschend, dass der Händler sich an diesem Abend mit dem Mädchen amüsiert hat, als hätte er die Kraft und Ausdauer eines jungen Asix.«

    »War es der Saft der Daïbanblume?«

    »Das hat das Mädchen gesagt, aber es steht in krassem Widerspruch zu den Weisungen des Rates, oder? Die Daïbanblume wäre auf den anderen Planeten wahrscheinlich sehr teuer.«

    »Danke, dass du mich informiert hast. Glaubst du, dein Schüler könnte die Originalflasche finden?«

    »Ich wäre nicht gekommen, wüsste ich nicht weitere Details. Das Fläschchen kam von Salman Bur, ein Bruder von Eronoda Bur to Sevastak. Er hatte in meiner Akademie ein Duell mit den Blutklingen und verlor dabei sein Leben.«

    »Und wie heißt der Händler?«

    »Wie hieß der Händler, müsstest du fragen. Es gab einen tragischen Unfall.«

    Kurzes Schweigen. Dann ergriff Tarr wieder das Wort.

    »Ich überlasse es dir, ob du den Rat benachrichtigst. Aber noch etwas anderes: Ich habe meinen Schülern aufgetragen, die Landenge bei Niedrigwasser zu bewachen. Es würde mich nicht verwundern, wenn einige das Verbot, wichtige Lebensmittel zu verkaufen, nicht richtig verstanden haben.«

    Er stand auf und war binnen Sekunden verschwunden.

    »Du lieber Gott«, sagte Oda nur, »und das ist ein Asix? Ich frage mich, warum man ihn nicht gleich nach seiner Geburt einer Akademie übergeben hat.«

    *

    Der Sommer auf Ta-Shima zog gemächlich dahin.

    Es gab ein paar Duelle, doch sobald einer der Monde zu sehen war, erinnerte sein Licht an das Fest der drei Monde, und die Shiro zeigten sich heiterer, beinahe herzlich. Die Asix, die während der Regenzeit auf dem Feld gearbeitet hatten, kehrten ins Haus ihres Clans zurück. Doch einige von ihnen blieben auf den Bauernhöfen, auf denen weitergearbeitet wurde, um essbare heimische Pflanzen und genmodifizierte Nüsse zu kultivieren. Doch auf den anderen Bauernhöfen gab es nichts weiter zu tun als ein paar kleinere, turnusmäßige Wartungsarbeiten. Die meisten Bauern zogen es vor, in die Stadt zu gehen und sich im Hof des großen, grauen Steinhauses des Clans eine provisorische Hütte zu bauen, um an den turnusmäßigen Fecht- und Schachturnieren, den Gemeinschaftsbädern und den geselligen Abenden teilnehmen zu können, die eine Gelegenheit boten, einen Shiro zu treffen, der geneigt war, die Matte mit ihnen zu teilen.

    Die Asix übernahmen die häuslichen Aufgaben, und hatten die Einwohner Gaias ihre Arbeit außerhalb des Hauses erst einmal erledigt, verfügten sie über sehr viel Zeit – für sie ein seltener Luxus. Sie gingen an den Kanälen spazieren oder schwammen im toten Nebenarm des Flusses, der kein Trinkwasser spendete, aber die Kanäle und die Badebecken aus Stein bewässerte. Sie erlaubten sich kostspielige Extravaganzen. So gingen sie in einem der Asix-Restaurants zu Abend essen, statt im Gemeinschaftsraum des Clans, oder sie kauften sich ein Stück köstliche Reispastete oder Trauben aus Gorival an einem der Marktstände. Sie organisierten im Freien Fechtturniere oder spielten Schach, Mah-Jong und Go. Sie schliefen unter freiem Himmel und genossen das seltene Vergnügen, Sterne beobachten zu können. Sie verabredeten sich für das nächste Fest, das in der Nacht der drei Monde die Hochebene in intensives Licht tauchen würde. Alle jungen Leute – und auch viele ältere – würden dann zu den großen Feuern am See und auf den Feldern gehen.

    In der letzten Nacht der drei Monde beobachtete Oda, wie Suvaïdar das Haus ihres Clans verließ. Er begleitete sie zu den Feuern, deren Leuchten schon von Weitem zu sehen war. Am ersten Feuer trieben sich viele lautstarke Jugendliche herum. Suvaïdar und Oda warfen sich einen wissenden Blick zu und gingen weiter zum nächsten Feuer, das ein paar hundert Meter entfernt loderte. Dabei begegnete ihnen eine kleine Gruppe männlicher Asix. Alle drehten sich um und starrten Suvaïdar ganz offen an – mit einer Dreistigkeit, wie sie es in der Regenzeit niemals gewagt hätten.

    Auch am zweiten Feuer ging es turbulent zu, aber nicht so wild wie beim ersten. Sie setzten sich, den Rücken an den Stamm eines hundertjährigen Nussbaumes gelehnt, und schauten sich um. Die meisten männlichen Asix hielten sich trotz der Hitze nahe am Feuer auf. Sie wollten ganz sichergehen, dass die Shiro-Frauen, die ja in der Dunkelheit nicht so gut sehen konnten wie sie, sie deutlich erkennen konnten. Oda deutete mit dem Kopf auf drei Jungen, die beim Schein der Flammen ihre Brustmuskulatur spielen ließen, das Hemd nachlässig geöffnet.

    »Guck dir die drei da an«, sagte er mit einem ironischen Lächeln. »Wen wollen sie damit beeindrucken? Was glaubst du?«

    »Irgendeine normale Shiro-Frau«, gab Suvaïdar zur Antwort. Dann stand sie plötzlich auf und ging.

    »Du verbringst das Fest nicht mit mir?«, rief Oda enttäuscht.

    »Warum sollen wir bis hierher gehen?«, erwiderte Suvaïdar. »Wir könnten doch einfach in dein Zimmer gehen.«

    Als sie Odas Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu: »Du möchtest doch die Matte mit mir teilen, oder? Warum hast du mich nie gefragt?«

    »Dich fragen?« Oda zog gekränkt die Stirn in Falten. »Ich dachte, ich hätte mein Interesse an dir offen gezeigt. Seit unserer Reise auf dem Raumschiff verbringe ich viel Zeit mit dir.«

    Suvaïdar musste ihm recht geben. Warum hatte sie nicht daran gedacht, ihn einzuladen?

    »Wenn du möchtest, können wir es morgen tun, oder noch besser übermorgen. Einverstanden?«

    Sie lächelte ihn strahlend an; dann drehte sie ihm den Rücken zu und näherte sich den drei jungen Asix. Er sah, wie sie anmutig in die Knie ging und die Hand zur nackten Schulter des kräftigsten Asix ausstreckte, der sich ihr zuwandte, einen Ellenbogen auf den Boden gestützt. Oda konnte nicht verstehen, worüber sie sprachen, aber er hörte die raue und gutturale Stimme des jungen Asix, die einen Kontrapunkt zur Stimme seiner Schwester bildete. Oda bezweifelt nicht, dass die beiden die Freiheiten der Nacht der drei Monde auskosten wollten.

    Eine Gruppe Jugendlicher beider Rassen, die einen mit langen Haaren bis tief auf dem Rücken, die anderen mit kurzen, zerzausten Locken, versperrten ihm für einen Moment den Blick. Als sie weitergingen, war Suvaïdar mit zweien der Asix verschwunden. Oda war so sehr damit beschäftigt, sie in der Menge zu suchen, dass er nicht bemerkte, wie eine junge Asix sich ihm näherte, sich neben ihn hockte und fragte:

    »Hast du schlechte Laune, Herr Shiro? Du hast niemanden, der mit dir das Fest feiert?«

    »Du bist ganz schön respektlos!«, sagte er lachend und wollte ihr einen freundschaftlichen Klaps auf die Wange geben. Doch das Mädchen fing seine Hand ab und legte sie auf ihre Brust.

    »Komm mit mir. Du siehst nicht so gut wie ich. In der Dunkelheit könntest du mich für eine schöne Shiro-Frau halten.«

    Oda sah, dass sie sehr jung war. Es war zweifellos eines ihrer ersten Feste. Er vergegenwärtigte sich die Regeln der Höflichkeit und versuchte zu lächeln, als er ihr antwortete: »Du bist sehr süß. Ich brauche mir keine andere vorzustellen, wenn ich mit dir zusammen bin.«

    Suvaïdar war unauffindbar, und alle andere Shiro schienen bereits jemanden gefunden zu haben, mit dem sie das Fest der drei Monde feierten. Es wäre besser, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, wollte Oda nicht die Nacht wie ein Schwachsinniger am Nussbaum gelehnt alleine verbringen. Er stand auf und folgte dem Mädchen zu einer kleinen Sandmulde zwischen den Dünen, wo – Überraschung! – zwei weitere, weniger hübsche Asixmädchen warteten. Auch sie wollten so viel wie möglich vom Fest haben. Während Oda mit Hilfe der beiden Mädchen seine Tunika auszog, hörte man von der Nachbardüne den fröhlichen und spöttischen Klang einer Hirtenpfeife.

    
    19

    Wie bei jedem Jahreszeitenwechsel gab es auch am Ende dieses Sommers mehrere Tage lang sintflutartige Regenfälle. Die Erde war zu trocken und zu karg, um eine derartige Menge Wasser aufzunehmen. Die Felder wurden durchzogen von entfesselten Sturzbächen, die auf ihrem Weg eine Decke aus Humus fortrissen, während die wild gewordenen Winde blindwütig hochstämmige Pflanzen zerstörten und sie unter der Erde begruben. Die einheimische Flora konnte besser damit umgehen: Besaßen die Pflanzen einen Stamm, war dieser flexibel und neigte sich unter den Böen, ohne zu zerbrechen.

    Doch die importierten Bäume waren wegen ihrer Hybridisierung und der genetischen Eingriffe sehr viel zerbrechlicher. Deshalb befanden die Obstplantagen sich nie auf freiem Gelände, denn die Orkane hätten den Bäumen vom legendären Ursprungsplaneten keine Chance gelassen. Man pflanzte sie stets in die Innenhöfe, und um sie herum standen die Behausungen. Doch selbst dann kam es vor, dass eine Windhose eine ganze Baumgruppe wegfegte.

    In diesem Jahr bewegten sich zwei kleine Wirbelstürme von Osten her über Gaia hinweg. Abgesehen von einigen kleineren Schäden war einer von ihnen mit voller Wucht auf das Haus des Jestak-Clans geprallt und hatte einen Obstgarten und einige provisorische Asix-Hütten vollkommen zerstört. Außerdem riss er einen Teil des Daches über dem Schlafflügel mit sich fort und verwandelte die Bäder unter freiem Himmel und die Plantagen in einen traurigen Trümmerhaufen.

    Als endlich die guten Zeiten anbrachen – für die Ta-Shimoda gehörten der warme Nieselregen und die dicke Wolkenschicht dazu, hinter der die Sonne verborgen war –, gingen alle eifrig an die Arbeit, um auf der Hochebene die Schäden zu reparieren.

    Sobald die Straßen wieder frei und die Bewässerungskanäle dräniert waren, legte der Berater David fest, wie viele Personen sich für die Arbeiten bei den Clans, die am stärksten von den Schäden betroffen waren, bereitzustellen hätten. Dann begannen sofort die Arbeiten auf den Feldern, zu denen alle verpflichtet wurden, von den Kleinsten, die gerade groß genug waren, um den Arbeitern Trinkwasser zu bringen, bis zu den ganz Alten. Es betraf Shiro und Asix gleichermaßen.

    Die Aussaat musste zügig vorangehen, denn die Vorräte aus dem Jahr zuvor gingen langsam zur Neige. Die Sommerernten hatten nur Trockenfrüchte und einige heimische essbare Pflanzen geliefert. Das reichte dank der Vorräte, der Algen und der bei Niedrigwasser gesammelten Muscheln gerade, um nicht den Hungertod zu sterben. Hinzu kamen einige Süßwasserfische. Aber das würde gerade noch ein paar Wochen reichen und dem Speiseplan eine niederschmetternde Monotonie bescheren.

    Als die dringendsten Gemeinschaftsarbeiten beendet waren, bereiteten sich die in Niasau arbeitenden Asix auf ihre Rückkehr vor. Sie verließen die Stadt Gaia mit ihren Wasserläufen und ihren hundert Brücken, ihren sauberen Straßen und den künstlichen Gärten, die durch ein Netz von Kanälen bewässert wurden.

    Sie gingen nach Schreiberstadt, wo in den Vierteln der Einheimischen die Straßen immer noch von Staub und Sand bedeckt waren. Zwei Jestaks, die von ihren Asix begleitet wurden, gingen ebenfalls über die Brücke. Sie waren auf dem Weg ins medizinische Zentrum des Astroports. Doch niemand aus dem Clan Bur to Sevastak ergriff Besitz vom Clan-Haus in Niasau. Von nun an lebte dort eine Gruppe alter Shiro aus unterschiedlichen Clans. Wie Eronoda wussten auch sie um den Wert der Waren, die in der Außenwelt so heiß begehrt waren, und so verkauften sie die Gewürze zum dreifachen Preis des Vorjahres. Als Osmad Tani, einer der ersten Händler, der sich auf Ta-Shima niedergelassen hatte, dagegen protestierte, antwortete der große, magere Shiro, der ihn und Gun Hartog, seinen jungen Kollegen, in der Eingangshalle des Hauses empfangen hatte, dass viele Geschäftsleute gekommen seien und dass man dass ihnen bessere Preise angeboten habe. Im Allgemeinen zogen die Ta-Shimoda es vor, Geschäfte mit Leuten zu machen, die sie seit Langem kannten – natürlich ohne Verlust. Der Shiro stellte der alten, runzeligen Asix, die ihn begleitete, noch einige Fragen. Diese sagte ihm auswendig eine Liste mit Waren auf, die sie erwerben wollten: Kybernetikbücher, Präzisionsinstrumente und Bauteile von Apparaten. Bei jeder Ware gab sie den maximalen Preis an, den sie zu zahlen bereit war. Offensichtlich hatte sie eine genaue Vorstellung davon, was die einzelnen Produkte wert waren.

    Osmad Tani musste die bitteren Pillen schlucken. Ihm blieb noch ein respektabler Gewinn, doch es war klar, dass die goldenen Zeiten nun der Vergangenheit angehörten.

    »Was ist mit Salman und Eronoda Bur, mit denen ich im Vorjahr verhandelt habe?«, fragte er. »Sie hatten mir versprochen, mir in der Trockenzeit jede Woche einen Karren Lebensmittel zu schicken. Ich habe eine Anzahlung geleistet, aber die Waren habe ich nie gesehen.«

    Der Shiro ließ nicht erkennen, ob er erstaunt oder erbost war, dass ein Fremder die persönlichen Namen von zwei Burs kannte. Er warf Osmad nur einen ausdruckslosen Blick zu und antwortete einsilbig:

    »Einer ist während der Trockenheit gestorben, der andere lebt jetzt in Nova Estia. Andere Warenlieferungen stehen nicht auf dem Plan? Haben Sie einen schriftlichen Vertrag, damit wir Ihnen Ihr Geld zurückerstatten können?«

    »Nein, es war eine mündliche Abmachung.«

    »Ich werde mich schlau machen.«

    Tani kannte die Mentalität der Shiro nur zu gut. Er wusste, dass es nicht angezeigt war, weitere Fragen zu stellen. Er zog seinen Kollegen, der nach Garantien und zusätzlichen Informationen fragte, am Ärmel, bedankte sich beim Shiro für die Unterredung und ging sofort zur Botschaft, gefolgt von Hartog, der vor sich hin schimpfte: »Warum hast du nicht darauf beharrt? Selbst wenn Salman tot ist, wusste das Mädchen nur allzu gut, dass wir Waren erwarteten. Wenn sie nicht dabei war, dann nur, um uns übers Ohr zu hauen.«

    »Bestimmt nicht, denn sie würde das Gesicht verlieren, und das Ganze würde damit enden, dass sie ein Duell mit einem ihrer Angehörigen provoziert. Glaub mir, langsam kenne ich die Shiro: Er wird sich informieren und uns das Geld geben. Was mich beunruhigt, sind die neuen Geschäftsleute, von denen er gesprochen hat, und die Erhöhung ihrer Preise.«

    Zuerst trafen sie auf Kapitän Aber, den Tani noch nie hatte riechen können. Überzeugt, dass auch die Verknappung der Händlergewinne – zumindest indirekt – zu seinen Lasten ging, stellte Tani zufrieden fest, dass Aber blass und abgemagert war und allem Anschein nach einiges durchgemacht hatte. Er sagte ihm nicht, weshalb er gekommen war und bat darum, mit Soener oder Seiner Exzellenz sprechen zu dürfen. Rasser empfing ihn, und nach einem kurzen Austausch von Höflichkeitsfloskeln schlug Tani ihm vor:

    »Die Föderation sollte unbedingt verhindern, dass zu viele Menschen nach Ta-Shima kommen. Sie haben ja gesehen, was mit dieser Gruppe von Händlern passiert ist, die kurz vor dem Sommer mit Waren an Land gegangen sind, die die Einheimischen nicht bestellt hatten und mit denen sie nichts anzufangen wussten. Einige von ihnen haben resigniert, ihre Sachen wieder eingepackt und sind mit dem nächsten Raumschiff noch vor den Stürmen abgereist. Andere haben unsere Mahnungen in den Wind geschlagen, obwohl wir seit Jahren auf diesem Planeten leben und die Schrullen der Ta-Shimoda kennen. Sie waren starrköpfig und haben Lager und Läden gemietet. Und das Ende vom Lied? Sie haben die mehr oder weniger unnützen Waren, die sie hierhergebracht haben, verramscht. Und dann sind sie dahinvegetiert, bis die Flüge wieder aufgenommen wurden. Zwischenzeitlich haben sie die Häuser der Asix in Beschlag genommen. Es gab Diebstähle, und wegen ein paar Dosen Nahrungsmitteln kam es sogar zu Gewalttätigkeiten. Jetzt, wo die Einheimischen wieder nach Schreiberstadt kommen, wollen sie mit Sicherheit wieder in ihre eigenen Häuser. Möglicherweise kommt es jetzt erneut zu Zwischenfällen, weil die Neuankömmlinge keine Ahnung haben, wie man mit den Asix umzugehen hat.«

    »Es gibt nur eine Art, mit den Einheimischen umzugehen: militärische Disziplin!«, erklärte Kapitän Aber selbstgefällig.

    Tani hatte nicht den Ehrgeiz, Karriere zu machen. Er hatte auch keine Angst vor den Spezialkräften, weil er die Absicht hatte, auf Ta-Shima zu bleiben, wo man ihn kannte und respektierte. Auf seinen Heimatplaneten wollte er nicht mehr zurück. Dort kannte man ihn zwar auch sehr gut, aber dort achtete man ihn nicht. Rücksichtslos unterbrach er den Kapitän:

    »Sie, die gerade erst hier angekommen sind, wollen mir, der hier seit elf Jahren lebt, doch nicht etwa erklären, wie ich mich den Einheimischen gegenüber zu verhalten habe? Ich wette, dass es Ihnen noch nicht gelungen ist, eine Asix als Liebhaberin zu gewinnen!«

    »Auf dieses Niveau begebe ich mich nicht. Im Übrigen werde ich das Fräulein Tochter von Herrn Rasser heiraten.«

    »Das eine schließt das andere nicht aus, soviel ich weiß. Warum fragen Sie in dieser Sache nicht Jamr Soener um Rat? Oder Ihren Anthropologen mit den Mandelaugen? Und überhaupt. Ich war gerade dabei, mich mit Seiner Exzellenz zu unterhalten. Kann man jetzt kein privates Gespräch mehr führen, ohne dass gleich die Armee zugegen ist?«

    Kapitän Aber protestierte zwar nicht, schien aber das Interesse an der Diskussion verloren zu haben. Mit einem leeren Ausdruck, der seit einiger Zeit typisch für ihn war, verließ er das Feld. Tani ergriff wieder das Wort:

    »Ich bin auch besorgt, weil die Zahl der Asix in Schreiberstadt im Verhältnis zum Vorjahr deutlich abgenommen hat.«

    »Es werden bestimmt andere kommen. Und überhaupt – welche Auswirkung sollte es haben, wenn es weniger sind?«

    »Welche Auswirkung? Wer führt das Personal hier in der Botschaft?«

    »Frau Soener.«

    »Haben Sie sie bereits gefragt, wie sie darüber denkt?«

    »Nein, aber das können Sie gern selbst tun, wenn Sie möchten. Wenn ich mich nicht irre, ist das ihre Stimme, die aus dem Empfangssaal kommt.«

    Ida betrat das Zimmer.

    »Haben Sie die gleiche Zahl an Bediensteten wie im letzten Jahr?«, fragte Tani.

    »Nein, statt sechsundzwanzig sind es nur noch siebzehn.«

    »Auf diese Weise sparen Sie einiges bei den Löhnen ein, oder?«

    »Wollen Sie sich lustig machen? Sie wissen doch genauso gut, dass die Löhne sich im Vergleich zum Vorjahr verdoppelt haben.«

    »Verdoppelt? Und Sie haben die Forderungen der Einheimischen akzeptiert?«, fragte Rasser.

    »Wenn Sie es lieber hätten, verzichten wir auf die Bediensteten und begnügen uns mit den Robotern – jedenfalls, wenn neue angekommen sind. Nach dem, was mir der junge Techniker gesagt hat, muss ich gestehen, dass wir den alten Robotern nicht mehr trauen können. Sie sind nicht mehr sicher genug. Aber Sie sollten auch nicht vergessen, dass es die Asix sind, die uns mit einem Großteil der frischen Lebensmittel beliefern. Und haben Sie ausreichend TK-Produkte in Thermoboxen oder Konservendosen? Außerdem scheint es mir keine gute Idee zu sein, sich vollständig von den Einwohnern des Planeten abzukapseln. Natürlich liegt die Entscheidung bei Ihnen, aber wenn Sie es vorziehen, dass wir das Personal behalten, muss ich die Tarife zahlen, die sie fordern. Es ist nicht leicht, kompetente Einheimische zu finden, die bereit sind, für uns zu arbeiten. Hätte ich weiter über die Löhne diskutiert, wäre kein einziger Asix bei uns. Zudem sind das vielleicht für Ta-Shima höhere Preise, aber nicht für uns. Alle zusammen kosten uns viel weniger als ein einziger menschlicher Hausangestellter in Neudachren. Vorausgesetzt, es gibt ihn noch. Ich habe recht, nicht wahr, Tani?«

    »Absolut, wie immer«, antwortete der Händler galant. »Von mir haben sie allerdings keine Verdopplung der Löhne gefordert. Die Tarife variieren je nach Funktion des Arbeitgebers. Außerdem gab es nie zuvor Zwischenfälle, und ich hoffe, dass Sie zumindest in diesem Jahr Ihre Soldaten nicht wieder solche unnützen provozierenden Aktionen machen lassen wie im letzten Jahr.«

    »Das sind nicht meine Soldaten«, entgegnete Rasser höflich, aber bestimmt. »Ich habe nie eine Eskorte angefordert. Sie wurde mir von höherer Stelle verordnet. Wenn Sie, die Bewohner, eine Beschwerde gegen die Armee einreichen wollen, müssen Sie in aller Form einen Protest nach Neudachren schicken. So kurz vor den Wahlen glaube ich nicht, dass man es sich dort erlauben wird, die Lobby der Händler zu ignorieren. Wenn Sie möchten, können Sie die Beschwerde gleich hier subätherisch übermitteln. Schließlich handelt sich nicht um eine Privatangelegenheit, sondern um die Ausübung Ihres Bürgerrechts.«

    Die beiden Ansässigen stimmten zu. Nachdem sie sich kurz leise miteinander beraten hatten, baten sie darum, ein wenig später wiederkommen zu dürfen, um eine Botschaft zu versenden. Sie wollten den Text erst mit Kollegen absprechen.

    Rasser konnte seine Zufriedenheit nicht verhehlen, während er beobachtete, wie sie sich entfernten. Auch er hatte ein Protestmemorandum gegen den Kapitän verfasst und an einen Freund geschickt, der eine wesentlich glorreichere Karriere als er selbst gemacht hatte. Diesem hatte er empfohlen, das Memorandum zum richtigen Zeitpunkt zu verwenden. Im Augenblick erhielt Neudachren gleichlautende Beschwerden aus unparteiischer Quelle.

    *

    Die meisten Außenweltler hatten die Rückkehr der Asix-Bediensteten mit einer Mischung aus Gereiztheit und Erleichterung aufgenommen, doch die junge Frau Rasser empfand nichts als Freude.

    Versteckt hinter einem Fensterladen hatte sie gespannt nach ihnen Ausschau gehalten, hatte sie gezählt und sich die ganze Zeit gefragt, ob diejenigen, die noch fehlten, an einem der nächsten Tage kommen würden. Zu ihr waren sie stets freundlich gewesen. Sie boten ihr gern eine Tasse Tee an und schreckliche klebrige Süßigkeiten, die sie dankbar annahm, obwohl sie das Zeug für beinahe ungenießbar hielt. Aber es kam nicht oft vor, dass man sie höflich behandelte und ihr mit Achtung begegnete.

    Seit ihrer Ankunft auf Ta-Shima hatten die anderen Familienangehörigen, die eine bessere Bildung genossen hatten als sie, Tätigkeiten aufgenommen, die ihren jeweiligen Fähigkeiten entsprachen. Die erste Ehefrau Rasser kreierte grazile Figuren aus Licht, kurzlebiger Zierrat, der nach ein paar Stunden blickdicht wurde und sich in seine Bestandteile auflöste. Arsel und ihr Vater hörten sich stundenlang Aufzeichnungen von Konzerten an. Das junge Mädchen übte sich zudem darin, ein antikes Musikinstrument zu spielen, das Shamisen. Das Instrument war ein wertvolles Museumsstück, das sie geschenkt bekommen hatte, um ihr die Enttäuschung über Ta-Shima zu versüßen.

    Sogar Rasser hatte versucht, für Professor Lis Dokumentation über die »Gesellschaften vor der Ära der Raumfahrt« Interesse zu entwickeln, aber er hatte es fast genauso schnell wieder aufgegeben. Die Folgerungen des Professors schienen ihm unbrauchbar und sehr realitätsfern. Und Kapitän Aber schließlich schien von irgendwelchen mysteriösen Aktivitäten gefangen zu sein und blieb mehr und mehr für sich allein.

    Und sie selbst, die auf einem bescheidenen Bauernhof aufgewachsen war, wusste nichts anderes mit sich anzufangen, als sich mit Tieren zu beschäftigen – eine Tätigkeit, die von den Repräsentanten der Aristokratie, mit denen sie ihr Leben teilte, nicht besonders geachtet wurde. Für Kultur konnte die junge Frau sich jedoch nicht erwärmen, und eine künstlerische Begabung hatte sie auch nicht. Sie besaß nicht das Talent, ein Instrument zu spielen, und sie konnte auch keine Duftmischungen kreieren. Sie hätte noch nicht einmal gewusst, wie man die winzigen Laser bedient, mit denen die erste Frau Rasser ihre Lichtskulpturen schuf. Außerdem hatte sie kein Talent für geistreiche Gespräche oder wenigstens interessante Konversation, obwohl man das von einer Dame ihres Ranges erwartete.

    In den ersten Monaten nach ihrer Hochzeit war sie fasziniert gewesen von der Möglichkeit, sich Kleider und Tand kaufen zu können, ohne auf den Preis achten zu müssen. Doch nach kurzer Zeit hatte selbst das an Anziehungskraft verloren, und sie langweilte sich beinahe zu Tode. Alles, was sie gern getan hätte, war einer Dame unwürdig, oder es wurde als dumm oder gefährlich angesehen.

    Um die Zeit auf Ta-Shima totzuschlagen, hatte sie dem Professor vorgeschlagen, ihm beim Redigieren seines Gorin-Glossars zu helfen. Doch während der Professor von der Etymologie begeistert war und zu verstehen versuchte, aus welcher Mischung von Idiomen diese Sprache bestand, war sie damit zufrieden, ein paar Wörter auswendig zu lernen. Sie war neugierig, ob sie es schaffen würde, sich mit den Asix zu verständigen.

    »Ein Substrat des alten Chinesisch und der Sprache von Atarashii Sendaï, das ist an sich schon faszinierend, da der Wortschatz der Sprache von Atarashii Sendaï eine ausgefeilte Proportion von abgeleiteten Begriffen enthält, die noch älter sind als das Chinesische!«, rief der Professor zufrieden aus.

    Elide Rasser stimmte ihm zu, wobei sie sich fragte, was das Chinesische sein könnte. Sie kannte keine Welt, die China hieß. Handelte es sich etwa um einen Planeten? Sie wagte nicht, Fragen zu stellen, aus Furcht, ihre Unwissenheit würde ans Licht kommen.

    »Ich habe zudem einen gewissen Einfluss des Castlan von Nueva Vida identifizieren können«, fuhr Li Hao fort, hochzufrieden über das Interesse, das die junge Frau seinen Studien entgegenzubringen schien. Diese hatte schon vor langer Zeit gelernt, nach außen hin so zu wirken, als würde sie zuhören. Sie schaute den Professor aufmerksam an, während sie im Geiste die unterschiedlichen Begrüßungsfloskeln auf Gorin einübte sowie die riesige Vielfalt an Wörtern, die es gab, um Verwandtschaft zu bezeichnen: »Nihey« – »Doppelter Bruder«, »Cohey« – »Jüngerer Bruder«, »Sazhey« – »Bruder von derselben Mutter« und dergleichen mehr, mit endlosen Varianten. Um beispielsweise »der ältere Bruder vom demselben Vater« auszudrücken, verwendete man nicht nur die beiden Bezeichnungen »Bruder desselben Vaters« und »älterer Bruder«, das hätte ja noch eine gewisse Logik. Nein, man benutzte auch eine dritte Bezeichnung, die sich von den beiden anderen unterschied. Zudem hatte jedes Wort zwei verschiedene Formen, abhängig davon, ob das Höflichkeitssuffix anhing oder nicht. Die junge Frau hatte noch nicht begriffen, wann man welche Form gebrauchte. Es war ein Geduldspiel, bis man herausgefunden hatte, wie man bestimmte Personen ansprechen sollte, ohne einen Fauxpas zu begehen.

    Es würde viel Spaß machen, sich mit den Asix auf Gorin zu unterhalten, ohne dass ein anderer etwas verstehen könnte. Sie wären erstaunt und sicher auch froh darüber, dass zumindest eine Person innerhalb der Botschaft sich für ihre Sprache interessierte. Sie konnte es kaum erwarten, es auszuprobieren.

    Die erste Ehefrau Rasser dagegen fühlte sich erneut unwohl im Kreise ihrer Dienstboten. Zudem war sie nach einer ihrer vielen schlaflosen Nächte sehr unruhig. In dieser Nacht hatte Rasser, der seine Nächte zwischen ihr und seiner zweiten Ehefrau aufteilte, mit offenem Mund geschnarcht und eine derartige Vielfalt an Grunzen und Röcheln zum Besten gegeben, dass sie kein Auge zugetan hatte. Sie hatte in die Dunkelheit gestarrt und dem Himmel gedankt, dass sie seit der Ankunft der jungen Frau Rasser vor drei Jahren wenigstens hin und wieder eine ruhige Nacht verbringen konnte.

    Einige Zeit vor seiner zweiten Eheschließung hatte sie ihrem Mann den Vorschlag unterbreitet, getrennte Schlafzimmer einzurichten, doch er hatte abgelehnt. Glücklicherweise hatte er nach seiner zweiten Heirat damit aufgehört, sie zu irgendwelchen langweiligen sexuellen Leistungen zu drängen, die sie stets ein wenig verabscheut hatte und sie nur erschöpften. Sie hätte der jungen Frau also dankbar sein müssen, doch das Gegenteil war der Fall: Ohne besonderen Grund verabscheute sie diese asoziale Göre. Sie war gerade einmal sechzehn Jahre alt gewesen, als ihre Eltern der Heirat mit dem Botschafter zugestimmt hatten, wahrscheinlich, weil sie dafür finanziell reichlich entschädigt worden waren.

    Um in den Hafen einer zweiten Ehe einlaufen zu können, hatte ihr Ehemann den ehrenrührigen Wunsch nach weiteren Kindern ins Feld geführt. Als würden die sieben Gören, die er bereits hatte, nicht reichen.

    Die erste Frau Rasser schaute durchs Fenster auf das Viertel der Einheimischen, das grau und trostlos vor ihr lag. Sie verabscheute diesen Planeten, seine lächerlichen, anachronistischen Transportmittel, seine Bewohner, die ihr so fremd waren, dass sie ihr Angst einjagten, sein unerträgliches Klima und seine riesigen Wälder, die sie von ihrem Zimmer aus nicht auseinanderhalten konnte, die ihr aber mit den vielen Geheimnissen und Gefahren, die sich darin verbargen, sehr bedrohlich erschienen.

    Doch was sie am meisten verabscheute, waren die Stille und die Dunkelheit. Auf zivilisierten Planeten konnte man in der Nacht die Lichter von Transportmitteln sehen, beleuchtete Schilder oder zumindest die Rückstrahlung von Fotomax, das synthetische Konstruktionsmaterial, das am Tag Sonnenstrahlung absorbierte und nach Einbruch der Dämmerung eine angenehme Helligkeit abgab, die auch in der Nacht die beruhigende Anwesenheit von Zivilisation und Leben erkennen ließ. Und wenn man die Ohren spitzte, hörte man eine ganze Reihe verschiedener Klänge: das Surren von Geräten, Motoren jeder Art, Transportmodule, die unterwegs waren, den Hängezug, Holovid-Programme aus anderen Wohnungen, Stimmen, Musik.

    Und hier? Gar nichts! In den meisten Hütten der Einheimischen war es in der Nacht absolut ruhig, als würde niemand darin leben. Selbstverständlich hatte die Botschaft dank eines Generators mit nahezu unerschöpflicher Atombatterie ein eigenes Beleuchtungssystem, doch in den anderen Häusern – und nicht nur im Viertel der Einheimischen – gab es nichts anderes als die zitternden Lichter einiger primitiver Lämpchen.

    Was für eine unterentwickelte Welt, und was für ein abscheuliches Klima!

    Die Hitze war unerträglich, sodass die erste Ehefrau Rasser praktisch den ganzen Sommer über nicht aus dem Haus gegangen war. Auch jetzt hatte sie nicht die Absicht, auf die Klimaanlage zu verzichten. Sie beschloss, die Anlage in der letzten Etage weiterlaufen zu lassen und auch den Roboter, der noch einigermaßen funktionierte, nicht abzuschalten. Wenn die Asix-Bediensteten sich weigerten, hierherzugehen – umso besser! In ihrer Gegenwart fühlte Frau Rasser sich unruhig. Von jetzt an hatte sie wenigstens ein paar Zimmer für sich, in denen sie sich wohl fühlen und in Ruhe an ihren Skulpturen arbeiten konnte.

    Wieder einmal herrschte Regenzeit auf Ta-Shima. Sie dauerte so lange wie ein ganzes Jahr in Neudachren. Im Vergleich zum Sommer war das eine gewisse Verbesserung, denn man konnte nachts wenigstens schlafen und den Tag wach verbringen, wie die meisten anderen Menschen auf allen anderen Planeten auch.

    Doch das Heimweh nach ihrem Geburtsplaneten ließ die erste Frau Rasser nicht los. Manchmal träumte sie, sie säße inmitten einer riesigen Menschenmenge im großen, hell erleuchteten Theater von Dachrenstadt. Alle waren elegant gekleidet und in ihrer Liebe zum Schönen vereint. Sie sah sich in Begleitung ihrer Schwestern und deren Ehemänner, feingeistige, kultivierte Herren, mit denen man abwechslungsreiche und interessante Gespräche führen konnte.

    Doch rasch holte die Realität sie wieder ein. Sie befand sich auf dem tristen, schmutzigen und ärmlichen Ta-Shima. Hier lebten Menschen, die allem Anschein nach für jede Vorstellung von Zivilisation unempfänglich waren.

    »Ich hoffe, dass der nächste Transport wenigstens einen Teil der Dinge mitbringt, die wir bestellt haben«, sagte sie und stellte überrascht fest, dass sie Selbstgespräche führte.

    Der Versuch, mit ihrem Ehemann ein vernünftiges Gespräch zu führen, war sinnlos. Das wusste sie seit Langem. Sie hatte sich mit Frau Soener zusammengetan, die sich in vieler Hinsicht mehr und mehr als nützlich erwies, um eine ellenlange Wunschliste zu schreiben. Diese Liste hatten sie dann nach Neudachren übermittelt. In einem Begleitschreiben hatten sie erklärt, dass es völlig indiskutabel sei, dass eine aristokratische Familie, die zudem ganz offiziell die föderale Regierung repräsentiere, dazu verdammt sei, wie eine Horde von Wilden zu leben.

    Die Nachricht war vor Monaten verschickt worden, und noch immer hatten sie keine Antwort erhalten. Aber vielleicht war irgendjemand in Neudachren ja gerade damit beschäftigt, eine Lieferung mit den allernötigsten Dingen zusammenzustellen: neue Roboter, ein programmierter Autochef, der statt mit der hygienischen Hefe, die sie gewohnt waren, auch mit dem schmutzigen und mit Erde behafteten Gemüse Ta-Shimas funktionierte, Freudenpulver und als Höhepunkt Parfums, die es ihr ermöglichten, ihren Skulpturen eine angenehme Geruchsnote zu verleihen …

    Frau Rassers Blick fiel auf ein düsteres, graues Panorama, und sie stieß vor Heimweh einen tiefen Seufzer aus. Ihr Seufzen verwandelte sich in ein verärgertes Knurren, als sie zwei Shiro sah, die sich dem Botschaftstor näherten, eingemummelt in ihre lächerlichen Mäntel, die nur die Augen freiließen.

    Wahrscheinlich gibt es schon wieder Ärger, ging es ihr durch den Kopf. Sie beschloss, die beiden zu ignorieren, ergriff den kleinsten und feinsten Laser und programmierte ihn für eine Pastellfarbe, einen Lachston mit einem Hauch Rosa und Purpur. Der Lichtfleck zitterte auf halber Höhe durch das Zimmer, geführt von geschickten Händen, die mit dem Gerät extrem zarte und feine Striche setzten. Langsam entstand das Bild einer erlesenen Rose aus Oderissan, deren Blütenblätter sich im Wind bewegten.

    *

    »Oda«, sagte Suvaïdar, »begleitest du mich nach Niasau?«

    »Willst du sehen, wie die Fremden während der Trockenzeit zurechtgekommen sind?«

    »Nein, das nicht, ich kann es mir auch so vorstellen«, erwiderte sie und vermied es, seine Frage zu beantworten.

    Sie wusste ganz genau, dass es Probleme mit den Lebensmitteln gegeben hatte. Man hatte einige Außenweltler in Gaia abgefangen, die der Hunger getrieben hatte, Essbares zu stehlen. Ihr Hunger musste so groß gewesen sein, dass ihnen das Risiko, sich anzustecken, egal war. Auch die Gefahr, entdeckt zu werden und die Brücke nach Niasau nicht wieder passieren zu dürfen, hatte sie nicht zurückgehalten. Obwohl sie versucht hatten, sich zu tarnen, indem sie sich in Mäntel hüllten, hatte man sie auf Anhieb erkannt, und Tsune hatte sie aus Neugier zu sich kommen lassen, um sie zu befragen. Als sie begriff, dass es sich nicht um eine allgemeine Versorgungslücke handelte, sondern lediglich um Einzelpersonen, die nicht wussten, wovon sie sich ernähren sollten, wollte sie wissen, ob ihr Clan sie hinausgeworfen habe und wenn ja, aus welchem Grund. Sie hörte sich schweigend Suvaïdars Erklärungen an.

    Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass das Leben in den barbarischen Welten sehr hart sein müsse. Sie erteilte den Befehl, den Gefangenen etwas zu essen zu geben und sie nach Nova Estia zu bringen, eine winzige Stadt im Westen der Hochebene. Dort waren sie weit genug entfernt, um sich unentdeckt der Fremdenkolonie anschließen zu können.

    Man hatte ihnen vorgeschlagen, in den Fabriken oder Minen zu arbeiten und als Gegenleistung Nahrungsmittel zu erhalten, und fast alle hatten diesen Vorschlag angenommen. Die Störrischen wurden der Stadt verwiesen und sich selbst überlassen. Mit ein bisschen Glück würden sie die giftigen Skorophone und die anderen Vertreter der heimischen Fauna, die sich von Zeit zu Zeit bis in die Hochebene ausbreiteten, überleben – zumindest bis zur Trockenzeit.

    Doch einer von ihnen hatte protestiert und verkündet, es sei inhuman, sie wegen eines kleinen Diebstahls zu Schwerstarbeit zu verurteilen. David Ricardo hatte daraufhin Suvaïdar gebeten, ihnen zu erklären, dass es keine Schwerstarbeit sei, sondern das tägliche Brot. Da sie ohne Erlaubnis über die Brücke gegangen seien, hätten sie sich der Rechtsprechung der Föderation entzogen und müssten sich nun damit abfinden, den Gesetzen unterworfen zu sein, die das Leben der Ta-Shimoda regelten. Außerdem müssten sie wissen, dass es keinen Weg zurück gäbe.

    Die Gründe für das Verbot, die Brücke zu passieren, hatte er jedoch nicht dargelegt. Womöglich wusste er selbst nicht, warum es Fremden untersagt war, in das ihnen zugewiesene Territorium zurückzukehren, wenn sie es erst einmal verlassen hatten. Doch Suvaïdar, die die Wahrheit über das Virus von Gaia kannte, konnte sich den Grund dafür vorstellen: Sprach sich erst einmal herum, dass eine Gruppe von Leuten, die mehrere Wochen auf der anderen Seite des Flusses gelebt hatten, ohne krank geworden zu sein, die Erlaubnis erhalten hatte, nach Schreiberstadt zurückzugehen, würden womöglich irgendwelche verkorksten Individuen nach Gaia kommen, die Lust auf ein Abenteuer verspürten.

    »Warum möchtest du sie nun treffen? Was haben wir mit den Sitabeh zu schaffen?«, fragte Oda.

    »Als du am Damm gearbeitet hast, habe ich ein paarmal mit dem Botschafter gesprochen. Ich glaube, es könnte nützlich sein, den neuesten Stand der Dinge zu erfahren.«

    »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du dort warst!«

    »Du hast mich nicht gefragt«, antwortete sie unaufrichtig.

    »Das ist keine gute Idee. Man wird dir mit Misstrauen begegnen, wenn du ständig die Fremden besuchst. Weiß die Saz Adaï davon? Nein, nicht wahr? Wie wird sie reagieren, wenn jemand ihr davon erzählt?«

    Das war ganz und gar keine erfreuliche Aussicht. Odavaïdar war sehr streng, was Bestrafungen anging; andererseits schreckte die Etikette, mit der sie unerbittlich regierte, die meisten Mitglieder des Clans davon ab, um ein Gespräch mit ihr oder anderen Repräsentanten nachzusuchen.

    Überflüssig, mit Oda weiter darüber zu sprechen. Doch es gab ein Argument, auf das er empfindlich reagieren könnte. Um ihn zum Schweigen zu bringen, gelobte sie ihm:

    »Das Sh’ro-enlei gebietet uns, für Ta-Shima, für die Asix und für den Clan unsere Pflicht zu tun. Es schreibt nicht vor, dass wir die Meinung irgendwelcher alten Nörgler berücksichtigen müssen.«

    Sie hielt es nicht für sinnvoll, ihm zu sagen, dass sie den Kontakt zur Botschaft auf Weisung von Tsune Sadaï aufrechterhielt. Wenn die Dame gewollt hätte, dass die gesamte Bevölkerung darüber informiert wurde, was man im Rat besprach, hätte sie es selbst getan.

    Sie überquerten am Morgen die Brücke und gingen durch das Viertel der Asix. Die schmucklosen Hütten waren bereits wieder aufgebaut und die festen Häuser instand gesetzt worden.

    Es war nicht schwer gewesen, die Fremden, die sich während der Trockenzeit in den Hütten eingenistet hatten, zum Ausziehen zu bewegen. Es hatte schon gereicht, ein paar fleischfressende Saurier – klein, aber aggressiv – durch ein Fenster in die Hütte zu lassen. Zuvor hatten sie die gefangenen Tiere vorsichtshalber ein paar Tage hungern lassen, um ganz sicherzugehen, dass sie alles angreifen würden, was ihnen über den Weg lief. Die Idee hatte mehr Erfolg als erwartet, und die Asix, die gern eine spöttische, herablassende Art an den Tag legten, wenn sie von ihren Arbeitgebern sprachen, erzählten, dass die Hausbesetzer die Armee zur Hilfe holen mussten, um die Tiere wieder loszuwerden. Ein Ta-Shimoda hätte dieses Problem mit einem einzigen Hieb seiner kurzen Klinge gelöst.

    In der Botschaft schienen alle ziemlich mitgenommen zu sein, insbesondere Kapitän Aber, den sie nur ganz kurz sahen. Er war sehr blass, und das lag nicht an dem weißen Teint, der auf Neudachren gerade in Mode war. Seine Haut war gelblich und sah krank aus, und er hatte stark abgenommen. Sie trafen im Halbdunkel der Eingangshalle auf ihn, und Suvaïdar schärfte ihren Blick, weil sie nicht recht glauben konnte, was sie sah. Ja, das Weiß in seinen Augen zeigte eine merkwürdige Farbe und wirkte im Vergleich zu seiner klaren Iris schmutzig und verschwommen. 

    »Ich glaube, ich weiß, was er geschluckt hat«, flüsterte Suvaïdar. »Wie hat er es sich hier in Niasau beschaffen können?«

    »Als ich vorgeschlagen habe, ihm eine Tasse Cormarousaft zu servieren, hast du mir gesagt, es wäre besser, ein Mittel zu suchen, das ihn unter Kontrolle hielte«, antwortete Oda. »Ich habe die nötigen Maßnahmen getroffen, O Hedaï.«

    »Du liebe Zeit! Du musst nicht alles für bare Münze nehmen, was ich sage!«

    »Nein?« Oda zeigte sich überrascht.

    Die Ankunft Rassers unterbrach ihr Gespräch, doch Suvaïdar nahm sich vor, es wieder aufzunehmen, sobald sie Zeit gefunden hatte, sich eine geeignete Antwort zu überlegen. Doch im Grunde musste sie sich eingestehen, dass sie ihrem Bruder nichts vorwerfen konnte. Er hatte in der Tat ein Problem auf brillante Art und Weise gelöst. Kapitän Aber war kaltgestellt worden, und niemand auf Neudachren konnte irgendjemanden dafür anklagen.

    »Ich bin glücklich, Sie zu sehen!«

    Der Botschafter streckte die Hand aus und kam mit großen Schritten auf sie zu. Oda zögerte einen Moment; dann ergriff er Rassers Hand, weil er sich daran erinnerte, dass man sich in der Außenwelt auf diese Weise begrüßte. Wenn er sie so enthusiastisch empfing, konnte das in Odas Augen nur bedeuten, dass er sich auf Ta-Shima zu Tode langweilte.

    »Wie war der Sommer, Exzellenz?«, fragte Suvaïdar. »Haben die Stürme die Botschaft arg in Mitleidenschaft gezogen?«

    »Die Hälfte vom Dach wurde weggerissen, und alles, was sich in den Zimmern der obersten Etage auf dieser Seite des Hauses befunden hat, muss im Meer oder auf der anderen Seite des Planeten gelandet sein. Doch insgesamt haben wir die Angst vor den Stürmen verloren. Soener hat mir erzählt, dass die Orkane dieses Jahr nicht allzu heftig waren. Was machen Sie eigentlich, um jedes Jahr Ihre Möbel und Utensilien zu retten?«

    »Wir besitzen nur wenige Dinge, die absolut unerlässlich sind, und die bringen wir für ein paar Tage in die Keller. Wir benötigen praktisch nur Matten, die sich zusammenrollen lassen, und Kissen. Dann reichen zwei kräftige Asix, um alles zu verstauen. Für die Tische und Töpfe benötigen wir schon etwas mehr Zeit, und vor allem für die Bienen und das Geflügel. Das Federvieh ist nicht immer damit einverstanden, im Keller eingeschlossen zu werden.«

    »Aber Tornados von dieser Kraft zerstören doch sicher auch Wohnhäuser und Anbauflächen? Ich habe mindestens eine Windhose beobachtet, die sich direkt auf die Stadt jenseits der Brücke zu bewegt hat.«

    »Wir richten jedes Mal alles wieder her. Wir sind von Natur aus sehr hartnäckig. Und die Schäden waren dieses Jahr nicht schlimmer als sonst. Gab es in Schreiberstadt Opfer?«

    »Ungefähr ein Dutzend Menschen sind verschwunden, vor allem Leute, die sich in den verlassenen Hütten der Asix eingerichtet hatten. Ich kann mir vorstellen, dass sie im Freien von dem Unwetter überrascht wurden und dass der Wind sie mitgerissen hat …«

    Seine Stimme hatte einen fragenden Unterton, und Suvaïdar stimmte ihm rasch zu.

    »Haben Sie sehr unter dieser schrecklichen Hitze gelitten?«, wollte Seine Exzellenz dann wissen.

    »Wir haben uns an die hohen Temperaturen gewöhnt«, antwortete Suvaïdar. »Was die Trockenheit betrifft, haben wir gelernt, uns mit den nötigen Essensvorräten auszustatten. Trotzdem muss ich zugeben, dass am Ende der Trockenzeit die Gerichte, die auf den Tisch kommen, nicht gerade zu den großartigen Errungenschaften der kulinarischen Kunst gehören. Für uns ist der Sommer fast so etwas wie Ferienzeit. Es gibt kaum Arbeiten im Freien zu erledigen, und es sind genug Menschen da, um sich die Aufgaben zu teilen, die anfallen. Und was mich betrifft – ich bin einfach nur zufrieden, vier Monate ohne Feldarbeit und Putzen zubringen zu können. Besonders das Putzen verabscheue ich.«

    »Feldarbeit für eine Dame, wie Sie es sind? Ist das nicht Aufgabe der Asix?«

    »Wir alle sind dienstverpflichtet, wenn es Dringendes zu tun gibt. Dazu gehört, die Ernte vor den Stürmen in Sicherheit zu bringen oder bei der Aussaat zu Beginn der Regenzeit mit Hand anzulegen. Das restliche Jahr über übe ich hauptsächlich den Beruf der Ärztin aus. Es wäre nicht sehr klug, mir anstrengende Arbeiten anzuvertrauen, die jemand, der kräftiger ist als ich, in viel kürzerer Zeit schaffen könnte. Außerdem könnte ich mein wichtigstes Arbeitsgerät verletzen – meine Hände. Aber auch ich habe ein paar Pflichten im Haus zu erledigen. Genau wie mein Bruder muss ich putzen, im Garten arbeiten, Wäsche waschen oder in der Küche helfen.«

    »Sie sind Ärztin? Also kann man daraus schließen, dass Sie auch eine Jestak sind, oder?«

    Rasser war stolz, ein Wort der hiesigen Sprache zu kennen, doch Suvaïdar korrigierte ihn:

    »Eigentlich ist Jestak der Eigenname eines Clans, der die Hospitäler leitet.«

    »Und was genau machen Sie? Sind Sie Kinderärztin?«

    »Nein, Chirurgin.«

    »Die Eingriffe laufen bei Ihnen noch nicht automatisiert ab? Ich finde, diese blutige Arbeit passt nicht zu einer Dame.«

    »Die Eingriffe sind teilweise automatisiert, aber einige besonders knifflige Operationen können nicht ausschließlich von Robotern durchgeführt werden. Das gilt übrigens nicht nur für Ta-Shima. Ich habe mehrere Jahre auf Wahie praktiziert. Obwohl sie dort eine Vielzahl von Geräten benutzen, die wir hier nicht haben, und über die besten chirurgischen Comp-Systeme verfügen, ist der ärztliche Instinkt, den einige von uns besitzen, nicht zu ersetzen. Auch ich scheine diesen Instinkt zu haben, und das Hospital auf Wahie war mit meiner Arbeit stets sehr zufrieden. Die Wahioten sind sehr pragmatische Menschen. Sie fragen nicht danach, ob ein Mann, eine Frau oder ein Roboter das Besteck oder den Laser handhabt. Für sie kommt es nur darauf an, dass die Arbeit gut gemacht wird. Man hat mir erzählt, dass bei Ihnen die Medizin ein Monopol des männlichen Geschlechts ist. Stimmt das?«

    »Nein, nein, wir haben Kinderärztinnen und Frauen, die in der Geburtshilfe arbeiten. Viele sind es allerdings nicht, denn in den religiösen und traditionellen Familien zieht man es vor, dass die Ehefrauen zu Hause bleiben und sich um die Kinder kümmern. Doch ich glaube nicht, dass wir Chirurginnen haben. Frauen sind viel zerbrechlicher und schreckhafter. Sie würden in einer kritischen Situation womöglich den Kopf verlieren.«

    »Das sind Vorurteile«, sagte Suvaïdar ein wenig spröder, als sie eigentlich wollte. Deshalb fügte sie rasch hinzu: »Aber die gibt es auch bei uns. Hier ist jeder davon überzeugt, dass Männer nicht sorgfältig genug sind und den Anblick von Blut sehr viel schlechter ertragen können. Deshalb musste ich darum kämpfen, einen männlichen Assistenten an meine Seite gestellt zu bekommen. Auf Ta-Shima gibt es keinen Beruf, der auf ein bestimmtes Geschlecht festgelegt wäre, bis auf zwei Ausnahmen: die Medizin und die Regierung. Unter den einhundertzwölf Personen, aus denen sich der Rat zusammensetzt, sind nur drei Männer.«

    »Es erscheint mir unnormal, dass die Regierung nur aus Frauen … äh, ich will damit sagen, ich könnte es nicht so leicht akzeptieren, Befehle von einer Frau entgegenzunehmen.«

    Er warf Oda einen fragenden Blick zu, aber der zuckte nur mit den Schultern.

    »Warum nicht? Die Pflegemutter, bei der ich aufwuchs, war eine Frau, und auch unser Clan wird von einer Frau geleitet. Ich habe mich daran gewöhnt. Übrigens gäbe es sehr viel mehr Duelle, würde der Rat sich hauptsächlich aus Männern zusammensetzen.«

    »Ich verstehe. Offensichtlich kämpfen die Frauen nicht miteinander.«

    »Nicht so häufig, aber es kommt vor.« Suvaïdar schob die Tunika über der Schulter zur Seite, um die Hautabschürfung zu zeigen, die der Holzsäbel eines jungen Huang in Brusthöhe verursacht hatte. Obwohl es sich um einen oberflächlichen Kratzer handelte, brannte er, weil die Wunde noch nicht vollständig vernarbt war. »Es ist das Testosteron, das die Männer aggressiv macht. Die Frauen sind ruhiger und sachlicher.«

    Rasser zuckte zusammen, als er diese Absurdität vernahm: Es war offenkundig, dass Frauen nicht so ruhig und sachlich waren wie Männer, gerade wegen ihrer Hormone. Das wusste doch jeder.

    Er schaute Oda an, gespannt auf dessen Reaktion. Die Worte seiner Schwester waren nicht nur dumm, sie waren eine handfeste Kampfansage. Würde er sie zum Duell fordern? Würden sie sich vor seinen Augen duellieren? Doch der junge Shiro verzog keine Miene, muckte nicht einmal auf.

    »Ich bin nun seit einem Jahr hier und kann nicht sagen, dass ich Ihre Welt jetzt besser verstehe als am ersten Tag«, seufzte der Botschafter. »Wissen Sie, dass ich noch nie im Haus eines Ta-Shimoda gewesen bin? Im Grunde kenne ich keinen einzigen, abgesehen von Ihnen beiden. Ich habe immer noch nicht die Erlaubnis bekommen, dem Rest des Planeten einen Besuch abzustatten, und hier leben nur einige Hausangestellte, abgesehen von denen, die in dem grauen Steinhaus zwei Straßen weiter wohnen. Aber die scheinen – mit Ausnahme einiger Geschäftsleute – keine Lust zu haben, mit uns zusammenzukommen.«

    »Die Asix sind keine Hausangestellten«, murmelte Oda in der Gorin-Sprache.

    »Ach, Sie würden sich gern eines der Häuser von innen ansehen?«, heuchelte Suvaïdar, erleichtert, dass Rasser sie nicht ein weiteres Mal damit beauftragt hatte, seine Bitte nach einem »Touristenvisum« weiterzugeben, wie er es nannte. Eine Besichtigung sollte aber möglich sein.

    »Ich würde mich geehrt fühlen, aber ich habe nicht den Eindruck, dass die Shiro, die dort wohnen …« Er wies mit dem Kopf in die Richtung, in der sich das Haus der Burs befand.

    »Das?«, sagte Suvaïdar. »Nun, das kann man nicht wirklich als Haus bezeichnen, es ist eher ein Handelssitz. Aber Sie können sich das Haus eines Asix ansehen. Auf dieser Seite der Brücke gibt es – abgesehen von den provisorischen Hütten, die die Unwetter fast jedes Jahr zerstören – drei oder vier solidere Häuser. Glauben Sie, das würde auch die Damen interessieren?«

    »Ist das Viertel denn nicht gefährlich für sie?«

    Eigentlich war Rasser auf eine förmliche Einladung bei einem Mitglied der Aristokratie auf der anderen Seite der Brücke scharf, doch er wollte seine Gesprächspartnerin nicht beleidigen, indem er auf ihr Angebot verzichtete. Schließlich war es das erste Zeichen einer Öffnung, das von einer Ta-Shimoda ausging. Trotzdem wollte er seine Familie nicht dem Risiko aussetzen.

    »Warum sollte es gefährlich sein?«, fragte Oda erstaunt.

    »Kapitän Aber hat uns gleich zu Beginn unseres Aufenthalts gewarnt, dass es riskant sein könnte. Und nach den Toten, die auf das Konto dieser dummen Patrouille gehen, bin ich davon überzeugt, dass wir nicht mit offenen Armen empfangen werden.«

    »Kein Sorge«, versicherte Suvaïdar. »Die Asix stecken Sie nicht alle in einen Sack. Ich bin sicher, dass diejenigen, die für Sie arbeiten, sich weiterhin höflich und zuvorkommend verhalten haben.«

    »Das stimmt, aber sie weigern sich, die Zimmer der Soldaten zu betreten.« Rasser rang sich ein Lächeln ab. »Aber ich nehme Ihr Angebot sehr gern an. Wann ist die Besichtigung möglich?«

    »Wenn Ihre Zeit es erlaubt, können wir sofort dorthin gehen.«

    »Sollte man denn nicht vorher mit der Familie sprechen, die wir besuchen?«

    »Ihnen Bescheid sagen? Das ist nicht nötig.«

    »Dann rufe ich die Damen. Sie brauchen bestimmt eine Stunde, um sich zurechtzumachen. Sie wissen ja, wie Frauen sind …«

    Er unterbrach sich und schaute seine Gesprächspartnerin an. Nein, sie hatte es absolut nicht nötig, sich zurechtzumachen, wenn sie irgendwohin wollte. Doch allem Anschein nach legte sie keinen gesteigerten Wert auf ihr Äußeres. Statt Sachen zu tragen, die ihre Weiblichkeit hervorhoben, war sie unmöglich angezogen: Sie trug eine formlose Hose, die genauso aussah wie die der Männer und die der Asix, sowie unästhetische Stiefel aus einem groben Material, mit Seilbändern verschnürt. Sie sah aus wie ein Arbeiter aus einer historischen Holovid-Serie.

    Und Aristokrat oder nicht, die Shiro-Frauen hatten keinerlei Ähnlichkeit mit den sinnlichen Schönheiten, die auf den zentralen Planeten lebten. Abgesehen davon, dass sie so dünn wie Nägel waren – zumindest einige von ihnen, die er ohne Mantel gesehen hatte –, hatten sie auch noch die Angewohnheit, lange Schritte zu machen und mit lauter, fester Stimme zu sprechen. Nach Rassers Ansicht fehlte ihnen dieses zerbrechliche, zarte Feminine, das ihn bei allen anderen Frauen so faszinierte.

    »Soll ich um eine militärische Eskorte bitten?«, fragte er.

    »Das scheint mir nicht angezeigt. Die Asix haben nicht vergessen, was im letzten Jahr passiert ist. Und Sie sind gut beraten, wenn Sie dieses Jahr die Patrouillen nicht wieder einführen.«

    »Kapitän Aber hatte die Absicht, mit Beginn der Regenzeit die Patrouillen wieder laufen zu lassen. Doch man munkelt, er sei im Sommer krank geworden. Ich weiß nicht, was er hat. Er war nicht beim Arzt, und niemand hat ihn gedrängt, sich untersuchen zu lassen. Aber macht er den Eindruck, als bewege er sich in anderen Sphären. Er hat die Patrouillen vergessen, und ich werde ihn ganz sicher nicht daran erinnern.«

    Rasser verließ das Zimmer mit großen Schritten. Sie hörten, wie er mit seinen Frauen und seiner Tochter sprach. Oda schaute seine Schwester an und warf ihr einen wissenden Blick zu.

    Suvaïdar murmelte: »Ja, du hattest recht. Was haben sie ihm gegeben?«

    »Eine Mischung, die dein Sei-Hey für mich zusammengebraut hat und die Kapitän Aber davon überzeugen konnte, dass er irgendeinen komplizierten Schmuggel organisiert. Deshalb ist er bereit, einen unverschämten Preis zu zahlen, der die Kassen der Jestaks und Huangs wieder füllen wird. In der Mischung stecken einige Pilzsporen, eine gute Dosis Mohn aus Sovesta und ein paar Blätter, die die Sekretion von was weiß ich anregen. Tja, es hat funktioniert! Aber erkläre mir, warum du so nett wie eine Asix-Pflegemutter bist und einverstanden warst, die Sitabeh in ein Haus zu lassen? Geht es wieder mal um Politik? Oder …«

    Plötzlich unterbrach er sich. Am Rand seines Gesichtsfeldes nahm er in Brusthöhe eine Bewegung wahr. Als er sich umdrehte, war vor ihm eine Lichtblume, die etwa anderthalb Meter über dem Boden schwebte.

    »Was ist das denn?«

    »Ich weiß nicht, vielleicht eine künstliche Intelligenz?«

    Suvaïdar versuchte, das Bild in der Universalsprache anzureden, erhielt aber keine Antwort. Oda näherte sich neugierig und streckte die Hand nach dem Bild aus, doch das Hologramm verdüsterte sich und schrumpfte zusammen.

    »Habe ich irgendwas kaputt gemacht?«, fragte er betreten den Botschafter, als der wieder ins Zimmer kam.

    »Nein, das ist bloß eine Lichtskulptur. Sie existiert nur für kurze Zeit. Sie haben ihr Leben um ein paar Minuten verkürzt.«

    »Lichtskulptur? Wozu ist das gut?«

    »Es ist ein Kunstwerk. Einen praktischen Nutzen hat es nicht. Wie finden Sie es? Meine erste Ehefrau entwirft sie mithilfe winzig kleiner Laser.«

    »Laser?«, fragte Suvaïdar. »Wie die Laser, die wir in der Chirurgie verwenden? Wollen Sie damit sagen, Sie werfen kostbare Energie zum Fenster hinaus, um so etwas Unnützes zu schaffen?«

    Rasser musterte sie perplex und wollte eine schroffe Antwort geben, riss sich dann aber zusammen und begnügte sich damit, leise zu murmeln: »Meine erste Ehefrau fühlt sich nicht wohl, und meine Tochter möchte bei ihr bleiben und ihr Gesellschaft leisten. Ich werde nur von meiner zweiten Ehefrau begleitet. Wenn Sie erlauben, kommt auch Professor Li Hao mit.«

    Draußen hörte man bereits die schnellen Schritte von Elide Rasser. Sie betrat das Zimmer und entschuldigte sich für die Verspätung. Li Hao folgte ihr kurz danach im Laufschritt. Er bekundete seine Freude darüber, sich der hiesigen Bevölkerung ein Stück weit annähern zu dürfen und schätzte sich glücklich, jemanden dabei zu haben, der ihm bestimmte Phänomene erklären konnte, die er bis heute nicht verstanden hatte.

    Als sie ins Viertel der Asix kamen, wurde offensichtlich, dass die drei Außenweltler, deren Residenz nur gut einen Kilometer entfernt lag, noch nie einen Fuß hierher gesetzt hatten, auch der Professor nicht, der immer wieder behauptete, die hiesige Bevölkerung studieren zu wollen. Alle schauten sich neugierig und ohne Angst um, nahmen die provisorischen Hütten aus groben Ziegeln oder Holz und die kleinen Steinhäuser in Augenschein.

    Die Landschaft kam ihnen, die in großen Metropolen mit geraden Straßen und Wolkenkratzern lebten, äußerst fremd vor. Der gewundene Verlauf der schmalen Gassen sollte verhindern, dass die Orkane des Jahreszeitenwechsels zu große Schäden anrichteten; deshalb waren alle Städte Ta-Shimas nach diesem Muster erbaut worden. In gewisser Hinsicht erinnerten die eingeschossigen Häuser mit ihren Dächern aus Ästen und Blattwerk an die Elendsviertel, die einige der großen Städte auf den zentralen Planeten wie ein Aussatz umschlossen. Gleichwohl waren die Häuser gepflegt, die Menschen sauber und gut gekleidet – zumindest nicht so schlecht wie viele andere Ta-Shimoda. Man sah keine Bettler und keine Herumlungernden, und die Passanten waren nicht aggressiv, wie die Außenweltler befürchtet hatten. Man beachtete sie einfach nicht, während die beiden Shiro von allen mit Kopfnicken oder anderen Gesten freundlich gegrüßt wurden.

    Sie machten vor einem der solider gebauten Häuser halt, dessen Fundament aus Stein war. Das Dach war mit mehreren Schichten großer Blätter bedeckt, die mit Daïbansträngen zusammengebunden waren. Oda rief mit leiser Stimme einen Namen. Sofort öffnete eine alte Frau die Tür und lächelte die beiden Shiro an. Doch als sie deren Begleiter sah, schreckte sie auf.

    »Erlaubst du, dass die Fremden eintreten?«, fragte Oda höflich.

    »Wenn Sie es befehlen, Herr.«

    »Ich befehle es dir nicht, ich bitte dich um einen Gefallen.«

    Ohne ein Wort zu sagen, trat die Frau beiseite, und sie stiegen die fünf Stufen hinunter, die in den Gemeinschaftsraum führten.

    Die zweite Frau Rasser bedankte sich mehr schlecht als recht auf Gorin. Dann entschuldigte sie sich, eingetreten zu sein, ohne dass man sie eingeladen hatte.

    »Eine Sitabeh, die wie ein Mensch spricht!«, rief die Alte verblüfft aus.

    »Was ist eine Sitabeh?«, wollte die junge Frau Rasser von Suvaïdar wissen.

    »Das ist kein freundliches Wort, fürchte ich. Übersetzt heißt es ›die, die Kadaver essen‹. Die ersten Asix, die Sie am Tisch beobachtet haben, waren ziemlich erschüttert, als sie gesehen haben, was da auf Ihren Tellern lag. Schauen Sie nicht so beleidigt drein, Exzellenz, Sie wissen sehr gut, dass Ihre Mitbürger uns ›Tashi-Makak‹ nennen …«

    Die drei Außenweltler schauten sich neugierig um. Der Boden, der aus rauen vulkanischen Steinplatten bestand, war fast vollständig nackt. Ein niedriger Tisch stand auf einer geflochtenen Matte. Auf einem Regal an der Wand konnte man ein Dutzend Löffel und Schüsseln aus einem fremden Material sehen, ein mit unregelmäßigen Flecken und Motiven versehenes Schachbrett sowie ein altes Buch aus Papier. Mehr gab es hier nicht.

    »Das ist das Gemeinschaftszimmer«, erklärte Suvaïdar. »Hier isst und plaudert man nach dem Essen, hier spielt man Schach oder Mah-Jong, und hier empfängt man Besucher. Bei uns sind Küche und Bäder stets im Freien, im Hinterhof, und von hier geht es zu den Schlafzimmern. Möchten Sie eines sehen?«

    »Wir wollen nicht stören«, antwortete Rasser höflich, der trotz allem einen neugierigen Blick in die Richtung warf. Doch als Suvaïdar ging, folgte er ihr rasch, wie alle anderen auch.

    Das Zimmer war noch spartanischer eingerichtet als der Gemeinschaftsraum. Er enthielt nur eine dicke Matte, an deren Ende die sorgfältig zusammengelegten Betttücher lagen. Außerdem gab es eine kleine Holzkiste – ein Material, das bei den Außenweltlern ein Luxus war, aber nicht in einer Welt, in der es sehr viel Wald gab – und ein Kissen.

    »Und wo schlafen sie?«, fragte Elide Rasser mit weit aufgerissenen Augen.

    »Auf der Matte. Und die Kiste enthält alles, was die Person besitzt, die hier wohnt: Wäsche, Kleidung zum Wechseln, Sandalen fürs Haus und persönliche Dinge.«

    Sie gingen zurück in den Gemeinschaftsraum, wo die alte Asix Oda gerade eine Tasse mit einem duftenden Getränk reichte, das sie auch den anderen anbot.

    Suvaïdar nahm die Schale dankend an. Dann sagte sie zum Botschafter: »Nehmen Sie, es ist Tee.«

    Als Rasser die Schale in die Hand nahm, fiel ihm auf, dass sie ebenfalls aus Holz war. Was er für abstrakte dekorative Muster gehalten hatte, waren in Wahrheit die Fasern und Blattadern einer Pflanze.

    Die beiden Ta-Shimoda wechselten einige Worte mit der Asix – eine der hässlichsten Frauen, denen Rasser jemals begegnet war. Ihr vorstehendes Kinn und ihre untersetzte Statur mit den viel zu langen Gliedmaßen verliehen ihr ein affenähnliches Aussehen, was durch die beiden tiefen Falten, die sich unterhalb der Nase kreuzten und sich bis zu den Mundwinkeln hinzogen, noch unterstrichen wurde.

    Elide Rasser bekam immerhin so viel mit, dass sie verstand, dass die beiden Shiro die Alte nach Neuigkeiten in der Familie fragten, worauf die Asix eine ausführliche, aber konfuse Antwort gab. Elide wunderte sich, dass die beiden Shiro so betont höflich mit der Frau sprachen – viel höflicher, als man eigentlich hätte erwarten können, hatten die Shiro doch einen wesentlich höheren sozialen Status als die Asix.

    Nachdem die Shiro ihren Tee getrunken hatten, verabschiedeten sie sich von der Asix, indem sie sich verbeugten. Die Alte erwiderte die Geste. Frau Rasser, die ihren Dank stockend auf Gorin vortrug, verneigte sich ganz automatisch wie die anderen, doch ihr Mann rief sie sofort zur Ordnung.

    »Müsste man ihr nicht etwas geben?«, fragte Li Hao.

    »Meinen Sie damit ein Trinkgeld oder so? Nein, dann hätte sie den Eindruck, dass Sie den Tee bezahlen wollten, und das würde sie nicht verstehen. Man lädt jeden Besucher zum Tee ein, das ist eine übliche Geste der Höflichkeit.«

    »Wie arm sie sind!«, murmelte Elide Rasser, als sie wieder auf der Straße waren. »Kann man denn gar nichts tun, um ihnen zu helfen?«

    »Arm? Ihnen helfen?«, fragte Oda und zog die Stirn in Falten.

    »Entschuldigen Sie, ich wollte niemandem zu nahe treten«, fügte die junge Frau Rasser rasch hinzu. »Aber dieses nackte Zimmer ohne Bett oder Schrank kommt mir so traurig vor. Leben alle Asix so?«

    »Ja, wir alle leben so«, sagte Suvaïdar. »Auch in meinem Zimmer befindet sich nicht mehr. Der einzige Unterschied zum Gemeinschaftsraum unseres Hauses besteht darin, dass bei uns zehn oder zwölf Kissen herumliegen. Nachdem die ersten heftigen Orkanstürme überstanden waren, haben unsere Vorfahren sofort begriffen, dass sie sich daran gewöhnen müssten, sich von allem Überflüssigen zu trennen. Nach Jahrhunderten voller Stürme haben wir uns mittlerweile aller Möbel entledigt, die zu sperrig sind, um sie schnell in die Keller zu bringen. Unser Prinzip war stets: Erst das Notwendige, dann das Nützliche, und wenn es eines Tages möglich ist, das Unnötige. Aber ich glaube nicht, dass dieser Tag jemals kommen wird. Zweimal im Jahr müssen wir unsere gesamte Energie mobilisieren, um alles wieder aufzubauen, wie beispielsweise das Dach über unseren Köpfen, unter dem wir alles Notwendige unterbringen können. Zudem sollten Sie nicht vergessen, dass die Pioniere von Ta-Shima nahezu ausnahmslos renommierte Wissenschaftler waren.

    Ich hatte immer schon den Verdacht, dass einige unserer Vorfahren nicht davon überzeugt waren, dass Nahrungsmittel in die Kategorie des Notwendigen fallen. Stattdessen standen auf ihrer Liste Bücher und Labore. Meine Landsleute brauchen Ihr Mitleid nicht. Sie können Dinge nicht vermissen, die sie nicht kennen, weil es sie bei uns nicht gibt. Warum also sollten sie diese Dinge begehren? Eine Weltraumyacht oder eine künstliche Intelligenz, die mit ihnen Schach spielt? Nicht einmal im Traum kommen sie darauf, sich etwas Derartiges vorzustellen. Aber da wir nun da sind, könnte eine Hilfe unsererseits doch dazu beitragen, den allgemeinen Lebensstandard zu verbessern.«

    »Unser Lebensstandard passt perfekt zu uns«, erwiderte Oda. »Ich habe zwei Jahre auf Neudachren gelebt und schreckliches Heimweh gehabt. Ich gebe zu, dass es ein wunderschöner Planet ist, aber ich könnte und wollte dort nicht leben.«

    Herr und Frau Rasser schauten ihn sprachlos an. Neudachren war das politische Zentrum der Galaxie, eine Welt, in der das Leben brodelte und die Kultur blühte. Die berühmtesten Künstler der Gegenwart kamen hier zusammen. Die auserlesenen, akustisch-olfaktiv-visuellen Konzerte aus dem großen Saal ihrer Hauptstadt Dachrenstadt wurden als Holo-Version in das gesamte Universum übertragen. Allerdings konnten nur die visuellen und auditiven Elemente von den Zuschauern der anderen Welten wahrgenommen werden. Diese bezahlten astronomische Summen für ein subätherisches Zip-Holo, das alle Konzerte der Saison erhielt. Die Geruchskomponente, die für die Ästheten auf Neudachren ganz wesentlich zu den Symphonien gehörte, konnte das Holo leider nicht übertragen.

    Aus Dachrenstadt kamen neue Theorien, die neue Mode, wissenschaftliche Entdeckungen, künstlerische und literarische Strömungen, die Raumschiffe und subätherische Zips, die der ganzen Welt schneller als mit Lichtgeschwindigkeit zugänglich gemacht wurden. Dies alles hatte Einfluss auf das Leben von Milliarden von Menschen. Die Stadt war ständig in Bewegung; stets herrschte lebhaftes Treiben, am Tag und auch in den Nächten, die durch ihre funkelnde Beleuchtung sehr viel heller waren als die grauen Tage auf Ta-Shima.

    Jeder, der dort an Land ging, hatte nur einen einzigen Gedanken: sich um jeden Preis das subkutane Implantat zu besorgen, das ihm einen ständigen Aufenthalt erlaubte und ihn nicht auf die üblichen sechsundzwanzig Standardmonate der Touristenvisa beschränkte. Dass irgendjemand auf Neudachren einen so trostlosen Ort wie Ta-Shima bevorzugen könnte, erschien ihnen vollkommen unmöglich.

    »Das ist ganz natürlich, jeder liebt das Land, aus dem er stammt«, fügte der Professor – wie immer ganz Diplomat – schnell hinzu, bevor der verdutzte Ausdruck der beiden Rassers womöglich als Beleidigung interpretiert werden konnte.

    Oda schüttelte den Kopf.

    »Niemand kann Ta-Shima lieben. Die Winde sind zu stürmisch, die Berge zu hoch, die Gezeiten der vier Monde sind wahre Tsunamis, tödlich für alle, die von ihnen überrascht werden, und der Dschungel ist mit seiner Vielfalt an giftigen Pflanzen und wilden Tieren, die wir daran hindern müssen, in die bewohnten Gebiete zu kommen, voller furchteinflößender Bedrohungen. Doch es ist mein Planet, und hier fühle ich mich zu Hause. Stets lauert irgendwo eine Gefahr, und ich bin für den Kampf und die Herausforderung geschaffen. Neudachren ist für mich zu zahm, zu gemütlich und zu steril. Die Tage sind dort fade. Es fehlen die Abenteuer.«

    »Neudachren soll fade sein? Es ist das Zentrum der Galaxie, wo alles geboren wird und wo Entwicklung stattfindet! Eine Welt von außergewöhnlicher Schönheit! Denken Sie an die Gärten, die wahre Kunstwerke sind, an die Architektur, die Landschaften und die wundervollen Frauen, die auf den einhundertsiebenundzwanzig Planeten die wohl schönsten sind.«

    »Die Gärten? In einer Reihe gepflanzte Bäume mit Etiketten, auf denen der Name steht, und kanalisierte Bäche zwischen den Reihen, ohne irgendein Tier oder etwas neckisch Behaartes? Nein, danke, ich ziehe den Dschungel vor, wo der Tod in den unangenehmsten Formen, die man sich vorstellen kann, hinter jedem Baum lauert. Bei uns durch den Wald zu laufen, ist eines der aufregendsten Dinge überhaupt. Genauso aufregend, wie seine Matte mit einer Shiro-Frau zu teilen.« Oda verneigte sich diskret in Richtung seiner Schwester. Womöglich würde er ihr am nächsten Tag mit dem Säbel in der Hand gegenüberstehen.

    »Aber Sie sind doch aus freien Stücken so lange auf Wahie geblieben?«, fragte Frau Rasser, an Suvaïdar gewandt, die nach Odas Anspielung, was das Teilen der Matte betraf, heftig errötet war. »Fehlen Ihnen denn nicht die Luxusartikel und all die schönen Dinge, die das Leben angenehmer machen und die für uns ein wesentlicher Teil der Zivilisation sind? Sehnen Sie sich nicht nach den eleganten Möbeln, den elektrischen Haushaltsgeräten, den Holo-Projektoren, dem Autochef, den Theatervorstellungen, den Nächten in der Bar und den schicken Kleidern?«

    Suvaïdar warf ihr einen schrägen Blick zu. Die eleganten Möbel und die schicken Kleider? Als würde es nichts Wichtigeres geben! Diese Frau war wirklich töricht und oberflächlich. Wer hatte ihr bloß in den Kopf gesetzt, dass Frauen sich gern über diese belanglosen Dinge unterhielten? Wenn Suvaïdar sich einen »Luxus«-Artikel hätte beschaffen können, wie die Frau es nannte, wäre ihre Wahl zweifellos auf landwirtschaftliche Maschinen gefallen, denn sie hasste die Arbeit in der brütenden Hitze auf den matschigen Feldern. Oder sie hätte sich ein schnelleres und bequemeres Transportmittel als die elektrischen Pendelfahrzeuge mit ihren Holzsitzen gewünscht.

    Doch auf Ta-Shima fehlte die gesamte Infrastruktur eines industrialisierten Landes. Maschinen für die Landwirtschaft, das hieß Metall und Motoren, die von Zeit zu Zeit ausgetauscht werden mussten. Da die Motoren atom-, antigrav- oder elektrisch betrieben wurden, würden sie allein die Hälfte der Energie verbrauchen, die auf dem Planeten zur Verfügung stand. Zudem bräuchte man fähige Leute, die die Maschinen bedienen und reparieren könnten. Und für das Ganze müsste man sich bis zum Hals bei den Händlern verschulden.

    Außerdem wäre es ein sehr hoher Preis, den die Gesellschaft Ta-Shimas für eine solch radikale Veränderung bezahlen müsste, die sich am Modell Neudachrens orientierte. Zweifellos würde dazu auch der Verlust der Unabhängigkeit gehören. Missionare würden versuchen, die Asix zu bekehren; Funktionäre würden ihre Nasen in alle möglichen Dinge hineinstecken und dies oder das untersagen. Es wäre ein viel zu hoher Preis, den sie als Gegenleistung zahlen müssten.

    »Ja, ich spüre den Mangel eines gewissen Komforts«, antwortete Suvaïdar. »Zum Beispiel heißes Wasser, das rund um die Uhr verfügbar ist, oder Sessel, die eine wirkliche Offenbarung sind, aber ich vermisse ganz sicher nicht Ihre Art der Kleidung. Sie erscheint mir unnötig kompliziert. Nachdem ich Ta-Shima verlassen hatte, wollte ich den Rest des Universums sehen und war felsenfest davon überzeugt, die Freiheit in der Fremde zu finden, weit weg von den strengen Regeln unserer Gesellschaft. Doch letztendlich habe ich dasselbe Leben geführt wie hier, zwischen Operationssaal und Krankenbesuchen. Allenfalls die Arbeitszeit war kürzer. Ich habe mich nie völlig integriert. Ich wusste nie, über welche Dinge ich mit den anderen reden sollte. Sie hatten ganz einfach andere Interessen. Meine Kollegen waren sehr freundlich, aber es war niemand dabei, bei dem ich mich richtig wohl gefühlt hätte. Das ist mir erst nach meiner Rückkehr nach Ta-Shima bewusst worden, nachdem ich bestimmte Menschen gefunden oder wiedergefunden habe.«

    »Offensichtlich haben Sie hier Ihre Familie. Mit einem Bruder teilt man Kindheitserinnerungen, aber es gibt auch andere Verbindungen, andere Gefühlsregungen. Haben Sie nie an Heirat gedacht?«

    »Ich glaube wirklich nicht, dass meine Schwester auf mich anspielt«, brummte Oda vor sich hin. »Wir haben keine gemeinsamen Erinnerungen – aus dem einfachen Grund, dass wir nicht zusammen aufgewachsen sind. Erst auf dem Raumschiff, das uns zu unserem Planeten zurückbrachte, haben wir uns kennengelernt. Hinzu kommt, dass wir Ta-Shimoda nicht heiraten.«

    »Auch wenn Sie es anders nennen, kann ich mir sehr gut vorstellen, dass Sie sich wie andere Menschen auch verlieben können und mit denen Sie …« Der Professor verstummte verlegen. Was den Sex betraf, hatte jede Welt mehr oder weniger ihre eigenen Tabus, und es wurde nicht gern gesehen, dass man diese verletzte. Weil der Professor die Welt der Ta-Shimoda nicht kannte, hatte er Angst, ins Fettnäpfchen zu treten.

    Ach ja, natürlich, dachte Suvaïdar, die sogenannte »Liebe«. Die Außenweltler trieben so ihre Geschichtchen um diese Absurdität und schrieben jede Menge überflüssiges Zeug über dieses Thema – ganze Bücher, lächerliche Geschichten, die niemals passierten, und schwülstige Lieder, die den ganzen Tag den Ohren zugemutet wurden. Suvaïdar hatte sich immer gefragt, ob es sich nicht bloß um eine gesellschaftliche Konvention handelte.

    Ihr Bruder fragte sie in der Hochsprache: »Ich habe nicht verstanden, was der Mann damit sagen will.«

    »Er will damit sagen, dass alle Menschen einen Partner haben und … äh, Gefühle empfinden.«

    Suvaïdar stockte, weil sie nicht wusste, wie sie fortfahren sollte. In ihrer Sprache war das einzige Wort für Liebe »Aseia Nodao«, das die Zuneigung einer Asix-Pflegemutter umschrieb.

    »Es ist eine Art von Aseia Nodao, aber nur auf eine bestimmte Person gerichtet, und eine ganz besondere Art von Freundschaft. Für sie ist das sehr wichtig, so wie für uns der Respekt oder die Pflicht gegenüber der Spezies, den Asix, dem eigenen Clan, den Kameraden von den Akademie … Die individuellen Gefühle empfinden sie nicht als lächerlich. Sie wollten dich also bestimmt nicht beleidigen, Oda Adaï. Es ist ein bisschen wie die Beziehung zu einem Sei-Hey.«

    »Dann ist es ja gut«, antwortete Oda beruhigt. Er wandte sich wieder den Außenweltlern zu und erklärte: »Ich habe mich in viele Asix und in einige Shiro meines Clans verliebt, ganz besonders in meine Sei-Hey und in meine Schwester.«

    »Oh … das wollte ich eigentlich nicht gesagt haben.« Der Professor war verlegen. Oda fragte sich, was ihm widerfahren war. »Mit einer Schwester? Das geht doch nicht. Ich nehme an, auch bei Ihnen ist der Inzest kriminell.«

    »Was bedeutet Inzest?«

    Suvaïdar erklärte es ihrem Bruder in der Hochsprache und fügte hinzu, dass es bei den Außenweltlern geächtet sei. Auch auf anderen Planeten gelte es, wie Li Hao gesagt hatte, als Verbrechen, das geahndet werde.

    An diesem Morgen hatte Oda sehr gute Laune, weil er die Nacht zuvor mit seiner Schwester die Matte geteilt hatte – nach einer ihrer seltenen Einladungen (viel zu selten, wenn es nach ihm ging). Nun fiel er aus allen Wolken, als er Suvaïdars Worte hörte.

    »Aber was finden sie daran so schlimm?«, wollte er wissen. »Jeder vergnügt sich mit seinen Schwestern und seinen Sei-Hey. Mit wem denn sonst?«

    »Wir reden später darüber.«

    Sie würgte das Gespräch ab, weil sie befürchtete, die junge Frau Rasser könnte verstehen, worüber sie sich unterhielten. In der Universalsprache sagte sie zu den Fremden:

    »Wir kennen die Institution der Ehe nicht. Es steht uns frei, so viele Partner zu haben, wie wir wollen, egal ob Shiro oder Asix, ganz nach unserem Geschmack und unseren Neigungen. Ich weiß, dass es auf den Zentralplaneten als skandalös gilt, so etwas offen zu tun, aber bei uns verstößt es gegen die Tradition, sich auf einen einzigen Partner zu beschränken. Im Übrigen stelle ich es mir sehr monoton vor.«

    »Sie haben Partner gesagt – Plural –, und Sie sprachen auch von den Asix?«, fragte der Botschafter ungläubig.

    »Genau. Und warum auch nicht? Die Asix sind …«

    Sie verzichtete darauf zu sagen, dass sie die Asix schön fand. Mehr als einmal hatte sie die Kommentare der Fremden über die Körper der Asix gehört; sie wusste, dass sie die Asix als hässlich betrachteten.

    Es zeugte Suvaïdars Meinung nach von einem unglaublich schlechten Geschmack, dass die Fremden – die sich der Schönheit wegen sogar spritzen ließen – so dachten. Sie hätte auch »Die Asix sind sehr männlich« sagen können; das hätte Rasser mit seiner bigotten Mentalität völlig verwirrt. Sie hätte aber auch sagen können: »Sie haben immer ein Lächeln auf den Lippen und sind freundlich«, aber auch das hätte nicht annähernd erklärt, warum die Mehrzahl ihrer Artgenossen – Männer und Frauen – von der anderen Rasse so sehr angezogen wurden.

    »Die Asix sind auf gewisse Weise friedlich«, sagte Suvaïdar schließlich zögernd. »Mit ihnen ist es nicht so förmlich. Sie sind nicht gleich gekränkt, wenn es um Kleinigkeiten geht, und es kommt eher selten vor, dass sie sich mit einem von uns duellieren. Und wenn sie es doch tun, endet der Kampf niemals tödlich.«

    »Aber … aber es ist schamlos, eine solche Verbindung zu tolerieren …«

    Der Botschafter stammelte, weil er bei dem Gedanken an eine derartige Verbindung Scham empfand. Allein der Gedanke, dass Suvaïdar, die zur Aristokratie dieses Planeten gehörte, weil sie die Tochter der vorherigen Königin oder Präsidentin war, dass diese Frau mit ihrem hübschen Gesicht, den feinen Zügen und den zarten Gliedmaßen mit einem von diesen behaarten Barbaren ein Verhältnis haben könnte, schockierte ihn über alle Maßen.

    Den Professor, weniger von den Moralvorstellungen Neudachrens beeinflusst, war mehr von Suvaïdars Anspielung auf die Duelle beeindruckt, ein Thema, das er überaus interessant fand und zu dem er die Hausangestellten der Botschaft schon oft befragt hatte. Meist hatte er nur die reservierte Auskunft erhalten: »Das ist Sache der Shiro.«

    »Duelle finden bei Ihnen also ziemlich häufig statt? Ich dachte bisher, dass es sich eher um ein marginales folkloristisches Phänomen handelt.«

    »Es ist eine unserer Traditionen«, antwortete Suvaïdar.

    »Eine Tradition? Und waren Sie schon einmal daran beteiligt?«, fragte der Professor, diesmal an Oda gewandt.

    Der warf ihm einen schiefen Blick zu. Wenn einer seiner Landsleute ihm diese Frage gestellt hätte, hätte er sein Können sofort in einer Kostprobe unter Beweis gestellt. Aber bei einem der unwissenden Fremden durfte er diese Frage nicht als verletzend betrachten. Einsilbig gab er zur Antwort:

    »Ja, sechsmal.«

    »Sechsmal? Aber doch nicht erst nach Ihrer Zeit auf Neudachren?«, fragte Rasser, überzeugt, die zivilisatorische Rolle der Föderation bestätigt zu bekommen.

    »Doch. Sechsmal seit meiner Rückkehr. Wie viele Male insgesamt? Ich müsste lügen.«

    »Aber hat es sich dabei um eine Art sportlicher Demonstration gehandelt, oder waren es richtige Duelle? Haben Sie dabei schon mal jemanden getötet?«, wollte der Professor wissen.

    »Das ist eine Frage, die wir in diesem Zusammenhang als falsch erachten«, schritt Suvaïdar rasch ein. »Genauso wenig kann man fragen, ob eine Wunde wehtut. Es passiert einfach hin und wieder, dass man gegen einen Artgenossen antritt – auch mir, obwohl ich persönlich versuche, dies möglichst zu umgehen. Aber ist es nun mal unsere Art, Kontroversen zu lösen.«

    »Also, mir erscheint das nicht angemessen. Der bessere Kämpfer ist der, der gewinnt. Das hat nichts mit Gerechtigkeit zu tun. Warum wenden Sie sich nicht an ein Gericht?«

    »Bei uns gibt es weder Gerichte noch Gefängnisse. Unser System ist vielleicht nicht angemessen, aber haben Sie volles Vertrauen in das System Ihrer Welt? Auf Wahie hatte ich oft das Gefühl, dass die Gerichte zu Gunsten desjenigen Klägers entschieden, der sich den besseren Anwalt leisten konnte oder die besseren Beziehungen nach oben hatte.«

    »Ich dachte, dass Sie gegeneinander kämpfen, wenn es um Fragen der Ehre geht – zum Beispiel, um schwerwiegende Beleidigungen zu rächen.«

    »Es stimmt schon, einige von uns sind sehr schnell beleidigt«, erwiderte Suvaïdar mit einem beredten Augenaufschlag in Richtung ihres Bruders, »und dies aus Gründen, die für einen Fremden nicht nachvollziehbar sind. Es passiert in der Tat, dass man gegeneinander antritt, um das soziale Gleichgewicht wiederherzustellen – etwa wegen eines ungerecht erteilten Befehls an einen Asix oder wegen einer zu strengen Bestrafung eines Jugendlichen. Ist die Verfehlung jedoch sehr schwerwiegend, spricht ein Mitglied der Familie die Kampfansage aus, weil es davon ausgeht, dass das ganze Haus entehrt wurde. Derjenige, der eine nicht akzeptable soziale Tat begeht, muss sich – abhängig von seinen Fähigkeiten – einer ganzen Reihe von Duellen stellen, bis er schließlich unterliegt. Natürlich ist niemand verpflichtet, eine Herausforderung anzunehmen, aber ich habe noch nie gehört, dass jemand abgelehnt hätte.«

    »Ich verstehe«, bemerkte der Professor. »Ein solches System könnte in einer bevölkerten Welt, in der es schon reicht, in eine andere Stadt zu ziehen, um sich inmitten von Fremden wiederzufinden, allerdings nicht bestehen. Doch ich habe eine Studie über die Besatzungen großer Forschungsschiffe gelesen, die jahrelang in Isolation verbracht haben. Jeder kannte jeden in- und auswendig. Die Interaktionen waren höchst interessant. Es gab eine strenge gegenseitige Kontrolle, und unangepasstes Verhalten endete in einem sozialen Ausschluss mit weitreichenden Folgen. Gaia hat nicht viele Einwohner, und ich nehme an, dass Sie alle sich mehr oder weniger gut kennen, folglich verstößt jemand gegen die tief verwurzelte Tradition, wenn er etwa eine Herausforderung ablehnt, und erntet die Verachtung der anderen.«

    Er warf Oda einen fragenden Blick zu. Der nickte nach Art der Außenweltler, indem er den Kopf von oben nach unten bewegte.

    Der Professor fuhr fort: »Aber wenn es weder Gerichte noch Gefängnisse gibt, wie gehen Sie dann mit Verbrechern um?«

    »Wir können es uns nicht erlauben, wie auf Ihrem Planeten, Menschen zu bewachen, die in der Zelle sitzen und gar nichts tun. Bei einem leichteren Vergehen werden die Erwachsenen damit bestraft, dass sie in den Fabriken arbeiten müssen. Ist das Vergehen schwerwiegender, werden sie zur Zwangsarbeit in den Minen verurteilt. Allerdings muss man sagen – ohne Sie kränken zu wollen, Professor –, dass diejenigen, die in der Fabrik arbeiten müssen, kaum ein anderes Leben führen als der Großteil der städtischen Bevölkerung in Ihren Welten. Wer allerdings ein Blutverbrechen oder eine schwere Gewalttat verübt, etwa gegen einen Minderjährigen oder einen Asix, wird erst aus dem Clan ausgeschlossen und dann in die Minen geschickt. Im Allgemeinen überlebt er das nicht.«

    »Was meinen Sie mit Clan?«, fragte Frau Rasser. Ihr Ehemann, schon ganz rot im Gesicht, blickte betreten zum Himmel.

    »Das ist eine Familie, allerdings eine sehr große. Zu meinem Clan gehören mehr als tausend Shiro und ungefähr zehnmal so viele Asix. Aber sie wohnen nicht alle in einem Haus.«

    Rasser kicherte, weil er glaubte, Suvaïdar habe es scherzhaft gemeint, um die Unwissenheit seiner Frau herunterzuspielen. Die fragte mit leiser Stimme weiter:

    »Sind die Asix, die Teil Ihrer Familie sind, Ihre Diener?«

    »Nein«, entgegnete Oda. »Niemand ist bei uns der Diener eines anderen. Sie gehören zur Familie, wie die O Hedaï gesagt hat.«

    »Wollen Sie damit sagen, dass in ein und derselben Familie …«, stammelte die junge Frau perplex.

    Ihr Mann unterbrach sie. »Sie haben gerade von den Erwachsenen gesprochen. Wie gehen Sie mit den Minderjährigen um?«

    »Die gibt es bei uns nicht. Wir erlangen die Volljährigkeit in einem Alter, das in etwa mit vierzehn Standardjahren zu vergleichen ist. Dann sind die Heranwachsenden den Erwachsenen gleichgestellt und persönlich verantwortlich für das, was sie tun. Übrigens ist die Erziehung sehr streng, und unser Lebensstil lässt wenig Raum für jugendliche Revolten. In einem Alter, das fünf oder sechs Standardjahren entspricht, werden die Kinder einem Tutor anvertraut, der für ihre Launen nur wenig Nachsicht hat. Zwischen Schule, Erntearbeit und obligatorischem Training bleibt wenig freie Zeit, um Dummheiten zu machen, und die, die es wagen, werden hart bestraft.«

    Der Professor merkte an: »Was mich betrifft, bin ich keineswegs gegen Strafen. Ich stimme den traditionellen Erziehungstheorien nicht zu, die behaupten, Strafe wäre eine Form der Erpressung. Was das betrifft, könnte man meinen, das ganze Leben wäre eine Art Erpressung. Wer nicht arbeitet, bekommt keinen Lohn, wer sich wie ein Verrückter benimmt, wird mit einem Unfall enden. Mit meinem Sohn habe ich alles Mögliche versucht, doch ohne Erfolg. Ich habe ihm verboten, das Flugmodul zu benutzen, ich habe ihm den Geldhahn zugedreht – nichts hat funktioniert. Meine Frau hatte im Übrigen auch nicht mehr Erfolg, weil sie sich immer wieder von ihm weichkochen ließ.«

    »Auch ich habe Probleme mit meinem zweiten Sohn«, weihte Rasser die Anwesenden ein. »Er hat uns zum Narren gehalten – mich, seine Mutter und seine Lehrer. Seit seiner Geburt ist er aufsässig und will nichts vom Studium wissen. Ich habe es nicht geschafft, ihn für irgendetwas zu begeistern.«

    »Im Allgemeinen greifen wir zur Peitsche«, teilte Oda freundlich mit. »Das hat immer funktioniert.«

    Rasser und der Professor starrten ihn an.

    »Sie wenden körperliche Züchtigung an? Ein Kind mit der Peitsche zu schlagen, ist kriminell. Außerdem führt es zu nichts. Kennen Sie persönlich einen Fall, in dem man eine solch barbarische Strafe verhängt hat?«

    »Ich kenne mich«, erwiderte Oda spröde. »Ist das für Sie persönlich genug? Und ich kenne O Hedaï.«

    »Was denn? Auch die Frauen …«

    Suvaïdar stellte mit Interesse fest, dass selbst der Professor entrüstet zu sein schien; dennoch hatte er allem Anschein nach nie zu verhindern versucht, dass die arme, törichte zweite Ehefrau regelmäßig von ihrem Mann bestraft wurde und Ohrfeigen bekam, die nun wahrhaftig nicht mehr als verdienstvolle erzieherische Maßnahme gelten konnten.

    »Natürlich, auch Frauen. Warum sollten wir anders behandelt werden?«, fragte Suvaïdar und versuchte, ihre Gereiztheit unter Verschluss zu halten. »Persönlich finde ich nichts verkehrt an körperlicher Bestrafung. Es reicht schon aus, sich ordnungsgemäß zu verhalten, um dem zu entgehen. Wir bestrafen ja nicht willkürlich. Kinder, die sich ihren Pflichten nicht entziehen und die sich verhalten, wie es sich gehört, sehen die Peitsche nicht oft.«

    »Jetzt begreife ich, weshalb die Asix Sie so sehr respektieren. Auch sie haben Angst vor der Peitsche.«

    »Die Asix? Was für ein Gedanke! Niemand könnte sich vorstellen, einem Asix gegenüber die Hand zu erheben, das wäre schamlos!«, rief Oda aus.

    Die Fremden konnten seiner Logik nicht mehr folgen und waren völlig konsterniert.

    »Aber treiben Sie mit solchen Bestrafungen die jungen Leute nicht in Verzweiflung und Wut und zetteln damit letztendlich eine Rebellion an?«

    »Sicher, das kann in einigen seltenen Fällen passieren. Zum Glück aber leben sie im Allgemeinen nicht so lange, dass sie das Erwachsenenalter erreichen.«

    Li Hao wollte lieber nicht fragen, was den Jungen passierte, die nicht überlebten. Er hatte jahrelang die verschwundenen Gesellschaften studiert; er hatte Horrorgeschichten über Konzentrationslager gelesen, über Menschenopfer und Übergangsriten, die so grausam waren, dass man sie mit Folter vergleichen konnte. Aber das waren Geschichten aus längst vergangenen Zeiten, die keine unmittelbaren Auswirkungen hatten. Doch zwei Menschen gegenüberzustehen, die normal wirkten, überaus zuvorkommend und augenscheinlich zivilisiert, und die dennoch kaltblütig die Peitsche schwangen und junge Leute, die fünf Jahre jünger waren als sein Sohn, in den Tod schickten, hatte auf ihn dieselbe Wirkung, als würde er sich einen Holocube-Horrorfilm ansehen. Und mit einem Mal wurde ihm gewahr, dass die Monster das Bild verlassen hätten, um sich in seinem Büro zu verstofflichen.

    An der Botschaft angekommen, verabschiedeten sich die Ta-Shimoda. Elide Rasser war einen Moment mit Suvaïdar allein, und ihr rutschte die Frage heraus: »Sie haben gesagt, dass man sich hier einen Partner nimmt, wenn man Lust hat. Heißt das, Sie können auch darauf verzichten?«

    »Aber natürlich.«

    »Sie haben Glück«, flüsterte die junge Frau neidvoll.

    Derweil raunte Rasser dem Professor zu: »Haben Sie das vorhin mitgekriegt? Die Jugendlichen hier leben im Allgemeinen nicht so lange, dass sie das Erwachsenenalter erreichen? Was soll das denn bedeuten? Was glauben Sie?«

    »Ich hatte Angst, danach zu fragen«, gestand dieser ein. »Die beiden Shiro sehen völlig normal aus. Obendrein gehören sie der Aristokratie an und besitzen ein Universitätsdiplom. Es würde schon reichen, ihnen vernünftige Kleidung zu geben, und man würde sie für Bewohner einer unserer Welten halten, solange sie nicht den Mund aufmachen. Doch manchmal zittere ich vor Angst, wenn ich höre, was sie sagen und vor allem, wie sie es sagen. Die Asix stehen uns letztlich sehr viel näher, auch wenn sie wie Grobiane aussehen.«

    Auf dem Rückweg stellte Oda perplex fest: »Unsere Art zu leben und unsere Traditionen gehen die Sitabeh nichts an. Du hast selbst gesehen, dass sie nicht in der Lage sind, uns zu verstehen. Ich weiß nicht, warum du Ihnen das alles erzählt hast. Ich nehme an, das geht auf deine Initiative zurück. Ich glaube kaum, dass Tsune Sadaï es gutheißen würde.«

    »Ich weiß nicht, ob sie jedem Wort zugestimmt hätte«, erwiderte Suvaïdar, »aber …«

    »Zugestimmt hätte?«, unterbrach Oda sie.

    »Sie hat sich in der letzten Nacht für das Shiro-Privileg entschieden, zusammen mit David Ricardo.«

    »Woher weißt du das?«

    Suvaïdar verzog das Gesicht vor Bitterkeit. 

    »Was meinst du, wen sie gebeten haben, ihnen dabei zu assistieren?«

    »Das war eine große Ehre für dich!« Oda schaute sie beeindruckt an.

    »Es war vor allem eine sinnlose Vergeudung. Die brillante Intelligenz Davids hätte uns sehr nützlich sein können, und ich habe es als schrecklich empfunden, dass gerade ich in die Pflicht genommen wurde. Ich habe Medizin studiert, um Leben zu retten, nicht um Leben auszulöschen. Ich habe nur deshalb assistiert, weil er mich darum gebeten hatte und ich ihn zu sehr schätzte und achtete, um abzulehnen. Aber ich habe es gehasst.«

    »Kannst du mir erklären, weshalb sie diese Entscheidung getroffen haben? Oder ist es ein Geheimnis des Rates?«

    »Ich kann es dir sagen, da es heute sowieso verkündet wird. Tsune hat sich so entschieden, weil sie sich für die toten Asix während der Tumulte verantwortlich fühlte, und David, weil er den Befehl dazu erhalten hatte, wie auch Meister Lal. Tsune beschuldigte beide, sie falsch beraten zu haben, doch was David betrifft, stimmt das nicht. Er hat versucht, Einwände vorzubringen, aber sie hat ihn zum Schweigen gebracht.«

    Oda schüttelte den Kopf.

    »Er hat seine Pflicht vernachlässigt, O Hedaï. Tsune hatte recht. Ein Berater muss wissen, wie er seine Argumente zu Gehör bringt und darf sich nicht einschüchtern lassen. Wenn er nur zustimmt und gehorcht, sollte man ihn durch einen Schüler austauschen, der noch lange Haare trägt. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet: Warum hast du mit dem Botschafter eine so lange Unterhaltung geführt?«

    »Als es letztes Jahr diese Vorfälle mit den Soldaten gab, habe ich mir gedacht, es wäre vielleicht möglich gewesen, sie zu verhindern, wenn die Außenweltler die Mentalität der Ta-Shimoda besser verstehen würden und umgekehrt. Hätte Tsune zum Beispiel nicht auf die Provokation reagiert, hätten sie ihre schwachsinnigen Patrouillen aufgegeben. Und hätten die Soldaten gewusst, dass es eine Beleidigung ist, einen Shiro in der Öffentlichkeit zu berühren – eine Beleidigung, die zur tödlichen Herausforderung wird, wenn sie ein Untergebener begeht –, hätte Danela Bur sich nicht verpflichtet gefühlt, ihre Waffe zu ziehen und den Mann zu töten. Bei jeder Gelegenheit versuche ich, dem Rat zu erzählen, was ich über die Gesellschaft und die Wirtschaft der zentralen Planeten weiß. Und in der Botschaft kann ich über unsere Gesellschaft etwas berichten, auch wenn es nicht leicht ist. Manchmal gelingt es mir nicht, mich verständlich zu machen, und manchmal sind sie unfähig, meine Worte zu begreifen.

    Ich befürworte Rassers Idee, unsere Welt zu besuchen. Ich bin überzeugt, dies könnte sehr viel besser als Worte dokumentieren, dass unsere Zivilisationen völlig unterschiedlich sind. Als er mich bat, in unser Haus kommen zu dürfen, habe ich mir gesagt, wenn er die Dinge persönlich sehen könnte, würde er vielleicht verstehen, dass Ta-Shima ein armer Planet ist, der für sie völlig ohne Interesse sei. Und was die Duelle betrifft, bin ich mir bewusst, dass die Außenweltler sie für eine barbarische Angewohnheit halten – worin ich ihnen übrigens weitgehend zustimme. Ich hoffe nur, dass es ihnen gelingen wird, die Dummköpfe in Schach zu halten, die sich immer wieder in den Kopf setzen, die Brücke zu überschreiten. Trotzdem muss ich gestehen, dass der überhebliche Ton, der aus ihren Worten sprach, mein Ta-Shimoda-Blut in Wallung gebracht hat, sodass ich nicht umhin konnte, unsere Sitten zu verteidigen.«

    Oda schüttelte den Kopf.

    »Es hat sich wirklich gelohnt zu hören, wie du über den Shiro-Kodex geredet und ihn verteidigt hast«, sagte er. »Schade, dass die Saz Adaï nicht dabei gewesen ist. Ich glaube aber nicht, dass durch ein besseres Verständnis die Vorfälle im letzten Jahr hätten vermieden werden können. Erinnerst du dich, was die Soldaten gesagt hatten, die wir an Bord des Raumschiffes eliminiert haben? Ihr Kapitän hatte ihnen versprochen, sie dürften auf unserem Planeten tun und lassen, was sie wollen, ohne irgendwelche Strafen befürchten zu müssen.

    Aber was mich bei dem Gespräch am meisten gestört hat, war ihre heuchlerische Begeisterung für das Asix-Haus. Auf Neudachren gibt es Viertel, in denen die Menschen unter sehr viel schlimmeren Bedingungen leben. Sie haben kaum zu essen, und medizinische Versorgung kennen sie erst recht nicht. Aber sie hatten nur Augen für das Haus und dafür, was nach ihrem Verständnis alles gefehlt hat – Dinge, die für sie unverzichtbar sind: Möbel, elektrische Geräte, ein Holo-Projektor …«

    »Wenn wir sie das nächste Mal treffen«, sagte Suvaïdar, »werden wir ihnen von der Knappheit der Metalle und vom Mangel an Öl und Pechblende erzählen.«
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    Eine einzige Versammlung reichte aus, um die neue Sadaï zu wählen. Fior Gantois erlangte auf Anhieb die Mehrheit. Die Alte von der Hand-Inselgruppe war um einiges jünger als Tsune; sie hatte gerade einmal sechzig Trockenzeiten erlebt. In der Außenwelt hätte sie mit ungefähr achtundvierzig Standardjahren schon ein recht stattliches Alter erreicht, für eine Shiro aber begann jetzt erst die Blüte ihres Lebens.

    Fior war groß und mager, aber kräftig. Trotz der Verantwortung, einen notorisch anarchischen und auf Hunderten von Fischerbooten, fünf Hauptinseln und zwanzig Inselchen verstreuten Clan führen zu müssen, hatte sie all die Jahre an der »Akademie des Korps für Harmonie und Geist« trainiert, das jemand einmal aus Spaß »Akademie des Ungleichgewichts« genannt hatte. Die Fechtsäle befanden sich an Bord der größten Flottillenboote; Fior hatte den Befehl erteilt, dass die Trainingsstunden jederzeit einzuhalten seien, selbst wenn das Schiff fuhr und schaukelnd schwierige Stellen passierte oder Mühe hatte, sich über Wasser zu halten. Es war alles andere als leicht, auf diesen Schiffen zu fechten. Man kam im wahrsten Sinne des Wortes ins Rutschen und taumelte hin und her, was auch für den Kontrahenten galt. Logischerweise trafen die Säbel nie dort, wo sie hatten treffen sollen.

    Fior hatte dem Scherz nichts abgewinnen können und den Unvorsichtigen zu einem Training in den schwimmenden Fechtsaal eingeladen. Der Anker wurde gelichtet, und das Boot fuhr ab. Der Unglückliche musste nun die ganze Trockenzeit hindurch an Bord bleiben und mit Fior und ihrem Berater Sergi trainieren, der zwar so stark wie ein Asix war, aber vom Charakter her sehr unangenehm. 

    Fior benannte die Mitglieder des kleinen Rates. Zu ihrem Leidwesen gehörte Suvaïdar nicht dazu. Doch ihr Bedauern war nur von kurzer Dauer, denn die neue Sadaï forderte sie auf, sich bei Morgengrauen des nächsten Tages zu einem Gespräch bei ihr einzufinden. Bevor sie ins Lebenshaus ging – das Morgenlicht schimmerte gerade erst durch die Wolkenschicht –, stieg sie einmal mehr auf der schiefergrauen Kieseltreppe, auf der in Hunderten von Jahren schon Tausende von Füßen gegangen waren, zu dem grauen Haus auf der Anhöhe hinauf, die man ein wenig unpassend »Hügel« nannte. Fior Gantois war damit beschäftigt, sich für den Rest ihres Lebens hier einzurichten. Als Suvaïdar das Haus erreichte, fand sie die neue Autokratin von Ta-Shima über ein Schulheft gebeugt vor.

    »Da bist du ja endlich«, sagte Fior. »Das wurde auch Zeit. Ich habe schon auf dich gewartet.«

    »Ja, meine Dame. Ich bedaure.«

    Fior wedelte mit der Hand – ein Zeichen, dass sie keine weiteren Entschuldigungen hören wollte. Sie kam sofort zur Sache.

    »Ich möchte gern wissen, wie es um die Fremden steht. Meine Vorgängerin hat in die Annalen geschrieben: ›Es wurden geeignete Maßnahmen gegen die Barbaren eingeleitet, die unsere Asix getötet haben.‹ Das ist alles, eine weitere Erklärung gibt es nicht. Weißt du etwas darüber? Ich möchte auch Auskünfte über das Fieber von Gaia. Die erste Epidemie ist zu einem Zeitpunkt ausgebrochen, der zu gut passte, als dass es ein Zufall hätte gewesen sein können. Das gilt auch für die nächste Epidemie. Jedes Mal gab es einen neuen viralen Stamm, immer dann, wenn die Außenweltler uns angegriffen haben.«

    Suvaïdar erzählte, dass zwei der Soldaten, die ihre Waffen gegen die Asix eingesetzt hatten, an der Krankheit gestorben seien. Die Mikroben seien in eine Weinflasche eingeführt worden, die sich die Soldaten geteilt hatten. Ein anderer war vom Kliff »gestürzt«, nachdem er mit seinen Kollegen ein Festessen genossen hatte. Suvaïdar zögerte kurz; dann berichtete sie auch noch, was Oda angestellt hatte. Sie hoffte inständig, dass die Sadaï nicht beschließen würde, sie beide zum Shiro-Privileg zu verurteilen. Doch Fior sagte nur nachdenklich:

    »Es ist merkwürdig, dass Tsune Adaï zugestimmt hat. Ich kann das kaum glauben.«

    Suvaïdar stieß einen erleichterten Seufzer aus. Das Leben konnte mit einer Sadaï, die das Sh’ro-lei nicht allzu streng befolgte, sehr viel angenehmer sein. Minutiös erzählte sie ihr, worüber sie mit Rasser gesprochen hatte. Dann fügte sie hinzu: »Und was das Fieber von Gaia betrifft, wäre es sinnvoller, eine Jestak zu befragen.«

    »Ich frage aber dich. Du bist auch Ärztin, und irgendetwas stimmt an der Sache nicht. Nachdem die erste Epidemie ausgebrochen war, schrieb Haridar, dass es sich nach Ansicht des Lebenshauses um eine Krankheit handelt, die unsere Vorfahren im dritten Jahr der Besiedlung dezimiert hatte. Mittlerweile haben wir die nötigen Antikörper entwickelt und uns an die Krankheit gewöhnt. In den älteren Annalen finden sich aber leider keine weiteren Hinweise. Kannst du mir erklären, wie wir es geschafft haben, uns vollständig an einen pathogenen Keim zu gewöhnen, der so häufig mutiert, dass die Impfstoffe gerade mal ein Jahr lang verwendet werden können?«

    »Ich weiß nur«, antwortete Suvaïdar, »dass die Jestaks die Krankheit unter Kontrolle haben. Einzelheiten kenne ich nicht. Soviel ich weiß, sind nicht alle Ärztinnen des Lebenshauses auf dem Laufenden. Du musst die Alte fragen, sie weiß sicher Bescheid.«

    »Wen versuchst du zu schützen? Kilara Jestak, nicht wahr? Ich glaube, ihr seid gute Freunde. – Sergi!«

    »Meine Dame?«, fragte der Berater, der, wie das Protokoll es verlangte, ein paar Schritte entfernt kniete und den Eindruck erweckte, als würde er dem Gespräch nicht folgen.

    »Lass sofort Kilara Jestak rufen.«

    Suvaïdar wartete, dass die Sadaï sie entlassen würde, doch Fior beugte von Neuem den Kopf über das Heft, das vor ihr lag, und nahm ihre Lektüre wieder auf, ohne sich um Suvaïdar zu kümmern, die wie auf glühenden Kohlen saß. Nach einigen Minuten bat Suvaïdar um Erlaubnis, sich zurückziehen zu dürfen, bekam als Antwort aber nur eine spröde Absage.

    »Ich kann mir vorstellen, dass du die Absicht hast, ins Lebenshaus zu eilen, um den lästigen Fragen zu entfliehen, die ich stellen werde. Auf diese Weise hättet ihr eure Antworten absprechen können. Bleib hier und sag kein Wort, wenn ich mit der Jestak spreche, verstanden?«

    »Ja, meine Dame.«

    Also hüllte Suvaïdar sich in Schweigen, als die Sadaï Kilara befragte. Diese musste ihr ganz genau die Situation erklären. Während sie dies tat, schleuderte sie Suvaïdar – überzeugt, sie hätte ihr Geheimnis ausgeplaudert – wutentbrannte Blicke entgegen.

    Kilara versuchte sich aus der Schlinge zu ziehen, indem sie sich hinter dem wissenschaftlichen Jargon verschanzte. Doch schnell wurde klar, dass die neue Sadaï sich mit ausweichenden Antworten nicht zufriedengeben würde. Schließlich gab Kilara zu:

    »Das Fieber von Gaia existiert nicht, meine Dame. Die Universität von Estia bewahrt seit Jahrhunderten von allen menschlichen Welten verschiedene virale Stämme auf, um möglichst schnell einen Impfstoff entwickeln zu können, sollte eine Krankheit aus einer Laune der Geschichte heraus wieder ausbrechen. Der Grund dafür könnte ein ungeahntes virales Reservoir in irgendeiner verlorenen Ecke eines weit entfernten Planten sein. Mit Hilfe eines restriktiven Enzyms haben wir das genetische Material entnommen und auf den Ebola-Virus übertragen. Das ist der Träger einer sehr seltenen Krankheit, der bereits in der Ära vor der Raumfahrt verschwunden ist. Dank der Mutationen, die wir induziert haben, verhindern die sekundären Symptome die Identifikation. Um weitere Sicherheit zu erhalten, haben wir einen selbstbegrenzenden Faktor zugefügt, der es den Viren unmöglich macht, sich nach einer gewissen Zahl an Generationen selbst zu reproduzieren.«

    »Versuchst du mir etwas zu erklären, oder willst du mich in Verwirrung stürzen?«

    »Ay, meine Dame, bitte entschuldige. Ich werde versuchen, mich einfacher auszudrücken. Wir haben mit einer Art Schere gewisse Merkmale pathogener Keime abgetrennt. Diese haben wir dann in das Virus transferiert, und zwar so, dass die Identifikation schwierig wird. Für den Fall, dass das Virus uns entwischen und auf einem anderen Planeten landen sollte, haben wir dafür gesorgt, dass es sich nicht endlos reproduzieren kann. Nachdem es sich in einer natürlichen Umgebung verbreitet hat – das dauert ein bis zwei Wochen –, verliert es an Kraft und löst sich schließlich selbst auf. Natürlich impfen wir unsere Leute gleich nach der Geburt. Es stimmt also nicht, dass es sich um einen mutierten Stamm handelt, wir reproduzieren ihn im Labor. Der Basisstamm ist immer absolut identisch und unter Kontrolle. Das Einzige, was sich ändert, sind die Charakteristika der anderen Viren, die wir jedes Mal auf den Basiskeim transferieren, um die Forscher aus anderen Welten in die Irre zu führen.«

    Sie warf Suvaïdar einen letzten wütenden Blick zu; dann richtete sie ihre Augen auf das steinerne Gesicht vor ihr. Wahrscheinlich würde Fior Sadaï ihr jetzt den Befehl geben, unverzüglich das Shiro-Privileg in Anspruch zu nehmen. Fior blieb jedoch gefasst und betrachtete Kilara und Suvaïdar mit ausdruckslosen Augen, die an Brunnen mit schwarzem Wasser erinnerten. Schließlich sagte sie leise: »Ihr könnt gehen. Es wird keine weiteren Epidemien ohne meine Erlaubnis geben. Huang, du wirst weiterhin die Botschaft besuchen und mich sofort persönlich unterrichten, wenn es deiner Meinung nach etwas Wichtiges gibt.«

    Sie waren kaum durch die Tür, die zur Außentreppe führte, als Kilara sich zu Suvaïdar umdrehte und sie anfuhr: »Ich habe dich gebeten, das als Geheimnis zu bewahren, und was tust du? Du bist zur Sadaï gegangen und hast gepetzt! Ich dachte schon, sie würde mir und der Alten nahelegen, das Shiro-Privileg in Anspruch zu nehmen.«

    »Ich habe nicht …«, begann Suvaïdar, verstummte dann aber und schaute ihre zornig gewordene Freundin an, die prompt weiterredete:

    »Wenn du nicht eine halbe Sitabeh wärst, würde ich dich zur Rechenschaft ziehen.«

    »Du erweist mir eine große Ehre. Heute Abend, nach der Arbeit? Ich schlage den Fechtsaal in meinem Haus vor, wenn du einverstanden bist, Jestak Adaï.«

    Kilara beruhigte sich sofort und kehrte zur formellen Höflichkeit in der Hochsprache zurück:

    »Ich nehme gern an, Huang Adaï. Heute Abend.«

    Beide verbeugten sich steif. Dann gingen sie Seite an Seite zum Lebenshaus, wo sie ihre Arbeit aufnahmen. Sie gingen nur deshalb zusammen, weil sie denselben Weg hatten, aber sie sprachen nicht mehr miteinander.

    Der Tag verlief wie gewohnt. Suvaïdar hätte sich bei einer komplizierteren Xenotransplantation, bei der sie Kilara assistieren musste, gern vertreten lassen, aber sie wagte nicht zu fragen.

    Nach der Arbeit ging sie schnell nach Hause, statt wie üblich ein paar Worte mit den Kollegen zu wechseln. Bevor sie sich duschte, trug sie sich im Fechtsaal ein. Sie wusch sorgfältig ihre Haare und stieg dann in das kleinste Gemeinschaftsbecken, in dem höchstens fünf oder sechs Personen Platz hatten und das gerade leer war. Sie setzte sich hin und lehnte sich an die Wand, stützte den Kopf auf die Kante und schloss die Augen. Sie hoffte, dass man ihren Wunsch respektierte, alleine zu sein.

    Suvaïdar blieb eine halbe Stunde, um zu entspannen; dann stieg sie aus dem Becken, trocknete sich gründlich ab, legte sich Wäsche und Kleidung über den Arm und ging in ihr Zimmer zurück. Dort zog sie eine Hose und eine saubere Tunika an.

    Sie hatte sich vorgenommen, das Abendessen ausfallen zu lassen, um sich nicht zu belasten und schwerfälliger zu machen, aber sie war einfach zu hungrig. Also ging sie zu den Küchen, um sich ein leichtes Mahl zuzubereiten, das sie dann auf der Matte sitzend in ihrem Zimmer aß. Als sie damit fertig war, setzte sie sich auf die Fensterbank, um sich die Höfe und die provisorischen Hütten der Asix anzusehen. In den Hütten erhellten bereits die ersten Lampen die Dunkelheit.

    Es klopfte an ihre Tür, doch sie reagierte nicht. Sie hoffte, man würde annehmen, sie sei nicht in ihrem Zimmer. Dann aber hörte sie Odas Stimme:

    »Suvaïdar?«

    Er klopft an, obwohl ich ihn nicht eingeladen habe, und er ruft meinen Namen ohne Ehrentitel und Respektbezeugung?, ging es ihr durch den Kopf. Er muss über Kilara und mich Bescheid wissen!

    »Komm herein, Cohey Adaï!«

    Als Oda das dunkle Zimmer und die Silhouette seiner Schwester vor dem Rechteck des Fensters erblickte, fragte er sie:

    »Was machst du im Dunkeln?«

    »Nichts, ich wollte nur allein sein.«

    »Dann gehe ich wieder«, sagte er.

    »Nein, das gilt nicht für dich. Außerdem hast du mich bei meinem Namen gerufen, also muss etwas Außergewöhnliches passiert sein. Hat die Saz Adaï jemanden angelächelt?«

    »O Hedaï, kannst du nicht mal erst bleiben?«

    »Sei nicht böse, ich mache mich nicht über dich lustig. Dazu hätte ich gar nicht den Mut, du bist viel zu gefährlich.«

    Einen Augenblick später spürte sie, wie Oda sich ihr näherte. Er bewegte sich geräuschlos, wie ein wildes Tier, nur ein winziger Luftzug war zu spüren.

    »Hast du schon entschieden, welche Waffe du wählst? Du bist diejenige, die die Waffe bestimmt, du hast den höheren Grad der Akademie.«

    »Du weißt also Bescheid? Kennst du auch den Grund?«

    Sie sah, wie Oda eine verneinende Geste machte, obwohl es in der Dunkelheit kaum zu erkennen war. Es interessierte ihn nicht, was der Grund für die Herausforderung war. Für ihn war nur wichtig, dass seine Schwester möglichst unbeschadet aus dem Duell hervorkam.

    »Ist deine Gegnerin sehr gut?«

    »Ich habe sie nie mit einer anderen Waffe in der Hand gesehen als mit dem Besteck. Auf jeden Fall ist sie besser als ich.«

    »Wie kannst du das wissen, wo du sie nie in einem Kampf erlebt hast?«

    »Jeder ist besser als ich.«

    »Wenn du meinen Rat willst, nimm den großen Säbel. Der ist nicht ganz so gefährlich.«

    Suvaïdar stimmte ihm zu. Man hielt den großen Säbel mit beiden Händen genau vor sich; Torso und Kopf waren auf diese Weise gut geschützt. Wenn man sich Treffer einfing, dann an Armen und Beinen. Mit den Übungssäbeln aus Binsen oder Holz kam man meist mit ein paar blauen Flecken davon.

    »Für welche Uhrzeit hast du den Fechtsaal reservieren lassen?«

    »Eine Stunde nach Sonnenuntergang.«

    Im Umkleideraum zog sie ihre Tunika aus und band ihre Gesichtsmaske besonders sorgfältig zu. Während Oda die Schnürsenkel ihrer Stiefel kontrollierte und diese festzog, damit sie während des Kampfes nicht aufgingen, fragte Suvaïdar: »Würdest du mir deinen Säbel leihen? Ich habe keine eigenen Waffen.«

    »Hat Kilara die Blutwaffen gefordert? Das wusste ich gar nicht.«

    »Nein, ich bin es, der sie fordern wird.«

    »Was ist dir denn in den Kopf gefahren?«, rief Oda. »Willst du ein Auge verlieren oder noch schlimmer verletzt werden?«

    »Ich danke dir für dein rührendes Vertrauen. Leihst du mir nun deinen Säbel, oder muss ich jemand anders fragen?«

    »Warum willst du unbedingt die Blutklingen? Das ist eine große Dummheit, und ich habe nicht die Absicht, dich darin zu unterstützen.«

    Suvaïdar drehte sich wütend zu Oda um. Das war keine Antwort, die mit dem Shiro-Kodex vereinbar gewesen wäre. Sie blickte ihn fest an und wiederholte ihre Frage, diesmal in der Hochsprache, wobei sie die alte, traditionelle Formulierung benutzte:

    »Shiro Adaï, ich würde mich geehrt fühlen, wenn du mir zugestehen könntest, deine Klinge zu benutzen.«

    Odas Erziehung gewann sofort Oberhand, und er fühlte sich im Gegenzug verpflichtet, seiner Schwester eine ebenso traditionelle Antwort zu geben:

    »Adamé, es ist eine große Ehre für mich, Shiro Adaï.«

    *

    Sie war bereit. Kilara war bereits erschienen, und zwei Jugendliche, die noch langes Haar trugen, waren damit beschäftigt, den Bereich abzustecken, in dem der Kampf stattfinden würde. Sie zogen mit weißem Sand vier Linien auf dem Holzfußboden. Nachdem sie ihre Arbeit beendet hatten, trat Doran Huang in das Viereck. Suvaïdar und Kilara folgten ihr.

    Doran verkündete: »Eine Herausforderung wurde bekanntgemacht und angenommen. Welche Waffe?«

    »Der große Säbel«, antwortete Suvaïdar.

    Kilara ging zu der Wand, an der die Übungswaffen lehnten, doch Suvaïdar rief:

    »Ich fordere die Blutklingen.«

    Die beiden anwesenden Asix, die beim Kampf assistieren sollten, stießen Seufzer aus; dann kehrten sie zur gewohnten Disziplin zurück und schwiegen. Schließlich standen sie auf und gingen, wobei sie versuchten, so wenig Lärm wie möglich zu machen.

    Kilara wusste von der Schwäche ihrer Gegnerin und zögerte einen Moment. Dann aber verbeugte sie sich, womit sie bezeugte, mit der Wahl einverstanden zu sein. Im Prinzip blieb ihr auch gar nichts anderes übrig, denn eine Verweigerung war nicht erlaubt.

    Oda reichte seiner Schwester seinen schweren Säbel aus Metall, solide, funktionell und perfekt geschliffen. Doran Huang forderte Kilara mit einem Zeichen auf, sich eine der Waffen zu nehmen, die an der Wand lehnten, denn Kilara hatte nicht daran gedacht, ihren eigenen Säbel mitzubringen, weil sie überzeugt gewesen war, dass mit den Waffen aus Holz gekämpft werden würde. Nachdem sie drei Waffen in der Hand gehalten hatte, um deren Gewicht und Ausgewogenheit abzuschätzen, nahm sie einen schweren bronzenen Säbel, der sehr alt sein musste, denn die gesamte Klinge war mit dem Ideogramm der Huangs verziert.

    Die beiden Frauen nahmen ihre Position im Viereck ein. Durch ihre Maske konnten beide die Augen ihrer Gegnerin sehen. Als Doran Huang den Kampf mit dem rituellen »Los!« eröffnete, machten beide einen Schritt nach vorn. Kilara hielt die Garde hoch. Ihre Arme waren ausgestreckt und hielten den Säbel ohne das geringste Zittern in einer vertikalen Position. Auf diese Weise bedeckte er Torso und Bauch und brachte sie in eine bessere Ausgangsposition. Suvaïdar dagegen entschloss sich zur tiefen Garde der Anfänger und richtete die Spitze ihres Säbels in Richtung Boden. Das war nicht so schwer und zudem sicherer, weil es den Körper schützte. Allerdings wurden die Attacken auf diese Weise langsamer, und der Gegner hatte mehr Zeit, deren Richtung einzuschätzen.

    Kilara griff zuerst an – in einer weiten, absteigenden Drehung nach rechts. Suvaïdar parierte ohne Schwierigkeit. Ohne die Bewegung zu unterbrechen, vervollständigte Kilara den Kreis und griff in einer Bewegung von unten nach oben ihre Gegnerin von Neuem an.

    So ging es einige Minuten weiter, in denen die Gegnerinnen sich gegenseitig belauerten. Kilara griff an, und Suvaïdar parierte jedes Mal. Doch es gelang ihr nie, eine Lücke für einen Gegenangriff zu finden. Langsam wurde sie müde, und ihre Arme wurden schwer wie Blei. Kilara hingegen wirkte immer noch frisch, ohne eine Spur von Schweiß auf der Schultermuskulatur und der Brust, obwohl sie viel mehr in Aktion war als Suvaïdar. Diese begnügte sich damit, sich um sich selbst zu drehen, um bei den Attacken stets in der Frontposition abwehren zu können.

    Kilara machte einen Schritt zur Seite, um die Flanke der Gegnerin treffen zu können. Dabei öffnete sie für einen kurzen Moment ihre Garde. Suvaïdar hob den Säbel, um in die Lücke hineinzustoßen, doch Kilara parierte den Stoß mit einer demütigenden Leichtigkeit und griff ihrerseits an. Die mit den Huang-Ideogrammen geschmückte Klinge durchdrang mit der Spitze die Garde Suvaïdars. Sie fühlte einen Stoß in die Brust, als hätte jemand mit der Faust darauf geschlagen. Sie versuchte ihre Gegnerin zu verfolgen, die hastig ein paar Schritte zurückgewichen war, bekam plötzlich aber keine Luft mehr. Als sie tief einatmen wollte, nahm sie ein hässliches Gluckern wahr, und ihr Mund füllte sich mit einer warmen Flüssigkeit, die auch ihre Maske durchtränkte.

    Plötzlich fand sie sich auf dem Boden sitzend wieder, wo sie verzweifelt versuchte, Sauerstoff in ihre Lunge zu bekommen. Wie aus der Ferne hörte sie das schicksalhafte »Ruft eine Jestak!«.

    Sie konnte gerade noch denken: »Was soll das, es sind doch zwei Ärztinnen hier …« Dann fühlte sie eine kalte Klinge auf der Wange, die die dicke Gesichtsmaske öffnete. Seufzend spuckte sie einen großen Schwall Blut aus und stützte sich auf den Arm desjenigen, der sie hielt. Es war ein Asix, wie sie verblüfft feststellte, als sie seine kurzen Finger und sein schwarzes Haar sah. Waren die beiden Asix nicht herausgegangen, als sie die schweren Metallwaffen gesehen hatten?

    Der Asix nahm sie mit spielerischer Leichtigkeit in die Arme, und sie konnte gerade noch das Wort »Lebenshaus« hören, bevor sie ohnmächtig wurde.

    *

    Als Suvaïdar das Bewusstsein wiedererlangte, lag sie im Gemeinschaftssaal.

    Ein gutes Zeichen, dachte sie. Wenn es etwas Ernsthaftes wäre, läge ich allein in einem Zimmer.

    Vorsichtig tastete sie ihre Brust ab, fühlte den Verband und verzog das Gesicht vom schlechten Geschmack in ihrem Mund. Offenbar hatte man sie aus irgendeinem Grund statt mit Akupunktur mit einem chemischen Produkt narkotisiert. Vorsichtig versuchte sie zu husten. Ein heftiger Schmerz ließ sie erkennen, dass die Klinge durch die Lunge gedrungen war. Sie schaute zur Decke und schlief ein, wachte zwischendurch aber immer wieder auf.

    Bis schließlich der Wagen mit dem Verbandszeug und zwei Ärztinnen erschien, schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Eine der beiden Ärztinnen war Kilara. Die Alte hatte ihr den Befehl erteilt, persönlich darüber zu wachen, dass die Schäden, die sie verursacht hatte, wieder in Ordnung gebracht wurden.

    Bis auf ein paar einsilbige Antworten auf Routinefragen machte Suvaïdar während der Behandlung nicht den Mund auf, obwohl sie gern gefragt hätte, ob man sie mikrochirurgisch operiert hatte und ob ein Blutgefäß oder der Herzbeutel verletzt worden war. Sie bemerkte, dass ihr ein Drain angelegt worden war und stellte selbst die Diagnose: Pneumothorax.

    An diesem Tag konnte sie noch nichts essen und verbrachte einige Stunden in einer Art Dämmerzustand. Erinnerungen aus der Vergangenheit mischten sich mit realen Bildern, ohne dass es ihr gelang, die einen von den anderen zu unterscheiden: Sie sah Rico, wie sie sich beim Laufen auf einen Stock stützte, Tarr, der sie mit seinen kugelrunden Augen ansah, Jori Jestak, die verächtlich über sie sprach und ihr den Tod an den Hals wünschte und Saïda, der ihr eine Schale reichte.

    Suvaïdar begriff, dass sie Fieber haben musste – eine Erfahrung, die für sie gleichermaßen neu und unangenehm war, denn Infektionskrankheiten gehörten zu den Erkrankungen, welche die Ta-Shimoda nahezu völlig ausgerottet hatten. Sie biss die Zähne zusammen und befahl ihrem Körper, sich mit der Heilung zu beeilen. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Und sie wollte auch nicht wie ein hilfloses Neugeborenes hier liegen, das von anderen abhängig war.

    Am nächsten Tag gelang es ihr aufzustehen und ein paar zögerliche Schritte zu gehen. Vorsichtig öffnete sie den Koffer, in dem ihre Kleidung lag – nur die Hose und die Stiefel, denn als man sie hierhergebracht hatte, hatte sie keine Tunika getragen. Die Hose war gewaschen worden; man konnte keine Spur vom Blut mehr sehen.

    Mit Mühe zog Suvaïdar sich an. Es gelang ihr sogar, irgendwie die Stiefel überzustreifen. Anschließend streckte sie sich wieder auf ihrer Matte aus, weil ihr schwindelig geworden war.

    Als die Ärztinnen hereinkamen, sagte sie:

    »Ich möchte das Hospital verlassen. Ich bin selbst in der Lage, den Verband zu wechseln. Ich nehme hier einen Platz weg, den ein anderer nötiger hätte als ich.«

    Kilara sagte nichts, doch die andere Ärztin, eine junge Frau, die Suvaïdar nicht kannte, entgegnete:

    »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Du musst mindestens noch einen oder zwei Tage hierbleiben.«

    »Ich gehe jetzt«, sagte Suvaïdar kurz angebunden. Vorsichtig erhob sie sich von der Matte. Hoffentlich sahen die beiden nicht, wie schwach sie sich fühlte.

    »Noch etwas«, fügte sie hinzu und blickte in Kilaras Richtung. »Ich habe Fior Sadaï nichts erzählt. Sie hat es allein herausgefunden, als sie die Annalen von Haridar Sadaï gelesen hat.«

    »Warum hast du das nicht vorher gesagt?«, erwiderte Kilara sichtlich betroffen. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre es nicht nötig gewesen …«

    »Schon gut«, unterbrach Suvaïdar sie. »Die Kampfansage lag bereits in der Luft. Du hast mich abgeurteilt, ohne mich zu fragen, was eigentlich passiert war. Außerdem hast du mich beleidigt, weil du mich eine halbe Sitabeh genannt hast. Wenn ich wieder auf den Beinen bin, bist du mir Rechenschaft schuldig.«

    »Suvaïdar, bitte, hör mir zu …«, begann Kilara, doch Suvaïdar unterbrach sie.

    »Wenn du glaubst, die Anrede Shiro Adaï sei unter Kollegen zu förmlich, erteile ich dir die Erlaubnis, mich Huang zu nennen.« Dann wandte sie sich der anderen Ärztin zu. »Ich bitte dich, meinem Assistenten, dem Arzt, die Medikamente auszuhändigen, die ich brauche.«

    »Ich kann auch selbst kommen, wenn du es vorziehst. Ich weiß nicht, ob ein Mann geeignet ist …«

    »Ich habe vollstes Vertrauen in die Kompetenz meines Sei-Hey.«

    Es gelang ihr, das Lebenshaus ohne Hilfe zu verlassen. Langsam, aber aufrecht ging sie nach Hause. Würde es unterwegs irgendjemand merkwürdig finden, einer Shiro-Dame mit nackten Brüsten und nur einem Verband um den Brustkorb zu begegnen, würde er es sich nicht anmerken lassen. Es ziemte sich nicht für einen Shiro, Emotionen zu zeigen oder einen Ausdruck an den Tag zu legen, der von der kühlen, gefühlsarmen Miene abwich, wie die Etikette sie forderte. Und die Asix würden einer Shiro ohnehin keine persönlichen Fragen stellen.

    Sie erreichte das Haus der Huangs und ging in ihr Zimmer. Auf dem Flur hatte sie das Pech, ausgerechnet Middael zu begegnen, dem Berater der Saz Adaï, ein Individuum, das ihr schon immer so scheinheilig vorgekommen war wie ein Außenweltler. Er genoss nicht viele Sympathien, und der Respekt, den die Mitglieder des Clans ihm bezeugten, hatte eher etwas mit seinem Amt als mit seiner Person zu tun. Suvaïdar hatte einmal jemanden sagen gehört, dass es für Middael ein großes Glück gewesen sei, Berater zu werden: Da er nicht das Recht hatte, die Verantwortlichen des Clans zu einem Duell zu fordern, hatte er es auch nicht mehr nötig, nach Ausreden zu suchen, um sich davor zu drücken.

    »Mein Respekt, Altehrwürdiger«, sagte Suvaïdar zu ihm. Dabei beschränkte sie sich auf eine minimale protokollarische Verbeugung, da sie befürchtete, umzufallen, wenn sie den Kopf zu tief senkte.

    Obwohl er nur ein paar Jahre älter war als sie, nahm Middael den Ehrentitel an, ohne die feine Ironie zu bemerken. Dann fragte er: »Hast du ein Problem? Brauchst du Hilfe?«

    Seine Augen waren kalt und hatten einen ironischen Ausdruck, und der Klang seiner Stimme strafte die Fürsorge Lügen, die in seiner Frage mitschwang.

    »Nein, aber ich danke dir für deine Freundlichkeit.«

    Lieber stehend im Flur sterben müssen, als sich einzugestehen, dass sie sich schlecht fühlte. Der Mann war das Ohr von Odavaïdar; was man ihm erzählte, würde er umgehend dem Alten Drachen berichten. Irgendeine Schwäche zuzugeben, würde Suvaïdar disqualifizieren, das wusste sie. Darüber hinaus wäre es unnütz. Soviel ihr bekannt war, hatte Middael noch nie jemandem geholfen, und er würde für sie ganz sicher keine Ausnahme machen – sie, die von der Saz Adaï nicht gerade hoch eingeschätzt wurde.

    Auf jeden Fall wusste sie nur zu gut, dass einer der Asix, die sie von Zeit zu Zeit eingeladen hatte, mit ihr die Matte zu teilen, zu ihr ins Zimmer kommen würde, um sie zu unterstützen. Vor den Asix musste sie ihren Schmerz und ihre Schwäche nicht verbergen.

    Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet Tarr plötzlich in der Tür stand.

    Nicht jetzt, dachte sie, als sie auf der Schwelle die kräftige Silhouette ihres Bruders sah, seine riesigen Schultern und seine zu langen Arme. Ich fühle mich schwach und könnte die Selbstbeherrschung verlieren.

    »Meister«, flüsterte sie, »ich bedaure, dich nicht empfangen zu können, ich hatte einen kleinen Unfall. Ich bitte dich, in ein paar Tagen wiederzukommen.«

    »Ich weiß sehr gut, dass du einen kleinen Unfall gehabt hast«, brummte er. »Wer, glaubst du, hat dich ins Lebenshaus getragen?«

    »Du warst beim Duell dabei?«

    »Welches Duell? Du hast dich wie ein Fisch auf die Harpune spießen lassen! Wage es ja nicht, dich noch einmal mit Waffen aus Metall zu schlagen!«

    Suvaïdar hatte das Gefühl, dass ihr alles Blut auf einmal in den Kopf schoss. Flüsternd, weil ihr die Luft zum Atmen fehlte, antwortete sie: »Ich gehorche nur Befehlen von der Sadaï und der Alten des Clans. Ich werde mich schlagen, wann ich will und wie es mir gefällt. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich jetzt nicht empfangen kann. Was immer du mir sagen willst, du kannst es meinem Bruder Oda oder meinem Jestak-Sei-Hey ausrichten.«

    Tarr holte tief Luft, um etwas zu erwidern. Er brauchte immer einen kleinen Moment, um das Stottern, das ihm in jungen Jahren das Leben so schwer gemacht hatte, in den Griff zu bekommen. Doch Suvaïdar hatte nicht die Absicht, sich das anzuhören. Sie schloss die Augen, drehte den Kopf zur Wand und wartete darauf, dass er gehen würde.

    Sie war überzeugt davon, dass ihre beklagenswerte Vorstellung im Fechtsaal ihr die Verachtung des ganzen Clans eingebracht hatte, doch sie irrte sich. An diesem Tag kamen viele Besucher – und nicht nur Asix, mit denen sie die Matte geteilt hatte oder die sich eine spätere Einladung erhofften. Viele Shiro schauten ebenfalls bei ihr vorbei. Sie boten ihr zwar nicht direkt ihre Hilfe an, doch alle hatten gerade zufällig etwas dabei: die einen eine volle Teekanne, andere eine Handvoll Kekse oder eine Frucht. So musste Suvaïdar nicht aufstehen, um in den Küchen nach etwas Essbarem zu suchen. Niemand ließ eine Bemerkung darüber fallen, was ihr widerfahren war, und niemand fragte sie nach ihrem Gesundheitszustand.

    Die Besucher begnügten sich mit kleinen Plaudereien über die Tide, die so hoch gewesen sei, dass nach ihrem Rückgang am Strand der Landbrücke eine riesige Menge Fische und Muscheln gelegen hätten. Sie hätten die jungen Leute dort hingeschickt, und diese hätten alles aufgesammelt. Jetzt wären alle Eimer und Körbe des Hauses voll. Sie erzählten auch von dem neuen Ernergiespar-Turbinensystem des Elektrizitätswerkes, das Oda installiert hatte, und von einer Gruppe Asix, die sich mit viel Elan entschlossen hatte, in einer der Hütten auf einer Insel im Fluss ein Restaurant zu eröffnen. Sie hätten unglaublichen Erfolg damit, obwohl sich niemand die Extravaganz eines Restaurantbesuches mehr als ein- oder zweimal im Monat leisten könnte.

    Als Suvaïdar wieder mit Oda allein war, fragte sie ihn: »Wie kommt es, dass ich bei den Leuten plötzlich so beliebt bin? Nachdem ich eine so miese Figur abgegeben habe, hatte ich eigentlich erwartet, dass mich niemand mehr kennt.«

    »Wenn du so etwas vermutest, ist es ein Zeichen dafür, dass du zu lange in der Außenwelt gelebt hast, O Hedaï. Nicht du, sondern Kilara hat ihr Gesicht verloren. Ich habe von Roemer Jestak gehört (wer ist Roemer Jestak?, ging es Suvaïdar durch den Kopf, bevor ihr einfiel, dass es der Erwachsenenname von Saïda war), dass ihre Klinge dein Herz nur knapp verfehlt hätte. Da Kilara wusste, dass sie wesentlich stärker war als du, hätte sie dich schlagen müssen, indem sie dich lediglich streift. Eine gut sichtbare oberflächliche Wunde hätte ausgereicht. Vor allem hätte sie nicht die empfindlichsten Partien deines Körpers anvisieren dürfen. Trotzdem bist du es gewesen, die die Blutklingen gefordert hat, obwohl du – wie jeder weiß – mit dem Säbel in der Hand eine Katastrophe bist. Deine Haltung wurde so sehr anerkannt und gewürdigt, wie du es dir gar nicht vorstellen kannst. Die alte Huang persönlich hat mich nach deinem Befinden gefragt.«

    Also hatte Middael keine Zeit verloren. Er hatte die Neuigkeit sofort nach ihrer Begegnung im Flur der Alten übermittelt. Merkwürdig war das schon, denn eine banale Tatsache wie eine Verletzung im Duell rechtfertigte eine solche Eile nicht. Und die Tatsache, dass Odavaïdar wissen wollte, wie es ihr ginge, war nicht weniger überraschend. Vielleicht hatte sie aber auch auf die Antwort gehofft, dass Suvaïdar im Sterben lag.

    Eine Idee nahm Gestalt an, aber nur schemenhaft. Ihr Kopf fühlte sich so leer an, als hätte sie von den Sporen der Cormarou-Pflanze gegessen. Sie war zu müde, um nachzudenken und beschloss, sich auszuruhen, bis es ihr besser ging. Dann erst fiel ihr ein, dass sie Odas Frage noch gar nicht beantwortet hatte.

    »Großartig«, sagte sie. »Dann erübrigt sich ja die Frage, wie meine Wertschätzung bei der Alten nach dem zweiten Duell steigen wird.«

    »Was für ein zweites Duell?«

    »Ich habe Kilara eine Kampfansage gemacht. Wir werden uns duellieren, sobald ich wieder vollends bei Kräften bin.«

    »Du hast wohl den Verstand verloren!«

    Oda musste schon sehr wütend sein, um so laut zu werden und seine Höflichkeit abzulegen, auf die er in ihrer Beziehung stets großen Wert gelegt hatte.

    »Kilara hat mich eine halbe Sitabeh geschimpft. Andere bezeichnen mich als halbe Asix. Ich habe genug davon, immer als irgendwie anders betrachtet zu werden. Glaub mir, ich habe keine Lust, mich zu schlagen, vor allem jetzt nicht, aber ich weiß nicht, wie ich mich dem entziehen könnte, wenn ich weiter auf Ta-Shima leben möchte.«

    »Dann fordere dieses Mal wenigstens nicht die Blutklingen!«

    »Warum glaubt ihr eigentlich alle, das Recht zu haben, mir ein und denselben Rat erteilen zu dürfen, und stets im Befehlston? Wie würdest du darauf reagieren?«

    »Wer hat es dir denn sonst noch gesagt?«

    »Tarr Huang. Er kam mich besuchen. Offenbar nur, um mir zu sagen, dass ich eine grauenhafte Fechterin bin.«

    »Tarr? Du solltest dich bei ihm bedanken, dass du schnell ins Lebenshaus gekommen bist. Er hat nicht gewartet, bis das Modul des Hospitals hier war. Er hat dich auf die Arme genommen und ist mit dir dorthin gelaufen.«

    »Aber ich nehme keine Befehle von ihm an, und auch nicht von jemand anderem. Ich bin eine Shiro, ich kämpfe, wann ich will und wie ich will.«

    Oda wollte etwas entgegnen, sagte dann aber doch nichts. Suvaïdar war wütend, und er wusste, dass sie nur noch bockiger wurde, wenn er ihr widersprach.

    Es war gut, dass in diesem Moment die Saïda mit einem Beutel voller Medikamente und Instrumente kam.

    Oda machte sich auf den Weg zur Akademie des Inneren Friedens.

    *

    »Wie geht es dir?«, fragte Saïda lächelnd. 

    »Ich fühle mich wie Hundefutter, wenn du es genau wissen willst. Ich bekomme nicht genug Luft, und mein Kopf dreht sich. Ich kann nicht mal zu den Bädern gehen.«

    »Das wäre ohnehin zu nichts gut. Du weißt sehr genau, dass du in deinem Zustand nicht baden darfst.« 

    Während er weitersprach, hatte er das Bettlaken zur Seite geschlagen und den Verband vorsichtig abgenommen. Zufrieden stellte er fest, dass die Wunde bereits verheilte. Er horchte Suvaïdar ab und tätschelte ihren Brustkorb.

    »Es ist nicht nötig, weitere Untersuchungen zu machen«, erklärte er. »Der Pneumothorax ist in Ordnung. Du bist aber noch ein wenig schwach, weil du Blut verloren und hohes Fieber gehabt hast. Ich denke, dass du morgen aufstehen kannst.«

    »Erkundige dich bitte, ob es eine Arbeit für mich gibt, bei der ich sitzen kann.«

    »Du hast das Recht, dich auszuruhen.«

    Suvaïdar schüttelte den Kopf. »Das ist eine Kampfwunde. Es ist nicht nötig, dass der Clan darunter leidet. Ich werde meine Arbeit wieder aufnehmen, selbst wenn es nur im Haus ist.«

    Saïda stimmte zu. »Möchtest du, dass ich heute Nacht hierbleibe?«, fragte er dann.

    »Glaubst du, ich bin in der Stimmung, mich im Bett zu amüsieren?«

    »Ich frage als Arzt und Sei-Hey«, antwortete Saïda würdevoll. Er war neben Oda der einzige Shiro, mit dem sie manchmal die Matte teilte. »Ach ja, beinahe hätte ich’s vergessen. Ich wollte dir ja etwas geben …« Er reichte ihr zwei schöne Rosenpflaumen, die ersten der Saison, die in einem großen blauen Blatt eingewickelt waren. »Im Auftrag von Lara. Sie ist so stolz auf dich, das es beinahe schon lächerlich ist.«

    »Welchen Grund hat sie denn, stolz auf mich zu sein? Schließlich hatte ich nichts Besseres zu tun, als mich wie ein Fisch auf die Harpune spießen zu lassen, wie Meister Huang es mit großem Taktgefühl ausgedrückt hat.«

    »Lara und Rico haben diskutiert. Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass du ein leuchtendes Beispiel für die Shiro-Tugenden bist.«

    Suvaïdar war zu müde und fühlte sich zu schlecht, um zu antworten. Sie bedankte sich für die Pflaumen und aß eine, wobei sie langsam kaute. In der Nacht wachte sie auf und fühlte, wie ein Rücken ihre Flanke berührte. Ganz behutsam streckte sie die Hand aus und fühlte die glatte Haut eines Shiro.

    »Saïda?«, fragte sie.

    »Oda«, antwortete eine verschlafene Stimme, und Suvaïdar schlief wieder ein.

    *

    Am nächsten Morgen schleppte sie sich zu den Küchen und bat die Asix-Alte, die dort das Sagen hatte, eine Arbeit für sie zu finden. Nach einer kurzen Diskussion, in der sie ihre Autorität unter Beweis stellen musste, wurde sie damit beauftragt, im Trockenraum die medizinischen Kräuter zu sichten. Dort fand sie Oda. Er kam von den Bauernhöfen zurück, wo er versucht hatte, den Chef der Viehhüter davon zu überzeugen, dass es nicht als Verstoß gegen die Tradition betrachtet werden könnte, mechanischen Pumpen zum Tränken des Viehs einzusetzen. Dann hätten seine Männer Zeit, sich zusätzlich um fünfzig weitere Tiere zu kümmern, und angesichts der Zunahme der Bevölkerung sei dies kein Luxus. Milch und Käse, die für den internen Verbrauch nicht benötigt würden, könnten in Niasau zu einem guten Preis verkauft werden. Und keiner der Clans, die ihm ihr Vieh anvertraut hätten, würde die Gelegenheit ablehnen, sein Konto bei Osmad Tani oder einem der anderen großen Händler auf Vordermann zu bringen.

    »Schön«, sagte Oda zufrieden. »Ich freue mich, dich auf den Beinen zu sehen.«

    »Selbst wenn du weißt, dass jetzt das Duell mit Kilara, das du so vehement ablehnst, in greifbare Nähe rückt?«

    »Nichts rückt in greifbare Nähe. Meister Huang hat Kilara verboten, ihren Fuß in einen Fechtsaal zu setzen, bis sie einen Kurs für Anfänger abgeschlossen hat. Deine Herausforderung muss also mindestens sechs Monate warten.«

    Suvaïdar schaute ihn misstrauisch an, doch Odas Gesichtsausdruck blieb unschuldig. Sie zog es vor, ihm keine direkten Fragen zu stellen. Sie hatte bereits gegen ihre beste Freundin gekämpft; sie wollte sich nicht auch noch verpflichtet fühlen, gegen ihren Bruder zu kämpfen.

    Oda wechselte rasch das Thema und erzählte ihr von seiner Diskussion mit dem Chef der Viehzüchter.

    »Diskussion?«, fragte sie erstaunt. »Was gibt es da zu diskutieren? Du hast einen Befehl erteilt, und dem muss gehorcht werden.«

    »Er ist allem Neuen gegenüber misstrauisch, aber er ist von seiner Arbeit begeistert und macht sie gut. Ich wollte ihn nicht verpflichten, eine Neuerung einzuführen, die er nicht befürwortet. Natürlich hätte ich ihn lieber überzeugt, aber das ist mir nicht gelungen. Weißt du, was er mir zum Schluss gesagt hat? ›Wenn ich recht verstanden habe, Herr, sollen wir mechanische Geräte bei den Fremden kaufen, um schneller arbeiten, mehr Kühe versorgen, mehr Milch produzieren und den Überschuss an die Fremden verkaufen zu können, um schließlich davon weitere mechanische Geräte erwerben zu können.‹ Ich hatte nicht den Eindruck, dass er mich sonderlich respektiert hat. Er hält sich für den besten Viehhüter auf Ta-Shima, und zweifellos ist er es auch. Aber von meinen Shiro-Stärken war er nicht überzeugt. Schließlich hätte ich zwei Jahre in barbarischen Welten gelebt, wie er es nannte.«

    Suvaïdar lächelte ihn an, dankbar für seine Bemühungen, ihre Stimmung zu heben und sie abzulenken.

    »Ich hatte Rasser einen Besuch versprochen. Könntest du an meiner Stelle gehen?«

    »Wenn du es unbedingt für nötig hältst.«

    »Ja. Fior Sadaï hat mir befohlen, die Kontakte aufrechtzuerhalten, und ich kann die Verabredung nicht platzen lassen.«

    »Gut, einverstanden. Aber dann musst du mir auch etwas versprechen.«

    »Ist das eine Art Erpressung?«

    »Versprichst du?«

    »Sag mir erst, worum es sich handelt.«

    »Nichts, was falsch oder ehrenrührig wäre. Versprichst du?«

    »Ich weiß, dass es nichts Ehrenrühriges ist, ich kenne dich gut genug. Aber wenn du so um den heißen Brei herum redest, muss es sich schon um etwas Lästiges handeln.«

    »Es ist auch lästig, die Sitabeh so stürmisch zu begrüßen wie ein Hund den Viehhüter. Wenn du es mir nicht versprichst, gehe ich nicht.«

    »Abgemacht. Bei meiner Ehre, ich werde es tun. Und jetzt kannst du mir vielleicht sagen, um was es sich handelt?«

    »Ich möchte, dass du in der Akademie trainierst.«

    »Ich gehe doch schon dorthin. Hast du mich denn nicht gesehen? Ich war es doch, die vor dir herumgehüpft ist, bis mir die Luft ausging, ohne einen deiner Schläge parieren zu können. Erinnerst du dich nicht?«

    »Ich meine nicht die Akademie hier im Haus. Ich meine die Akademie des Inneren Friedens.«

    »Du glaubst, sie würden jemanden wie mich überhaupt aufnehmen? Ich habe nicht einmal die Prüfung für den dritten Grad geschafft. Dort müssen alle mindestens den siebten Grad haben, wenn sie nicht schon den Grad eines Ausbilders besitzen.«

    Das Sprechen fiel ihr schwer, und sie unterbrach sich und hustete. Der Schmerz war heftig, viel stärker als in dem Moment, als Kilaras Säbel in ihren Brustkorb eingedrungen war.

    »Schweig und lass mich reden«, sagte Oda. »Ich habe mit Meister Huang gesprochen. Er ist bereit, dich bei den Anfängern aufzunehmen. Du kommst in dieselbe Klasse wie Kilara Jestak.«

    Suvaïdar wollte widersprechen, doch ein neuerlicher Hustenanfall überzeugte sie davon, die Diskussion auf später zu verschieben. Sie hatte ihm ihr Wort gegeben, also würde sie in die Akademie gehen.

    Trotzdem machte Oda sich Illusionen, wenn er glaubte, dass ein paar Monate Intensiv-Kurs sie auf das Niveau von Kilara heben würden.

    
    21

    Oda fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, als er die Brücke passierte. Die Mission, die ihm anvertraut worden war, gefiel ihm ganz und gar nicht. Als er auf Neudachren studiert hatte, hatte er so oft es ging vermieden, mit den Bewohnern zusammenzutreffen. In seiner Freizeit zog er die Begleitung anderer Ta-Shimoda vor, die sich ebenfalls an der Universität eingeschrieben hatten, oder die Gesellschaft von Asix-Raumfahrtbegleitern. Sehr viel freie Zeit stand ihm allerdings nicht zur Verfügung, weil er, um die Finanzen seines Clans nicht allzu sehr zu belasten, sein Studium innerhalb von zwei Jahren abschließen musste statt in vier, wie es üblich war. Oda befürchtete, irgendetwas zu sagen oder zu tun, das die in seinen Augen absurde Moral der Außenweltler schockieren würde oder die entspannte Atmosphäre zerstören könnte, die Suvaïdar aufzubauen versucht hatte.

    Er bot sich an, die Botschaft, die man ihm anvertraut hatte, zu überbringen und dann so schnell wie möglich wieder zu gehen. Als er auf den Botschafter traf, lächelte er höflich und sagte:

    »Meine Schwester lässt sich entschuldigen und bittet Sie, Ihre Verabredung auf nächste Woche zu verschieben. Leider ist ihr etwas dazwischengekommen.«

    »Oh, wie schade!«, rief Rasser sichtlich enttäuscht.

    Dann wurde ihm klar, dass er durch seine Verärgerung, Oda anstelle seiner Schwester zu sehen, womöglich das große Ego dieses arroganten Individuums beleidigt haben könnte. Er fühlte sich verpflichtet, ihn einzuladen, sich ein paar Holo-Programme anzusehen, die gerade subätherisch binnen einer Mikrosekunde übertragen worden waren. Suvaïdar hatte Oda ans Herz gelegt, sich von seiner höflichen Seite zu zeigen, und so fühlte auch er sich verpflichtet, die Einladung des Botschafters anzunehmen. Sie fanden sich auf einem dieser fremden Dinge wieder, das die Außenweltler zum Sitzen benutzten. Diese von ihnen als »Stühle« bezeichneten Gegenstände waren äußerst unbequem, weil die Beine herabhingen. Oda musste im Halbdunkel auf ein gewaltiges Holo-Bild starren, das eine viel zu dicke Frau zeigte, die mit einer künstlichen Stimme unverständliche Sätze hinausschrie.

    »Das ist Sorel Fawzi. Sie ist wunderbar, nicht?«, flüsterte Arsel ihm zu, die auf einem anderen Stuhl saß und begeistert das Spektakel verfolgte.

    »Ja, sehr interessant«, erwiderte Oda höflich.

    Die Außenweltler machten alles Mögliche – dummes, überflüssiges Zeug –, zum Beispiel Gemäldeausstellungen oder Lichtskulpturen, aber das alles hatte Oda nur in Maßen gestört. Im Grunde hatte es gereicht, einfach nicht hinzugehen. Doch ihre Musik war ein nervtötender, nicht enden wollender Lärm, dem man nicht entrinnen konnte; man hörte ihn in den Häusern, in den Geschäften, sogar in den Transportmitteln. Nie gab es die Möglichkeit, dem fürchterlichen Getöse zu entkommen.

    »Sorel wird vom Nationalorchester Oderissan begleitet«, sagte der Botschafter beeindruckt. »Der Kontrast zu den Shamisen während des Stakkatos ist außergewöhnlich, finden Sie nicht auch? Welche Art von Musik bevorzugen Sie?«

    Oda dachte an die Pfeifen, die die Viehhüter benutzten, um den Hirtenhunden ihre Befehle zu übermitteln. Es kam vor, dass die Asix Spaß daran fanden, ohne Grund auf diesen Flöten zu spielen und modulierte Töne von sich zu geben. Er kannte das Wort in der Universalsprache nicht und antwortete deshalb:

    »Wir haben etwas, in das wir pusten.«

    »Ach? Ein Orchester, das ausschließlich aus Blasinstrumenten besteht?«, rief die erste Ehefrau Rassers aus. »Das ist wirklich originell! Ich würde gern einmal ein Konzert besuchen.«

    Oda rief sich ins Gedächtnis, wann er das letzte Mal den schrillen Ton einer Pfeife gehört hatte. Es war auf dem Fest der drei Monde gewesen, als er mit den Asix-Mädchen sein Bett in den Dünen aufgeschlagen hatte. Er sah plötzlich die eingebildete Frau Rasser vor sich, all ihrer bunten Gewänder beraubt, mit einem gedrungenen, behaarten Asix, der sich an ihren Rundungen zu schaffen machte. Nur mit Mühe gelang es ihm, ein Lächeln zu unterdrücken.

    Zum Glück war das Spektakel von Sorel Fawzi zu Ende. Man sah jetzt zwei Männer, die eine obskure Debatte führten.

    »Das ist Politik«, sagte Arsel enttäuscht. »Können wir nicht irgendwas Interessanteres gucken?«

    »Pssst! Das ist wichtig«, antwortete ihr Vater schroff.

    Oda interessierte sich nicht für die Politik auf Neudachren, doch er versuchte, sich alles zu merken, um es dann Suvaïdar erzählen zu können. Hoffentlich konnte sie etwas damit anfangen. Es ging um die komplizierte Geschichte eines mutmaßlichen Wahlbetrugs und um politische Allianzen, wie der Botschafter, den das Interesse des Shiro schmeichelte, ihm zu erklären versuchte.

    »Bleiben Sie doch zum Essen«, bat ihn Arsel. »Es ist schön, mal ein anderes Gesicht am Tisch zu sehen.«

    »Ja, bleiben Sie«, bat ihn auch Rasser. »Ich verspreche Ihnen, dass wir Ihnen dieses Mal ein strikt vegetarisches Essen servieren.«

    Aber Oda zog es vor, sich zu verabschieden. Doch bevor er ging, suchte er die Küchen im Freien auf, um die Asix nach den letzten Neuigkeiten zu befragen.

    »Rasser ist zufrieden«, teilte der Älteste der drei ihm mit.

    Oda stellte erstaunt fest, dass die Meinung der Asix über den Botschafter sich gebessert haben musste, weil sie seinen Namen verwendet hatten statt einen dieser pejorativen Vornamen, die den Außenweltlern vorbehalten waren.

    »Ist es nicht zu unerfreulich, für sie arbeiten zu müssen?«

    »Sie sind sehr unwissend, das stimmt, und es kommt vor, dass sie uns kränken, weil sie die grundlegenden Regeln des Zusammenlebens nicht kennen, aber bei Dingen, die sie nicht kennen oder verstehen, lohnt es sich nicht, sich aufzuregen. Dass die Armen in eine barbarische Welt geboren wurden, dafür können sie ja nichts«, antwortete eine der Frauen voller Mitleid. »Es muss wirklich eine sehr üble Welt sein. Abgesehen davon, dass es auf ihren Planeten keine Shiro gibt, wissen sie nicht einmal, was die Solidarität eines Clans bedeutet. Wenn sie krank werden, rufen sie einen Arzt, und meist ist es ein männlicher Doktor aus irgendeiner Familie. Und sie müssen ihn bezahlen – sie selbst, nicht die Saz Adaï! Als wenn jemand, der das Unglück hat, krank geworden zu sein, auch noch eine Jestak bezahlen müsste!«

    Nach seiner Rückkehr erzählte Oda die Neuigkeiten von Neudachren seiner Schwester, die er im Gemeinschaftsraum vorfand, wo sie damit beschäftigt war, einen Riss in einer Kinderhose zu flicken.

    »Leider habe ich mich nicht besonders für die Politik interessiert, als ich auf Wahie lebte«, sagte Suvaïdar, nachdem ihr Bruder geendet hatte. »Nun aber würde ich mich gern damit beschäftigen. Sobald es mir besser geht, werde ich mir von Rasser erklären lassen, was das alles zu bedeuten hat.«

    »Gehen wir zu den Bädern?«

    »Ich darf noch nicht ins Becken, die Wunde ist nicht vollständig vernarbt.«

    »Aber du darfst duschen, oder?«

    »Nur wenn der Arzt es erlaubt«, intervenierte Saïda, der mit seiner Leinentasche auf den Schultern hereinkam. »Lass sehen.«

    Suvaïdar freute sich, die Näharbeit, mit der man sie an diesem Tag betraut hatte und die sie hasste, zur Seite legen zu können. Begleitet von zwei Männern, ging sie in ihr Zimmer. Auf dem Weg dorthin wurde das merkwürdige Phänomen – der einzige männliche Arzt auf Ta-Shima – mit gespielter Gleichgültigkeit gemustert.

    Sie setzte sich auf ihre Matte und zog die Tunika aus. Als die Hand Saïdas beim Abnehmen des Verbandes ihre Brust berührte, wurde die Brustwarze hart.

    »Es war eine gute Idee, dich in deinem Zimmer zu untersuchen«, stellte ihr Sei-Hey erfreut fest. »Dir geht es besser, nicht wahr?«

    »Ein bisschen«, antwortete sie höflich. »Sobald ich wieder meine alte Form erreicht habe, wirst du der Erste sein, der sich davon überzeugen darf, versprochen.«

    »Sie will damit sagen, der Erste nach allen Asix-Männern des Hauses«, kommentierte Oda säuerlich. Er konnte die Vorliebe seiner Schwester für die Repräsentanten der anderen Rasse noch immer nicht begreifen. »Möchtest du mich morgen in die Akademie begleiten?«

    »Das ist zu früh«, antworteten Suvaïdar und Saïda im Chor.

    »Lass ihr noch eine Woche, Oda Adaï, es hat doch keine Eile.«

    »Sie hat ein weiteres Duell auf dem Programm.«

    »Was für eine verrückte Idee, Lara!«, stieß Saïda hervor. »Ich bin gerne Arzt, aber ich habe dich lieber als Chefin um mich statt als Patientin. Mit wem möchtest du dich denn dieses Mal schlagen?«

    »Mit Kilara.«

    »Hat sie dich schon wieder herausgefordert? Das ist nicht korrekt von ihr. Es ist zu wenig Zeit vergangen.«

    »Nein, ich habe sie herausgefordert. Und sag du mir jetzt nicht auch noch, welche Waffen ich im Kampf wählen soll.«

    »Ich dachte, du wärst immer schon gegen unsere glorreichen nationalen Traditionen gewesen.«

    »So ist es auch«, antwortete Suvaïdar langsam, »aber habe ich überhaupt die Wahl, den Entschluss zu treffen, nach Wahie zurückzukehren? Ich denke, ich könnte jetzt ohne Risiko wieder dorthin gehen. Mit der neuen Sadaï habe ich nichts mehr zu tun, und ich glaube nicht, dass ich für die Spezialkräfte von irgendeiner Bedeutung bin. Ich habe wirklich keine Lust mehr, mich zwischen den beiden Welten hin und her zu bewegen. Sie lehnen alles ab, was wir als ehrenvoll betrachten, und wir verachten alles, dem sie eine Bedeutung beimessen. Ich habe viele Jahre damit zugebracht, mich an das Leben auf Wahie anzupassen, habe aber nur wenige Monate gebraucht, um mich wieder an das Leben auf Ta-Shima zu gewöhnen. Das habe ich einzig und allein der Hilfe meines Cohey zu verdanken.«

    Sie verstummte und wandte sich lächelnd Oda zu. Bevor sie fortfahren konnte, vernahmen sie ein leichtes Klopfen an der Tür. Nachdem Suvaïdar »Herein!« gerufen hatte, betrat ein junger Asix mit zwei Tassen Tee und einem riesigen Stück Gemüsepastete das Zimmer.

    »Oh! Ich sehe, du bist beschäftigt, Shiro Adaï«, sagte er mit einem breiten Lächeln, das seine großen, regelmäßigen Zähne zeigte. »Soll ich dein Essen hierlassen?«

    »Danke, ja. Aber mir geht es schon besser. Es ist nicht mehr nötig, dass du mir das Essen aufs Zimmer bringst.«

    »Ich habe das nicht getan, weil es nötig war, sondern weil ich es gern getan habe.«

    Er stellte alles vor ihr ab. Dann verabschiedete er sich mit einer respektvollen Verbeugung.

    »Noch einer, der deiner Gesundung mit Ungeduld entgegensieht«, sagte Oda.

    »Wie alle anderen männlichen Asix im Haus«, erwiderte sie beherzt.

    »Kommst du mit uns zu den Bädern, Roemer Adaï?«

    »Kein Bad für meine Patientin, nur eine Dusche. Und ich glaube nicht, dass es nötig sein wird, einen neuen Verband anzulegen.«

    »Was soll das heißen, ›ich glaube nicht‹?«, fragte Suvaïdar stirnrunzelnd. »Entweder du weißt es, oder du weißt es nicht. Du darfst einem Patienten gegenüber niemals ›ich glaube‹ sagen. Du musst überzeugend wirken.«

    »Ay«, erwiderte Saïda folgsam. »Dir geht es wirklich besser. Du fängst schon wieder an zu meckern.«

    Kalt zu duschen, ohne anschließend ins warme Wasser tauchen und sich darin ausstrecken zu können, machte kein Vergnügen. Suvaïdar blieb nur einige Minuten, um nicht unhöflich zu erscheinen, am Rand des Beckens sitzen und ließ ihre Beine ins Wasser baumeln, während die anderen sich damit amüsierten, sich in der Beckenmitte mit Wasser zu bespritzen.

    Am nächsten Morgen nahm sie ihre Arbeit wieder auf und bat die Jestak, die das Lebenshaus leitete, ein paar Tage vom Operationssaal freigestellt zu werden. Sie fühlte sich noch zu schwach, um stundenlang zu stehen und dabei eine sichere Hand zu bewahren.

    »Du wirst deine Arbeit in der Chirurgie in sieben Tagen wieder aufnehmen«, ordnete die Jestak an, »und in der ersten Zeit wirst du nur assistieren. Wenn du das Gefühl hast, dass du wieder ganz auf dem Damm bist, kannst du wieder mit dem Operieren anfangen.«

    Suvaïdar fragte nicht danach, wem sie zu assistieren hätte, sie konnte es sich gut vorstellen. Und als der Augenblick gekommen war, nahm sie an der Seite Kilaras wieder ihren Platz ein, wie so oft in der Vergangenheit, schob die Mikrosonden ein, die den Eingriff steuerten, und legte das organische, transgenetische Gewebe, mit denen die Wunden geschlossen wurden, an Ort und Stelle.

    Jetzt hatte sie auch keine Entschuldigungen mehr, mit denen sie sich davor drücken konnte, in die Akademie zu gehen, nachdem Oda sie immer nachdrücklicher dazu drängte.

    Die Akademie des Inneren Friedens befand sich auf einem Geländestreifen zwischen zwei Kanälen, sodass man das Gefühl hatte, auf einer Insel zu sein. Das Gebäude war aus Stein; der Holzboden besaß eine cormaroublaue Farbe, und die großen, flügellosen Türen ermöglichten es, dass Zuschauer von draußen bei den Übungen zuschauen konnten.

    Als Suvaïdar in der Akademie ankam, war das Training der Fortgeschrittenen mit zwei Klingen gerade in vollem Gange. Sie blieb stehen, um sich einen Stoß anzusehen, der mit dem biegsamen, feinen Schwert in der rechten Hand und dem Messer in der linken ausgeführt wurde – Kampfwaffen, die beide Gegner perfekt beherrschten. Die Klingen waren so scharf wie die Sensen der Erntehelfer, doch die Kämpfer tippten die Haut des Gegners nur leicht an, sodass kein Tropfen Blut floss.

    Es sind noch sechs Monate bis zum nächsten Duell, ging es Suvaïdar durch den Kopf, aber nicht in hundert Jahren erreiche ich dieses Niveau.

    Sie wartete die Pause ab, um sich dann bei dem gradierten Schüler vorzustellen, der das Training leitete – ein Shiro, der kaum sprach. Ein Hieb mit dem Säbel hatte seine Oberlippe gespalten, und die Wunde hatte sich trotz des Versuchs, sie zusammenzunähen – ein paar Nähte waren noch sichtbar – nicht geschlossen. Er musste sich seinem Meister gegenüber sehr respektlos benommen haben, wenn der sich entschlossen hatte, ihn quasi für die Ewigkeit an die Strafe zu erinnern, die er in seinen Augen verdient hatte.

    Suvaïdar bat ihn um die Erlaubnis, am Anfängerkurs teilnehmen zu dürfen. Es war eine eher förmliche Bitte, da Tarr ihre Teilnahme an diesem Kurs bereits genehmigt hatte. Der Mann stimmte zu und zeigte ihr den Weg zu den Umkleidekabinen, indem er mit der Reitpeitsche, die er in den Händen hielt, in die Richtung wies.

    Suvaïdar teilte sich die Kabine mit einer Gruppe Heranwachsender, die noch lange Haare trugen, sowie mit einer erwachsenen Frau, die bereits ihre Gesichtsmaske zugebunden hatte und nun dabei war, die Schutzschärpe auf der Brust zu befestigen. Die Frau war Kilara, da gab es keinen Zweifel. Auf den Schultern und auf dem Torso trug sie, wie alle anderen Schüler auch, zahlreiche Hämatome und rote Striemen.

    Suvaïdar musste vor Unruhe schlucken. Sie hatte davon gehört, dass man in der Akademie des Inneren Friedens die Angewohnheit hatte, die Stöße überaus kraftvoll zu setzen, wobei man so kontrolliert wie nötig vorging, um dauerhafte Verletzungen möglichst zu vermeiden. Den Beweis hatte sie vor sich.

    »Handkampf«, verkündete der Ausbilder.

    Der erste Partner Suvaïdars war ein jugendlicher Shiro, der genauso groß war wie sie. Nach wenigen Sekunden lag sie mit dem Gesicht am Boden. Der junge Bursche drückte ihr sein Knie in den Nacken und drehte ihren Arm so weit nach hinten, dass nicht viel gefehlt hätte, und er hätte ihn ausgerenkt. Suvaïdar schlug mit der freien Hand auf den Boden – das Zeichen der Aufgabe.

    Insgesamt machten beide zwölf Angriffe, wobei sie jedes zweite Mal den Partner wechselten. Jedes Mal wurde Suvaïdar vom Gegner bereits mit dem ersten Griff unbeweglich gemacht, oder sie wurde durch einen wuchtigen, präzisen Schlag in den Solarplexus außer Gefecht gesetzt. Während in der Akademie von Doran Huang die Stöße zurückgehalten wurden, führte man sie hier mit exakt so viel Kraft, dass die Atmungsmuskulatur für kurze Zeit praktisch gelähmt war, sodass Suvaïdar die Shu-Techniken einsetzen musste, wollte sie überhaupt Luft bekommen. Anschließend machten sie mit den Übungswaffen weiter. Diese waren aus Holz, nicht aus Binsen.

    Nach dem Ende der Trainingsstunde, als sie unter der Dusche stand, sah Suvaïdar, dass sie Kilara in nichts nachstand, was blaue Flecken und Hautabschürfungen betraf. Doch sie hatte ihr Wort gegeben; deshalb ging sie weiterhin zum Unterricht, obwohl sie das Training immer mehr verabscheute. Wegen seiner Probleme, sich auszudrücken, hatte der Ausbilder das von der Akademie empfohlene System auf die Spitze getrieben: Um Fehler anzudeuten, schlug er mit aller Kraft auf den wunden Punkt. In Suvaïdars Fall waren es meist die Schultern, die vor Anstrengung angespannt waren, weil sie alle Mühe hatte, die Bewegungen korrekt auszuführen.

    Kein Wunder also, dass sie am Ende des ersten Monats ein Hämatom auf der rechten Schulter hatte, das die Größe eines Tellers besaß. Es tat so weh, dass sie von nun an den ganzen Tag die Schultermuskulatur anspannte, nicht nur im Fechtsaal.

    Bereits nach einigen Tagen in der Akademie bat der Ausbilder eine fortgeschrittene Schülerin, am Kurs teilzunehmen und die beiden erwachsenen Frauen abwechselnd zum Partner zu nehmen. Es handelte sich um ein junges Mädchen, das bereits in der Kindheit der Akademie anvertraut worden war. Alle nannten sie Néko; Suvaïdar fand nie heraus, wie ihr richtiger Name lautete und wie ihr Clan hieß. Der Spitzname passte jedenfalls, denn sie war genauso anmutig wie eines der furchterregenden giftigen Reptilien – und zweifellos auch genauso gefährlich. Obwohl Néko so zierlich gebaut war, dass sie Kilara kaum bis zu den Schultern reichte, gelang es ihr jedes Mal, ihre Gegnerinnen mit einer demütigenden Leichtigkeit aus dem Rennen zu werfen. Suvaïdar hatte versucht, in den Umkleideräumen ein paar Worte mit ihr zu wechseln, hatte stets aber nur einsilbige Antworten und einen leeren Blick aus dunklen Mandelaugen erhalten – ein Blick, der Ausbilder und andere Schüler fixierte, ohne sie je wirklich zu sehen. Zum Leben erwachte Néko nur, wenn sie Tarr sah, mit dem sie sich über das Fechten unterhalten konnte, ein schier unerschöpfliches Thema, bei dem Néko nie der Gesprächsfaden abriss.

    »Ziele nicht auf den Körper eines Gegners, der besser ist als du«, riet sie Suvaïdar eines Tages. »Du hast keine Chance, ihn zu treffen, denn ehe du dich versiehst, hat er seine Klinge bereits in deinen Unterarm gestoßen oder sogar in den Brustkorb, wie es dir ja passiert ist. Wenn du über Kreuz parierst, dann versuche, in einer fließenden Bewegung den Arm zu treffen. Wenn du das nicht schaffst, dann ziele auf das Knie. Es reicht bereits eine oberflächliche Verletzung, damit dein Gegner lahmt. Wenn er sich in der tiefen Garde befindet, greife in Augenhöhe an. Sobald der Gegner blinzelt, hast du für einen winzigen Moment die Gelegenheit, seine Wange zu treffen. Das sind Verletzungen, die heftig bluten, selbst wenn sie nur oberflächlich sind. Es dürfte aber reichen, um jemandem die Orientierung zu nehmen, der für gewöhnlich mit den Übungswaffen aus Holz kämpft.«

    »Ay.« Mehr sagte Suvaïdar nicht.

    Doch insgeheim dachte sie: Lass sie sagen, was sie will. Suvaïdar selbst wusste ganz genau, dass es ihr niemals gelingen würde, einem Gegner in einem echten Duell die Stirn zu bieten, ohne wie ein Fisch auf die Harpune gespießt zu werden, wie Tarr es so schön ausgedrückt hatte.

    Auch wenn ihr klar war, dass keiner ihrer Übungspartner die Absicht hegte, sie ernsthaft zu verletzen, passierte es immer wieder, dass Suvaïdar ganz von selbst einen Schritt zurück machte, sobald ein Gegner einen Einschüchterungsversuch startete. Deshalb setzten ihre Kämpfe sich zumeist aus kontinuierlichen Rückzügen zusammen, bis ihr Aktionsradius immer kleiner wurde und sie sich mit dem Rücken an der Wand in irgendeiner Ecke wiederfand.

    Du bist unfähig, warf sie sich vor, als sie in der lauen, feuchten Nacht in das Haus zurückkehrte. Vor ihrem geistigen Augen liefen noch einmal die Kämpfe ab, und erst jetzt begriff sie, wann und wie sie hätte angreifen sollen. Doch diese Chancen waren vertan.

    Nach zwei Monaten harten Trainings beschloss sie, dass sie genug hatte. Sie würde niemals an das Niveau von Kilara heranreichen, nicht mal an das Niveau eines mittelmäßigen Fechters. Nach der Stunde fragte sie das Narbengesicht:

    »Darf ich etwas sagen, Meister?«

    »Sag nicht ›Meister‹«, nuschelte der Mann und wies auf das andere Ende des Fechtsaals, wo Tarrs erster Assistent gerade die Fortgeschrittenen trainierte. 

    »Für mich bist du ein Meister gewesen, Herr, und ich danke dir, dass du versuchst hast, eine Schülerin zu unterrichten, die so unbegabt ist wie ich. Mein Dank geht auch an Meister Huang, der mir die Ehre erwiesen hat, mich hier zwei Monate lang zu empfangen. Ich habe nicht die Absicht, weiterhin an den Stunden teilzunehmen.«

    »Aber du kannst nicht einfach aufhören!«, entgegnete er. »Du hast zwar schon Fortschritte gemacht, aber sie reichen noch nicht aus.«

    »Es wird niemals reichen, befürchte ich. Selbst der beste Lehrer kann keine befriedigenden Resultate vorweisen, wenn der Schüler nichts taugt.«

    Sie grüßte, indem sie sich respektvoll vor ihm verbeugte. Dann ging sie zum Haus des Clans. Zum ersten Mal seit zwei Monaten hatte sie wieder gute Laune und freute sich auf den unendlichen Luxus, von Zeit zu Zeit einmal wieder einen freien Abend zu haben. Im Augenblick hatte sie abends keine Aufgaben bis auf die Besuche in der Botschaft – eine Verpflichtung, die sie langsam erdrückte. Außerdem musste sie hin und wieder Fronarbeit leisten und langweilige Arbeiten im Haus verrichten. Doch nach zwölf Stunden Dienst im Krankenhaus konnte sie an den meisten Abenden tun und lassen, was sie wollte.

    Da sie wusste, dass Oda verärgert sein würde, beschloss sie, ihm die Neuigkeit von ihrem Ausstieg von der Akademie schonend beizubringen. Als sie ihm im Gemeinschaftsraum begegnete, schlug sie ihm vor, die Matte mit ihm zu teilen – ein Angebot, das Oda gern annahm.

    Nachdem beide ihre Lust befriedigt hatten, lagen sie nebeneinander, und Suvaïdar berichtete Oda behutsam von ihrem Entschluss. Sie spürte, wie sein Körper sich anspannte, als Wut in ihm aufstieg. Er sagte nichts, stand auf und suchte tastend nach der Öllampe. Dann zündete er den Docht aus ölgetränkter Daïbanfaser an und setzte sich im Schneidersitz zu ihren Füßen auf die Matte. Damit zeigte er ihr seine klare Absicht, eine ernsthafte Unterhaltung führen zu wollen. Er würde sich nicht von irgendwelchen Liebkosungen davon abbringen lassen.

    »Das kannst du doch nicht machen!«, sagte er vorwurfsvoll. »Das ist die beste Akademie von Gaia! Und wo du dir in den Kopf gesetzt hast, deine Zukunft mit Duellen zu gestalten, musst du optimale Voraussetzungen dafür schaffen, siegen zu können.«

    »Das ist doch lächerlich! Nie im Leben werde ich eine auch nur halbwegs gute Kämpferin, schon gar nicht in den vier oder fünf Monaten, die mir noch bleiben. Selbst der beste Ausbilder auf dem Planeten kann aus einer Kuh keine Néko machen.«

    »So darfst du nicht denken, sonst hast du schon vor dem Kampf verloren. Denk an die dritte Regel der Akademie: ›Der vor dir steht, ist ein Partner, der dir hilft, Fortschritte zu machen.‹ Der eigentliche Gegner ist in deinem Innern, in deinem Kopf. Er nennt sich Angst, Mangel an Selbstvertrauen …«

    »Aus Liebe zur Galaxie, bewahre dir deine schönen Worte für deine jungen Bewunderer auf. Du musst dir selbst eingestehen, dass ich in einem Fechtsaal nichts tauge und niemals etwas taugen werde. Wie oft hast du schon mit mir trainiert?«

    »Wenn du so sicher bist, dann sage um Himmels willen dieses lächerliche Duell ab. Jeder hat dir dazu geraten.«

    Suvaïdar platzte der Kragen. Sie schob das Bettzeug zur Seite und setzte sich hin.

    »Was denkst du eigentlich, wer du bist, dass du mir Weisungen erteilst, als hätte ich noch langes Haar, Cohey? Mein Haar wurde ein paar Trockenzeiten eher abgeschnitten als deins, junger Flegel!«

    Oda erhob sich geschmeidig. Das warme Licht der Lampe tanzte auf seinem mageren, haarlosen Körper.

    »Shiro Adaï«, sagte er mit tonloser Stimme, »ich denke, es ist besser, dass ich den Rest der Nacht in meinem Zimmer verbringe.«

    »Wie du willst, Cohey Adaï«, antwortete sie, immer noch wütend.

    »Es sei denn, du möchtest die Diskussion im Fechtsaal weiterführen«, fuhr er fort.

    Suvaïdar hatte das merkwürdige Gefühl eines Déjà-vu-Erlebnisses, während ihr ein nahezu identischer Dialog in den Ohren klingelte. Sie erinnerte sich, wie Jori Jestak sich im Pavillon der Volljährigkeit mit Haridar gestritten hatte. Nur dass Jori, ihr Vater, sie zutiefst missachtet und ihr den Tod bei einem Duell gewünscht hatte. Oda dagegen vergaß die Regeln des Anstandes nur, weil er sich Sorgen um sie machte. Suvaïdar erinnerte sich auch, dass ihr Vater mit seiner dummen Dickköpfigkeit bei helllichtem Tag und in tödlichem Sonnenschein fortgegangen war und Gaia niemals erreicht hatte. Auf dem Weg in die Stadt war er von den ersten Ausläufern des Orkans überrascht worden, der die Trockenzeit einläutete. Niemand hatte ihn noch einmal gesehen, geschweige denn seinen Körper gefunden.

    Suvaïdar atmete tief durch, um sich zu beruhigen; dann murmelte sie: »Cohey Adaï, ich werde mit dir kämpfen, wenn du es wünschst, obwohl du diese Diskussion gerade deshalb angefangen hast, weil du mich davon abbringen wolltest, zum Säbel zu greifen. Doch lass uns damit aufhören, wie ein Mox zu schreien und alle anderen aufzuwecken. Und du musst nicht gehen. Ich hatte dich eingeladen, hier die Nacht zu verbringen, und das Angebot gilt noch.«

    Oda runzelte die Stirn. Wahrscheinlich fragte er sich, ob sich in ihren Worten irgendeine Ironie verbarg. Doch Suvaïdar, auf der Matte sitzend, blickte ihn gefasst an. Das Betttuch bedeckte nur ihre Beine, und ihre kleinen Brüste zitterten leicht im Rhythmus ihres Atmens.

    Oda pustete die Lampe aus, ohne etwas zu sagen, und schlüpfte unter das Laken. Schüchtern streckte er eine Hand aus, um das Haar seiner Schwester zu streicheln. Sie ließ ihn gewähren. Er rückte ganz nah an sie heran und umschlang sie mit den Armen. Dann tauschten sie erneut Zärtlichkeiten aus. Doch Oda nahm sich vor, die Diskussion in ein paar Tagen mit etwas mehr Diplomatie weiterzuführen, wenn Suvaïdar sich beruhigt hatte.

    Das blasse Licht der Sonne bahnte sich bereits einen Weg durch die dicke Wolkenschicht, als sie von einem heftigen Getrommel an der Tür geweckt wurden.

    »Was ist los?«, brummte Suvaïdar im Halbschlaf.

    Anstelle einer Antwort drückte Tarr Huang die Tür auf. Er hatte bereits Luft geholt, um gleich losreden zu können, hielt nun aber inne, als er sah, dass Suvaïdar nicht allein war.

    »Was ist?«, fragte Suvaïdar. »Gibt es einen Notfall oder was? Was fällt dir ein, um diese Uhrzeit in mein Zimmer zu stürzen?«

    »Tut mir leid, Lara, ich habe nicht daran gedacht, dass du noch schlafen könntest. Ich wollte mit dir sprechen, bevor du zur Arbeit gehst.«

    »Lara?« Sie warf die Laken zurück und sprang auf; dann ging sie auf ihn zu, bis sie ihn fast berührte und auf diese Weise nötigte, zurückzuweichen und das Zimmer zu verlassen. »Lara ist ein Name, den nur meine Sei-Hey benutzen dürfen!«

    Die Wut, die sie am Vorabend unterdrückt hatte, um sich nicht mehr mit Oda zu streiten, brodelte immer noch in ihrem Innern und brannte darauf, sich Gehör zu verschaffen. Tarr war im ungünstigsten Moment gekommen.

    »Entschuldigen Sie, meine … meine Dame«, stammelte er, »ich bin gekommen, weil ich erfahren habe, dass du den Unterricht in der Akademie abgebrochen hast.«

    »Da hast du dich schlecht informiert, Meister. Ich habe lediglich beschlossen, wieder in die Akademie des Clans zurückzukehren.«

    »Das ist keine gute Idee, meine Dame.«

    »Was ich mache, geht nur mich etwas an!«, schrie sie in einem Tonfall, den sie einem Asix gegenüber noch nie an den Tag gelegt hatte. »Wenn du jetzt bitte gehen würdest, ich will baden und frühstücken.«

    »Ich werde nicht gehen, bevor du mir nicht zugehört hast«, erwiderte Tarr.

    »Asix!« Odas Stimme vibrierte ebenfalls vor Zorn – ein Zorn, der allem Anschein nach unterschwellig in jedem Shiro steckte wie ein unterirdischer Fluss, der bei der ersten Gelegenheit hervorbrach und auf seinem Weg alles verwüstete. »Die Dame hat dir einen Befehl gegeben!«

    »Ay, Shiro Adaï«, murmelte der Meister aller Akademien von Gaia. Er verbeugte sich, verschwand und schloss die Tür leise hinter sich.

    *

    Suvaïdars Fähigkeiten als Kämpferin blieben mehr als bescheiden. Doch zu ihrer großen Überraschung hatte sie entdeckt, dass sie in einer wirklich gefährlichen Situation sehr wohl kämpfen konnte.

    Sie war auf einen Bauernhof gerufen worden. Dort verbrachte sie zwei Stunden damit, einen der Viehhüter zu behandeln, der sich dummerweise mit einer Sense verletzt hatte. Sie musste ihm zwei Finger amputieren. Mit Hilfe des Veterinärs, der für das Vieh verantwortlich war, gelang es ihr, die Wunde zu vernähen und die Funktionsfähigkeit der Hand zu erhalten, obwohl das letzte Fingerglied unauffindbar blieb.

    Müde und völlig ausgehungert – die Essenszeit war schon geraume Zeit überschritten – ging sie zurück. Außerdem hatte sie schlechte Laune, weil man das Fingerglied nicht gefunden hatte. Sie hegte den Verdacht, dass der Hund ihres Patienten es gefressen hatte.

    Suvaïdar war so sehr in ihre Gedanken vertieft, dass ihr eine Gruppe junger Leute ganz in der Nähe der Straße gar nicht aufgefallen war. Sie bemerkte sie erst, als sie die klagende Stimme eines Asix hörte. Sie drehte sich um und sah zwei Shiro, die etwa zwölf Trockenzeiten erlebt hatten, neben einer Barrikade stehen, die aus Kisten und dicken Ästen bestand und knapp zwei Meter hoch war.

    »Spring!«, befahl einer der beiden.

    Mit einem ängstlichen Wimmern sprang ein Asix, sechs oder sieben Trockenzeiten alt, über das Hindernis und landete mit dem Gesicht auf den Boden mitten im Schlamm.

    Suvaïdar blieb stehen, um sich das Ganze einen Moment anzuschauen. Es war unglaublich. Die beiden Jugendlichen erhöhten die Barrikade um ein paar Zentimeter und befahlen ihrem Opfer dann wieder:

    »Spring!«

    Der kleine Junge ging schweigend um das Hindernis herum, holte Schwung und machte sich bereit, erneut über das Hindernis zu springen, das viel größer war als er selbst.

    Suvaïdar verließ die Straße und lief schnell zu den drei Jungen. Doch bevor sie einschreiten konnte, war der kleine Asix erneut gesprungen. Dabei stieß er mit dem Fuß gegen den Haufen und fiel auf eine der großen Kisten. Suvaïdar hörte das Geräusch eines zerbrechenden Knochens, dann einen lauten Schmerzensschrei.

    »Was stellt ihr hier eigentlich an?«, schrie sie wütend, obwohl offensichtlich war, dass die beiden Halbstarken die Grenzen ihrer Autorität gegenüber einem Repräsentanten der anderen Rasse ausloten wollten.

    Die beiden Jungen zuckten zusammen und wollten die Flucht ergreifen. Einen packte Suvaïdar an seiner Tunika, riss ihn herum und verpasste ihm eine wuchtige Ohrfeige, als wäre er noch ein Jugendlicher mit langem Haar.

    »Wie kannst du es wagen?«, rief der Junge empört aus. »Jetzt schuldest du mir Genugtuung!«

    »Sicher, wenn du erst mal die Jahre in der Mine abgebrummt hast, zu denen du mit Sicherheit verurteilt wirst – es sei denn, man erlaubt dir, das Shiro-Privileg in Anspruch zu nehmen. Heb die Kiste hoch, damit ich den Jungen da herausholen kann.«

    Statt ihr zu gehorchen, zückte er jähzornig sein Messer und richtete es auf Suvaïdar. Sie glaubte, ihren Augen nicht zu trauen: Der junge Bursche verweigerte nicht nur die Verantwortung für das, was er getan hatte, er wagte es auch, außerhalb der Akademie jemanden zu bedrohen, ohne dass es eine förmliche Kampfansage gegeben hatte. Und was am schwerwiegendsten war: Er tat nichts, um dem kleinen Asix zu helfen, der vor Schmerzen heulte und vergeblich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

    Kalter Zorn erfasste Suvaïdar. Sie dachte nicht eine Sekunde daran, dass ihr Gegner viel kräftiger und jünger war als sie selbst. Sie zückte ebenfalls ihr Messer, um ihm die Stirn zu bieten.

    »Ich frage mich, wie du es geschafft hast, die Volljährigkeitsprüfungen zu bestehen«, zischte sie ihn an. »Glaub mir, wenn niemand auf die gute Idee kommt, dir ein Messer in den Rücken zu stechen, sobald du in Nova Estia bist, wird deine Linie mit dir aussterben. Ich bin Ärztin im Lebenshaus. Du wirst nicht die Erlaubnis erhalten, dich fortzupflanzen, du genetischer Irrtum. Was wolltet ihr damit beweisen, du und dein Freund? Wolltet ihr zeigen, was für tolle Kerle ihr seid, weil ihr einen kleinen Jungen dazu abrichtet, euch zu gehorchen?«

    Der Junge stieß einen wütenden Schrei aus und sprang ein Stück vor. Suvaïdars Messer zuckte in die Höhe. Es zielte direkt auf seine Augen. Als ihr Gegner blinzelte und für einen kleinen Moment nicht konzentriert genug war, zog ihre Klinge eine rote Linie auf seinem Gesicht, aus der das Blut sickerte.

    »Greif an!«, rief sie ihm zu. »Gib mir eine Chance, dich zu töten, ich hätte meine Freude daran!«

    Suvaïdar war seltsam ruhig. Kaltes Blut strömte durch ihren Körper. Sie sah den Jungen mit einer solchen Verachtung an, dass dieser unwillkürlich einen Schritt zurückwich, eher geschlagen durch das Selbstvertrauen seiner Gegnerin als durch die Wunde im Gesicht, die nur oberflächlich war.

    »Steck dein Messer weg und zieh die Kiste fort«, sagte Suvaïdar. »Was ist? Hast du nicht gehört, was ich dir befohlen habe?«

    Der Junge zögerte einen Moment. Doch er war noch nicht so lange erwachsen, als dass er die Angewohnheit vergessen hatte, sofort zu spuren, wenn ein Erwachsener mit kurzem Haar ihm Anweisungen erteilte. Er blickte sich um, als suchte er nach einer Möglichkeit zur Flucht. Doch er wusste, dass er anhand des Clan-Emblems auf seiner Tunika, das seine Gegnerin sich gewiss eingeprägt hatte, jederzeit ausfindig zu machen wäre.

    »Ay, Shiro Adaï«, sagte er mit gesenktem Haupt.

    Er steckte sein Messer weg und hob eine Ecke der schweren Kiste an, sodass Suvaïdar den kleinen Asix befreien konnte, der sie mit weit aufgerissenen Augen anschaute.

    Zum Glück hatte Suvaïdar ihren Kommunikator dabei, die alle Jestaks erhalten hatten, um auf einen möglichen Notfall reagieren zu können. Sie gab rasch die Koordinaten des Ortes ein, an dem sie sich befand; dann meldete sie: »Notfall, Asix-Kind von zwei Shiro schwer verletzt.«

    »Notruf empfangen«, antwortet man ihr. »Luftmodul geht raus, Start sofort.«

    Nicht einmal eine Minute soäter war das beruhigende Surren des Luftmoduls zu hören. Suvaïdar seufzte vor Erleichterung. Sie war sich nicht sicher gewesen, dass sie ihre Autorität – die sie zu ihrem eigenen Erstaunen spontan unter Beweis gestellt hatte – noch viel länger hätte aufrechterhalten können.

    »Der Kleine hat eine Oberschenkelfraktur«, erklärte sie den Asix-Hilfskräften. »Ich werde ihn in das Lebenshaus begleiten. Einen von euch brauche ich, um den Jungen daran zu hindern, abzuhauen. Wir bringen ihn ins Haus des Sobieski-Clans – wenn es sein muss, mit Gewalt. Er ist ein Krimineller.«

    »Ich werde nicht fliehen«, erklärte der Jugendliche steif, »ich bin volljährig und verantwortlich für meine Taten. Und ich habe es nicht nötig, begleitet zu werden. Ich werde sofort beim Rat unseres Clans vorstellig werden.«

    »Freut mich, dass du dich daran erinnerst, ein verantwortlicher Erwachsener zu sein«, sagte Suvaïdar. »Trotzdem werde ich dich begleiten. Das Wort eines erwachsenen Shiro würde ich ohne Zögern akzeptieren, aber nach dem, was ich gesehen habe, seid ihr beide, du und dein Freund, keine Shiro, oder ihr seid nicht erwachsen. Gib mir dein Messer.«

    »Shiro Adaï!«, rief der Junge schockiert.

    Alle Ta-Shimoda erhielten ein Messer, wenn man sicher war, dass sie es in der Hand halten konnten, ohne sich selbst einen Finger abzuschneiden. Kein Ta-Shimoda konnte sich vorstellen, ohne seine Waffe das Haus zu verlassen.

    »Du wirst es nicht mehr brauchen«, antwortete Suvaïdar, immer noch wütend. »Glaubst du vielleicht, man würde dir erlauben, einen kleinen Spaziergang zu machen?«

    An Bord der Luftmodule begann sie mit der Erstversorgung des Asix-Jungen, der völlig verschreckt wirkte. Vergeblich versuchte sie, ihn zu beruhigen. Nachdem der Pilot die Koordinaten des Hospitals eingegeben und die automatische Steuerung eingestellt hatte, hockte Suvaïdar sich neben die Trage und flüsterte dem Asix-Jungen zu:

    »Alles wird gut, Kleiner. Ich war wütend, aber nicht auf dich, du hast nichts Schlimmes getan.«

    Dann begriff sie, dass der Kleine sich vor ihr fürchtete. Erst jetzt bemerkte sie, dass die unbändige Wut, die immer noch in ihr wütete, ihre Hände zittern ließ, und dass ihr Gesichtsausdruck alles andere als eine beruhigende Wirkung haben musste. Ihr wurde klar, dass sie unter diesen Bedingungen nicht in der Lage war, das gebrochene Bein des Jungen zu richten.

    Suvaïdar ergriff ihren Kommunikator, um den Code von Saïda einzugeben. Ungeduldig trommelte sie auf ihr Knie, als sie auf Antwort wartete. Fünf Sekunden vergingen, sechs … 

    Schließlich hörte sie seine Stimme, ruhig und professionell.

    »Reomer Jestak, ich höre.«

    »Oberschenkelfraktur mit Ausrenkung und wahrscheinlich gesplittert, minderjähriger Asix«, informierte sie ihn. »Ich vertraue dir den Fall an. Wir sind in wenigen Minuten am Lebenshaus.«

    »Ay, Jestak Adaï«, antwortete ihr eine verblüffte Stimme. »Auf welchen Namen soll ich den Operationssaal und die Geräte reservieren lassen?«

    »Ich bin es, Suvaïdar. Hast du mich nicht erkannt?«

    »Lara? Du hast eine so merkwürdige Stimme. Ist irgendwas passiert?«

    »Beschäftige dich bitte mit dem Patienten«, erwiderte sie. Doch sofort bereute sie ihre spröde Antwort und fügte hinzu: »Ich werde es dir später erzählen.«

    »Ay, ich bin schon fast am Eingang des Modulenbereichs. Wenn ihr kommt, ist alles fertig.«

    In der Tat stand Saïda auf der Schwelle des Lebenshauses, mit einem Wagen auf einem Luftkissen und einer Asix-Hilfskraft zur Unterstützung. Vorsichtig hoben sie die Trage des Moduls an, um sie auf den Wagen zu stellen. Saïda hatte einen Saal mit einem Holo-Endoskop reservieren lassen. Doch bevor er mit den Untersuchungen begann, schnitt er die Hose des Jungen vorsichtig der Länge nach auf. Er sah den geschwollenen Oberschenkel und ein großes Hämatom, das sich von der hellen, noch vom dünnen Kinderflaum bedeckten Haut deutlich absetzte.

    »Ich habe ihm unterwegs ein Standard-Analgetikum verabreicht«, sagte Suvaïdar. »Kümmere du dich jetzt bitte um ihn, ich bin nicht in der Verfassung. Mein Zorn ist zu groß. Ich könnte dir höchstens assistieren.«

    Saïda schaute sie verwundert an; dann nickte er. Mit seinen großen Händen – die im Gegensatz zu dem, was die Kolleginnen darüber sagten, so zärtlich sein konnten wie die Hände einer Frau – betastete er die vorsichtig die Schwellung. Die Holo-Untersuchung war im Grunde überflüssig. Man sah auch so, dass die beiden Knochenfragmente nicht nebeneinander lagen, sondern dass sich eines von ihnen durch Fleisch und Haut gebohrt hatte.

    Er zögerte kurz, denn Suvaïdar war seine Chefin und er nur Assistent, doch dann befahl er: »Lokale Anästhesie.«

    Suvaïdar gehorchte und besprühte den gesamten Oberschenkel mit einer weißlichen Flüssigkeit. Binnen weniger Sekunden drang die Flüssigkeit in die Haut ein und blockierte nahezu vollständig die Nervenbahnen und damit auch die Schmerzempfindung.

    Saïda aktivierte das Holo-Bild, und der Oberschenkel des Patienten erschien in natürlicher Größe mitten im Raum. Er gab mit halblauter Stimme einen Befehl. Daraufhin verschwand erst die Haut, dann das Blut aus dem Bild. Nun konnte man deutlich die verletzte Arterie sehen, aus der das Blut unablässig strömte. 

    Suvaïdar wusch sich mit der schrecklichen schwarzen Seife des Hospitals die Hände. Einmal mehr bedankte sie sich in Gedanken für die genetische Kunstfertigkeit der ersten Jestaks, dank derer die Ta-Shimoda und vor allem die Asix praktisch allen Infektionen gegenüber resistent waren. Nun war es nicht mehr nötig, lange, aufwendige und komplizierte Sterilisationen durchzuführen, wie sie es von Wahie her kannte. Selbst bei tiefen Wunden reichte ein einfaches Desinfizierungsmittel.

    »Anästhesie?«, fragte sie, sicher, dass operiert werden musste.

    Jetzt zeigte das Holo-Bild die beiden Oberschenkelfragmente. Das untere, unpassende Fragment bildete einen Winkel von zwanzig Grad zur Achse. Der kleine Patient war fasziniert von dem Bild in natürlicher Größe. Die Asix-Hilfskraft erklärte ihm, dass dies ein Oberschenkel sei und was sie nun machen würden.

    »Akupunktur«, ordnete Saïda an.

    Suvaïdar platzierte sorgsam die Nadeln auf den Meridianen, um auf diese Weise die Wirkung des Betäubungsmittels aufrechtzuerhalten und zu erhöhen.

    »Tut es irgendwo weh?«, fragte sie und drückte leicht mit einem Finger auf den geschwollensten Bereich des Schenkels.

    »Nein, Shiro Adaï.«

    »Und jetzt?«

    Sie drückte schrittweise stärker, wobei sie die Augen ihres Patienten im Blick behielt. Der Oberschenkel war wirkungsvoll narkotisiert worden; hätte der Junge die Shiro mit besonderem Mut beeindrucken wollen, hätte die Kontraktion seiner Pupillen ihn verraten.

    Die Asix-Hilfskraft ließ einen schwachen Strom durch die Nadeln strömen und kontrollierte das Gerät. Suvaïdar dachte an den kostspieligen Neuralschalter, der Stolz des Hospitals auf Wahie, eine Hightech-Erfindung, die in der Anästhesie angewendet wurde und die nahezu den gleichen Effekt hatte wie fünf feine Metallnadeln.

    Suvaïdar stellte sich so hin, dass der Junge sein Bein nicht sehen konnte, und beobachtete weiterhin seine Augen, während sie mit ihm sprach und versuchte, möglichst ruhig zu erscheinen. Sie stellte ihm Fragen über seine Schule, über seine Brüder von derselben Mutter und über seinen Clan. Hinter sich nahm sie die ruhigen Bewegungen Saïdas wahr, der schweigend vor sich hin arbeitete, nachdem er dem Assistenten aufgetragen hatte, im Zentrum für Gentechnik eine Kompatibilitätsanalyse für das organische, transgenetische Gewebe in Auftrag zu geben. Suvaïdar drehte sich bewusst nicht zu Saïda um; er war in der Lage, allein zu operieren, und wenn er Hilfe brauchte oder einen Rat, könnte er sie jederzeit fragen. Sie war da.

    Als Saïda die Operation beendet hatte, drehte sie sich zu ihm um und sagte lächelnd:

    »Glückwunsch, Doktor. Ich glaube, wir können deine Assistenzzeit als beendet betrachten.«

    »Was genau hat sich ereignet?«, fragte er, nachdem die Asix-Hilfskraft den Raum verlassen hatte. Den Wagen mit der Trage schob er allein.

    Während Suvaïdar sich wusch, berichtete sie ihm, was vorgefallen war. Die Hände ihres Sei-Hey begannen zu zittern.

    »Jestak Adaï?«, fragte plötzlich eine Stimme.

    Der Mann, der hinter der Tür auf sie wartete, war ein in die Jahre gekommener Shiro mit hohen Wangenknochen und einem mageren Gesicht, das von tiefen Falten durchzogen war, die sich von der Nasenspitze bis zu den Mundwinkeln erstreckten.

    »Wie geht es dem kleinen Asix, der zu meiner Schande von zwei jungen Erwachsenen malträtiert wurde, die bis zum heutigen Tag zu meinem Clan gehörten?«

    »Er wird sich ohne körperliche Folgeschäden davon erholen«, antwortete ihm Suvaïdar. »Er wurde von Reomer Jestak operiert.«

    Während sie dies sagte, sah sie bei Saïda Trotz aufkommen. Er erwartete sicher einen der üblichen dummen Kommentare darüber, dass Männer von Natur aus unfähig seien, gute Ärzte zu werden, doch der Mann begnügte sich damit zu murmeln: »Ich stehe in deine Schuld, Reomer Adaï. Mein Name ist Klaus Sobieski to Pons.«

    Suvaïdar erkannte den Namen sofort wieder. Klaus Sobieski war einer der drei einzigen Männer, die auf Ta-Shima an der Spitze eines Clans standen. Das war auch der Grund dafür, dass er gegen Saïda keine Einwände geäußert hatte, denn auch er musste in einer Welt zurechtkommen, die traditionell ausschließlich weiblicher Kompetenz vorbehalten war.

    »Ich fühle mich geehrt, Sazdo Adaï«, entgegnete Saïda, der ihn offensichtlich auch vom Namen her kannte. »Es war nicht nötig, dass du persönlich gekommen bist.«

    »Ich wollte wissen, was genau sich zugetragen hat.«

    »Hat der Junge aus deinem Clan dir denn nichts erzählt?«

    »Ich wollte gern die Bestätigung der Ärztin, die dabei war«, antwortete er leise.

    Es musste erniedrigend für ihn sein, festzustellen, dass ein Junge seines Clans ihn angelogen hatte. Suvaïdar beschrieb ihm die Ereignisse und sah, wie er die Zähne aufeinanderpresste.

    »Jestak Adaï, ich bitte dich, heute Abend in unseren Fechtsaal zu kommen.«

    Suvaïdar korrigierte den Irrtum nicht, der ihm bei ihrem Namen unterlaufen war; das war nachvollziehbar. Doch sie schaute ihn mit erhobener Augenbraue an. Der Alte wurde rot, als er sich darüber klar wurde, dass er seine Einladung so ausgesprochen hatte, dass sie als Aufforderung zu einem Duell verstanden werden konnte.

    »Ich rechne damit, dass die Schmach gerächt wird, die auf unserem Clan lastet«, erklärte er nachträglich. »Ich möchte, dass du, die Zeugin dieses Vorfalls gewesen ist, auch Zeuge wirst, wie aufmerksam die Sobieski über ihre Clan-Ehre wachen.«

    »Ich werde kommen, wenn es notwendig sein sollte.«

    Es missfiel ihr keineswegs, dass die beiden grausamen Jungen die Strafe bekamen, die sie verdienten. Doch sie wusste auch, dass dieses Schauspiel ganz sicher kein Vergnügen werden würde. Um sich nicht dem Vorwurf auszusetzen, weniger entschlossen zu handeln, als eine Clan-Chefin gehandelt hätte, fühlte sich Klaus Sobieski verpflichtet, besonders streng zu reagieren.

    *

    Es wurde noch schlimmer, als Suvaïdar befürchtet hatte. Als sie ankam, war der Fechtsaal übervoll. Man hätte glauben können, dass alle erwachsenen Shiro des Clans anwesend waren, darüber hinaus sogar einige Asix. Suvaïdar erkannte den Jugendlichen wieder, mit dem sie sich geschlagen hatte. Zusammen mit einem anderen Jungen kniete er mit nacktem Oberkörper auf dem Boden. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatten sie bereits eine besonders schwere Bestrafung erhalten: Ihre Rücken trugen die Spuren von Peitschenhieben, die von einer starken Hand ausgeführt worden sein mussten, da sie heftig bluteten. Die Gesichter der Shiro, die dem Schauspiel beiwohnten, zeigten keinerlei Empfindungen; sie wirkten wie aus Stein gemeißelt. Man suchte vergebens Mitleid für diese beiden jungen Leute, die ja irgendjemandes Söhne, Brüder oder Spielkameraden sein mussten.

    »Ihr seid aus dem Clan ausgeschlossen«, deklarierte Klaus Sobieski.

    Auf ein Zeichen von ihm zückte eine Shiro ihr Messer und zog ein großes blutiges X auf die Clan-Tätowierung der Jungen.

    »Ihr seid nicht würdig, Shiro zu sein«, fuhr der Alte fort, und die Frau legte in rascher Abfolge ihre scharfe Klinge auf die Köpfe der beiden Jungen, um ihnen die Haare abzuschneiden und sie vollständig zu rasieren. Dabei ging sie nicht gerade vorsichtig zu Werke, sodass die Haut zerkratzt und zerschnitten wurde.

    Suvaïdar hatte ein paar Stunden Zeit gehabt, sich zu beruhigen, doch die anderen standen noch unter Schock, und sie stellte bei allen dieselbe Reaktion fest: Sie blickten die beiden Schuldigen ohne Mitleid und voller Verachtung an. Ein Gedanke bahnte sich einen Weg in Suvaïdars Bewusstsein: Es war unnormal, dass alle Shiro exakt auf die gleiche Weise reagierten. Bei so vielen hätten statistisch betrachtet unterschiedliche Verhaltensmuster zutage treten müssen.

    Dann fühlte sie, wie der Zorn ihr wieder zu Kopf stieg, und sie ballte die Fäuste wie die anderen, die ohne jede Gefühlsregung auf die Rücken der beiden Jugendlichen starrten, die mit Wunden übersät waren.

    »Ihr seid zur Arbeit in den Minen von Nova Estia verurteilt, wo ihr leben oder sterben könnt, ohne dass der Sobieski-Clan sich weiter um euch scheren wird.«

    Der Clanchef wandte sich ab, um zu gehen, als der Junge, der bei Suvaïdars Ankunft geflohen war, ihm die Frage stellte:

    »Sazdo Adaï, ehrwürdiger Vater, für wie lange sind wir verurteilt?«

    »Lebenslänglich! Wärt ihr Shiro, hätte ich euch empfohlen, das Shiro-Privileg zu wählen, aber ihr seid keine Shiro mehr.«

    »Lebenslänglich?«, wiederholte der Junge bestürzt, während der andere als Zeichen der Rebellion den Kopf hob. »Wenn ich kein Sobieski mehr bin, muss ich euch auch nicht gehorchen, und wenn ich kein Shiro mehr bin …«

    »Zehn Peitschenhiebe«, befahl der Alte mit ruhiger Stimme. »Für alle beide.«

    »Dazu hast du nicht das Recht!«

    »Zwanzig.«

    Der Junge wollte erneut protestieren, doch sein Begleiter hob schnell die Hand, um ihm den Mund zuzuhalten. Und der Alte, der rasch »dreißig Hiebe!« befohlen hatte, begnügte sich damit, jemandem ein Zeichen zu geben, der hinter ihm stand. Zwei Männer ergriffen die Peitschen aus Binsen, die in den Fechtsälen während des Unterrichts benutzt wurden, und führten die Bestrafung aus. Mit lauter Stimme und ausdruckslosem Gesicht zählten sie die Schläge mit.

    Wie alle anderen Shiro hatte auch Suvaïdar, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, häufig eine kleine Dosis Strafe mit der Peitsche erhalten, wie eine Medizin, und sie war schweigend dabei gewesen, wenn ein Schüler aus ihrer Klasse bestraft worden war. Doch nie zuvor hatte sie gesehen, dass eine Reitpeitsche mit einer solchen rachsüchtigen Wut geschwungen wurde. Auf der bereits eingerissenen Haut hinterließ jeder Schlag eine blutige Strieme. Anfangs bemühten sich die Opfer noch, still zu bleiben, doch beim dritten Schlag stieß einer der beiden ein Stöhnen aus, und seit dem sechsten Peitschenhieb schrien beide jedes Mal laut – ein Geschrei, das nichts Menschliches mehr hatte. Beim zwölften Schlag kippte einer der beiden Jugendlichen mit dem Gesicht auf dem Boden. Er war zweifellos in Ohnmacht gefallen. Doch niemand dachte daran, die Bestrafung abzubrechen. Alle anwesenden Shiro, Suvaïdar inbegriffen, wie sie sich mit Schrecken bewusst wurde, beobachteten das Geschehen mit derselben grausamen Zielstrebigkeit.

    Ein junges Asix-Mädchen war es schließlich, die den Arm festhielt, der gerade wieder zuschlagen wollte.

    »Shiro Adaï, das reicht, sonst tötest du ihn«, sagte sie. »Der Alte hat zwanzig Peitschenhiebe angeordnet, aber er hat nicht gesagt, dass sie so heftig sein müssen, und er hat auch nicht gesagt, dass alle auf einmal ausgeführt werden sollen.«

    Der Alte stimmte zu.

    »Führ die beiden ins Lebenshaus«, befahl er. »Die Jestaks sollen entscheiden, ob sie sterilisiert werden, bevor sie nach Nova Estia geschickt werden. Wenn ich die Entscheidung treffen könnte, würde ich sie kastrieren lassen, und zwar ganz schnell.«

    Er drehte sich um, ohne noch einmal einen Blick auf die beiden Jungen zu werfen. Der eine war noch immer bewusstlos, der andere kniete noch. Seine Augen waren vor Schmerz vernebelt.

    Die meisten Asix waren schnell gegangen, als man mit der Bestrafung der beiden begonnen hatte. Nun kamen einige wieder zurück und halfen den beiden Jungen aufzustehen. Dann gingen sie mit ihnen davon, um sie ins Lebenshaus zu bringen.

    Genau wie alle anderen, war auch Suvaïdar sehr wütend gewesen und hatte die Bestrafung befürwortet. Vielleicht hatte sie sogar gehofft, dass die beiden Jungen heftig protestierten, denn das hätte die Zahl der Schläge noch weiter erhöht. Aber nun war ihre Wut verraucht, und sie fühlte sich innerlich leer. Langsam löste die Scham die Leere in ihr ab.

    Was hat mich nur geritten?, fragte sie sich. Bin ich vollkommen verrückt geworden? Und alle anderen mit mir? Wenn es so weitergeht, glaube ich womöglich noch, dass Außenweltler recht haben, wenn sie uns für Wilde halten.

    Bestürzt kehrte Suvaïdar nach Hause zurück. Am liebsten hätte sie sich übergeben. Alles, was passiert war, flößte ihr Abscheu ein, und sie schämte sich für sich selbst und für ihr Volk. Sie hatte keine Lust, jemanden zu sehen; deshalb ging sie nicht zu den Bädern, in denen sich die Jugendlichen vergnügten, und auch nicht zu den Erwachsenen im Gemeinschaftsraum. Sie beschloss sogar, ohne Abendbrot auszukommen. Sie ging in ihr Zimmer, zog sich rasch aus und streckte sich auf ihrer Matte aus. Das Betttuch zog sie über den Kopf. So hatte sie es immer als kleines Mädchen gemacht, wenn etwas Schlimmes passiert war.

    Sie hörte es zwei- oder dreimal an ihre Tür klopfen, doch sie tat so, als würde sie es nicht bemerken. Ihr stand nicht der Sinn danach, mit Oda zu reden, und sie hatte auch keine Lust, einen jungen Asix zu sehen, der mit einer fadenscheinigen Entschuldigung vorstellig wurde, in der Hoffnung, das sie ihn einlud, mit ihr die Nacht zu verbringen. Sie wollte in aller Ruhe nachdenken.

    Was sie erlebt hatte, widerte sie an. Sie war Zeugin einer abscheulichen Episode geworden, ohne dass sie in Verlegenheit geraten war. Sie hatte nicht einmal protestiert, als die jungen Erwachsenen, gerade einmal zwölf Trockenzeiten alt, unter den Peitschenhieben zusammenbrachen, den Rücken zerfleischt wie nach dem Angriff eines Raubtiers.

    Was die beiden getan hatten, war unentschuldbar, und wenn sie nur daran dachte, stieg eine neuerliche Woge des Zorns in ihr auf und schnürte ihr die Kehle zu. Doch es gelang ihr, ihre Selbstbeherrschung wiederzufinden und in Ruhe weiter zu überlegen. Was die Jungen getan hatten, war inakzeptabel, aber im Grunde war es nichts weiter als ein unerfreulicher Jugendstreich gewesen, der aus dem Ruder gelaufen war. Sicher verdienten die Täter eine Strafe, aber warum hatten alle auf diese Weise reagiert? Der gesamte Sobieski-Clan. Und auch sie, Suvaïdar. Sogar Saïda, der so sonst sanfte, friedliebende Saïda.

    Sie konnte nicht schlafen und wälzte sich die ganze Nacht auf ihrer Matte hin und her, die ihr hart und voller Knoten erschien. Sie sehnte sich nach den Matratzen aus der Außenwelt, an die sich bei ihrer Ankunft auf Wahie so schlecht hatte gewöhnen können.

    Im Morgengrauen eilte sie zum Hospital, obwohl sie an diesem Tag erst am Nachmittag Dienst hatte. Sie schrieb sich für ein Gespräch mit Maria Jestak ein, die mittlerweile Direktorin des Lebenshauses von Gaia war. 

    »Du musst mir nichts erzählen«, sagte die Ärztin zu ihr, als sie zusammentrafen. »Du warst gestern im Fechtsaal der Sobieskis. Ich habe dich gesehen, denn ich war auch dort. Du kommst noch nicht klar damit.«

    »So ist es, Jestak Adaï«, entgegnete Suvaïdar respektvoll. »Ich bin betrübt, bestürzt … vor allem über meine Reaktionen. Ich frage mich, wie man als Medizinerin dabei sein kann, wenn jemand so schrecklich bestraft wird, ohne einzuschreiten, ja, sogar in stummer Zustimmung. Wenn du mir meine Entlassung empfiehlst, würde ich das voll und ganz verstehen. Ich habe mich meines Berufs nicht würdig gezeigt.«

    »Unsinn!«, antwortete Maria Jestak barsch. »Bist du die Einzige gewesen, die nichts gesagt hat? Was haben denn alle Erwachsenen des Sobieski-Clans getan? Sind sie eingeschritten, um die Schläge zu stoppen?«

    »Nein, meine Dame. Ich nehme an, dass es sich um eine Art kollektive Hysterie gehandelt hat, anders kann ich es mir nicht erklären. Aber auf jeden Fall ist mein Verhalten in meiner Eigenschaft als Medizinerin weniger entschuldbar.«

    »Auch ich bin Medizinerin. Glaubst du, dass ich jetzt um meine Entlassung bitten werde? Ich habe zugesehen wie alle anderen auch, und ich habe nicht protestiert.«

    »Du weißt Dinge, die ich nicht weiß, Jestak Adaï?«

    »Sehr viele Dinge«, erwiderte Maria erbittert. »Aber in Sachen Genetik bin ich keine Spezialistin, wie du weißt. Dich hat das nie interessiert, oder?«

    »Nicht besonders, zumal ich den Eindruck hatte, dass dieses Gebiet ausschließlich den Jestaks vorbehalten ist.«

    »Dieser Eindruck trifft zu. Wir versuchen in der Tat, Recherchetätigkeiten den Mitgliedern des Clans anzuvertrauen, obwohl einer meiner persönlichen Assistenten eine Sobieski ist. Aber gestern hast du festgestellt, dass es eine Anomalie gibt. Und es ist besser, du weißt genau, wie das kommt, anstatt dich in Spekulationen zu ergehen, die zu nichts führen. Folge mir.«

    Sie gingen die zwei Etagen herunter und kamen in das Zentrum, das Suvaïdar einmal besucht hatte – lange Zeit, bevor sie volljährig geworden war. Dort hatte sie sich einer Reihe von Untersuchungen und Analysen unterziehen müssen.

    Maria ging durch einen schmalen, taghell erleuchteten Flur im Felsgestein. Und dann lag das wohl modernste und am besten ausgestattete Labor vor ihnen, das Suvaïdar je gesehen hatte, zumindest auf ihrem Geburtsplaneten.

    Maria stellte einen Holo-Projektor an. Mitten im Zimmer erschien ein Bild, das alle Schulkinder kannten: die schematisierte Zeichnung zweier aufgerollter Fäden, die die Doppelspirale der DNA bildeten. Maria zoomte das Bild heran. Nukleotide erschienen, dargestellt durch Bereiche, von dem jeder die Indikation der Stickstoffbasis enthielt – A, G, T und C.

    Eine weitere Geste Marias bewirkte, dass der ganze Raum sich mit Doppelspiralsträngen füllte.

    »Hier siehst du das Genom eines Asix«, sagte sie. »Du weißt, wie diese Rasse entstanden ist?«

    »Mehr oder weniger, in groben Zügen. Zu Beginn der Kolonisation hat man versucht, Wesen zu bekommen, die ein ausgeprägtes Gehör, einen scharfen Blick und eine große physische Kraft besaßen. Gleichwohl war man sich bewusst, dass die korrespondierenden Gene sich auch für eine andere Art von Intelligenz kodifizieren ließen. Sie interferierten diese mit der Erhöhung der Lebensdauer.« Suvaïdar sah Marias Gesichtsausdruck und fragte zögerlich: »Oder irre ich mich?«

    Die Jestak antwortete nicht, doch ein Teil des Bildes begann sich schwindelerregend zu vergrößern und wie bei einer Kamerafahrt vorüberzuziehen.

    Suvaïdar schaute neugierig hin. Sie war sich nicht sicher, ob sie die genetische Information, die in der Struktur von drei Milliarden Basen kodifiziert war, richtig las: ACTGGCTA … das Ganze schien endlos zu sein. Doch sie konnte gut erkennen, dass ungefähr ein Drittel der Sequenzen in Blau und ein weiteres Drittel in Rot dargestellt wurde.

    Ein neues Bild ersetzte das vorherige.

    »Shiro«, sagte Maria Jestak kurz und knapp.

    Die Stränge zogen erneut vorüber, mit derselben Kette – GCTA –, ohne dass ein Element in den Vordergrund rückte, abgesehen von einer kurzen Sequenz in Rot und einer anderen in einem leuchtenden Schwarz.

    »Die farbigen Sequenzen stehen für genetische Eingriffe«, sagte Maria, »die in Rot und Blau beziehen sich auf klassische Interventionen, die in Schwarz stehen für eine Operation, die ›nicht biologische Transplantation‹ genannt wird. Wir konnten eine davon mit Sicherheit identifizieren, aber ich habe den Verdacht, dass es noch weitere gibt.«

    »Mir war bekannt, dass man bei den Asix viele Modifikationen vorgenommen hat, aber was hat man bei den Shiro getan – sieht man davon ab, dass man eine Resistenz gegen Infektionen geschaffen und den Alterungsprozess hinausgezögert hat?«, fragte Suvaïdar. »Die Eingriffe, die die Erbkrankheiten ausgemerzt haben, mussten ja nicht gesondert angezeigt werden. Im Vergleich zu einer normalen menschlichen DNA verändern sie die DNA nicht.«

    Sie wollte sich gerade verbessern, was ihre Bezeichnung »normale menschliche DNA« betraf, doch ihre Gesprächspartnerin korrigierte sie nicht, und so ließ auch sie es sein.

    »Der mittlere Intelligenzquotient der Asix liegt dreißig Prozent unter unserem – das weißt du, oder? Und du weißt auch, dass sie uns gegenüber einen angeborenen Respekt empfinden und den Anordnungen gehorchen, die wir ihnen erteilen, selbst wenn sie den Grund dafür nicht kennen. Übrigens hast du gestern den Beweis dafür mit eigenen Augen erlebt.«

    »Das war nur ein Kind. Wäre er erwachsen gewesen, hätte er dem willkürlichen und absurden Befehl ganz sicher nicht Folge geleistet.«

    »Ja, das stimmt. Wenn ein erwachsener Asix einen Befehl erhält, dem jeglicher Sinn fehlt, wird er zumindest bei einem Shiro nachfragen, dem er vertraut – etwa bei dem Erzeuger eines seiner Halbkinder oder bei einem Fechtmeister. Und wenn es sich um etwas Gravierendes handelt, wird er womöglich sogar den Berater der Saz Adaï fragen. Doch wenn der Befehl augenscheinlich vernünftig ist, allerdings nur augenscheinlich? Was dann? Was glaubst du, würde mit einer autoritätsgläubigen und weniger intelligenten Rasse passieren, wenn man da nicht einen Grenzwert eingebaut hätte?«

    »Was für einen Grenzwert, Jestak Adaï? Und wie wurde dieses Limit festgelegt?«

    Mit einer weiteren Geste ließ Maria die Bilder verschwinden.

    »Als man die Asix erzeugt hat … nun guck nicht so geschockt, ›erzeugt‹ ist der passende Begriff. Sie sind Schimären aus dem Labor.«

    Sie betonte das Wort »Schimären« zusätzlich, indem sie verächtlich den Mund verzog. Schon bevor man ihre Vorfahren gezwungen hatte, Estia zu verlassen, hatten ihnen die Fanatiker von Landsend das Prädikat »Abscheulichkeit« verpasst. Der Begriff existierte noch in der Universalsprache – Suvaïdar erinnerte sich daran –, aber nur als Beschimpfung. Die Wissenschaftler von Ta-Shima jedoch verwendeten den Begriff »Schimäre«, um komplexe transgenetische Konstruktionen zu bezeichnen, die dank einer Technik erschaffen werden konnten, die weit über das hinausging, was mit anderen Methoden möglich war.

    »Nachdem man bei den Asix die Experimentierphase hinter sich gelassen hatte«, fuhr Maria fort, »ist man sich schnell darüber klar geworden, dass es nötig war, eine Gruppe zu schaffen, die die Macht ausübte und in der Lage war, diese Macht nicht zu missbrauchen. Diese Gruppe sind wir. Deshalb wurde unsere genetische Struktur ebenfalls modifiziert – mit einer Methode, die nur unsere Clan-Begründerin, Maria Jestak, anzuwenden vermochte, und niemand sonst, weder vor ihr, noch nach ihr. Sie hat sich dabei nicht auf das klassische System beschränkt, das sie zu Beginn bei den eingeführten Pflanzen und Tieren benutzt hatte, um sie an unser Klima und unsere Sonne anzupassen. Auch bei den ersten Versuchen mit den Asix hat sie übrigens das klassische System angewandt, indem sie ein Gen eingesetzt hat, das von einer anderen Art stammte, um die Merkmale des Organismus zu verändern. Auf diese Weise kann man Kapazitäten entwickeln, die es spontan so niemals gegeben hätte, allenfalls nach einer Anpassungszeit von mehreren tausend Jahren. Obwohl seither Hunderte von Jahren vergangen sind, in denen wir mit großer Sorgfalt die Forschungen Maria Jestaks studiert haben, wüsste ich nicht, wo ich ansetzen sollte, um diese Arbeiten wieder aufzunehmen. Es ist ihr gelungen, im Labor ein Gen mit einem äußerst präzisen Verhaltenscode aufzubauen, eine Art Sperre, die es den Shiro unmöglich macht, physische oder andere Aggression gegenüber einem Asix zu zeigen – verbunden mit einer instinktiven Zuneigung zur anderen Rasse, gewürzt mit einer guten Prise sexueller Anziehungskraft. Dann hat sie das Gen in das Heterochromatin der Shiro eingesetzt.«

    Als Maria die fragende Miene Suvaïdars sah, tappte sie ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden, bevor sie schließlich die Erklärung anfügte:

    »Es handelt sich dabei um genetisches Material, das sich komprimiert im Kern befindet und unterdrückte Gene enthält.«

    »Wenn es sich um ein unterdrücktes Gen handelt, wie kann es sich denn manifestieren?«, fragte Suvaïdar.

    »Der Ausdruck des Gens«, sagte Maria, die auf dem exakten Terminus beharrte, »wird offensichtlich durch die Demethylation des Heterochromatins erreicht.«

    »Ich bedaure, Frau Doktor, ich muss vergessen haben, was ich an der Universität zu diesem Thema gelernt habe, und in den letzten Jahren habe ich mich überhaupt nicht mehr damit beschäftigt.«

    »Mit anderen Worten, du kannst mir nicht folgen. Schon gut. Die Demetylation wird von einem äußeren Faktor induziert, doch in unserem Fall griff sie – anders als allgemein üblich – nicht bereits beim Embryo ein, sondern später, als das Individuum sich bereits ausgeprägt hatte. Um den Prozess auszulösen, war zudem die Anwesenheit einer charakteristischen hormonellen Konzentration nötig, die auf sexuelle Reife hindeutete. Das ist ein extrem komplexes System, das nahezu perfekt war, als Maria starb. Im Lauf der folgenden Jahrhunderte war nichts weiter nötig als einige minimale Justierungen, um die Komponenten präzise zu dosieren, die in unseren beiden Rassen interagieren: Wenn die Lehrer bei den Asix-Schülern nicht die Reitpeitsche einsetzen, liegt es nur daran, weil es nicht notwendig ist, da ein Asix stets sein Bestes gibt, um die Aufgabe zu erfüllen, die ihm übertragen wird. Die heranwachsenden Shiro jedoch sind von Natur aus rebellisch. Sie brauchen einen strengen Tutor und eiserne Disziplin. Es gibt aber noch einen anderen Grund: Die Shiro-Lehrer wären nicht in der Lage, einen Asix körperlich zu züchtigen.«

    »Aber ein genetischer Code für ein physisches Element oder eine bestimmte Charaktereigenschaft und nicht für ein Verhalten …«

    Während sie sprach, wurde Suvaïdar sich ihres Widerspruches bewusst, doch bevor sie zurückrudern konnte, wurde sie von der schneidenden Stimme Marias unterbrochen:

    »Sag nicht so etwas Dummes. Wie kommt es wohl, dass die Nékos in der Gruppe jagen? Oder dass bei den lakustrischen Drachen, die ihre eigenen Artgenossen fressen, die Jungen von Geburt an wissen, dass sie vor den Erwachsenen fliehen müssen, wenn sie nicht aufgefressen werden wollen? Das ist ein instinktives Verhalten.«

    »Ich kann das nicht glauben«, sagte Suvaïdar kopfschüttelnd. »Wenn es wahr wäre, müsste es mir auf die eine oder andere Weise doch längst klar geworden sein.«

    »Karin!«, rief Maria.

    Man hörte schnelle Schritte im Flur, und eine sehr junge und überaus verlegen wirkende Asix betrat das Zimmer.

    »Ist es wegen dieser Reaktionsserie, Jestak Adaï? Ich bedaure, es war mein Fehler, ich weiß nicht, wie ich die Etiketten so durcheinanderbringen konnte.«

    »Karin hat eine Dummheit gemacht. Sie ist unkonzentriert gewesen und hat sich bei den Etiketten für eine Reaktionsserie geirrt. Das hat die Arbeit des Teams von mehreren Monaten zunichte gemacht. Was würde mit einem Shiro geschehen, wenn er einen ähnlichen Fehler beginge?«

    »Ich kann mir vorstellen, dass er eine Korrektur nötig hätte.«

    »Gut, dann tun wir das.«

    Maria reichte ihr den Stab, mit dem sie die Basenpaare auf den DNA-Strängen bestimmt hatte, und wartete. Suvaïdar versuchte ihn anzuheben, aber ihr Arm fühlte sich mit einem Mal bleischwer an.

    »Vielleicht war es gar nicht ihr Fehler«, murmelte sie. »Der Irrtum könnte bei jemand anderem liegen.«

    »Ich bedaure, Shiro Adaï, aber es war mein Fehler«, sagte die Asix.

    »Aber du hast es doch nicht absichtlich getan, oder?«

    »Nein, ganz sicher nicht, meine Dame.«

    »Siehst du, Maria Adaï? Sie hat es nicht mit Absicht getan«, sagte Suvaïdar seufzend. Es sah aus, als wollte sie den Stab weit weg werfen.

    »Ach, wirklich? Das ist eine der plumpen Entschuldigungen, wie sie in den Schulen oder auf der Arbeit üblich sind.«

    Suvaïdar musste schlucken. Sie hatte eine derartige Entschuldigung in ihrem Leben bisher erst einmal benutzt, und das hatte ihr die doppelte Anzahl der üblichen Peitschenhiebe eingebracht – einmal für den begangenen Fehler und zum anderen dafür, dass sie versucht hatte, sich mit einem dummen Vorwand der Bestrafung zu entziehen.

    »Was ist denn nun?«, fragte die Jestak ungeduldig.

    Suvaïdar bemühte sich, den Stab anzuheben und versuchte, die Beine der jungen Asix zu schlagen, doch dann fühlte sie einen heftigen Brechreiz in sich aufsteigen, schmerzhaft und unbezwingbar.

    »Du kannst es noch einmal versuchen, wenn du willst«, sagte Maria, »aber ich rate es dir nicht. Die Reaktionen verschlechtern sich bei jedem weiteren Versuch. Du kannst gehen, Karin. Das Mädchen hat übrigens gar keinen Fehler gemacht, aber sie hat an dieser Art Experiment bereits mehrmals teilgenommen und wusste, was sie zu sagen hatte. Seit zwei Jahren studieren wir dieses Phänomen. Siebenhundertsechsundvierzig Shiro haben dieses Experiment bereits mitgemacht.«

    »Und haben alle so reagiert wie ich?«

    »Abgesehen von einem Fall haben alle Abscheu in unterschiedlichsten Abstufungen gezeigt, allerdings nicht so ausgeprägt wie bei dir.«

    »Ich hoffe, du sagst mir, wer die Ausnahme war?«

    »Ein Mädchen, das wegen seines unangepassten Verhaltens der Akademie anvertraut war. Die Autopsie hat eine schwere Gehirnschädigung zutage gefördert. Ein invasiver Krankheitsverlauf hatte einen Bereich der rechten Gehirnhälfte hoffnungslos beschädigt.«

    »Ihr habt eine Autopsie vorgenommen?«

    »Wir mussten ihr zu dritt die Reitpeitsche aus der Hand reißen. Ich habe sie sofort einschläfern lassen, sie war gefährlich. Komm, wir gehen in mein Büro zurück.«

    Maria schloss die Tür des Labors hinter sich und stieg die Stufen hinauf, die in ihr Büro im Erdgeschoss führten.

    »Wir können es nicht dabei belassen, die beiden Sobieskis zu sterilisieren«, sagte sie. »Wir müssen vertiefende Untersuchungen machen, um herauszufinden, ob es ein Stabilitätsproblem bei der Transplantation gibt. So etwas ist auch schon im Rogers-Clan vorgekommen.«

    »Rogers? Aber es gibt doch gar keinen Rogers-Clan.«

    »Nicht mehr.«

    »Und warum hast du dann ein neues Untersuchungsprogramm auf den Weg gebracht? Wenn ich richtig verstanden habe, ist das Problem den Jestaks seit Jahrhunderten bekannt.«

    »Es gibt eine Evolution im Sinne der Phylogenetik, zumindest nehmen wir das an. Dieses Phänomen muss von Grund auf erforscht werden.« Maria zog eine Grimasse, als hätte sie aus Versehen in eine Zitrone gebissen. »Lass uns diese Diskussion mal kurz beiseiteschieben. Würdest du mir eine Frage beantworten, damit ich deinen Namen mit in die Statistik aufnehmen kann? Die Shiro, die am heftigsten reagierten, haben erklärt, dass sie Asix als Sexualpartner bevorzugen und dass sie sich kaum für ihre Artgenossen interessieren. Wie viele Asix- und wie viele Shiro-Partner hast du bereits gehabt?«

    »Alle?«, fragte Suvaïdar ungläubig. »Auch die vom Fest der drei Monde? Wie soll ich mich daran erinnern?«

    »Ich bin sicher, die Namen der Shiro könntest du mir nennen.«

    »Fünf … nein, sechs.«

    »Das sind nicht viele für so viele Jahre, selbst wenn man die Zeit außer Acht lässt, die du nicht auf Ta-Shima verbracht hast. Wenn du dich nicht daran erinnern kannst, mit wie vielen Asix du zusammen warst, bedeutet das wahrscheinlich, dass es sehr viele gewesen sein müssen. Du hast immer an den Festen teilgenommen, und ich bin sicher, dass im restlichen Jahr …«

    »Ich fühle mich wie eine Kuh, die glaubt, ihren Weg selbst wählen zu dürfen, doch in Wahrheit wird sie dorthin geschubst, wo die Viehzüchter und die Hirtenhunde sie sehen wollen. Seit ich volljährig bin, habe ich immer geglaubt, ich könnte frei wählen.«

    »Frei? Was soll das heißen? Du hast immer gewusst, dass die Asix genetischen Mutationen unterworfen wurden, die ihren Charakter und ihr Verhalten betreffen. Das sollte man nicht dramatisieren, nur weil das Gleiche mit uns geschehen ist. Unsere Gesellschaft ist stabil, was wollen wir mehr?«

    Suvaïdar war von der Stichhaltigkeit der Argumentation nicht überzeugt, doch ihr fielen keine intelligenten Einwände ein. Seit sie Maria in die Korridore im Keller gefolgt war, betrachtete sie sich zunehmend in einem anderen Licht. Ihre Vorliebe für Asix als Sexualpartner war also gar keine freie Entscheidung. Hunderte von Trockenzeiten zuvor hatte ein Ligase-Enzym ein Gen eingefügt, das in der Erbsubstanz eines ihrer Ahnen eine solche Präferenz festgelegt hatte. Suvaïdar nahm sich vor, dem Lebenshaus eine entsprechende Information zu geben.

    »Ich habe vergessen zu sagen, dass Reomer Jestak seine Assistenzzeit meines Erachtens hervorragend abgeschlossen hat«, sagte sie dann.

    »Du willst ihn loswerden?«

    »Nein, ganz und gar nicht, Jestak Adaï. Ich wäre glücklich, weiter mit ihm arbeiten zu können, aber nur, wenn wir gleichgestellt wären. Er ist genauso wertvoll wie jede andere von uns.«

    »Machen wir uns nichts vor, er ist trotzdem nur ein Mann. Warum musste er in der Notfallambulanz und als Assistent in der Geburtshilfe aufhören?«

    »Ich versichere dir, er kann jede Aufgabe erfüllen, die du ihm übertragen wirst«, erwiderte Suvaïdar im Brustton der Überzeugung.

    Doch schon am nächsten Tag wäre ihr lieber gewesen, sie hätte diese Worte nicht gesagt. Saïda kam zu ihr, um ihr mitzuteilen, dass man ihm einen Posten im zweiten öffentlichen Gesundheitsamt im Dschungel zugewiesen hätte. 

    »Das ist nicht möglich!«, rief Suvaïdar aus. »Ich werde mit der Alten des Clans sprechen. Es wird mir schon gelingen, sie umzustimmen. Ich kenne das Gesundheitsamt sehr gut. Ich habe dort zwei Jahre gearbeitet, als ich an der Universität studiert habe.«

    »Und wie ist es da?«

    »Es ist der einsamste Ort, den du dir vorstellen kannst. Ein Haus auf dem Fluss Corosaï-no-goï, nicht weit von der Stelle, an der sie die Jugendlichen bei der Volljährigkeitsprüfung absetzen, doch auf dem anderen Ufer, weit weg von allem. Du bist da ganz allein mit zwei Asix-Hilfskräften und musst Pflanzen analysieren, die die Forscher auf der Suche nach unbekannten Pflanzen entdeckt haben. Ab und zu behandelst du jemanden, der einen Unfall hatte – und das Glück, dass es nicht allzu weit vom Gesundheitsamt passiert ist. Außerdem musst du die Männer im Wald überwachen, sie vielleicht auch impfen und versorgen. Das ist nicht leicht, weil sie halb wild und gefährlich sind.« Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort:

    »Außerdem haben sie sich eine Art Religion zurechtgebastelt. Es sind Geschichten, die sich niemals ereignet haben, an die sie aber blind glauben. Zum Beispiel glauben sie, dass die Jestak von der Donner- oder Mondgöttin geschickt worden sei. Jeder Stamm hat eine andere Gottheit, aber es ist immer eine weibliche. Seit Jahrhunderten wurden sie ausschließlich von Frauen behandelt. Wenn sie jetzt plötzlich einen Mann sehen, weiß ich nicht, wie sie reagieren werden. Sie sind unfähig, logisch zu denken, und sie ernähren sich nur von einheimischen Dingen. Dazu gehören auch tote Tiere. Außerdem stopfen sich mit Kumarin, Sfarix und anderen Alkaloiden voll, die wir nicht kennen. Diese Stoffe machen sie unberechenbar. Einmal musste ich dem Sohn eines ihrer Häuptlinge, der von einem wilden Tier ins Bein gebissen worden war, die Wunde nähen. Ich habe niemals wieder so viel Angst um mein Leben gehabt. Sie standen alle um mich herum, und ich hatte den unmissverständlichen Eindruck, dass sie meinen Kopf in eine Dekoration verwandelt hätten, wäre der Junge unter meinen Händen gestorben. Sie tun das wirklich! Sie finden, dass abgeschnittene Köpfe ein Beweis für die Männlichkeit und Tapferkeit eines Mannes sind.«

    Als sie daran dachte, fröstelte sie. Saïda blickte sie nachdenklich an.

    »Du glaubst, man schickt mich absichtlich dorthin? Die Alte ist Traditionalistin. Ich konnte nur deshalb Medizin studieren, weil ich mit dem Namen R. Jestak eingeschrieben habe. Ich hatte exzellente Noten, und sie hat der Einschreibung zugestimmt, ohne sich vorher darüber klar geworden zu sein, dass das R. für Reomer stand und nicht für Rovin. Sie hat nie versucht, ihre Unterschrift zurückzunehmen, um ihr Gesicht nicht zu verlieren, aber ich befürchte, sie hat es mir nie verzeihen können.«

    Selbst eine Shiro-Matriarchin kann nicht so niederträchtig sein, sagte sich Suvaïdar. Obwohl … Sie würde gleich am nächsten Tag mit ihr sprechen.
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    Bevor Suvaïdar von der Saz Adaï Jestak empfangen wurde, musste sie ein paar Stunden in einem stillen Vorzimmer warten. Das zerrte an den letzten Reserven ihrer Geduld, mit der die Natur – oder die von einer Ahnherrin jener Frau, die sie jetzt um ein Gespräch ersucht hatte, manipulierten Enzyme – sie ausgestattet hatten. Schließlich durfte sie eintreten. Seitdem Suvaïdar die Saz Adaï das letzte Mal gesehen hatte, war sie sichtbar gealtert: Faltig wie eine Asix, ganz weiße Haare. Sigrid Jestak musste am Ende ihres langen Lebens stehen.

    Doch das Alter hatte sie nicht weicher gemacht; sie erwies sich als ebenso barsch wie die alte Huang. Ohne Suvaïdar freundlich willkommen zu heißen, schoss es aus ihr heraus: »Was ist?«

    »Ich bin Suvaïdar Huang, Chirurgin im Lebenshaus. Bis vorgestern war Reomer Jestak mein Assistent, und ich habe darum gebeten, dass er zum Arzt ernannt wird. Ich habe gehört, dass er mit dem Amt im zweiten Gesundheitszentrum, Corosaï-no-goï, beauftragt worden ist. Ich möchte dich bitten, diese Entscheidung rückgängig zu machen.«

    »Nein«, war die knappe Antwort der Alten.

    »Ehrwürdige Mutter, ich habe zwei Jahre im zweiten Gesundheitszentrum verbracht, und ich bin fest davon überzeugt, dass die Arbeit dort für einen Mann sehr gefährlich wäre. Ich bin sicher, dass du mit Maria Adaï darüber sprechen …«

    »Maria hat diese Entscheidung selbst getroffen. Du kannst gehen. Auf Wiedersehen.«

    Schroff hatte die Alte ihr das Wort abgeschnitten. Und für dieses enttäuschende Gespräch hatte Suvaïdar die freien Stunden dieses Tages vergeudet, sah man von der Zeit ab, die sie für Körperwäsche, Essen und Schlafen verwendet hatte – auf jeden Fall zu wenig zwischen zwei Zwölfstundendiensten.

    Als sie am nächsten Morgen das Lebenshaus erreichte, fühlte sie sich nicht besonders gut, und während der ersten Hälfte des Tages war sie zu beschäftigt, um die Zeit zu finden, nach Maria zu suchen.

    Zu ihrer großen Überraschung hatte man Maria in die Notfallabteilung versetzt. Als gute, bescheiden gebliebene Chirurgin konnte Suvaïdar bestätigen, dass Maria zu den Besten gehörte. Sie hatte stets eine lange Liste von Eingriffen auf dem Programm, und für gewöhnlich überließ man die Notfallabteilung jungen Diplomierten oder Assistenten, die stets eine Ärztin zu Rate ziehen konnten, die auf eine längere Erfahrung zurückblicken konnte.

    Zwei Module kamen kurz hintereinander mit drei schweren Fällen an. Bei dem ersten handelte es sich um einen Asix, der mit nacktem Oberkörper im Freien gearbeitet hatte, wie es seine Artgenossen, die trotz ihrer hellen Haut Sonnenstrahlen gegenüber unempfindlich waren, es oft taten. Dabei war er ausgerutscht und zu seinem Leidwesen zu nah am Schlupfloch eines Skorophons zu Boden gefallen. Seine Schreie hatten einen seiner Begleiter herbeigerufen. Der hatte den Skorophon geköpft, doch die giftige Schere und der kleine Kopf mit seinen scharfen Knochen – so scharf wie die Zähne eines Hundes – waren in der Flanke des armen Mannes steckengeblieben. Nun wand er sich vor Schmerz und presste die Zähne aufeinander, um vor einer Shiro nicht laut zu klagen.

    Suvaïdar verabreichte dem Asix ein Schmerzmittel und eine hohe Dosis eines Antibiotikums. Sie war gezwungen, die Wunde tief aufzuschneiden, um das Tier herauszuziehen, das an seiner Beute festhielt, so tot es auch war. Dann ließ sie dem jungen Patienten für den Fall, dass das Gift ins Gehirn gelangte und es zu einer Krise kam, Flüssigkeit geben und ordnete an, ihn festzubinden.

    Sie wusste, dass der Asix sich durch diese Anweisung gedemütigt fühlen würde. Da es im Augenblick keinen weiteren Notfall gab, nahm sie sich die Zeit, sich an seine Seite zu setzen und ihm zu erklären, dass man ihn nur zu seinem eigenen Schutz festgebunden habe. Es könne passieren, dass er Schüttelkrämpfe bekäme und sich dabei verletzte. Er müsste zwölf Stunden so verharren, doch es würde regelmäßig jemand nach ihm sehen und seinen Zustand kontrollieren.

    Der Asix war ein hübscher Junge, muskulös und kräftig und mit kurzen Beinen. Oberkörper und Arme waren mit einer dicken Schicht kräuseliger Wolle bedeckt, ein prachtvolles Zeichen von Männlichkeit.

    Um ihn zu beruhigen, lächelte Suvaïdar ihn an und dachte bei sich, dass sie das Gespräch normalerweise mit der Liebkosung seiner Schulter beendet hätte. Dieses wiederum hätte den Asix, sobald er genesen war, angeregt, »sie zu grüßen«. Doch nachdem Suvaïdar die Hologramme im Zentrum für Genetik gesehen hatte, fragte sie sich jedes Mal, wenn sie eine solche Anwandlung überkam, ob dieser Wunsch nach einer zärtlichen Geste etwas mit ihrer Persönlichkeit zu tun hatte, oder ob es sich lediglich um eine Auswirkung der Mutationen handelte, der ihre Rasse ausgesetzt worden war. Das Gefühl, bloß eine Marionette am Ende eines Fadens zu sein – wie die Holzbälle, die Tarr für die ganz Kleinen gebastelt hatte, die seiner Mutter anvertraut waren –, lähmte sie.

    Doch Suvaïdar konnte nicht länger darüber nachdenken, denn ein zweites Modul mit zwei jungen Shiro, die sich mit mehr Ungestüm als Geschick duelliert hatten, kam im Lebenshaus an. Beide Jungen gehörten zum Sobieski-Clan. Zweifelsohne hatten sie versucht, mit dem Kampf die Auswirkungen der beängstigenden Szene zu verdrängen, die sich ein paar Tage zuvor ereignet hatte.

    Einer der beiden war über und über mit Blut bedeckt, das aus mehreren Wunden quoll. Doch eine gründliche Untersuchung fiel weniger alarmierend aus, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Der andere jedoch hatte eine schwere Verletzung am Auge. Glücklicherweise war er schon fast besinnungslos, sodass Suvaïdar ihm ein Narkosemittel und ein Pflaster aus organischem Gewebe verabreichen konnte, bevor sie ihn behandelte. Der Eingriff war schwierig und dauerte sehr lange. Sie vertraute einem Assistenten die weitere Versorgung an und deckte mit Hilfe eines organischen Pflasters das Operationsfeld provisorisch ab.

    Als sie damit fertig war, sagte ihr die Asix-Hilfskraft, dass der andere Duellant noch behandelt werden müsse. Erstaunt erkundigte sie sich, wo denn der Rest des Notfallteams geblieben sei.

    »Sie sind alle beschäftigt, Frau Doktor Adaï«, antwortete der Mann und wich ihrem Blick aus.

    Man hatte ihm offensichtlich einen Befehl erteilt, der ihm nicht gefallen hatte, und zweifellos hatte man ihm auch gesagt, dass er nicht mit ihr reden dürfe. Suvaïdar stellte ihm keine weiteren Fragen, um ihn nicht in einen Loyalitätskonflikt zu bringen. Er war Mitglied des Jestak-Clans, doch sie hatten oft zusammengearbeitet, und Suvaïdar hatte sich häufig an ihn gewandt, weil er geschickt war und große Erfahrung besaß. In vielen Dingen wusste er besser Bescheid als eine Ärztin, die gerade frisch von der Universität kam. Wäre er kein Asix gewesen, und – was noch schwerer zu Buche schlug – kein Mann, hätte er …

    Doch Suvaïdar verwarf den Gedanken sofort wieder. Wenn man Saïda, der ein Shiro und ein Jestak war, so feindselig begegnete, sollte man sich besser keine Vorstellungen darüber machen, was einem männlichen Asix passiert wäre, der den Wunsch geäußert hätte, Medizin zu studieren. Die Medizin war eine weibliche Bastion, die der Jestak-Clan mit Starrsinn verteidigte.

    Suvaïdar begnügte sich also damit, den Asix komplizenhaft anzulächeln und zu murmeln: »Maria Adaï ist eine großartige Ärztin, aber es gibt niemanden auf Ta-Shima, der starrköpfiger ist als sie.«

    Der Asix antwortete mit einem Lächeln und stimmte zu. Das wiederum bestätigte Suvaïdars Verdacht. Dann ging sie zu dem anderen Shiro, um ihn zu versorgen. Der junge Bursche fühlte sich gut genug, um darauf zu bestehen, ohne Betäubung genäht zu werden.

    »Das ist dein gutes Recht, Shiro Adaï«, antwortete sie ruhig.

    Sie reichte der Hilfskraft die Flasche mit dem lokalen Anästhetikum und empfahl ihm: »Gib das auf die tiefen Wunden.«

    »Ja, Frau Doktor«, antwortete er und machte sich bereit, die Wunden, die genäht werden mussten, mit dem Betäubungsmittel zu benetzen.

    Suvaïdar wusste, dass ihr Patient noch Schmerzen haben würde, doch sie fühlte sich zu schlecht, um jetzt noch gegen eine Tradition der Ta-Shimoda anzukämpfen, die sie dumm fand.

    Auch den Rest des Tages hatte sie kaum Zeit. Sie schaffte es so gerade eben, in der Küche des Hospitals ein Sandwich zu essen und eine Tasse Tee zu trinken. Schließlich kamen diejenigen, die sie in der Notfallstation ablösen würden. Suvaïdar war nicht sonderlich überrascht, als sie feststellte, dass die alten Ärztinnen bereits gegangen waren. Sie warf ihren Kolleginnen, mit denen sie immer gern zusammengearbeitet hatte, einen schiefen Blick zu und fragte sich, ob diese sich verbündet hätten, um sie davon abzuhalten, mit Maria zu sprechen.

    Mit einem tiefen Seufzer verließ Suvaïdar das Hospital. Sie hatte Lust auf ein Bad, eine warme Mahlzeit und ihre Matte – genau in dieser Reihenfolge. Doch zuvor schaute sie im Haus des Jestak-Clans vorbei. Hier durften die Fremden, wenn sie die Regeln der Höflichkeit beherzigten, eintreten, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Saïda war nicht in seinem Zimmer. Suvaïdar wartete einen Moment; dann überlegte sie, wo er sonst noch stecken könnte. Aber sie konnte jetzt nicht im ganzen Haus nach ihm suchen und um die Erlaubnis bitten, den Gemeinschaftsraum, die Küchen im Freien und die Bäder betreten zu dürfen. Also blieb sie im Flur stehen und wartete darauf, bis ein Asix vorbeikam.

    »Ich suche Reomer Jestak«, sagte sie. »Er ist nicht in seinem Zimmer. Weißt du, ob er im Haus ist?«

    »Ich habe ihn nicht gesehen, Shiro Adaï. Kann ich sonst irgendwie helfen?«

    Er lächelte sie an und zeigte seine großen Zähne. Mit Bedauern vernahm er Suvaïdars Antwort: »Danke, nein, nicht heute Abend. Aber du könntest dich auf die Suche nach Reomer machen.«

    »Ay«, erwiderte der junge Mann; dann ging er den Flur entlang.

    Fast im selben Moment erschien Saïda. 

    »Ich war bei den Mädchen«, sagte er und ließ Suvaïdar in sein Zimmer vorangehen.

    »Welche Mädchen?«

    »Rico und Lara«, antwortete er ein wenig ungeduldig. »Ich bin vor allem ihr Tutor.«

    »Wie hast du es geschafft, nominiert zu werden? Du bist ihr biologischer Vater.«

    »Vergiss nicht, dass mein Clan die Abstammungsverzeichnisse besitzt. Die Saz Adaï Bur und Huang können das gar nicht verifizieren.«

    »Aber warum verbringst du so viel Zeit mit ihnen? Langweilt dich das nicht?«

    Saïda lächelte verbittert.

    »Ich habe nur zu ihnen und zu den Asix Kontakt. Glaubst du, dass viele von den Jestaks mit mir reden? Alle Clans haben ihre Methoden, jemanden auszuschalten, wenn er nicht ins Schema passt. Du hast allen Grund, das zu wissen. Mir ist es dank einer List gelungen, das zu studieren, was ich wollte, und ich habe mich weder in einem simplen Duell töten lassen, noch war ich bereit, in die Außenwelt zu gehen.« Er lächelte sie wieder an und streckte die Hand aus, um sanft an einer Haarsträhne zu ziehen. »Und nun schickt man mich zum zweiten Gesundheitszentrum. Sollte mir irgendetwas zustoßen, könnte niemand den Clan anklagen. Pech gehabt.«

    »Doch die Jestaks sind nicht so konformistisch, wenn … teuflische Shiro! Als ich ganz klein war, habe ich sie als sehr viel herzlicher und weniger streng empfunden als die erwachsenen Huangs.«

    »Sie hatten einen guten Grund, sich dir gegenüber so zu verhalten. Bereits in der Schule warst du in allen wissenschaftlichen Fächern brillant, und die Alte bekam von der Bibliothek die Liste mit den Schülern ausgehändigt, die regelmäßig Medizin-, Biologie- und Genetikbücher verschlungen haben. Warum hätten sie nicht mit deiner Saz Adaï Kontakt aufnehmen sollen, um für deine berufliche und reproduktive Entwicklung eine Allianz zu schließen? Du wärest eine Jestak geworden, und deine Töchter wären Teil unseres Clans.«

    »Ich hoffe, du wirst mir jetzt nicht sagen, dass du mich auf Geheiß der Alten zur Sei-Hey gewählt hast?«

    »Nicht zur Sei-Hey und auch nicht zur Mutter meiner beiden Töchter. Ich bin, was meine Pflicht angeht, nie sonderlich treu ergeben gewesen. Ich befürchte, dass man mich jetzt aus diesem Grund in die Wüste schickt.«

    »Ich habe versucht, mit der Alten und mit Maria zu sprechen, aber bei der Alten habe ich nichts erreichen können, und Maria habe ich gar nicht erst gesehen.«

    »Das nützt auch nichts. Die Sache ist bereits entschieden. Keiner von beiden wird zugeben, sich geirrt zu haben. Die Abfahrt wurde auf das nächste Hochwasser festgelegt, in acht Tagen also.«

    »So bald schon! Ich kann nicht glauben, dass man da nicht mehr intervenieren kann!«

    »Lara, die Rebellin … Nein, du kannst nichts mehr tun, aber es ist ja nicht gesagt, dass es wirklich so gefährlich wird, wie du glaubst. Seitdem du dort gearbeitet hast, hat sich vieles verändert. Die Stammesleute leben nicht lange, habe ich recht? Also sind diejenigen, die du gekannt hast, längst tot, und die neuen Generationen haben sich weiterentwickelt.«

    Suvaïdar schüttelte ungläubig den Kopf.

    »Wenn das nur wahr wäre. Aber genau das Gegenteil ist der Fall. Zusätzlich zu den Problemen durch die strenge Endogamie haben auch die Schäden zugenommen, die durch die toxische Ernährung hervorgerufen wurden, die von Generation zu Generation mehr Giftstoffe in den Organismus gebracht haben. Sie haben keine große Lebenserwartung. Schon die wenigen Tage alten Babys leiden unter Mangel, wenn sie statt Muttermilch eine andere Milch bekommen. Sie sind auf die psychotropen Substanzen angewiesen, an die ihr Körper sich schon lange vor der Geburt gewöhnt hat.«

    Saïda sagte misstrauisch: »Du hast wieder eine deiner glänzenden Ideen gehabt, nicht wahr? Sag mir, was du denkst. Ich bin sicher, dass das ein gutes Mittel ist, um dir Feinde zu schaffen.«

    »Aber nein.« Suvaïdar versuchte, ihm einen unschuldigen Blick zuzuwerfen. »Was denkst du von mir? Ich habe mir nur gesagt, dass ich schon halbwegs vor Hunger gestorben und todmüde bin. Wir sehen uns morgen. Wenn du einverstanden bist, würde ich gern die ganze Zeit, die uns noch bis zu deiner Abfahrt bleibt, mit dir zusammen sein. Du hast gesagt, dass du die Flut abwarten willst. Fährst du mit dem Boot?«

    »Ja, natürlich. Ich kann die Lebensmittel und Medikamente für ein Jahr nicht huckepack dorthin schleppen.«

    Suvaïdar ging aus dem Zimmer, nachdem sie ihn noch einmal angelächelt hatte.

    *

    In den Tagen darauf sprach Suvaïdar nicht mehr darüber, dass sie seinen Aufenthalt im Gesundheitszentrum irgendwie verhindern wollte. Sie war zufrieden damit, sein Sei-Hey-Modell zu sein, und sie half ihm dabei, die Liste mit den Dingen zu erstellen, die er neben der Standard-Ausrüstung des Lebenshauses unbedingt brauchen würde. Suvaïdar verbrachte alle ihre freien Stunden mit ihm und nahm selbst in Kauf, die Töchter ertragen zu müssen, für die Saïda wie eine Asix-Pflegemutter empfand. Sie schlug ihm vor, ihre Matte mit ihm zu teilen, so oft er dazu Lust verspürte, selbst jede Nacht, wenn er wollte. Und sie lud ihn zum Essen in ein kleines Restaurant auf einer Flussinsel ein, um den Gemeinschaftsräumen ihrer jeweiligen Clans zu entkommen. Saïda verlor schließlich jeden Verdacht: Wenn Suvaïdar nicht gerade Dienst im Hospital hatte, war sie praktisch die ganze Zeit bei ihm, und er sagte sich, dass sie gar keine Zeit hatte, irgendetwas auszuhecken.

    Ganz offensichtlich irrte er sich. Suvaïdar brauchte nicht mehr als fünf Minuten, um dem Lebenshaus mitzuteilen, dass sie die fünf Tage Jahresurlaub nehmen würde, die ihr von Rechts wegen zustanden, zusätzlich die fünf Tage, die sie im Jahr davor nicht genommen hatte. Sie müsse einige praktische Dinge erledigen. Und sie brauchte noch weniger Zeit, um die Asix-Hilfskraft, die als Pilot das Ambulanzmodul steuerte, davon zu überzeugen, das zu tun, was sie wollte.

    Am Tag der Abreise begleitete sie Saïda bis zum Fluss und beobachtete, wie er an Bord des schweren Frachtkahns ging, der bis zum Rand voll war. Der Kahn fuhr ein paar Kilometer den Strom entlang; dann ging es weiter auf einem Seitenarm des Deltas nach Sovesta. Der Kahn bahnte sich bei Hochwasser seinen Weg durch das Sumpfgebiet, um dann den Corosaï-no-goï bis zum Gesundheitszentrum hinaufzufahren. Als man Suvaïdar damals für die Volljährigkeitsprüfung im Dschungel ausgesetzt hatte, hatte die Reise auf einem schnellen und weniger beladenen Boot mehrere Stunden gedauert. Mit diesem Koloss dauerte die Fahrt mindestens einen Tag und eine Nacht.

    Suvaïdar ging wieder an ihre Arbeit, als wäre nichts geschehen. Sie machte Krankenvisite, führte einen Routineeingriff aus und gab Anweisungen. Dann ging sie ganz ruhig aus der Stadt und setzte sich auf den Boden, an den Zaun einer Koppel gelehnt. Ihre schlanke, grau gekleidete Gestalt war im Nebel, der die Dämmerung erfüllte, nur für die Augen eines Asix sichtbar.

    Es war schon fast stockdunkel, als das Modul nahte. Suvaïdar ging an Bord und grüßte den Fahrer mit einer kleinen Geste; der Mann grüßte auf dieselbe Art zurück. Dann startete das Modul und flog in Richtung Sovesta. Das Geräusch des Elektromotors war kaum zu hören, und die Reise war angenehm.

    Suvaïdar war nur wenige Male an Bord eines Moduls gewesen, und immer nur, um einen Schwerkranken zu begleiten, der ihre ganze Aufmerksamkeit benötigte. Dieses Mal konnte sie das Erlebnis genießen. Die Landschaft war dunkel; man sah nur hier und da die Lichter eines Bauernhofs. Unter ihnen schimmerte der Fluss leicht im blassen Mondlicht, das durch die Wolken fiel. In weniger als einer halben Stunde hatten sie Sovesta erreicht, und sie brauchten noch weniger Zeit, um den Sumpf zu überfliegen, in dem Suvaïdar und die anderen so viele leidvolle Stunden zugebracht hatten. Reihum hatten sie Rico tragen müssen, und manchmal waren ihre Beine bis zur Leiste in dem widerlichen Schlamm eingesunken.

    Von oben betrachtet, war Sovesta nicht sehr beeindruckend. Es wirkte klein und mit den Büscheln schwimmender Pflanzen, die aus dem Wasser ragten, eher trostlos. Darüber hinaus konnte man in dieser Höhe nichts riechen.

    Auf der anderen Seite des Corosaï flog der Asix das Modul ein wenig tiefer. Um den Fluss nicht aus dem Blick zu verlieren, blieb er auf Höhe der höchsten Äste; wenn er höher flog, würde die dichte Vegetation den Strom unsichtbar machen. Die Nacht war hereingebrochen, und in der tiefen Dunkelheit des Waldes konnte man die Öllampen des Gesundheitszentrums bereits erkennen.

    »Gehen wir vor den Lichtern herunter«, sagte Suvaïdar. »Dort muss es eine große Lichtung mit einem riesigen Baum in der Mitte geben. Kannst du sie sehen? Ich kann nichts erkennen.«

    »Ich sehe sie, Frau Doktor. Aber ist das nicht zu riskant? Du müsstest dann mindestens noch fünfhundert Meter in der Dunkelheit laufen, um zum Zentrum zu kommen.«

    »Ich werde nicht im Dunkeln gehen. Ich klettere auf einen Baum und warte dort. Mach dir keine Sorgen, ich kenne diese Lichtung sehr gut, ich könnte die Äste mit geschlossenen Augen finden. Ich bin oft dort gewesen, als ich hier gearbeitet habe. Hilf mir beim Ausladen des Bootes und kehre um. Ich danke dir, dass du mich unterstützt hast, Reomer Adaï zu helfen. Wenn niemand dich fragt, gibt es keinen Grund zu erzählen, was geschehen ist.«

    Der Asix setzte das Modul leise auf dem Boden auf, sprang mit einem Satz aus dem Sitz und zog das kleine Boot aus Holz heraus, das er auf einer Trage transportiert hatte. Suvaïdar stieg aus und grüßte ihn; dann kletterte sie schnell auf den Baum, wo sie das Gewirr der Zweige wiedererkannte, die ihr vertraut geworden waren, als sie die zwei Jahre allein hier verbracht hatte.

    Sie machte sich keine Sorgen. Die Asix logen einen Shiro nicht an, doch ein Shiro sollte wissen, welche Fragen er zu stellen hat. Wenn jemand den Fahrer des Moduls fragen würde: »Als du letzte Nacht frei hattest, hast du dir da das Modul ausgeliehen, um jemanden jenseits von Sovesta an Land gehen zu lassen?«, würde er zweifellos mit »Ja« antworten. Doch es war sehr unwahrscheinlich, dass es jemandem einfiel, eine solche Frage zu stellen. Suvaïdar hatte viel länger mit Tarr und Dol zusammengelebt, als Kinder normalerweise bei ihrer Pflegemutter blieben. In dieser Zeit hatte sie vor allem eins gelernt: Wie man einen Asix manipulieren konnte.

    Sie fand den Ort, wo drei Äste sich kreuzten und eine Art Plattform bildeten. Hier war es sicher, wenn auch unbequem. Hier hatte sie oft gesessen, um zu lesen, Tiere zu beobachten oder – immer vergeblich – zu versuchen, die Ortschaften auseinanderzuhalten, in denen die Stämme lebten – vorausgesetzt, sie lebten tatsächlich dort, denn eigentlich wusste das niemand so genau.

    Sie nahm ihren Gürtel und band sich damit an einem Ast fest, um nicht herunterzufallen, sollte sie einschlafen. Und dann wartete sie.

    Sie hätte nicht gedacht, dass es ihr gelingen würde, doch sie schlief ein wenig, immer nur ein paar Minuten, unterbrochen von einem plötzlichen Erwachen, wenn ihr Gürtel sie daran hinderte, auf die Seite zu fallen. Der Himmel wurde langsam blasser, und ein Geräusch im Unterholz kündigte an, dass auch für die Bewohner des Dschungels ein neuer Tag begann.

    Suvaïdar entdeckte zwei kleine Reptilien, deren Namen sie vergessen hatte. Doch sie konnte sich noch daran erinnern, dass diese Tiere in der Lage waren, eine saure, ätzende Substanz zwanzig Schritte weit zu spucken. Dieser Speichel vermochte die Haut von Mensch und Tier zu zersetzen. Dann sah sie eine riesige Echse, die eine Gefahr darstellte, obwohl sie zu den Pflanzenfressern zählte, denn diese Tiere waren dermaßen dumm, dass sie einen ganzen Baum mitsamt Zweigen und Blättern mit einem Bissen herunterschluckten, sollte jemand, der auf ihrem Speiseplan stand, auf diesen Baum geklettert sein. Der Riesenechse folgte eine Gruppe Vorax, große, langsame Pflanzenfresser, die extrem hässlich waren. Sie verbrachten den Tag damit, sich vollzustopfen, um ihre großen, mit Knochenplatten bedeckten und von sechs massiven Beinen getragenen Körper zu versorgen. Sie liefen in Richtung Fluss, um dort ihren Durst zu stillen. Die Vorax wirkten kein bisschen unruhig, ein Zeichen dafür, dass der Wind nicht den Geruch eines Raubtieres mit sich trug. Schulter an Schulter marschierten sie nebeneinander. Dann stieß im Gerangel um den besten Trinkplatz ein Tier gegen das andere, obwohl für alle Platz genug gewesen wäre. 

    Mit einem Mal hob eines der Ungeheuer sein formloses Maul und stieß einen scharfen, pfeifenden Schrei aus. Binnen weniger Sekunden war die Gruppe verschwunden – in einer Geschwindigkeit, die man diesen plumpen Kreaturen überhaupt nicht zugetraut hätte.

    Suvaïdar hielt nach dem Tier Ausschau, das bei den Vorax einen derartigen Schrecken ausgelöst haben könnte, doch sie konnte nichts entdecken. Ein wenig später hörte sie ein leises Geräusch, das von einer Stimme herrührte. Was die Vorax in Alarm versetzt hatte, war der Kahn gewesen, der mit seinem viereckigen Segel und seinen zwei Ruderpaaren schwerfällig den Strom hinaufkam. Wenige Meter vor Suvaïdars Beobachtungsposten fuhr er vorbei, um schließlich am schwimmenden Ponton des Gesundheitszentrums anzudocken.

    Suvaïdar sah, wie Saïda aus dem Boot stieg. Er half den Asix, die Ladung von Bord zu holen und die Kisten in die Station zu schleppen. Einige andere Asix und eine Shiro gesellten sich hinzu, um behilflich zu sein, und in kaum mehr als einer Stunde waren sie mit dem Entladen fertig. Die Shiro wirkte gehetzt; sie wollte endlich gehen. Auf Suvaïdar machte ihr Gespräch mit Saïda einen etwas fahrigen Eindruck; was sie genau sagte, konnte Suvaïdar allerdings nicht verstehen. Kurz darauf ging die Shiro an Bord, während die beiden Asix und ihr Sei-Hey am Ufer zurückblieben. Das Boot machte eine Kehrtwende und fuhr mit Hilfe eines Mannes aus der Besatzung, der einen großen Staken in den Schlamm trieb, auf den er sein ganzes Gewicht stützte, den Strom hinunter.

    Suvaïdar wartete, bis das Boot weit genug entfernt war. Dann band sie ihren Gürtel vom Ast los und schlang ihn um ihre Taille. Vorsichtig stieg sie den Baum hinab, denn einer ihrer Füße war taub geworden. Am Boden machte sie ein paar Schritte, um den Kreislauf wieder in Gang zu bringen; dann bewegte sie sich entschlossen auf das Gesundheitszentrum zu, in dem Saïda gerade mit den beiden Hilfskräften redete. Er wollte in Erfahrung bringen, auf welche Weise Medikamente und Vorräte am besten gestapelt werden könnten.

    »Das Mehl und der Honig sollten auf der Plattform da vorn stehen, um beides vor den Tieren zu schützen«, sagte Suvaïdar, die auf der Schwelle stand.

    Saïda verschluckte sich fast. »Lara! Was tust du denn hier?«

    »Guten Morgen«, antwortete sie höflich. »Gesundheitlich geht es dir gut, wie ich sehe. Auf jeden Fall mangelt es dir nicht an Energie.«

    »Du Schwachkopf!«

    Saïda ging wütend und fassungslos zugleich mit großen Schritten auf sie zu – so forsch, dass die beiden Asix ihn verschreckt am Arm packten, um ihn zurückzuhalten, wussten sie doch, dass Auseinandersetzungen zwischen Shiro manchmal tödlich endeten.

    Doch Suvaïdar lächelte. »Lasst ihn los, es ist alles in Ordnung.«

    Auch sie trat ein paar Schritte auf Saïda zu, warf sich ihm an den Hals und rief: »Du selbst bist der Schwachkopf, wenn du auch nur einen Moment geglaubt hast, dass ich dich allein zu den Wilden gehen lasse.«

    Saïda befreite sich erstaunt aus der Umklammerung Suvaïdars und blickte aus den Augenwinkeln zu den Asix, die sich köstlich amüsierten, dass zwei Shiro ihnen ein derartiges Schauspiel boten. Nun musste auch er lachen.

    »Manchmal tut mir die Alte des Huang-Clans leid«, sagte er, »wenn ich sehe, mit welchen Dingen sie konfrontiert wird.«

    »Räumt die Vorräte ein wie üblich«, wies Suvaïdar die Asix an. »Alles, was nicht wasserdicht verpackt ist, muss auf die Plattform gebracht werden.«

    Sie zeigte auf ein Brett, das auf vier großen Stämmen ruhte. Es reichte weit genug über die Stämme hinaus, um zu verhindern, dass auf Bäumen lebende Tiere an die Vorräte heran konnten.

    »Entschuldigen Sie, meine Dame, wir sind auch gerade erst von Bord gegangen«, sagte einer der Asix, »und niemand hat uns etwas erklärt.«

    »Wieso? Wer war denn vorher hier?«

    »Zwei männliche Asix, meine Dame. Sie sind mit der Ärztin fortgegangen.«

    Suvaïdar schüttelte aufgebracht den Kopf. Die Jestak, die die Entscheidungen zu treffen hatte, hatte sich nicht gescheut, das Leben ihres Sei-Hey in Gefahr zu bringen, doch sie hatte daran gedacht, ihm zwei Frauen als Gespielinnen an die Seite zu stellen, damit er sich nicht zu sehr langweilen würde. So war sie nun einmal.

    Die Asix hatten sich darangemacht, die Lebensmittel nach Suvaïdars Angaben zu verstauen. Saïda ging zu den wasserdichten Kisten, um sie in den Schuppen des Gesundheitszentrums zu bringen.

    »Wir können das alles auch später machen«, sagte Suvaïdar zu ihm. »Im Moment gibt es Wichtigeres. Du musst die Stämme kennenlernen.«

    »Warum so eilig? Ich habe ein Jahr Zeit dafür.«

    »Hat dir vor deiner Abreise denn niemand irgendwelche Informationen gegeben?«

    »Man hat mir gesagt, ich soll versuchen, die Stämme zahlenmäßig zu erfassen, möglichst mit matriarchalischer Abstammung. Wie es scheint, gibt es keine Gewissheit, was die Väter betrifft. Um ganz sicherzugehen, müssten DNA-Proben genommen und untersucht werden. Außerdem soll ich bei den ersten Analysen der neuen Pflanzen, die Forscher von Zeit zu Zeit entdecken, ein Set benutzen.«

    »Bereits bei der Ankunft sollte man sich den Stämmen vorstellen, die auf dem Territorium leben. Vor Jahrhunderten hat man mit ihnen eine Art Pakt geschlossen: Der gesamte Bereich zwischen den Bergen und dem linken Ufer des Corosaï-no-goï gehört ihnen. Sie glauben das Recht zu haben, jeden zu töten, der ihr Land betritt. Deshalb stellen die Forscher, die Jestak des Gesundheitszentrums und die Asix-Hilfskräfte sich bei ihnen vor. Trotzdem kommt es leider hin und wieder zu Zwischenfällen. Kommt!«

    Suvaïdar zog es vor, in Anwesenheit der Asix nichts zu sagen, aber sie war schrecklich wütend: Saïda nicht vorgewarnt zu haben, hätte den sicheren Tod für ihn und die Asix bedeutet. Die Vorstellung, freiwillig einen Asix zu opfern, war Suvaïdar völlig neu, und der Gedanke gefiel ihr am allerwenigsten. Aber das war auch nicht verwunderlich. Mittlerweile wusste sie, dass es sich um einen instinktiven Reflex handelte, den sie nicht bezwingen konnte.

    Sie bog auf einen kaum sichtbaren Fußpfad ein, überwältigt von der teilweise sehr dichten Vegetation. Sie umging rasch ein Skorophonnest, ein kleines Loch in der Erde, aus dem die schreckliche Schere des Tieres herausragte, doch bei einem zweiten Nest hatte sie weniger Glück: Der Insasse biss in den dicken Stoff ihres Stiefels und fraß sich weiter. Die Asix, die Suvaïdar folgte, musste nicht einmal anhalten, um sich mit einer schnellen Geste nach unten zu beugen, ihr Messer zu zücken und den Skorophon zu köpfen. Stattdessen führte sie das Messer zwischen Stiefel und Schere des Skorophons ein, sodass diese sich löste.

    »Was müssen wir tun, wenn wir uns vorstellen?«, wollte Suvaïdar wissen. »Niemand weiß, wo ihre Hütten sind.«

    »Vielleicht haben sie gar keine. Sie schlafen meist in den Bäumen. Es gibt da eine Art Lichtung mit einem Gong, da treffen wir uns mit ihnen. Sie wissen sehr genau, wenn jemand auf ihr Gebiet vorgedrungen ist, und werden zweifellos schon da sein. Aber sie werden sich nicht gleich zeigen. Es wird an uns sein, auf sie zu lauern – wie lange, kann ich nicht sagen. Dann werden sie mit einem Satz aus ihren Verstecken hervorspringen, um uns zu erschrecken. Es ist wichtig, dass wir uns nicht rühren, und auf keinen Fall dürfen wir ihnen gegenüber Angst zeigen. Sollte jemand aufstehen und den Versuch machen, davonzulaufen, könnte er sich mit einer Lanze im Rücken wiederfinden. Selbst wenn sie nur so tun, als wollten sie uns angreifen, müssen wir völlig unbeweglich bleiben.«

    Der Baum mitten auf der Lichtung war ein Waldriese, und er stand so merkwürdig allein da, dass man glauben konnte, alle Pflanzen im Unterholz wären gezielt abgeschnitten worden. An einem seiner Äste hing eine Schieferplatte, gegen die Suvaïdar mehrmals kräftig mit einem Stück Holz schlug, dessen eines Ende mit einem Lappen umwickelt und so zu einer Art Hammer unfunktioniert worden war. Ein dumpfer, kaum hörbarer Ton erklang.

    Nachdem sie sich versichert hatte, dass sich dort kein Skorophonnest befand, setzte Suvaïdar sich auf die Erde. Den Oberkörper an den Stamm gelehnt, wartete sie. Die anderen taten es ihr nach. Eine der beiden Asix wollte irgendetwas fragen, doch Suvaïdar gab ihr schweigend zu verstehen, dass sie ruhig sein sollte. Womöglich trugen ihr feierliches Aussehen und ihre Unbeweglichkeit dazu bei, die Wilden zu beeindrucken, die zweifelsohne bereits da waren, um sie zu beobachten, unsichtbar im dichten Unterholz.

    Um den Baum herum wuchs nur das mutierbare Gras von Ta-Shima, Halme mit zwei Spitzen, die fast einen Meter hoch waren. Das Gebiet hier musste in der Hauptsache alkalisch sein, wie das blaue Gras erkennen ließ. Es band die Blausäure und war für Mensch und Tier gleichermaßen giftig. Ein paar Meter weiter erhob sich eine Wand aus Pflanzen in allen möglichen Formen und den verschiedensten Grün- und Blautönen: der Dschungel. Man hörte nur das Säuseln des Windes in den Ästen und hin und wieder ein Rascheln der Blätter, weil ein Tier sich dort zu schaffen machte. Ansonsten war die Stille drückend; der Dschungel war immer schon bedrohlich gewesen. Bei den Tieren war es anders. Sie spürten, wenn sich in unmittelbarer Nähe ein Raubtier aufhielt. Blieb zu hoffen, dass es sich um die Wilden handelte und nicht um irgendein Ungeheuer, das auf der Jagd war.

    Suvaïdar und die anderen blieben eine schier endlose Zeit auf dem Urwaldboden sitzen, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Ab und zu stand einer von ihnen auf, um den Gong noch einmal zu schlagen. Doch nichts geschah.

    Ohne dass sich nur ein Blatt bewegt hatte, erschienen die Wilden mit einem Mal um sie herum mitten im blauen Gras. Es waren fünf Männer, wesentlich stämmiger als die Asix und sehr viel kleiner. Vier waren erwachsen, der Fünfte war ein alter Mann. Er hatte graue Strähnen im dichten Haar, das Schultern und Oberkörper gänzlich bedeckte. Ihre Körper, übersät mit Unrat und den Krusten schlecht verheilter Wunden, waren nackt bis auf einen Lendenschurz aus Leder, der aus Menschenhaut gefertigt sein musste, weil die Haut der einheimischen Tiere wegen der großen Knochenplättchen ungeeignet war, und Vieh züchteten die Wilden nicht. Sie waren geschmückt mit Ketten aus bunten Beeren sowie kleinen und großen Knochen, und in ihren schmutzigen, verfilzten Strubbelköpfen steckten Halme und Blätter.

    Mit fürchterlichem Geheul sprangen sie nach vorn, als wollten sie Suvaïdar und die anderen angreifen. Dabei wedelten sie wild mit Stöcken, deren Spitzen aus Knochen oder Stein bestanden. Es schien, als wollten sie die Stöcke auf die Fremden schleudern.

    Suvaïdar und Saïda hatten sich fest im Griff und zitterten kein bisschen. Die beiden Asix, die zuerst vor Schreck aufgesprungen waren, setzten sich langsam wieder und taten es ihnen gleich. Die Wilden verharrten etwa einen Meter vor ihnen und hörten auf, ihre Lanzen bedrohlich durch die Luft zu wirbeln. Der Alte grummelte irgendetwas, das sich anhörte wie der Schrei eines Tieres, doch Suvaïdar, die diese Wilden oft hatte sprechen hören, wusste, dass sie eine elementare Form der Gorinsprache verwendeten. Sie erkannte die Wörter »Frau Medikament« – den Spitznamen, den die Wilden ihr gegeben hatten, als sie im Gesundheitszentrum gearbeitet hatte. Nicht dass Suvaïdar glaubte, dass die Wilden sie erkannt hätten – zweifellos nannten sie alle Ärztinnen so, die hier arbeiteten.

    »Ja«, antwortete sie und versuchte, sich deutlich zu artikulieren. »Bist du der Vater des Stammes?«

    Der Alte lächelte stolz und zeigte seine scharfen Zähne, die an Hundezähne erinnerten.

    »Vater von vielen Kindern, Stammesvater«, grummelte er und umfasste voller Stolz seine Genitalien unter seinem Lendenschurz. »Stamm des Mondes. Noch größer, noch stärker, tapfere Krieger. Die anderen Stämme, unsere Füße sie niedergetrampelt, alle, auch den Sohn des Flusses.«

    Verächtlich spuckte er auf den Boden; dann schlug er mit der Hand auf seine Brust und ließ dabei eine aus Knochen gefertigte Kette erklingen, die Suvaïdar als menschliche Fingerglieder identifizierte.

    »Die andere Frau Medikament ist gegangen«, sagte sie. »Jetzt ist ein Mann Medikament zu euch gekommen.«

    »Der Pakt sagt Frau Medikament im Haus des Flusses. Kein Mann. Frau, eingeladen von den Monden. Mann, nein.«

    »Dieses Jahr haben die Monde einen Mann eingeladen.«

    »Der Pakt«, murmelte der Alte, wobei er die Brauen unter seiner niedrigen Stirn runzelte. »Der Wald gehört uns.«

    »Der Pakt ist so fest wie der Fels, niemand kann ihn brechen. Der Wald gehört euch. Der Mann Medikament wird dort nicht hineingehen. Er wird im Haus des Flusses bleiben, und wenn ihr ihn braucht, könnt ihr dorthin kommen, um euch behandeln zu lassen. Es wird genauso sein wie vor vielen Trockenzeiten, als ich hier war, die Frau Medikament. Es wird so sein, wie es in der Vergangenheit war, in der Zeit des Vaters deines Vaters.«

    Die Chance, dass irgendjemand sich an Suvaïdar erinnerte, war gering. Wer im Wald das Erwachsenenalter erreichte – und das waren nicht sehr viele –, dessen Geist war durch die halluzinogenen Sporen und Kumarine ständig vernebelt. Wahrscheinlich gingen in den Köpfen der Wilden Wirklichkeit und Vorstellung ineinander über.

    Plötzlich machte einer der Erwachsenen einen Sprung nach vorn und versuchte, unter seinen schmutzigen Haarsträhnen hindurch, die seine Augen verdeckten, Suvaïdar mit seinem Blick zu durchdringen. Er humpelte, und seine Beine und Schenkel trugen scheußliche Narben.

    Im linken Schenkel fehlte ein Stück Muskel. Suvaïdar schaute aufmerksamer hin. Die Wunde kam ihr bekannt vor. War das möglich? Ihr Patient war vor ungefähr zehn Trockenzeiten noch ein Kind gewesen, und der Mann vor ihr schien nicht viel jünger zu sein als sie.

    Die Asix altern viel schneller als wir, ging es ihr durch den Kopf, aber diese Unglücklichen altern offenbar noch schneller als die Asix, vielleicht sogar schneller als die Außenweltler.

    Der Mann wies auf seinen Schenkel und fragte zögernd:

    »Du?«

    »Ja, das war ich. Der Biss eines Alligators, du bist ins Wasser gefallen. Ich erinnere mich.«

    Es folgte eine Diskussion zwischen dem Alten und dem Mann, der mit Suvaïdar gesprochen hatte. Der Schreie und des Grunzens wegen war allerdings kaum etwas zu verstehen, und rasch eskalierte das Ganze zum Streit. Der Alte schlug dem Jüngeren den Griff seiner rudimentären Lanze ins Gesicht; ein weiterer Mann mischte sich ein und erhielt seinerseits einen heftigen Schlag in die Leiste.

    Plötzlich machten die Wilden ohne ersichtlichen Grund kehrt und verschwanden in der Vegetation. Weder eine Bewegung noch ein Geräusch verriet ihre Anwesenheit.

    »Wer sind sie? Das können doch nicht die Asix vom Typ fünf sein?« Saïda blickte überrascht in die Richtung, wo die abstoßenden Karikaturen der Asix verschwunden waren. »Auch die Asix vom Typ vier hatte man im Wald ausgesetzt, oder?«

    »Wenn es nach den Experten deines Clans geht«, antwortete Suvaïdar, während sie aufstand und zum Fußpfad ging, »sind die meisten Asix vom Typ vier vor langer Zeit ausgestorben, und die wenigen Überlebenden, wenn es sie überhaupt gegeben haben sollte, müssen von einem Stamm gefangen genommen worden sein. Seine Mitglieder werden die Weibchen im fruchtbaren Alter übernommen haben. Die anderen wurden vermutlich niedergemetzelt und gefressen. Das hier sind bestimmt die Asix vom Typ fünf, die sich ohne jede Kontrolle jahrhundertelang reproduziert haben. Sie leben in kleinen Gruppen und praktizieren systematisch die Endogamie. Wenn der alte Mann sich ›Vater des Stammes‹ nennt, meint er das im wahrsten Sinne des Wortes. Ich glaube, im Gespräch mit ihnen verstanden zu haben, dass ein Männchen, das alle anderen im Kampf besiegt hat, sämtliche Frauen besitzt und auch befruchtet, sogar seine Töchter und Schwestern.« Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort:

    »Ich weiß nicht, ob sie das Resultat einer fürchterlichen genetischen Degeneration sind oder ob sie sich deshalb so verhalten, weil sie durch die Drogen stumpfsinnig wurden. Ich hatte eines Tages die Gelegenheit, bei einer Totgeburt Analysen zu machen und habe dabei entdeckt, dass sich im Blut eine derart hohe Konzentration an Kumarinen und Sfarix befand, dass sie einen erwachsenen Shiro oder Asix das Leben gekostet hätte. Vielleicht könnte es uns gelingen, sie zu entgiften. Aber selbst wenn sie eine Entgiftung über sich ergehen lassen, würden sie weiterleben wie die Jahrhunderte zuvor, seit Dutzenden von Generationen. Ein widerliches Schauspiel, findest du nicht auch?«

    »Ich mag gar nicht daran denken, dass es sich bei ihnen um die Vorläuferversion unserer Asix handelt«, murmelte Saïda.

    Als sie feststellten, dass die beiden Asix-Hilfskräfte sich angesichts des Schauspiels ihrer augenscheinlich nächsten Verwandten verwirrt und gedemütigt fühlten, berührte Saïda flüchtig den Arm der Asix, die direkt neben ihm ging. Um sie zu beruhigen, sagte er: »Unsere fabelhaften Asix, ohne die wir niemals überlebt hätten.«

    An den nächsten beiden Tagen gingen sie wieder zum Treffpunkt, doch vergeblich. Die Asix vom Typ 5 erschienen nicht wieder. Doch rund um die Lichtung herrschte eine so gespenstische Ruhe im Unterholz, dass sie die Anwesenheit der Wilden beinahe körperlich spüren konnten. Kein einziges Tier verirrte sich hierher.

    Am dritten Tag murmelte Saïda auf dem Rückweg zum Gesundheitszentrum: »Ich habe das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Ich kann die Blicke beinahe zwischen den Schulterblättern spüren. Ich hoffe nur, dass es keine Lanze ist, die sie auf mich werfen wollen.«

    »Ich weiß auch nicht, was wir tun könnten, um sie zu beeinflussen«, sagte Suvaïdar. »Sie handeln unvorhersehbar. Sie können genauso gut den Entschluss treffen, dir Früchte zu schenken oder ein widerliches Stück rohes Fleisch, das du dann essen musst. Zumindest muss du so tun, sonst darfst du dich die nächsten Monate nicht mehr zeigen.«

    *

    Der Tag des hohen Meeres und der drei Monde rückte näher. Jetzt war es leicht, Sovesta zu durchqueren. Suvaïdar musste abreisen, auch wenn sie gern etwas länger geblieben wäre, am liebsten das ganze Jahr. Sie war überzeugt, dass ihre Anwesenheit dafür verantwortlich war, dass unter den Asix vom Typ 5 Ruhe herrschte.

    Die letzte Nacht, die sie zusammen verbrachten, hielt sie Saïda in den Armen und schlug ihm vor: »Ich könnte bis zum nächsten hohen Meer in zehn Tagen bleiben.«

    »Du wirst große Probleme mit dem Lebenshaus bekommen, vor allem mit deiner Saz Adaï.«

    »Das ist mir egal.«

    »Lara, als du das letzte Mal gegen die Autorität deines Clans rebelliert hast, bist du in der Außenwelt an Land gegangen. Seitdem ist es dir nicht gelungen, dich von deinem Ruf als Rebellin und Hitzkopf zu befreien. Wenn du jetzt wieder so etwas machst, wirst du schnurstracks nach Nova Estia gehen müssen, wo man schon auf dich wartet. Hinzu kommt, dass du mir nicht damit hilfst. Ganz im Gegenteil: Stell dir vor, wie die Saz Adaï Jestak reagieren würde. Sie wird mich hier im Gesundheitszentrum für die nächsten zwei oder drei Jahre hocken lassen, wenn nicht länger.«

    Suvaïdar wusste, dass er recht hatte und konnte nichts darauf antworten.

    »Versuch, so selten wie möglich das Haus zu verlassen«, wiederholte sie bereits zum zehnten Mal. »Schick die Mädchen Wasser und Lebensmittel holen. Ihnen droht weniger Gefahr. Und pass auf, dass du nicht …«

    »Hältst du dich für meine Asix-Pflegemutter?«, fragte er zornig und befreite sich aus ihrer Umklammerung.

    »Nein, ich bin deine Sei-Hey, und das ist noch viel schlimmer. Ich habe Angst um dich, Reomer Sadï. Verzeih, dass ich dir Anweisungen erteilt habe.«

    Betroffen schaute Saïda sie im schwachen Licht der kleinen Lampe an, die sie in dieser Nacht hatten brennen lassen. Ein Shiro entschuldigte sich nicht bei seinen Artgenossen, selbst dann nicht, wenn es sich um seinen Sei-Hey handelte.

    »Ich möchte heute Abend nicht mit dir streiten«, flüsterte Suvaïdar. Sie küsste seine Schulter, berührte sie sanft mit der Spitze ihrer Zunge und rieb sich an ihm, was sofort zu einer Reaktion führte.

    Während Saïda ihre Brust liebkoste, glaubte Suvaïdar für einen Moment, hinter dem Fenster, das durch dicke, ineinander verwobene Gitterstäbe geschützt war, eine Bewegung wahrzunehmen. Doch das Gitter war so fest gebaut, dass es nächtliche Raubtiere daran hinderte, ins Haus zu kommen. Als sie sich den Zärtlichkeiten Saïdas hingab, schloss sie die Augen und konnte deshalb die beiden brutalen Gesichter draußen nicht sehen, die das Innere des schwach beleuchteten Raumes beobachteten.

    Am nächsten Abend reiste Suvaïdar ab. Sie hoffte, dass in der Nacht die wilden Flussamphibien, benommen von der Kälte, nicht auf die Idee kommen würden, ihr kleines Boot aus Holz anzugreifen. An Bord hatte sie bloß eine Feldflasche mit Trinkwasser und einigen Proviant, außerdem etwas sehr Kostbares: einen elektrischen Propellermotor, den sie Oda abgenommen hatte. Das hatte sie allerdings eine Menge Überzeugungskraft gekostet.

    Sie hatte ihm erzählt, sie wolle ein paar Tage Ferien auf dem Fluss machen. Ob er ihr einen der Prototypen ausleihen könne, an denen er arbeitete? Nur vorsichtshalber, für den Fall, dass der Wind absolut flau sei, wenn sie den Strom hinauffuhr.

    Suvaïdar fühlte sich ihrem vertrauensseligen Bruder gegenüber ein bisschen schuldig, doch sie hatte sich vor sich selbst gerechtfertigt, indem sie sich gesagt hatte, dass sie ihn ja nicht wirklich anlog. Sie hatte ihm nur nicht gesagt, dass es sich bei dem Fluss um den Corosaï-no-goï handelte.

    Die beiden Hilfskräfte trugen schweigend das Boot zum Fluss. Sie hofften, dass die Wilden nicht den Ponton bewachen und erkennen würden, was hier vor sich ging. Suvaïdar verbeugte sich kurz, um sich von Saïda und den Asix zu verabschieden, stieg ins Boot und setzte sich an die Ruder. Das kleine Boot fuhr langsam los, während seine Insassin darauf achtgab, den Kurs zu halten. Um mit ihren Kräften zu haushalten, ruderte sie nicht. Sie würde am nächsten Tag noch genug navigieren müssen.

    Bald war Saïda nur noch ein grauer Schatten in der schwarzen Nacht, dann verschwand er völlig.

    In der Dunkelheit hatte der Fluss etwas Magisches. Weiße, wabernde Dunststreifen erhoben sich über dem schwarzen Wasser, und wie ein Wirbelwind in der Zeit der Orkane rollten sie sich zusammen und wieder auseinander – allerdings mit einer hypnotischen Langsamkeit. Manchmal tauchten die Wipfel der großen Bäume am Ufer auf, wenn die Nebel zerrissen. Suvaïdar, eine gute Shiro, betrachtete diese traumhafte Passage mit Augen, die völlig unempfindlich waren für die Schönheit der Landschaft. Ihre Gedanken kreisten um die Gefahren, denen ihr Sei-Hey ausgesetzt war. Sie würde ihrem Bruder Oda davon erzählen, wenn er sie danach fragte, wie ihre Ferien gewesen seien.

    Wenige Stunden waren vergangen, und das Boot kam langsam in der Nacht voran. Dann stellte seine Insassin fest, dass der Strom langsamer wurde und sie nicht einmal mehr Bäume sehen konnte, so sehr sie sich auch bemühte. Als ein Windstoß mit dem übelriechenden Geruch des Sumpfes ihre Nasenlöcher auf unangenehme Weise kitzelte, fuhr sie ans Ufer und band das Boot mit ihrem Gürtel an einem Ast fest. Nach Sovesta würde sie besser bei Tageslicht fahren.

    *

    Als ein milchiger Tag heraufzog, schaute Suvaïdar sich erst einmal um und orientierte sich. Es war ihr nicht gelungen, eine Karte vom Sumpfgebiet zu bekommen; womöglich hätte sie ihr auch nicht weitergeholfen, denn die Kanäle, die kleinen Inseln mit den schwimmenden Pflanzen und die Sandbänke würden sich sowieso mit den Tiden fortbewegen. Die beiden Hauptwasserwege jedoch blieben mehr oder weniger stabil. Man musste sie nur finden.

    Sie riss ein paar Blätter ab und warf sie ins Wasser, um festzustellen, in welche Richtung sie sich bewegten. Einige strandeten fast sofort, andere jedoch trieben davon, wenn auch langsam und sich um sich selbst drehend, alle in dieselbe Richtung. Suvaïdar nahm einen guten Vorrat Blätter an Bord, um sich nicht an den stinkenden Sumpfpflanzen bedienen zu müssen, und folgte der angegebenen Richtung. Das Hochwasser hatte am Morgen sein Maximum erreicht und fiel bereits wieder, und der schlammige Fluss strömte zum Meer.

    Es kostete sie mehrere Stunden, viele Versuche und fast ihren gesamten Blättervorrat, um schließlich einen sehr viel tieferen Wasserweg zu finden, wo der Strom etwas schneller war. Langsam navigierte sie das Boot mithilfe der Ruder den Strom hinunter. Sie nahm das Geräusch des Meeres schon wahr, bevor sie es sehen konnte und wusste, dass sie sich nicht geirrt hatte.

    Es war nicht leicht, den Nebenarm des Deltas zu finden, der sie nach Gaia bringen würde. Dort warf sie den Motor an. Sie fühlte sich ein bisschen schuldig bei dem Gedanken, dass sie kostbare Energie verschwendete, doch sie wusste auch, dass sie nicht in der Lage gewesen wäre, bis zum Anlegesteg in Gaia zu rudern. Es war doch besser, sich jetzt des Motors zu bedienen. Außerdem konnte sie hier niemand sehen.

    Ihre Versuche endeten mehrmals in einem stillgelegten Arm, sodass sie umkehren musste. Doch schon am Mittag hatte sie das Sumpfgebiet verlassen. Sie hatte nur wenige Stunden für eine Fahrt gebraucht, die bei der Volljährigkeitsprüfung mit Rico und Saïda so unendlich lang und anstrengend gewesen war.

    Als sie an ihre Sei-Heys dachte – an die, die bereits tot war, und an denjenigen, der kaum Chancen hatte, die nächsten Monate im Gesundheitszentrum zu überleben –, fing sie leise zu weinen an. Sie versuchte, sich zusammenzureißen (»Lara, eine Shiro weint nicht!«), doch schließlich zuckte sie mit den Schultern und ließ den Tränen, die über ihre Wangen rannen, freien Lauf.

    In der Nacht erreichte sie Gaia. Von diesem Moment an würde sie wieder ganz und gar eine Shiro sein, um selbst einen unausstehlichen Jori Jestak zufriedenzustellen.

    Als sie die Sümpfe hinter sich gelassen hatte, hatte sie angedockt, um etwas zu essen. Sie hatte den Motor abgebaut und sorgfältig gereinigt. Dann hatte sie ihn in den Sack gesteckt, in dem ihre Vorräte gewesen waren. Schließlich hatte sie wie verrückt gegen die Strömung angerudert, um zum Anfang des Deltas zu gelangen. Dort hatte sie den Tag über bleiben müssen, bis der Fluss wieder angestiegen war und sich in den Arm ergoss, der umgeleitet worden war, um als Reservoir aus Kanälen zu dienen. Darum herum war Gaia erbaut worden.

    Mit Abscheu schaute sie auf die Ampullen, die in ihren Händen lagen. Und sie fragte sich, ob jemand allen Ernstes glauben könnte, dass sie nur zum Vergnügen auf dem Fluss gewesen war.

    Sie dockte noch einmal an, um sich für eine oder zwei Stunden auszuruhen. Sie war so müde, dass sie wie tot auf dem Boden des Bootes einschlief. Als sie erwachte, war tiefschwarze Nacht. Ihr Gesicht war nass und kalt. Offensichtlich hatte sie geweint und es nicht bemerkt.

    Sie löste das Boot und bewegte sich stromabwärts auf die Stadt zu.

    *

    »Was hast du gemacht?«, rief Oda benommen, als sie ihm erzählte, wie sie die letzten acht Tage verbracht hatte. »Hast du völlig den Kopf verloren? Hast du eine Vorstellung, was passiert, wenn das jemand erfährt?«

    »Es wird niemand erfahren, es sei denn, du erzählst es.«

    »Und die Asix im Gesundheitszentrum?«

    »Da besteht keine Gefahr. Ich habe ihnen genau erklärt, dass es zwischen mir und Maria Jestak zu einem Duell mit den Blutklingen käme, sollten sie etwas darüber erzählen. Sie werden kein Wort sagen.«

    »Es ist schändlich, sie derart zu manipulieren.«

    »Ach ja? Und deiner Meinung nach ist es keine Schande, Reomer ganz allein dorthin zu schicken, ohne ihm zuvor erklärt zu haben, wie er sich zu verhalten habe, damit sein Kopf nicht als Dekoration in einer der Hütten der Wilden endet?«

    »Das war eine Entscheidung seines Clans, der man sich beugen muss.«

    »Das hat er auch getan. Er ist ohne ein Wort des Protests abgereist, und ich habe nichts Schlechtes getan. Hat irgendwer mich zu überzeugen versucht, dass ich das Boot nicht ausleihen darf, um damit jenseits von Sovesta herumzufahren? Hätte die Saz Adaï mich verteidigt, hätte ich es nicht getan.«

    »Das sind fadenscheinige Entschuldigungen, die deine Intelligenz beleidigen.«

    »Nein, das ist nicht wahr. Wir haben unseren Sei-Hey gegenüber eine Verpflichtung, und ich will nicht, dass Reomer etwas zustößt.«

    »Und du glaubst, du hast ihm damit einen Dienst erwiesen? Du hast seine Ehre verletzt.«

    »Dummes Zeug! Ich habe genug davon, dass du jedes Mal mit der Ehre eines Shiro daherkommst, wenn du irgendwas Stumpfsinniges rechtfertigen willst.«

    »Du bist genauso bockig wie unsere Mutter«, sagte er, doch unter seiner Kritik verbarg sich ein Hauch von Bewunderung.

    »Das ist immer noch besser, als so fanatisch wie unser Vater zu sein.«

    *

    Als sie am nächsten Tag ihren Dienst antrat, wusste sie noch nicht, welche der Ärztinnen dafür verantwortlich war, dass Saïda im Schlamassel steckte. Zwar hatte Maria letztendlich grünes Licht gegeben, doch irgendwie hegte Suvaïdar den Verdacht, dass es eine stillschweigende Übereinkunft unter den Jestaks gegeben hatte. Wahrscheinlich hatten sie einen männlichen Kollegen loswerden wollen, der ihre Routine störte und auf den sie geringschätzig herabschauten. Außerdem war er tüchtiger als so manche der Medizinerinnen, die stolz auf ihr Diplom waren, auf das ihnen ihrer Meinung nach ihre Gebärmutter das Recht verlieh.

    Suvaïdar zeigte sich allen gegenüber höflich und vermied jede Art von persönlichen Anzüglichkeiten. Wenn die eine oder andere gehofft hatte, wie bisher Suvaïdars unverblümte Meinung zu hören, kamen sie nicht auf ihre Kosten. Sie aß zwar gemeinsam mit den anderen, kehrte dann aber sofort wieder an die Arbeit zurück. War der Dienst zu Ende, blieb sie keine Sekunde länger im Lebenshaus, wie sie es sonst getan hatte. Sie übergab die Notizen ihrer Ablösung und machte sich auf den Nachhauseweg.

    Einen Monat lang gab es keine Neuigkeiten. Als Maria Jestak sie darum bat, nach der Arbeit bei ihr vorbeizukommen, fragte Suvaïdar nicht, ob es ein Problem gäbe, wie sie es normalerweise zu tun pflegte. Sie begnügte sich damit, höflich zu antworten:

    »Ay, ehrwürdige Frau Doktor.«

    Anfangs machte sie sich doch Sorgen, dass es schlechte Neuigkeiten geben könnte. Dann aber wurde ihr klar, dass niemand sich die Mühe machen würde, sie in Kenntnis zu setzen, sollte es zu einem Zwischenfall im zweiten Gesundheitszentrum gekommen sein. Deshalb sah sie der Unterredung gelassen entgegen.

    
    23

    »Vor geraumer Zeit hast du dein Interesse für die Mutationen unserer Rasse und die der Asix bekundet«, stellte die Ärztin fest. »Hättest du Lust, dich an den Forschungen zu beteiligen?«

    Suvaïdar versuchte, eine gleichgültige Miene zu wahren, während sie rasch überlegte. Natürlich hatte sie Lust und Interesse. Trotzdem: Das Labor war die Domäne Marias, und dort zu arbeiten hieße, jeden Tag Seite an Seite mit der Person arbeiten zu müssen, die nicht bereit gewesen war, sie, Suvaïdar, zu empfangen, als es darum ging, Saïda das zweite Gesundheitszentrum zu ersparen. Es würde überdies bedeuten, dass sie mit Maria die Ergebnisse der Forschungsarbeit besprechen musste und täglich Diskussionen mit ihr zu führen hatte.

    Suvaïdar antwortete: »Ich werde deinen Weisungen gehorchen, ehrwürdige Frau Doktor, wenn du es für angebracht hältst, dass ich mich der Forschung widme. Wenn nicht, werde ich weiter operieren.«

    Maria blickte sie stumm an. Wahrscheinlich fragte sie sich, woher Suvaïdar diese außergewöhnliche Selbstbeherrschung nahm, wo doch kaum eine der Ärztinnen aus dem Lebenshaus, denen man dieses Angebot unterbreiten würde, ihre Begeisterung hätte zurückhalten können.

    »Jede andere würde sich geehrt fühlen und sich glücklich schätzen, am Forschungsprogramm teilnehmen zu können.«

    »Ich fühle mich ja auch geehrt, aber ich möchte die Chirurgie ungern ganz aufgeben.«

    »Du könntest vormittags operieren und am Nachmittag im Labor arbeiten.«

    »Ay, Jestak Adaï. Wann soll ich anfangen?«

    »Wenn du alle Eingriffe gemacht hast, die jetzt bereits vorgemerkt sind, wirst du dich nur noch für die Vormittage eintragen. Dann wirst du ins Labor kommen und nach Sevrin Jestak oder Yoriko Sobieski fragen, das sind meine beiden Assistenten.«

    Suvaïdar verbeugte sich tief vor der Jestak und zog sich zurück. 

    Eine Sache war immer noch in der Schwebe. Sie hatte versucht, aus Oda herauszukriegen, ob Kilara den Anfängerkurs, den Tarr ihr auferlegt hatte, bis zum Ende durchgezogen hatte. Doch sie hatte einen der seltenen Momente erwischt, in denen Oda schlechte Laune hatte. Wenn seine Schwester wissen wolle, was sich in der Akademie des Inneren Friedens zugetragen habe, sagte er, müsse sie nur dorthin gehen und wieder trainieren.

    In die Akademie des Inneren Friedens zurückzukehren, nachdem sie seinen Meister Hals über Kopf aus ihrem Zimmer geworfen hatte? Das stand nicht zur Debatte. Suvaïdar beschloss, erst einmal einen Asix zu fragen. Nach einem Vormittag im Krankenhaus – sie wusch sich gerade im Beisein der Hilfskräfte die Hände – ließ sie die Bemerkung fallen, dass Kilara jetzt wohl sehr glücklich sei, wo sie nicht mehr in der Akademie des Inneren Friedens trainieren müsse.

    »Ja, das stimmt«, antwortete einer der Hilfskräfte. »Das hat sie erst vorgestern gesagt. Sie zieht es vor, im Fechtsaal ihres Clan-Hauses zu trainieren, weil ihr dort erwachsene Partner gegenüberstehen.«

    *

    »Jestak Adaï.« Suvaïdar sprach Kilara an, als diese ihr später begegnete. »Es scheint, als wärst du glücklich darüber gewesen, dich wieder im Fechtsaal deines Clans einfinden zu können. Ich würde ihn gern besuchen, jetzt, wo du wieder die Erlaubnis hast, dort zu trainieren. Erinnerst du dich, dass du mir versprochen hast, mit mir zu trainieren?«

    Sie verabredeten sich für den nächsten Abend, und Suvaïdar hütete sich, mit Oda darüber zu sprechen. Am nächsten Tag ging sie nach der Arbeit gar nicht erst nach Hause, sondern aß schnell etwas in der Küche des Hospitals. Dann bat sie eine Asix, sie in den Fechtsaal des Jestak-Hauses zu führen. Kilara wartete bereits, und zwei Jugendliche waren schon damit beschäftigt, das Kampffeld zu markieren.

    »Könnte mir jemand einen Kampfsäbel leihen?«, fragte Suvaïdar. »Ich habe keinen.«

    Kilara runzelte die Stirn und zögerte kurz, ehe sie sagte: »Ich rufe den Meister.«

    Ein Shiro kam zu ihnen. Er besaß eine Adlernase und hohe Wangenknochen. »Was ist?«, fragte er.

    »Die Shiro Adaï«, Kilara deutete mit einer Kopfbewegung auf ihre Gegnerin, »fordert die Blutklinge. Ich möchte Widerspruch einlegen.«

    »Welchen Einwand hast du denn?«, fragte der Meister ein wenig verächtlich. »Es ist ihr gutes Recht. Wenn du Angst hast, dich zu schlagen, solltest du niemanden herausfordern.«

    »Ich habe keine Angst, Herr – allenfalls davor, meine Gegnerin zu verletzen, denn das ist schon einmal geschehen. Ich habe die Prüfung für den sechsten Grad abgelegt und bestanden. Sie aber hat viele Jahre in der Außenwelt gelebt, sodass man sie als Anfängerin bezeichnen muss.«

    Der Meister war perplex. »Willst du damit sagen, dass du sie schon einmal verletzt hast? Um was geht es denn hier? Um eine Blutrache zwischen Clans oder um Rufschädigung?«

    »Weder das eine noch das andere, Meister. Das erste Mal war ich es, die das Duell gefordert hat, weil ich mich beleidigt fühlte, doch meine Herausforderung wurde als Unverschämtheit betrachtet. Dieses Mal ist sie es, die mich herausgefordert hat.«

    Der Mann stand ein paar Minuten schweigend da; dann stimmte er zu. »Der Einwand erscheint mir akzeptabel. Ihr werdet mit Übungswaffen kämpfen.«

    Suvaïdar stand Kilara mit ihren ausdruckslosen Augen unter der Gesichtsmaske aus Stoff gegenüber. Dieses Mal war sie nicht angetrieben von solch verwirrenden Gefühlen wie sechs Monate zuvor. Damals hatte sie sich durch die Unverschämtheit, als halbe Sitabeh bezeichnet zu werden, vor den Kopf gestoßen gefühlt. Hinzu kam die Enttäuschung darüber, dass diejenige, die sie als Freundin betrachtet hatte, sie dafür verachtete, dass sie sechs Jahre fern von Ta-Shima bei den Fremden gelebt hatte. Außerdem hatte ihr die Angst vor der Stahlklinge zu schaffen gemacht.

    Dieses Mal jedoch wurde Suvaïdar von einer kalten, ohnmächtigen Wut gegen den Jestak-Clan angetrieben. Dieser Clan hatte Saïdas Leben wegen eines dummen, sexistischen Vorurteils gegen die Traditionen ihres Planeten in große Gefahr gebracht. Es gelang Suvaïdar nicht, dies mit jener Gleichgültigkeit zu akzeptieren, wie ihre Shiro-Artgenossen es getan hätten. Vor allem war sie auf Maria Jestak wütend, die sie von Kindheit an bewundert, ja verehrt hatte und die mittlerweile zu einer Karikatur aller Shiro-Charakterfehler geworden war.

    Unter der ausdruckslosen Maske Suvaïdars kochte die Wut – bis sie unvermittelt an die Oberfläche kam, mit der verheerenden Kraft eines Vulkanausbruchs. Diesmal gab Suvaïdar sich nicht damit zufrieden, auf die Angriffe ihrer Gegnerin zu warten, stattdessen attackierte sie selbst. Es gelang ihr sogar, Kilara mehrmals in die Defensive zu bringen. Doch der Unterschied zwischen ihnen beiden war nach wie vor riesig, und die Paraden Kilaras waren so wild und präzise, dass es sich beinahe um Attacken handelte.

    Suvaïdar fing sich einen wuchtigen Stoß in den Bauch ein, sodass sie vor Schmerz aufschrie. Sie taumelte, fing sich aber wieder. Als ihre Gegnerin, die nun ständig angriff, sich auf sie zu bewegte, gelang es Suvaïdar, Kilaras Abwehr zu durchbrechen und ihren Brustkorb mit einem peitschenden, halbkreisförmigen Schlag zu treffen. Er fiel jedoch zu schwach aus, weil Kilara ihn rechtzeitig abschirmen konnte. In einer fließenden Bewegung, eine von ihren Spezialitäten, parierte Kilara. Ihre Klinge berührte Suvaïdar am Augenbrauenbogen. Die Wunde begann sofort zu bluten. Die Verletzung war nicht schwerwiegend, aber hinderlich, weil das Blut ihr in die Augen lief, sodass sie nichts mehr sehen konnte. Sie wich ein paar Schritte zurück und behielt ihre Garde mit der rechten Hand bei, um sich mit der linken das Blut vom Gesicht zu wischen. 

    Der Meister nahm seinen Säbel und stellte ihn zwischen die beiden Kämpferinnen.

    »Es ist Blut geflossen. Erklärt sich die Beleidigte damit zufrieden?«

    »Nein, Herr.«

    »Möchtest du eine kurze Pause haben, um die Wunde versorgen zu können?«

    »Nein, Herr.«

    Der Meister senkte seinen Säbel. Als dessen Spitze den Boden berührte, stieß er das rituelle »Los!« hervor.

    Von diesem Moment an war es kein Kampf mehr, sondern ein Massaker. Mit ihrem linken Auge, das halb geschlossen war, und den blutigen Wimpern war Suvaïdar nicht mehr imstande, sich richtig zu verteidigen, und kassierte einen Schlag nach dem anderen: auf den Brustkorb, auf die Beine, dann wieder ins Gesicht. Sie hörte aus der Ferne die Stimme des Meisters:

    »Erklärt sich die Beleidigte damit zufrieden?«

    »Nein, Herr.«

    Die Antwort hatte zweifelsfrei sie selbst gegeben, doch ihre eigene Stimme hörte sich an, als käme sie aus weiter Ferne. Dann kochte ihre Wut von Neuem hoch: Saïda, Maria Jestak, die Saz Adaï, die Außenweltler, der Kapitän, der zu den Spezialkräften gehörte und der für den Tod so vieler Asix verantwortlich war …

    Suvaïdar fühlte keinen Schmerz mehr und griff weiter an, ohne dass es ihr gelang, einen wirkungsvollen Stoß zu landen. Dennoch setzte sie ihre Gegnerin unter Druck. Mit einem Schrei, in dem aller Schmerz und alle Verbitterung der vergangenen Monate ihren Ausdruck fanden, hob Suvaïdar ihren Säbel. Kilara erwiderte mit ebensolcher Heftigkeit, allerdings weitaus präziser. Suvaïdar gelang es nicht, den Säbel aus Holz abzuwehren. Sie kassierte einen Schlag auf die Wange.

    »Die Begegnung ist zu Ende«, stellte der Meister fest. 

    »Ich bin noch nicht zufriedengestellt«, sagte Suvaïdar keuchend.

    »Ich habe gesagt, die Begegnung ist zu Ende.«

    »Ay, Meister.«

    Sie verbeugte sich in seine Richtung, dann in Richtung ihrer Gegnerin, ehe sie zu den Umkleideräumen ging. Mit ungeschickten Fingern wickelte sie die schweiß- und blutdurchtränkte Maske, deren Knoten ein wirres, verklebtes Durcheinander waren, vom Gesicht, zog sich aus und ging unter die Dusche. Als der Strahl eiskalten Wassers ihr Gesicht traf, zuckte sie vor Schmerz zusammen. Vorsichtig betastete sie ihre rechte Wange und fühlte dort eine lange Kerbe, die sich vom Wangenknochen bis zum Mund hinzog. Sie senkte den Blick und sah, dass Bauch und Oberschenkel von roten Linien gestreift waren, und auf dem Brustkorb waren zwei große Hämatome zu sehen.

    Suvaïdars Adrenalinspiegel sank allmählich. Jetzt erst fühlte sie den Schmerz. Es war nicht so sehr das Gesicht – obwohl der Hieb zu den schlimmsten ihres Lebens gehörte –, viel heftiger waren die Schmerzen im Bauch und in der Brust. Sie blieb unter dem kalten Wasserstrahl stehen, bis die Kälte sie gefühllos machte. Dann verließ sie die Dusche, drehte den Hahn zu und tastete sich auf der Suche nach einem Handtuch mit geschlossenen Augen voran. Irgendjemand drückte ihr eines in die Hand und murmelte:

    »Mit deiner Erlaubnis, Shiro Adaï.«

    Sie neigte den Kopf zum Zeichen des Dankes; dann trocknete sie sich das Gesicht ab, um zu sehen, wer zu ihr gesprochen hatte, und sich zu bedanken. Sie stellte fest, dass es sich um eine Jugendliche mit langen Haaren handelte; die Geste mit dem Kopf reichte deshalb als Dank.

    Suvaïdar trocknete sich gründlich ab und zog sich an, ohne weiter auf das junge Mädchen zu achten. Doch sie spürte, dass das Mädchen geblieben war und sie beobachtete, wobei sie die ganze Zeit von einem Fuß auf den anderen trat.

    »Was gibt es noch?«, fragte Suvaïdar ungeduldig.

    »Du blutest. Erlaubst du, dass ich ein Desinfektionsmittel auf deine Wunde sprühe und dir einen Verband anlege? Reomer hat mir gezeigt, wie das geht.«

    Suvaïdar schaute das Mädchen jetzt aufmerksamer an. Ja, das war Rico, eine der beiden Töchter Saïdas. Dann konnte Lara nicht sehr weit sein. Suvaïdar drehte den Kopf. Tatsächlich, da stand sie in einigem Abstand und beobachtete sie ebenfalls.

    »Habe ich auch Wunden auf dem Rücken?«, fragte sie Rico.

    »Nein, Shiro Adaï, nur die Wunden im Gesicht bluten sehr stark.«

    »Ich werde mich selbst behandeln. Bitte hol mir, was ich benötige.«

    Lara kam schüchtern aus ihrem Versteck. In der Hand hatte sie bereits ein Fläschchen und ein Paket mit sterilen Kompressen. Suvaïdar desinfizierte die beiden Wunden und versuchte, nicht zu zittern, wenn sie mit der Flüssigkeit in Kontakt kamen. Offensichtlich benutzte man im Fechtsaal ein Desinfektionsmittel, das wie Feuer brannte. Dabei gab es mittlerweile eine Vielzahl von Produkten, die nicht schmerzten und ebenso wirksam waren.

    Auf der Suche nach Kilara blickte Suvaïdar sich um. Sie sah, dass Kilara gerade mit dem Duschen fertig geworden war. Ihr schlanker Körper wies nur zwei leichte Hämatome auf, die zudem wohl auch schon älteren Datums waren.

    »Jestak Adaï«, sagte Suvaïdar, »ich glaube, dass zwei meiner Wunden am Augenbrauenbogen genäht werden müssten. Könntest du das bitte machen?«

    Kilara stimmte zu. Nachdem sie sich die Hose angezogen hatte, setzte Suvaïdar sich auf die Steinbank, die an der Wand stand und auf der man die Kleidung und die Handtücher ablegte, wenn man duschen ging. Dann hob sie das Gesicht an. »Nadel und Faden«, befahl sie. Rico kam innerhalb von Sekunden wie ein Pfeil angeschossen, um der Ärztin ein Paket Nadeln und zwei Schachteln mit Fäden zu reichen.

    »Die Nummer zwei für das Gesicht«, sagte Kilara, die sich in der Zwischenzeit fertig angezogen hatte.

    Rico versuchte mehrmals den Faden einzufädeln, jedoch erfolglos. Kilara riss ihr beides mit einer ungeduldigen Geste aus der Hand und stieß sie zur Seite. Suvaïdar hatte diese kurze Zeit genutzt, um sich die Shu-Technik in Erinnerung zu rufen, eine Art Meditation, mit der man den Schmerz beherrschen konnte. Sie glaubte, es geschafft zu haben – bis zu dem Moment, als die Nadel durch die Haut stach. Doch es gelang ihr, das Zittern zu unterdrücken. In stoischer Haltung wartete sie, bis die Wunden endlich vernäht waren.

    »Ich glaube nicht, dass die andere Wunde genäht werden muss«, bemerkte Kilara, »es reicht, einen Tropfen organische Gelatine aufzutragen.«

    »Nadel und Faden, Jestak Adaï«, sagte Suvaïdar höflich, aber bestimmt. Kilara machte erbost zwei weitere Stiche.

    Genauso muss auch ich aussehen, dachte Suvaïdar, wenn ein dummer Shiro ein Analgetikum oder ein organisches Pflaster ablehnt.

    Das Duell hatte wenigstens bewirkt, das der Zorn, der in ihr gekocht hatte, weil Saïda in das zweite Gesundheitszentrum versetzt worden war, langsam nachließ. Seit ihrer Rückkehr hatte sie sich mit großer Mühe hinter einer höflichen Fassade versteckt. Sie bedankte sich bei Kilara für das Training und die Behandlung, wusch ihr Handtuch aus, das von ihrem Blut getränkt war, und hängte es zum Trocknen auf. Dann schlüpfte sie in ihre Stiefel und zog ihre Tunika über. Schließlich verließ sie das Haus der Jestaks, um zum Haus der Huangs zu gehen.

    Sie hörte das Getrappel eiliger Schritte hinter sich. »Suvaïdar Shiro Adaï?«

    Lara lief zu ihr, gefolgt von Rico.

    »Was gibt es denn noch?«, fragte Suvaïdar unwirsch.

    »Entschuldige bitte, könntest du uns sagen, ob du etwas Neues über Reomer weißt?«

    Ihr Unmut verflog, und sie antwortete den beiden auf so freundliche Art, wie man es Kindern gegenüber im Allgemeinen nicht tat. »Er ist noch immer im zweiten Gesundheitszentrum, aber ich denke, alles wird gut gehen. Hat man euch erlaubt, das Haus zu verlassen?«

    »Nein, wir hätten um Erlaubnis fragen müssen. Aber weil man uns noch keinen neuen Tutor genannt hat …« Lara hielt sich die Hand vor dem Mund, als würde sie ihre Worte bereuen.

    »Wie kann das sein?«, fragte Suvaïdar.

    »Vielleicht hat man uns vergessen. Ist es erlaubt, ein Bittgesuch zu stellen, meine Dame?«, murmelte die mutigere Rico, während Lara flüsterte: »Pssst! Du machst die Sache nur noch schlimmer. Entschuldige dich, und dann lass uns gehen.«

    »Wenn ich eine Strafe verdiene, werde ich sie annehmen, aber ich wollte wenigstens fragen.«

    »Sprich«, forderte Suvaïdar sie auf.

    »Es ist Lara so herausgerutscht, dass wir im Augenblick keinen Tutor haben. Du sprichst doch nicht mit der Saz Adaï darüber?«

    »Hoffst du, dich vor deinen Pflichten drücken zu können, Kleine?«, fragte Suvaïdar mit strenger Stimme.

    »Nein, ganz und gar nicht. Wir gehen weiter zur Schule und machen die Arbeiten im Haus, die man uns zuweist. Es ist nur … wir befürchten, unterschiedliche Tutoren zu bekommen, vielleicht sogar aus verschiedenen Clans, und dass dies unsere Trennung bedeutet.«

    Und?, wollte Suvaïdar antworten. Doch dann betrachtete sie die beiden kleinen Mädchen, die enger verbunden waren, als die Etikette der Shiro es eigentlich erlaubt hätte. Sie warf Rico einen Blick zu. Das Mädchen schaute sie mutig an, hatte den Kopf aber eingezogen, als erwartete sie einen Schlag auf die Schultern.

    »Ach!«, rief Suvaïdar verächtlich. »Warum sollte ich meine Zeit vergeuden und der Sadaï etwas über zwei unwichtige Gören erzählen?«

    Lara konnte ein befreites Lachen nicht unterdrücken. Rico dagegen entschuldigte sich: »Ay, Shiro Adaï, ich bedaure, dich belästigt zu haben, es wird nicht wieder vorkommen.«

    »Das hoffe ich. Und statt die Erwachsenen mit euren dummen Fragen zu nerven, solltet ihr lieber einen Blick auf die Tafel im Lebenshaus werfen. D2 ist die Abkürzung für das zweite Gesundheitszentrum, und solange dort kein freier Posten angeschlagen ist, bedeutet es, dass Reomer sich noch dort befindet.«

    Die beiden kleinen Mädchen verbeugten sich tief. Suvaïdar antwortete mit einem kurzen Kopfnicken und ging dann geradewegs zum Haus. Sie überprüfte ihr Äußeres, indem sie ihr Spiegelbild in einem Fenster betrachtete. Ihr Gesicht war rot und geschwollen und es zeigte große Punkte vom Nähen mit der Nadel sowie Spuren von Blut, das über ihre Wange gelaufen war.

    Suvaïdar machte sich auf den Nachhauseweg. Dabei überquerte sie eine der kleinen Kanalbrücken. Diese beschrieb einen Halbkreis rund um das Anwesen, in dem sich die Wassergruben befanden, die in der Trockenzeit das Wasser für die Obst- und Gemüseplantagen lieferten.

    Suvaïdar seufzte tief, als sie daran dachte, dass sie Rasser einen Besuch zugesagt hatte. Schon in drei Tagen war der Termin. Außerdem hatte sie keine Lust, an diesem Abend noch auf ein Mitglied aus dem Huang-Clan zu treffen, geschweige denn, irgendeinen Shiro zu treffen, der meinte, einen besonders intelligenten Kommentar abgeben und sie von oben herab betrachten zu müssen. Und Oda hatte mittlerweile angefangen, ihr gegenüber den Beschützer zu spielen; er würde ihr ganz sicher in ihr Zimmer folgen, um ihr einen Haufen Fragen zu stellen. Auch darauf hatte sie jetzt keine Lust. Deshalb hielt sie in den Schatten, was nicht weiter schwer war, weil die wenigen Lampen meist die Fenster beleuchteten.

    Es gelang ihr, das Haus der Huangs zu erreichen, ohne dass jemand sie gesehen hatte, und unbemerkt in den Schlaftrakt des Clan-Hauses zu schleichen. Sie hatte Hunger und Durst, doch um an eine Tasse Tee oder ein Glas Wein und eine warme Mahlzeit zu kommen, hätte sie zu den Küchen gemusst. Dort wäre sie mit Sicherheit ein paar Dutzend Huangs jeden Alters begegnet, die wie sie in die Küchen gegangen waren, weil sie etwas zu essen und zu trinken haben wollten.

    Suvaïdar zögerte kurz. Dann öffnete sie das Fenster und schaute nach, ob jemand sich in Nähe aufhielt, der sie sehen könnte. Sollte jemand sie beobachten, würde er wahrscheinlich denken, sie sei eine Heranwachsende, die vor ihrem Tutor ausreißen wollte.

    Suvaïdar setzte sich auf die Fensterbank, schwang die Beine auf die andere Seite und sprang ins Freie. Die Höhe war gering, dann das Haus lag ebenerdig zu den Gärten.

    Ruhigen Schrittes ging sie durch den Obstgarten, der sich zwischen diesem Flügel und dem Bau an der Nordseite des Gebäudes erstreckte. Hier standen die provisorischen Hütten, in denen Asix lebten, die auf der Durchreise waren. Außerdem hielten sich hier die Jungen auf, die es vorzogen, ihre Abende in einer weniger formellen Umgebung als im Gemeinschaftssaal des Clan-Hauses zu verbringen. Viele aus dem Huang-Clan zogen diese Hütten vor, denn die traditionsbewusste Odavaïdar ließ in ihrem Haus eine eisige, erstickende Etikette walten. Wenn die Jahreszeiten wechselten, wurden diese provisorischen Hütten jedes Jahr aufs Neue von den schweren Stürmen beschädigt oder niedergerissen, doch man baute sie je nach Bedarf wieder auf.

    Jetzt, im zehnten Monat der Regenzeit, standen hier an die fünfzig Hütten. Sie bildeten beinahe schon ein kleines Dorf, bewohnt von einer wechselnden Zahl an Leuten, die ständig unterwegs waren.

    Suvaïdar ging auf die Hütten zu, die gegenüber der Mauer des Obstgartens standen, und schärfte im Halbdunkel ihren Blick. Das einzige Licht fiel durch ein paar Zweige der Ölpflanzen, aus denen man das Öl für die Lampen gewann. Sie wurden auch in Töpfe gepflanzt, die man dann an Wegkreuzungen aufstellte. Die Pflanze besaß ein ölhaltiges Holz, das mehr Rauch als Licht abgab, doch für die Augen der Asix reichte das vollkommen.

    Seitdem sie die DNA-Hologramme in den Laboren von Maria Jestak gesehen hatte, hatte Suvaïdar keine Nacht mehr mit einem Asix verbracht. Der Gedanke, sich einzig und allein unter dem Einfluss einer Konditionierung ihrer Gene so zu verhalten, hatte sie beunruhigt. Sie war erleichtert, dass wenigstens in den Häusern der Asix eine entspannte Atmosphäre herrschte, die so ganz anders war als die Stimmung im Gemeinschaftssaal des Clan-Hauses.

    Aus den Hütten erklangen Stimmen, Lachen und das Klirren von lackierten Holzschalen. Ab und zu begrüßte sie jemand, und Suvaïdar grüßte zurück, selbst wenn sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wem sie da gerade begegnet war.

    Sie erreichte schließlich die Hütte von Saïkin, ein junger Mann, mit dem sie bereits ihre Matte geteilt hatte. Sie rief seinen Namen.

    »Komm herein, meine Dame, komm. Warte, ich zünde eine Lampe an.«

    Ein Schatten verließ die primitive Behausung und bewegte sich auf die nahe Fackel zu, von der er dann einen Ölbaumzweig nahm. Eine kleine Flamme loderte auf. Saïkin stellte die Fackel in eine mit Sand gefüllte Schale, bevor er sich seiner Besucherin zuwandte.

    »Was ist denn vorgefallen, Suvaïdar Adaï?«, fragte er sie mit der typischen, friedvollen Spontaneität der Asix.

    »Ein Training in der Akademie«, antwortete sie. »Es war sehr lehrreich. Ich wollte dich um etwas bitten. Hast du schon gegessen?«

    »Nein, ich bin gerade aus dem Bad zurück und stehe dir gern zur Verfügung, wenn du möchtest.«

    Er war nur mit einer Hose bekleidet, und seine Haare und das Fell auf seiner Brust waren noch mit winzig kleinen Wassertröpfchen bedeckt. Er holte die Matte, die ihm als Bett diente, und rollte sie schnell aus.

    »Möchtest du dich setzen?«

    Suvaïdar bedankte sich. Als sie eine zweite Matte entdeckte, die an der Wand lehnte, fragte sie: »Du hast jetzt eine feste Freundin?«

    »Nein, die Matte gehört Edar Sarod, ein Bruder von demselben Vater. Er ist Viehzüchter und ist heute angekommen, um hier ein paar Tage Ferien zu machen. Er wird hier wohnen. Was kann ich für dich tun?«

    »Wenn du dir etwas zu essen holst, könntest du mir dann was mitbringen? Mit diesem Kopf möchte ich mich im Gemeinschaftssaal des Clans nicht sehen lassen.«

    »Natürlich, das mache ich gern«, antwortete er mit einem breiten Lächeln. Dann zog er sich Sandalen an, streifte die Tunika über und ging hinaus.

    Suvaïdar setzte sich ganz vorsichtig, denn die Blutergüsse an ihren Beinen taten sehr weh. Vergeblich suchte sie eine Position, die Schmerzfreiheit bot. Ihr rechter Oberschenkel pulsierte heftig, sobald sie sich in den Schneidersitz setzte. Und das linke Bein bereitete Schwierigkeiten, wenn sie knien wollte. Schließlich rollte sie sich auf der Matte zusammen, den Rücken zur Tür und zu der kleinen Fackel, die dichten Rauch und einen unangenehmen Geruch verströmte.

    Sie hatte gerade eine Haltung eingenommen, die nicht allzu sehr schmerzte, als ihr plötzlich ein voller Eimer eiskaltes Wasser über Kopf und Rücken geschüttet wurde. Eine wütende Stimme rief: »Du genetischer Irrtum, das wirst du mir büßen!«

    Mit einem Satz war sie auf den Beinen, die Hand am Schaft ihres Messers. Vor ihr stand ein Asix, splitternackt und tropfnass. Mit einer drohenden Geste kam er auf sie zu, um dann plötzlich innezuhalten und den Mund wie ein Fisch zu öffnen und zu schließen.

    »Asix, hast du völlig den Verstand verloren?«, rief sie wütend.

    Wahrscheinlich lief der junge Mann Amok; eine andere Erklärung hatte Suvaïdar nicht. Dann legte er verzweifelt die Hände vor das Gesicht, was in einer anderen Situation durchaus komisch hätte wirken können, und stammelte:

    »Shiro Adai … bitte verzeih. Ich bin Edgar. Ich glaubte, hier Saïkin vorzufinden, meinen Bruder. Der Dummkopf hat sich einen Scherz erlaubt, als ich gerade ein Bad genommen habe. Er ist mit meinem Handtuch und meinen Kleidungsstücken auf und davon. Ich bin bestimmt zehn Minuten herumgelaufen, bevor ich seine Hütte gefunden habe. Bitte, meine Dame, lass Barmherzigkeit walten. Ich verdiene die Peitsche, du bist ganz nass!«

    »Ich habe schon bemerkt, dass ich ganz nass bin«, erwiderte sie in säuerlichem Tonfall, »such mir ein Handtuch.«

    Suvaïdar zog Jacke und Hose aus. Dann sah sie, dass auch ihr Schlüpfer nass war, und zog auch diesen aus.

    Der völlig zerknirschte Asix näherte sich ihr, um ihr ein Handtuch zu reichen. Trotz des schwachen Lichts, das die Fackel spendete, war seine Erektion nicht zu übersehen.

    Gütiger Himmel, sagte sich Suvaïdar, was passiert hier? Mein Gesicht sieht wie aus Mus, ganz zu schweigen von den roten Striemen auf dem Körper. Selbst ein Mox hätte mehr Sexappeal als ich.

    Sie griff nach dem Handtuch und berührte dabei leicht die Hand des jungen Mannes. Eine Wolke seines Duftes streichelte ihre Nasenlöcher. Er roch nach Zimt und Muskatnuss – nicht so stark wie gewöhnlich, weil er gerade gebadet hatte, aber immer noch stark genug. Sofort waren die Schmerzen im Gesicht wie weggeblasen, und auch die unangenehme Erfahrung, mit eiskaltem Wasser begossen worden zu sein, löste sich in Luft auf. Der Junge wartete eine Einladung ihrerseits nicht ab, sondern machte einen Schritt auf sie zu und starrte sie an wie in Trance. Einen Augenblick lang vergaß Suvaïdar die Zeit und fühlte, wie eine unerwartete Woge des Verlangens über sie kam – so heftig, dass es beinahe schmerzte. Sie hob die Hand, um seine Schulter zu berühren, ließ die Finger dann aber über seinen dicht behaarten Brustkorb, seinen flachen Bauch und sein Geschlecht gleiten, das sie ergriff und leicht drückte.

    »Sei vorsichtig«, sagte sie zu ihm, »ich habe mehr blaue Flecken als heile Haut.«

    »Ay, meine Dame, ich werde mich nicht auf dich legen.«

    Er kniete sich vor sie auf die Matte und half ihr, sich rittlings auf seine kurzen und muskulösen Oberschenkel zu setzen. Dann begann er, sie sanft und vorsichtig zu liebkosen, ohne die Hämatome zu berühren.

    Als Saïkin, Edgars Bruder, in die Hütte kam, bewegte sich Suvaïdar, die Hände auf Edgars Po, langsam auf und ab. Saïkin sah die beiden und blieb zögernd auf der Schwelle stehen.

    »Ich glaube, es ist besser, wenn ich woanders schlafe«, sagte er dann verlegen.

    »Aber warum?«, fragte Suvaïdar und warf ihm einen Blick zu. »Das ist doch deine Matte, oder?«

    Saïkin lachte und stellte die beiden Teller, die er in den Händen hielt, in eine Ecke. Dann streifte er schnell die Sandalen von den Füßen und zog seine Jacke aus.

    *

    Wie Marionetten am Faden, überlegte Suvaïdar später, als ihr Kopf auf Saïkins Seite lag und Edgar leicht die rote Stelle berührte, die Folge eines Hiebes in den Bauch war. Wie können sie das Verlangen verspüren, mit einer Frau zusammen zu sein, die so aussieht wie ich?

    Trotzdem murmelte Edgar verzückt: »Du bist wunderschön. Ich hatte nie zuvor mit einer Shiro-Dame … ich meine, ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass es so schön ist …«

    Suvaïdar warf ihm einen schrägen Blick zu. Wollte er sich über sie lustig machen? Nein, das konnte nicht sein. Aber wer würde eine Frau mit geschwollenem Gesicht und Striemen am ganzen Körper schön finden? Niemand. Nur ein Asix, wie es schien. Vor allem, wenn es sich um eine Shiro-Frau handelte wie sie. Und sie hatte ja auch sofort reagiert, als Edgar sich ihr näherte, obwohl sie wenige Minuten zuvor nur noch etwas essen und dann schlafen gehen wollte.

    Die Pheromone?, fragte sie sich. Und ein spezifischer Rezeptor auf unterschwelligem Niveau? Ja, sie würde an dem Forschungsprogramm Maria Jestaks teilnehmen. Sie wollte den Mechanismus entdecken, der die Interaktion der beiden Rassen auf Ta-Shima steuerte.

    Was immer sie dazu gebracht hatte, so zu reagieren, Suvaïdar versprach sich, zukünftig nicht mehr das Opfer zu bringen, auf die Asix als Sexualpartner zu verzichten. Was würde außer der Arbeit und den unterkühlten, förmlichen Beziehungen mit den anderen Shiro dann bleiben? Der Versuch, eine persönlichere Beziehung zu ihren Artgenossen aufzubauen, würde früher oder später unter den strengen Blicken stiller, unbeweglicher Shiro, die nur darauf warteten, wessen Blut zuerst fließt, in einer Begegnung im Fechtsaal enden.

    Als Suvaïdar vom Lärm des Tages geweckt wurde – fließendes Wasser, Schritte, Stimmen, Geschirrgeklapper –, hatte sie nur wenige Stunden geschlafen. Sie machte ein Auge auf und gleich wieder zu. Wimmernd zog sie das Laken über ihren Kopf. Ihr fiel wieder ein, dass sie an diesem Nachmittag ihre Arbeit mit Maria aufnehmen musste. Ungefähr zwanzig Stunden – einige davon nicht besonders erfreulich –, trennten sie von dem glücklichen Augenblick, an dem sie erneut Besitz von ihrer Matte ergreifen konnte.

    Und dieses Mal allein, das schwor sie sich.

    Die beiden Asix waren bereits aufgestanden, frisch und ausgeruht wie nach einer langen Nacht. Sie hatten offensichtlich darauf gewartet, sie in die Bäder begleiten zu dürfen. Die beiden wollten sicher sein, dass auch jeder Nachbar mitbekam, dass sie, die Shiro, die Nacht bei ihnen verbracht hatte. Suvaïdar tat den beiden den Gefallen und marschierte ostentativ zwischen ihnen zu den Duschen. In aller Eile wusch sie sich, nahm das trockene Handtuch, das Saïkin ihr reichte – der ihr versicherte, es mache ihm nichts aus, das andere Handtuch mit seinem Bruder zu teilen –, trocknete sich ab und beauftragte die beiden: »Bleibt beim Frühstück bitte bei mir, ich werde mich zwischen euch setzen.«

    »Ay«, antworteten sie höflich, ohne nach dem Grund zu fragen.

    Doch sollte Suvaïdar gehofft haben, nicht auf Oda zu treffen, wurde sie enttäuscht. Obgleich er seinen Imbiss, der nur aus einer Tasse Tee bestand, rasch beendet hatte, blieb er am Gemeinschaftstisch sitzen und ließ den Blick schweifen, als suchte er ein ganz bestimmtes Augenpaar. Suvaïdar schwante, zu wem es gehören könnte. Und als der Blick ihres Bruders auf ihr angeschwollenes Gesicht traf, ohne dass er sie auf Anhieb erkannte, musste selbst sie lächeln. Dann aber stieß er hervor: »O Hedaï! Was ist …«

    Beinahe hätte Oda sie in aller Öffentlichkeit kompromittiert und danach gefragt, was passiert sei, doch er hielt gerade noch rechtzeitig inne. Dann ging er auf sie zu und befahl: »Räumt den Platz, Asix!«

    Die beiden sprangen sofort auf, um ihn respektvoll zu grüßen und die Plätze neben Suvaïdar frei zu machen. Diese wiederum rächte sich, indem sie an ihrer Tasse Tee und ihrem Stück Honigbrot dreimal so lange trank und aß, wie es nötig gewesen wäre. Dabei schaute sie Oda die ganze Zeit von unten an. Der wiederum – darauf wartend, dass sie endlich allein waren – setzte sich und legte ein Knie auf das andere.

    »Ich möchte dich allein sprechen«, sagte er, als ihm allmählich der Geduldsfaden riss.

    »Ich habe jetzt keine Zeit. Heute Abend in deinem Zimmer?«

    »Einverstanden«, antwortete er bereits versöhnt, da er wusste, wie so eine Einladung gewöhnlich endete. »In meinem Zimmer nach dem Abendessen.«

    Suvaïdar zog sich in aller Eile um, wusch ihre Hose und hängte sie zum Trocknen auf, denn sie war voller Blut gewesen und nach der Dusche, die Edgar ihr verpasst hatte, völlig zerknautscht. Es gelang ihr, mit nur ein paar Minuten Verspätung das Hospital zu erreichen. Trotzdem musste sie sich eine spitze Bemerkung von Marias Assistentin, Silma Jestak, anhören.

    Der Vormittag verging mit normalen Arbeiten in der Chirurgie. Anschließend ging Suvaïdar ins Labor für Genetik, um ihren neuen Posten anzutreten. Yoriko Sobieski wusste bereits Bescheid und erwartete sie. Sie war eine der wenigen Ärztinnen aus einem anderen Clan. Suvaïdar war froh, mit einer Frau arbeiten zu können, die keine Jestak war.

    Yoriko war eine Frau mittleren Alters und von unscheinbarem Aussehen. Sie tat so, als würde sie den Zustand des Gesichts und die Steifheit der Bewegungen ihrer neuen Assistentin nicht bemerken. Rasch zeigte sie ihr die Labore, die sowohl Comp-Systeme als auch Reagenzgläser enthielten. In einem kleinen Zimmer thronte eine künstliche Intelligenz neueren Datums; sie erinnerte Suvaïdar an das, was sie auf Wahie besessen hatte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass das Bild kein stupides, buntes »überflüssiges Zeug« zeigte wie den türkisen Adler, den Revann für sie programmiert hatte, sondern einen Shiro mit ernstem Gesichtsausdruck.

    »Bevor du anfängst, sieh dir das hier an«, schlug Yoriko ihr vor. Sie trug ein gutes Dutzend Holo-Cubes und Videobänder auf dem Arm. »Schaue sie schnell durch, um dein Gedächtnis aufzufrischen. Man wird dich sicher nicht damit beauftragen, eine DNA-Sequenz durchzuführen, denn für die Untersuchungen, die wir hier machen, wurde diese Arbeit bereits vor Jahrhunderten getan.«

    Suvaïdar verbrachte den Nachmittag und die ersten Abendstunden in einem dunklen Zimmer. Sie scrollte die Bilder schnell durch und überprüfte ihr Grundwissen in der Genetik, ein Fach, mit dem sie sich an der Universität ohne große Begeisterung beschäftigt hatte. Das meiste hatte sie in der Zwischenzeit vergessen. Sie schlug sich mit den vierunddreißig identifizierten menschlichen Genen herum und fragte sich dabei, warum Maria ihr vorgeschlagen hatte, an den Forschungen teilzunehmen – ausgerechnet sie, die in der Genetik genauso unwissend war wie eine junge Studentin. Was erwartete man von ihr?

    Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, als sie endlich zu Hause ankam. Ohne sich zu waschen oder etwas zu essen, legte sie sich auf ihre Matte und vergaß völlig, dass sie sich mit ihrem Bruder verabredet hatte. Nach sechs Stunden Schlaf – ein Luxus – erwachte sie in guter Verfassung. Selbst Oda schaffte es nicht, ihr die gute Laune zu vergällen, als er sich schweigend neben sie an den Frühstückstisch setzte. Man sah ihm an, dass er sich zusammenriss, um nicht zu sagen, was er dachte. Er befürchtete wohl, eine Dummheit zu begehen, die nicht mehr gutzumachen war.

    »Ich bin gestern Abend sofort eingeschlafen, kaum dass ich hier angekommen bin«, sagte Suvaïdar. »Und ich bin erst heute Morgen wieder aufgewacht. Ich war völlig am Ende. Ich hoffe, du hast nicht zu lange auf mich gewartet.«

    »Man sagt, dass deine Tage sehr ausgefüllt sind. Du hast dich duelliert. Und spare dir die Mühe, mich vom Gegenteil überzeugen zu wollen.«

    »Wer bist du? Mein Tutor? Glaubst du, ich hätte immer noch langes Haar? Ich habe mich duelliert, na und?«

    »Ich möchte mit dir darüber sprechen, wenn es dich nicht stört.« Mit leiser Stimme fügte er hinzu: »Könntest du mir für heute Abend ein Treffen einräumen?«

    »Natürlich«, erwiderte sie gereizt. »Letzte Nacht war nicht viel los, ich werde schon durchhalten.«

    Im Hospital wartete sie ungeduldig auf den Moment, in dem sie sich wieder mit den Holo-Verzeichnissen und Videobändern beschäftigen konnte. Als sie Yoriko Sobieski das ganze Material wieder aushändigte, fragte diese: »Hat die ehrwürdige Ärztin dir gesagt, welche Aufgaben sie dir anvertrauen will?«

    »Ich weiß nur«, antwortete Suvaïdar, »dass wir die genetischen Modifikationen unserer beiden Rassen im Hinblick auf gewisse Auswirkungen untersuchen, die mir noch nicht erklärt wurden. Die ehrwürdige Ärztin sagte mir, ich solle mich an dich und Sevrin Jestak wenden, falls ich irgendwelche Erklärungen benötige.«

    »Bist du auf dem Laufenden über die Mutationen bei den nicht einheimischen Pflanzen- und Tierarten?«

    »Ich weiß, dass es notwendig gewesen ist, die Pflanzen zu adaptieren, aber wenn ich mich nicht irre, handelte es sich lediglich um sporadische Eingriffe. Nichts Kompliziertes, aber ich muss zugeben, dass ich diese Frage nie vertieft habe.«

    »Ich glaube, das hat niemand getan, abgesehen von denen, die mit dieser Arbeit beauftragt wurden. All die Bücher der Jestaks sind in den Bibliotheken nachzulesen, doch man muss gestehen, dass nur ein Spezialist sie begreifen kann. Die ehrwürdige Ärztin hat mich damit beauftragt, dir die nötigen Informationen zu geben, damit du die Arbeiten fortzusetzen kannst, mit denen wir uns auseinandersetzen. Aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Sag mir Bescheid, wenn ich etwas sage, das du schon weißt. Und frag mich, wenn dir etwas nicht klar ist.«

    »Gut«, sagte Suvaïdar.

    »Wir alle sind genetisch modifizierte Organismen. In der Pflanzenwelt sind die Modifikationen von untergeordnetem Interesse. In der Praxis geht es nur darum, dass sie die Trockenheit überstehen und größere und schmackhaftere Früchte und Gemüse produzieren. Die Mutationen bei den meisten zahmen Tieren sind ebenfalls nicht besonders interessant: Resistenz gegen Krankheiten, Lebensverlängerung, die Eliminierung des Gens, das für die Verhinderung der Selbstheilung der Zellen verantwortlich ist, die Proportion der Männchen, die fünfhundert Mal kleiner ist als die der Weibchen, Verhinderung eines aggressiven Verhaltens, höhere Milchproduktion bei Kühen und Ziegen, die Färbung des Fells in Rot, um die Tiere, die sich während der Transhumanz von der Herde entfernen, unverzüglich ausfindig machen zu können. Nichts Besonderes, wie du siehst.

    Darüber hinaus aber gibt es zwei transgenetisch komplexe Organismen. Sie sind das Ergebnis zahlreicher Arbeitsjahre und vieler Experimente, vergleichbar denen, die man auf Estia ›Schimären‹ nannte, bevor der Name zum Synonym für Abscheulichkeit wurde und die Universität von den Plasmabomben Landsends getroffen wurde.« Yoriko murmelte mit leiser Stimme einen Befehl, und in der Luft bildete sich das Holo-Bild eines Hundes oder eines hundeähnlichen Wesens. Die Proportionen und die Farben stimmten, aber das Tier war irgendwie beunruhigend. Es bewegte sich auf eine verstohlene, verhaltene Art und nicht mit der Überschwänglichkeit eines normalen Hundes.

    »Weißt du, was das ist?«

    »Sicher ein Hund.«

    »Nein, er wird Felis tigris genannt. Das ist sein wissenschaftlicher Name. Ich weiß nicht, ob er so richtig ausgesprochen ist. Ich weiß nicht einmal, um welche Sprache es sich handelt. Auf jeden Fall stammt der Name nicht aus der klassischen Sprache Estias. Und was seinen Gemeinnamen anbetrifft, glaube ich, dass niemand ihn kennt. Dieses Wesen ist vor rund dreitausend Jahren verschwunden. Es wurde in einem sehr alten Holo-Cube als ein wildes Raubtier beschrieben, ein guter Läufer und Schwimmer, agil und schnell, ausgestattet mit erstaunlicher Kraft.« Yoriko hielt inne und zog die Stirn in Falten. »Aber das alles ist bedeutungslos. Ich wollte nur sagen, dass dieses Tier glücklicherweise in der DNA-Bank vorhanden war, die unsere Vorfahren seit Estia mit sich herumtrugen. Es hat als Phänotyp für unsere Hirtenhunde seine Aufgabe erfüllt. Das betraf nicht nur das Aussehen, sondern auch seine Kraft und Lebendigkeit. Der Charakter jedoch, die Fügsamkeit und Anhänglichkeit, ist mit dem eines traditionellen Hundes vergleichbar. Bevor die Hochebene terraformiert wurde und man sich der einheimischen Fauna entledigt hatte, waren unsere Vorfahren auf ein Wachtier angewiesen, das kräftiger und gefährlicher war als die Hunde aus der Vergangenheit. Zudem dienten sie damals nicht nur dazu, die Herden zu leiten, sie beschützten das Vieh auch vor den Angriffen der großen Raubtiere. Es gab eine Menge wilder Tiere, und niemand hätte das Risiko auf sich genommen und sich ohne Begleitung eines Hundes außerhalb der bewohnten Gebiete bewegt.«

    »In der Außenwelt habe ich drollige Hunde gesehen, die sehr viel kleiner sind«, sagte Suvaïdar. »Sie haben alle Größen und Farben, aber nicht das Gelb und das Schwarz wie hier.«

    »Unsere Tiere sind das Ergebnis gezielt herbeigeführter Mutationen«, erklärte ihr ihre neue Kollegin wie eine Gelehrte. »Um genauer zu sein, sie wurden aus den Zellen zweier unterschiedlicher Organismen geschaffen. Das war nicht sonderlich schwierig, da es sich um Organismen handelte, die nicht von Beginn an von zwei Arten abstammten – ein einfacher Eingriff in den ersten Stadien embryonaler Entwicklung, um die Zellen der beiden Ausgangsorganismen zu trennen und wieder zusammenzusetzen und sie interagieren zu lassen. Nach diversen Versuchen und einigen Irrtümern, was die exakte Positionierung gewisser Gene anging, hat man ein Ergebnis erzielt, das so befriedigend war, dass man im Lauf der nächsten Jahrhunderte nur noch ein paar kleine Eingriffe machen musste, um das eine oder andere Problem von sekundärer Bedeutung aus dem Weg zu räumen und die Intelligenz zu steigern. Möchtest du das Thema vertiefen, oder sollen wir gleich bei den Asix weitermachen?«

    »Gibt es noch etwas Besonderes, was ich über die Hunde wissen müsste?«, fragte Suvaïdar.

    »Nein, aber es könnte nützlich sein, damit du verstehst, wie unsere Vorfahren zu den Asix gekommen sind. Das war ein analoger Prozess, aber außerordentlich komplex.«

    »Ich glaube nicht, dass es nützlich wäre, dieses Thema zu vertiefen – auf jeden Fall nicht, bevor ich nicht eine konkrete Aufgabe zugewiesen bekommen habe. Ihr seid alle Spezialisten in Sachen Genetik, und mein Beitrag wird nicht allzu bedeutend sein. Ich muss also nicht sämtliche Details kennen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich sie verstehen würde. Kannst du mir die Hypothesen deiner jetzigen Arbeit nennen? Gibt es eine neue Entdeckung?«

    »Einige Fakten sind bereits bekannt, aber wir untersuchen sie unter einem anderen Gesichtspunkt. Ein Holo-Dokument hat die Forschungen in Gang gesetzt. Es war in Vergessenheit geraten, und man hat es nur zufällig wiederentdeckt.« Yoriko verzog das Gesicht, als würde sie einen schlechten Geruch wahrnehmen. Genauso hatte Maria ausgesehen, als sie auf das Dokument angespielt hatte.

    »Wie kann ein Holo-Cube verlorengehen?«, fragte Suvaïdar.

    »Er ging ja nicht wirklich verloren. Über Jahrhunderte hinweg hat er in der Bibliothek gelegen. Als dann jemand hineinschaute, fiel ihm etwas auf. Man hatte eine lange Sequenz entdeckt, die auf raffinierte Weise kaschiert worden war. Wir haben uns mit einem Experten für Informatik in Verbindung gesetzt, um die kryptischen Systeme verstehen zu können, die den Zugriff auf diese Fakten unterbunden haben.«

    »Das macht keinen großen Sinn, oder? Warum sollten unsere Vorfahren das kaschiert haben, wenn sie gewollt hätten, dass jemand es findet? Und wenn sie es nicht wollten, hätte es doch ausgereicht, den Holo-Cube zu zerstören.«

    »Ja. Aber du wirst schon begreifen, wenn du es dir ansiehst. Und es gibt noch ein anderes Projekt. Jeder Schüler weiß, wie viele unserer Vorfahren nach einem Jahr auf Ta-Shima noch lebten. Es waren 2149 – ein ausreichend großer genetischer Pool, um die Siedlung fortbestehen zu lassen. Das wäre genug gewesen, hätte es sich um Paare im reproduktionsfähigen Alter gehandelt. Doch die Hälfte der Frauen war zu alt, um noch Kinder bekommen zu können, und die Zahl der Männer lag viel höher als die der Frauen. Es waren also sehr viele Frauen nötig, um die Zahl der Geburten erhöhen zu können. Im Prinzip hätten zwei oder drei Männer gereicht, um sämtliche Frauen zu befruchten.

    In den ersten Jahren hatten sie Erfolg mit künstlichen Gebärmuttern, doch das waren sehr anfällige Geräte, die den Transport auf terrestrischen Wegen bis in die Hochebene kaum überlebten. Deshalb war die erste Aufgabe, der sich Maria Jestak widmete, nachdem ihr Labor aufgebaut worden war, nach alternativen Lösungen zu suchen. Ihr haben wir es zu verdanken, dass es fünfzehn Jahre später nahezu viertausend Babys gab. Ein Großteil von ihnen hat ihr Leben den ersten Pflegemüttern zu verdanken.«

    Yoriko machte ein Handzeichen, und auf halber Höhe erschien das Bild einer äußerst fremdartigen Frau, die Suvaïdar nie zuvor gesehen hatte. Sie war dermaßen behaart, dass man beinahe schon von einem Fell sprechen konnte, wie bei einer Kuh oder einer Ziege. Ihre Stirn war tief, die Arme lang und unproportioniert. Ihre Beine waren wie die der Asix kurz und leicht gebogen, doch statt aufrecht zu gehen, war sie nach vorn gebeugt.

    »Ich habe noch nie so eine missgestaltete Frau gesehen«, rief Suvaïdar aus und verzog vor Ekel das Gesicht. »Hat sie eine Krankheit der Außenwelt, von der ich bisher nichts gehört habe, oder leidet sie an einer schweren genetischen Entstellung?«

    »Das ist keine Frau, das ist eine unserer ersten Pflegemütter. Sie waren keine Menschen, haben ihre Aufgabe aber außergewöhnlich gut erfüllt. Man hat ihnen befruchtete Eier oder DNA-Klone implantiert. Sie haben auf eine bemerkenswerte Weise dazu beigetragen, dass unsere Art sich ausbreiten konnte.« Yoriko hielt inne und runzelte die Stirn. »Aber ich habe mich vom eigentlichen Thema entfernt. Ich wollte dir einfach nur vermitteln, dass die Reproduktion von Beginn an programmiert gewesen ist und die Pflegemütter immer mehr oder weniger die gleiche Zahl von Shiro und Asix auf die Welt gebracht haben. Nichtsdestotrotz sind wir heute weniger. Auf sechs Asix kommt ein Shiro.«

    »Du hast recht. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Über das, was man von Geburt an kennt, macht man sich keine Gedanken. Eigentlich müsste es anders herum sein, da unser Leben länger dauert.«

    »Auf jeden Fall könnte es so sein, würden nicht so viele junge Shiro im Duell sterben. Ich kenne die genauen Zahlen nicht, aber Sevrin Jestak ist gerade damit beschäftigt, Statistiken zu erstellen.«

    »Aber selbst die, die gestorben sind, haben ihre Pflicht der Art gegenüber erfüllt«, sagte Suvaïdar.

    Yoriko, die die Angewohnheit hatte, von einem Thema zum nächsten zu springen und bei den vielen Windungen und Exkursen das eigentliche Thema aus dem Auge zu verlieren, reichte ihr ein altes Buch aus Papier.

    »Das ist das Protokoll, das die erste Maria Jestak von ihren Forschungen über die Asix angelegt hat. Es ist nur eine Kopie, nicht das Original, keine Angst, aber darin lesen musst du hier. Die Sache ist zu delikat, als dass sie in Umlauf gebracht werden dürfte.«

    Suvaïdar versuchte, ihren Zorn zu unterdrücken. Offensichtlich hielt man sie nicht für vertrauenswürdig genug. Wovor hatten sie Angst? Dass sie den Außenweltlern erzählte, wer die Asix in Wirklichkeit waren?

    Sie nahm das Buch und zog sich in den kleinen Verschlag zurück, den man ihr zugewiesen hatte, um zu lesen. Anfangs fiel es ihr schwer, sich in den Forschungsberichten, die sehr technisch waren, zurechtzufinden. Doch nachdem sie die Methode erst einmal verstanden hatte, nach der die Berichte abgefasst waren, konnte sie die detaillierten Beschreibungen überspringen und sich ganz auf die jeweilige Arbeitshypothese und das Resultat konzentrieren. So betrachtet hatte der Inhalt Ähnlichkeit mit einem Kapitel über die Geschichte der Kolonisation, die Suvaïdar – wie alle anderen Kinder – gelesen hatte, als sie noch zur Schule gegangen war.

    Fasziniert blätterte sie weiter in dem Buch, ohne zu merken, wie viel Zeit bereits vergangen war. Erst als es völlig still um sie herum geworden war, wurde ihr bewusst, dass sich kein Mensch mehr in den Laboren aufhielt. Suvaïdar machte das elektrische Licht aus – für sie eine absolute Extravaganz. Denn im Gegensatz zu ihren Kolleginnen, die niemals den Planeten verlassen hatten, hatte sie sich schnell daran gewöhnt. Die Beleuchtung in den Fluren wurde von einem zentralen Regler gesteuert, den jemand ausgeschaltet haben musste. In völliger Dunkelheit tappte Suvaïdar in Richtung Treppe, die zu den oberen Etagen führte.

    In der Eingangshalle hielt sich nur noch ein wachhabender Asix für Notfälle auf. Suvaïdar warf wie gewöhnlich einen Blick auf die Tafel mit dem Dienstplan. Plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals: In der Spalte des zweiten Gesundheitszentrums standen keine Namen mehr. Natürlich hatte niemand sie auf dem Laufenden gehalten, und warum auch? Sie war nur eine von mehr als hundert Ärztinnen in Gaia, und die Tatsache, dass Reomer Jestak ihr Sei-Hey war, interessierte keinen Shiro. Persönliche Beziehungen spielten keine Rolle.

    »Ist etwas nicht in Ordnung, meine Dame?«, fragte der wachhabende Asix.

    Erst jetzt wurde Suvaïdar bewusst, dass sie vor der Tafel stehen geblieben war, ohne ihn gesehen zu haben.

    »Nein, nein, kein Problem«, begann sie, verbesserte sich dann aber: »Die Asix sind immer bestens informiert. Weißt du zufällig, was sich im zweiten Gesundheitszentrum ereignet hat? Es müssten hier eigentlich drei Namen stehen, aber die Spalte ist leer.«

    »Das Gesundheitszentrum antwortet nicht, Frau Doktor, ich bedaure. Reomer Jestak war einer von deinen Sei-Hey, oder?«

    Suvaïdar nickte nur, denn die Angst schnürte ihr den Hals zu. Der Mann hatte von Saïda in der Vergangenheitsform gesprochen; er musste also davon überzeugt sein, dass Saïda tot war.

    »Ist jemand dorthin gereist?«, fragte Suvaïdar.

    »Im Morgengrauen startet ein Modul. Es wird das Gesundheitszentrum überfliegen und an Land gehen oder nicht. Das hängt von der Situation ab.«

    »Wer reist dorthin?«

    Der Mann nannte vier Namen, die von Avia und Rovin Jestak – zwei Ärztinnen, die Suvaïdar nicht sehr gut kannte –, sowie die zweier männlicher Asix. Rovin war streng und hielt sich an die Vorschriften, doch Avia war anpassungsfähig. Zudem war sie mittendrin in einer Schwangerschaft, die umstritten war: Sie hatte sich entschieden, ihr Kind, ein Mädchen, persönlich auszutragen, statt das befruchtete Ei einer Asix-Pflegemutter einsetzen zu lassen.

    Suvaïdar sagte sich, dass man die Situation in gewisser Weise als medizinischen Notfall betrachten könne. Sie wählte den persönlichen Code Avias auf ihrem Kommunikator und sagte: »Ich möchte dich sprechen.«

    Jeder konnte die Gespräche im Netz der Jestaks mithören; man war also gut beraten, den Kommunikator nicht für private Gespräche zu verwenden.

    »In meinem Zimmer«, war die ebenso einsilbige Antwort.

    Suvaïdar beeilte sich, zum Schlafsaal des Jestak-Hauses zu kommen. Avia wartete bereits im Gang auf sie. Als Suvaïdar sie dort stehen sah, erkannte sie, dass die Schwangerschaft schon weit fortgeschritten war. Sie fragte sich, was Saz Adaï Jestak sich dabei gedacht hatte, für diese unbequeme und gefährliche Mission eine Frau in diesem Zustand auszusuchen.

    »Im wievielten Monat?«, fragte sie.

    »Siebeneinhalb«, antwortete Avia und verzog das Gesicht. »Hätte ich gewusst, dass es so anstrengend ist, hätte ich nicht so hartnäckig darauf bestanden, meine Tochter selbst auszutragen. Ich habe einen Bauch wie eine Kuh vor der Transhumanz.«

    »Ich habe gelesen, dass du morgen zum zweiten Gesundheitszentrum Corosaï-no-goï fliegst.«

    »Ich werde wohl auf einer Trage liegend reisen müssen. Mit meinem riesigen Bauch passe ich jedenfalls in keinen Sitz. Und wenn es einen Verletzten gibt, den wir transportieren müssen, frage ich mich jetzt schon, wie das gehen soll.«

    »Wie kommt es, dass ausgerechnet du dorthin geschickt wirst?«, fragte Suvaïdar. »Mir scheint, du bist im Augenblick eher ungeeignet.«

    »Oh, die Saz Adaï war strikt dagegen, dass ich mein Kind persönlich zur Welt bringe. Sie sagte mir, dass der Clan mein Studium nicht bezahlt habe, damit ich die Zeit damit vergeude, mein Kind auszutragen, was eine Asix mit wesentlich geringerem Intelligenzquotienten sehr viel besser erledigen könne. Ich habe ihr mein Wort geben müssen, bis zum Schluss zu arbeiten und keine Privilegien in Anspruch zu nehmen.«

    »Ich kann morgen für dich einspringen, wenn du möchtest«, sagte Suvaïdar.

    »Ich danke dir«, antwortete Avia erstaunt. »Ich stehe in deiner Schuld.«

    Suvaïdar schüttelte den Kopf.

    »Ich bin es, die in deiner Schuld steht. Reomer ist einer meiner Sei-Heys. Nur muss ich jetzt jemanden finden, der mich morgen im Operationssaal vertritt.«

    »Steht denn eine spezielle Operation an?«

    »Nein, nur ganz Banales: Eizellenentnahme zum Klonen und das Einsetzen von kontrazeptiven Implantaten. Natürlich kann es immer einen Notfall geben.«

    »Ich bin keine Chirurgin, aber ich könnte Gaia Tsukimoto fragen. Sie hat manchmal Mühe, einen OP zu bekommen. Sie ist keine Jestak und hat auch nicht in der Außenwelt gearbeitet wie du. Ich werde gleich zu ihr gehen. Kannst du warten, bis ich mit ihr gesprochen habe?«

    »Leider nicht. Aber wenn ich rechtzeitig fertig bin, komme ich wieder. Ansonsten könntest du mir die Antwort morgen früh geben.«

    Oda wartete bereits vor ihrer Zimmertür auf sie. Als sie ihn sah, stieg Gereiztheit in ihr auf. Sie fühlte sich schmutzig, und ihr Magen knurrte vor Hunger, aber vor allem machte sie sich große Sorgen, wenn sie daran dachte, was passiert sein könnte. 

    Oder noch schlimmer, wenn sie daran dachte, was Saïda vielleicht gerade jetzt, in diesem Moment, angetan wurde. Sie fühlte sich absolut nicht in der Lage, sich jetzt den Vorwürfen ihres Bruders zu stellen.

    Es wird der Tag kommen, dachte sie voller Bitterkeit, da wird es im Duell ein Ende finden. Wie sollte es auch anders sein bei zwei Shiro? Im Grunde wäre es vielleicht das Beste, es sofort hinter sich zu bringen, um davon befreit zu sein, doch sie wollte den nächsten Morgen noch erleben. Es konnte doch sein, dass Saïda sie brauchte.

    »Komm rein, Shiro Adaï«, forderte sie Oda förmlich und höflich auf. »Wenn ich mich nicht irre, wolltest du mich sprechen.«

    Oda sagte kein Wort, nickte nur zustimmend. Suvaïdar bereitete sich mental auf die Konfrontation vor, doch nachdem sie ihre Zimmertür geschlossen hatte, nahm ihr Bruder sie in einer unerwartet freundlichen Geste in die Arme. »Ich habe das von Reomer Adaï gehört. Es tut mir sehr leid. Ich weiß, dass du an ihm hängst, und einen Sei-Hey zu verlieren, ist eine sehr traurige Sache.«

    »Wie hast du es erfahren?«

    »Ich kenne eine Gruppe von Asix, mit denen ich an einem miniaturisierten Kommunikator ohne terrestrisches Relais arbeite. Sie haben die Botschaften empfangen, und da sie wussten, dass Reomer und ich deine einzigen Shiro-Partner sind, haben sie mir Bescheid gegeben.«

    »Ich werde morgen dorthin fliegen. Vielleicht ist nur der Kommunikator defekt. Oder sie sind verletzt. Oder haben sich verirrt …«

    »Kleine Schwester, es hat eine zweite Nachricht gegeben. Die beiden Asix, die sich retten konnten, sind auf die Plattform mit den Vorräten geflüchtet. Es tut mir sehr leid, aber die Wilden haben Saïda geköpft …«

    Suvaïdar stieß einen schrillen Schrei aus und drückte den Mund fest gegen Odas Schulter. Dann atmete sie tief durch und ging einen Schritt zurück.

    »Ich danke dir. Es ist gut, es von dir zu erfahren und nicht morgen im Lebenshaus vor all den anderen. Ich glaube nicht, dass ich mich hätte beherrschen können. Es ist besser, wenn du mich jetzt allein lässt – es sei denn, du willst mit mir noch etwas anderes besprechen. Du hast mich doch vorgestern um eine Unterredung gebeten.«

    Sie war stolz darauf, sich so gefasst ausgedrückt zu haben. Dabei hatte sie das Gefühl, als würden in ihrem Kopf in schwindelerregender Schnelle eine Serie von Holo-Bildern ablaufen: Saïda bei der Volljährigkeitsprüfung, dann bei der Zeremonie, die Lippen fest aufeinandergepresst, dann als Shiro, die Ärmel bis zum Ellbogen hochgekrempelt, während ihm auf der linken Schulter das Emblem seines Clans eintätowiert wird, und schließlich beim ersten Mal, als sie mit ihm die Matte geteilt hatte, als sie beide noch jung gewesen waren und sich aus Schmerz über den Verlust Ricos aneinandergeklammert hatten. 

    »Es war nichts Wichtiges. Ich gehe in den Gemeinschaftsraum, kommst du mit?«, antwortete Oda und war schon auf dem Sprung. Er wollte möglichst schnell das Zimmer verlassen, um nicht miterleben zu müssen, was für ihn als Shiro inakzeptabel war: zu sehen, wie jemand die Kontrolle über seine Gefühle verliert.

    »Ich komme gleich nach«, antwortete sie mit ruhiger Stimme.

    Nachdem Oda gegangen war, streckte sie sich auf ihrer Matte aus und vergrub das Gesicht in den Händen. Manchmal hasste sie Oda, der so streng und aufgesetzt war, dass es fast unmenschlich wirkte.

    Sie hörte ein Klopfen an der Tür und sagte: »Komm herein.«

    Ihr Geruchssinn verriet ihr, dass ein Asix in ihr Zimmer gekommen war.

    »Meine Dame«, sagte er, »ein Jestak-Asix hat mir gesagt …«

    Er ging neben ihrer Matte in die Hocke und nahm sie ungeschickt in den Arm.

    Suvaïdar lehnte sich an ihn und fragte: »Wer bist du?«

    »Edar, meine Dame.«

    Er strich mit der Hand über ihren Rücken, zärtlich und sanft, als wäre es die Hand einer Pflegemutter oder als wollte er eine der Kühe beruhigen, die ihm anvertraut waren. Suvaïdar ließ sich gehen, wie sie es vor Außenstehenden nicht mehr getan hatte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war und sich an Dols Hosenbein geklammert hatte. Sie weinte still und versuchte gar nicht erst, sich zusammenzureißen. Sie empfand auch keine Scham, als der Asix versuchte, mit dem Ärmel ihr Gesicht abzuwischen.

    »Kannst du heute Nacht hierbleiben?«, fragte sie ihn. »Kannst du bleiben, auch wenn wir keinen Sex miteinander haben?«

    Lange Zeit lag sie mit ihren großen, offenen Augen wach und starrte in die Dunkelheit, selbst nachdem Edar neben ihr eingeschlafen war. Die warme, stille Anwesenheit des Asix gab ihr Halt, und trotz des Kummers, der wie eine brennende Klinge schmerzte und sie vom Schlaf abhielt, dachte die Wissenschaftlerin in ihr unablässig nach. Sie brachte unterschiedliche Dinge in Verbindung – Kleinigkeiten, die sie schon lange kannte, die sich jetzt aber wie Teile eines Geduldspiels neu zusammenfügten. Es ließ ihr keine Ruhe, dass ihr Bruder, der zukünftig ihr einziger Freund auf dieser Welt sein würde, weggegangen war und sie allein gelassen hatte mit diesem Schmerz, der sie zerfraß wie Säure. Oda war nicht fähig, dieses Gefühl zu verstehen. Deshalb hatte sie erleichtert den jungen Asix empfangen, obwohl sie nichts mit ihm gemein hatte, sah man von den paar Stunden unter dem Bettlaken einmal ab.

    Er hatte nichts weiter gesagt, aber er hatte genau den richtigen Ton getroffen, um sie zu trösten. Und das, obwohl er nur ein ungebildeter Viehhüter war.

    Den richtigen Ton?, fragte sie sich, nachdem sie kurz nachgedacht hatte. Er hat ja kaum etwas gesagt. Die bloß Anwesenheit eines Asix reicht aus, um mich zu beruhigen. So geht es uns allen: Ist ein Asix zugegen, neigen wir dazu, unsere Aggressivität zu zügeln und sind weniger reizbar. Wir vermeiden ganz von selbst, uns in ihrer Nähe gehen zu lassen.

    Irgendwann fiel sie für ein paar Stunden in einen gnädigen Schlaf. Als sie erwachte, verspürte sie einen kurzen Moment des Wohlgefühls, als sie die vertrauten Geräusche des Clans hörte, der um sie herum erwachte, und die Wärme des Asix spürte.

    Dann erinnerte sie sich, was passiert war, und ein Block aus Eis rutschte in ihren Magen. Sie brauchte einen Augenblick, um mit Hilfe der Shu-Techniken ihre Selbstbeherrschung wiederzufinden. Sie waren ursprünglich entwickelt worden, um physische Schmerzen besser aushalten zu können, doch Suvaïdar hatte herausgefunden, dass die Übungen auch hilfreich waren, wenn es im Innern wehtat.

    Nachdem sie diese Übungen mehrmals wiederholt hatte und der innere Schmerz nicht mehr zu ihr gehörte, als wäre sie in einen anderen Körper geschlüpft, gelang es ihr, die Erinnerungen an Saïda in einem stillen Winkel ihres Geistes abzulegen. Sie vergaß ihn nicht, doch sie isolierte die Erinnerung an ihn und legte sie zur Seite, und zwar so, dass sie in einsamen Nächten auf die Suche nach ihm gehen könnte. Ohne die Blicke Fremder ertragen zu müssen, würde sie in aller Ruhe, den Kopf unter dem Laken, um ihn weinen können.

    Sie schob den Jungen, der im Schlaf den Kopf auf ihre Schulter gelegt hatte, vorsichtig zur Seite. Wie hieß er noch? Ach ja, Edar. Es war schon merkwürdig, wie er hier ohne eine Einladung ihrerseits hereingekommen war. Es stimmte schon, dass es ganz angenehm war, nicht ständig die Initiative ergreifen zu müssen. Doch Männer, vor allem die Asix, waren niemals direkt. Wenn sie sich eine Einladung erhofften, begnügten sie sich damit, lächelnd um die Frau herumzuscharwenzeln, ihr irgendwelche unnützen Dienste anzubieten oder etwas zu suchen, womit sie in den Bädern die Aufmerksamkeit gewinnen konnten. Denn dort ging es weniger streng zu, was die Etikette betraf. In den Bädern konnten sie sich unter dem Vorwand, herumzutollen, mit Wasser bespritzen oder einen Wettstreit anzetteln, wer länger mit dem Kopf unter Wasser bleiben konnte und dergleichen. Und dort konnten sie auch, ohne einen triftigen Grund zu haben, eine Shiro ansprechen.

    Suvaïdar schlug die Betttücher zurück, um aufstehen zu können. Edar, der im Halbschlaf lag, stieß mit seinem runden Kopf sanft gegen ihre Schulter, wie es die jungen Kälber bei ihren Müttern taten. Mit verschlafener Stimme seufzte er:

    »Guten Morgen, meine Dame.«

    »Danke, dass du bei mir geblieben bist. Ich befürchte, für dich war es keine sehr angenehme Nacht. Aber ich war nicht in der Stimmung für irgendwelche Spielchen.«

    »Ich bin es, der sich bedanken muss.« Der Asix war mit einem Mal hellwach. »Auf dem Bauernhof, auf dem ich arbeite, gibt es siebenundzwanzig Frauen und sechs Männer. Es sind also nicht die Gespielinnen, die mir fehlen, sondern die fünf Monate, in denen ich keine Shiro sehe. Hier schlafen zu dürfen, in deinem Zimmer, und deinen Duft riechen zu dürfen …« Er verstummte und schüttelte seufzend den Kopf.

    »Meinen Duft?« Suvaïdar schnüffelte an ihrem Arm und fragte sich, ob ihre Haut plötzlich anders duftete, aber sie konnte nichts riechen. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.

    »Ich rieche nichts«, sagte sie.

    Diesmal schaute Edar sie mit seinen runden Augen an.

    »Aber das ist doch nicht möglich! Es ist sehr intensiv!«

    Suvaïdar roch erneut an ihrem Arm, diesmal mit geschlossenen Augen, um sich besser konzentrieren zu können, doch wieder roch sie nichts.

    »Wonach riecht denn meine Haut? Rieche nur ich so, oder haben alle Shiro dieses Parfum?«

    »Alle Shiro, doch der Geruch der Frauen ist sehr viel intensiver und angenehmer.« Er überlegte kurz, um dann hinzuzufügen: »So wirkt es jedenfalls auf mich, denn ich habe gehört, wie die Mädchen sagten, der Duft der Männer sei durchdringender und wesentlich erregender.«

    Das war ein Thema, dem man nachgehen musste, allerdings später. Jetzt musste sie sich rasch anziehen und sich auf die Prüfung vorbereiten, die auf sie wartete. Sie würde zum zweiten Gesundheitszentrum fliegen, um die Asix abzuholen und sich von ihnen erzählen zu lassen, auf welche Weise Saïda gestorben war. Es gelang ihr, an den Tod ihres Sei-Hey zu denken, ohne dass ihre Kehle sich zuschnürte. Doch ihr Gesicht musste eine völlig andere Sprache sprechen, denn Edar fragte:

    »Habe ich etwas gesagt, das dich beleidigt hat, Shiro Adaï?«

    »Ich bin wütend, aber nicht auf dich«, erwiderte sie und streichelte ihn flüchtig. Denn sie dachte bereits an die Prüfungen, die der Tag ihr bescheren würde.

    Suvaïdar stieg aus dem Bett; sie wollte bereit sein, wenn Avia kam, um ihr Bescheid zu geben. Sie war sicher, dass ihre junge Kollegin eine Ärztin gefunden hatte, die nicht aus dem Jestak-Clan stammte und die für sie einspringen würde.

    Bald darauf saß sie mit Rovin und zwei Asix im Modul. Maria war vor dem Abflug gekommen und hatte ihnen – völlig unbeteiligt, wie es schien – die Nachricht überbracht, die sie am Abend zuvor aus dem Gesundheitszentrum erhalten hatte. 

    Die beiden Asix stießen gedämpfte Schreie aus, Rovin jedoch reagierte völlig gleichgültig. War sie bereits vorher informiert worden, oder ließ die Neuigkeit sie tatsächlich kalt? 

    Unter dem inquisitorischen Blick Marias achtete Suvaïdar darauf, einen neutralen Eindruck zu machen. Wenn die ehrwürdige Ärztin gehofft hatte, dass Suvaïdar in Tränen oder Klagen ausbrach, war sie enttäuscht worden, denn Suvaïdar neigte nur den Kopf und sagte:

    »Das ist keine gute Neuigkeit. Der Jestak-Clan verliert einen außergewöhnlichen Mediziner, selbst wenn er seinen wahren Wert nicht zu schätzen gelernt hat.«

    
    24

    Auf der Reise herrschte zumeist Schweigen. Rovin war von Natur aus nicht sehr gesprächig, Suvaïdar hatte keine Lust zu reden und die beiden Asix begnügten sich damit, sich flüsternd zu unterhalten, nachdem sie begriffen hatten, dass die Shiro wortkarg bleiben und ihren eigenen Gedanken nachhängen würden.

    Im Gesundheitszentrum fanden sie die beiden Asix-Frauen, die sich auf die Plattform mit den Vorräten gerettet hatten – ein paar Stunden, nachdem Saïda von den Wilden bewusstlos geschlagen und weggeschleppt worden war. Dort hatten die Frauen den Lanzen der Asix vom Typ 5 getrotzt, die zurückgekommen waren, um auch sie zu holen. Als sie keine anderen Waffen mehr hatten als die eingemachten Lebensmittel, hatten sie die Angreifer damit beworfen. Es war ihnen gelungen, einen von ihnen so schwer am Kopf zu treffen, dass er bewusstlos zu Boden ging. Die Angreifer abwehren konnten sie dadurch aber nicht.

    Doch als eine der Dosen entzweibrach – es war guter Honig aus den Bergen darin –, begriffen die Asix vom Typ 5, dass die Wurfgeschosse etwas Essbares enthielten. Sofort zerschlugen sie die Dosen und machten sich über den Inhalt her, ohne einen Blick auf ihren schwer verletzten Kameraden zu werfen. Schließlich hatten sie ihr anfängliches Interesse an den beiden Asix-Frauen auf der Plattform vergessen, und sie verschwanden ganz plötzlich, so wie es ihre Gewohnheit war. Dabei schleppten sie so viele Dosen mit, wie sie tragen konnten.

    Wie es schien, konnten die Typ-5-Asix sich nicht über längere Zeit auf eine Sache konzentrieren. Dies führte die Ärztinnen, die sich mit diesem Thema beschäftigten, zu der Frage, wie diese Asix es geschafft hatten, ihre Kinder großzuziehen, ohne sie zwischendurch zu vergessen – zum Beispiel, weil ihnen gerade der Sinn nach der Jagd stand.

    Nachdem die beiden jungen Frauen festgestellt hatten, dass nur noch einer der Typ-5-Asix in der Nähe war und bewusstlos auf dem Boden lag, waren sie von der Plattform geklettert und hatten ihn gefesselt. Dabei hatten sie die Trophäe entdeckt, die der Asix sich an den Lendenschurz gebunden hatte: den abgeschnittenen Kopf von Reomer Jestak.

    Rovin wollte, dass die beiden Frauen an Bord gingen, damit sie sofort zurückfliegen konnten, doch Suvaïdar sprach sich dagegen aus.

    »Die beiden können uns zwar erzählen, was passiert ist«, sagte sie, »sie können uns aber nicht sagen, warum. Ich möchte mit dem Wilden reden. Vielleicht finde ich heraus, was ihnen durch den Kopf gegangen ist. Es ist wichtig, dass wir wissen, ob das Gesundheitszentrum geöffnet bleiben kann oder nicht.«

    »Wir würden besser daran tun, sofort wieder abzufliegen«, erwiderte Rovin. »Sie können jederzeit wiederkommen.«

    »Wir sind am helllichten Tag gelandet, und wir haben nichts getan, um unbemerkt zu bleiben. Wenn sie das Modul gesehen hätten, hätten sie sich sofort darauf gestürzt, um ihrer dummen Göttin ein Opfer zu bringen. Wenn du Angst hast«, Rovin zuckte bei dieser Beleidigung zusammen, wagte aber nicht zu widersprechen, denn Suvaïdars Miene war feindselig, »dann lass die beiden Asix in das Modul steigen und setz dich zu ihnen. Wenn die Angreifer sich wieder zeigen, bin ich in ein paar Sekunden bei euch, und wir fliegen los, bevor sie ihre Lanzen werfen können. Und wenn ich das Modul nicht rechtzeitig erreiche, startet ihr, ohne auf mich zu warten.«

    »Ich bleibe, um dir zu helfen«, sagte einer der männlichen Asix.

    »Ich danke dir, aber bleib lieber hier. Der Wilde wird eher etwas sagen, wenn ich allein bin. Überhaupt ist es besser, ihr alle bleibt an Bord. Dann können wir schneller starten.«

    Suvaïdar fand den Gefesselten auf dem Rücken liegend vor. Sofort erkannte sie die Narben auf der Vorderseite des Oberschenkels. Vor ihr lag der Wilde, mit dem sie gesprochen und den sie Jahre zuvor behandelt hatte. Nun war er in Panik, hielt die Augen geschlossen und tat so, als wäre er immer noch bewusstlos. Doch er kniff die Augen zusammen, wie es Kinder tun; mit seiner List konnte er Suvaïdar nicht in die Irre führen.

    »Mach sofort die Augen auf und sieh mich an«, befahl sie ihm. Als er ihrer Aufforderung nicht nachkam, schlug sie ihn leicht auf den Fuß. »Ich weiß genau, dass du wach bist. Du hast gesehen, wie ich vom Himmel gekommen bin. Wenn du nicht sofort die Augen aufmachst, reise ich wieder ab und nehme dich mit. Entweder du beantwortest alle meine Fragen, oder du wirst die Fragen der Mondgöttin beantworten, wenn du vor ihr stehst.«

    Mit einem ängstlichen Heulen öffnete der Asix vom Typ 5 seine glänzenden Augen. Die Pupillen waren durch die Kumarine so klein wie ein Stecknadelkopf.

    »Du erkennst mich wieder?«

    »Die Frau Medikament?«

    »Ja, die bin ich. Ich werde jetzt deine Fesseln lösen, aber du wirst nicht weglaufen, hast du gehört? Du wirst tun, was ich sage, verstanden? Du weißt, was mit denen geschieht, die der Mondgöttin nicht gehorchen?«

    Rovin presst sich die Hand auf den Mund, als sie sah, dass Suvaïdar die Schnur zerschnitt, die den Wilden fesselte, und sich dann hinhockte, um mit ihm zu sprechen. Sie wechselten ein paar Worte miteinander. Dann kam Suvaïdar zum Modul.

    »Ich werde seine Wunde behandeln. Es dauert nicht lange. Wartet auf mich.«

    »Behandeln? Bist du völlig verrückt geworden! Er hat den Kopf von Reomer als Trophäe getragen!«

    »Aber das heißt noch lange nicht, dass er persönlich für den Tod meines Sei-Hey verantwortlich ist, Jestak Adaï.«

    Der Asix vom Typ 5 folgte Suvaïdar in das Gesundheitszentrum. Nachdem sie ihn behandelt hatte, lief er davon und hielt nur inne, um einen großen, runden Gegenstand in der Größe eines Kopfes aufzuheben, wie Rovin mit Abscheu beobachtete. Binnen weniger Sekunden hatte der Wilde den Waldrand der Lichtung erreicht und verschwand in der dichten Vegetation.

    Eine beiden der Asix-Frauen wollte aussteigen und nachsehen, was passiert war, als Suvaïdar aus dem Gebäude des Gesundheitszentrums kam. Sie kam an Bord, augenscheinlich die Ruhe selbst, und lehnte den Platz ab, bevor man ihr ihn anbot. Stattdessen setzte sich zwischen die beiden Frauen auf die Trage. Suvaïdar sah, wie die eine – Ina war ihr Name – leise weinte. Nachdem sie sicher war, dass Rovin sie nicht sehen konnte, legte sie den Arm um Ina und flüsterte ihr zu, dass jetzt alles vorbei sei. Sie würden jetzt nach Gaia zurückkehren und sie, Ina, müsse nie wieder einen Fuß in das zweite Gesundheitszentrum setzen.

    »Ich weine nicht deshalb, meine Dame«, flüsterte die junge Frau, »ich weine um Reomer Adaï. Er hat immer gelächelt und war so freundlich. Selbst als ich schwanger geworden war, hat er weiter mit mir die Matte geteilt. Und er hat mir versprochen, dass er seinen Sohn besuchen kommt, wenn wir nach Gaia zurückgekehrt seien. Außerdem wollte er mir seine beiden Shiro-Töchter vorstellen.«

    Suvaïdar legte ihr die Hand auf den Kopf, ohne ein Wort zu sagen. Sie beneidete Ina um ihr Recht, weinen zu dürfen. Sie selbst versteckte ihre Emotionen hinter ihrer glatten Stirn und ihrem beherrschten Gesichtsausdruck, obwohl in ihrem Innern ein Orkan der Gefühle tobte.

    Als sie den Wilden nach dem Grund für das Gemetzel gefragt hatte, hatte er geantwortet, dass es notwendig gewesen sei, weil Saïda sie, »Frau Medikament«, die der Mondgöttin geweiht sei, beleidigt habe.

    »Aber auf welche Weise?«, hatte Suvaïdar ihn verdutzt gefragt.

    Die Antwort des Mannes war konfus, aber letztlich hatte Suvaïdar ihn verstanden. Die Wilden hatte der abrupte Wechsel einer uralten Tradition – statt einer Frau war ein Mann zu ihnen gekommen – so sehr beunruhigt, dass sie eines Nachts zum Gesundheitszentrum gelaufen waren. Dort hatten sie Saïda und Suvaïdar zusammen auf der Matte liegend beobachtet. Sicher gab es in ihrer Sprache nicht den Begriff des »Sakrilegs«, wie es ihn auch nicht in der Gorinsprache gab, doch allem Anschein nach hatten sie ein solches gedankliches Konzept entwickelt, denn sie hatten geschworen, den Mann zu töten. Das war Saïdas Todesurteil gewesen.

    Vielleicht sind diese Wilden weniger primitiv, als die Jestaks denken, gestand sich Suvaïdar verbittert ein, den Kopf gegen die Trennwand des Moduls gelegt und mit geschlossenen Augen. Sie suchte den Halt durch die Nähe und Wärme der Asix.

    Und ich habe mich für so klug gehalten, ging es ihr durch den Kopf, mit meiner glorreichen Idee, meinem Sei-Hey unter den Augen des Clans, des Lebenshauses und aller anderen zu Hilfe zu eilen. Stattdessen habe ich ihn in den Tod geschickt.

    Verzweiflung überschwemmte sie wie das große Hochwasser der drei Monde. Das war noch schlimmer als der Verlust von Saïda, es war der blanke Horror. Während der gesamten Reise hörte sie nicht damit auf, sich wegen der Ereignisse anzuklagen. Sie war kurz davor, alles zuzugeben, um bestraft zu werden und sich dann womöglich weniger schuldig zu fühlen.

    Doch sie überlegte es sich ganz schnell anders, als sie den Schatten eines zufriedenen Lächelns auf den Lippen von Maria Jestak sah. Diese hatte Suvaïdar gerufen, um ihren Bericht zu hören.

    Suvaïdar begnügte sich damit, nur das Notwendigste zu sagen. Mit kurzen, spröden Sätzen berichtete sie über die beiden jungen Asix-Frauen, die noch unter Beobachtung stünden, weil sie einen Schock erlitten hätten.

    »Wie konnte es geschehen, dass die Wilden sie nicht getötet haben? Ich verstehe nicht, wie die beiden es geschafft haben, sich den Respekt der Angreifer zu verschaffen, ganz ohne Waffen, nur mit ein paar Dosen mit eingelegten Lebensmitteln?«

    »Sie sind jung, und körperlich ähneln sie ihnen. Ich glaube nicht, dass sie die Absicht hegten, sie sofort zu töten, Maria Adaï. Sie hätten doch gar keine Chance gehabt, denn ein Stoß mit der Lanze in den Rücken, und sie wären tot gewesen. Meiner Meinung nach wollten sie die beiden jungen Frauen gefangen nehmen. Die Wilden hätten sie womöglich vergewaltigt, bevor sie sie umgebracht hätten, um sie dann zu verspeisen. Doch viel wahrscheinlicher ist, dass sie die beiden zu den anderen Frauen ihres Stammes gebracht hätten, um ihnen ein Kind nach dem anderen zu machen. Nach einem Dutzend Schwangerschaften wären die beiden dann vor Erschöpfung gestorben. Sie betrachten solche Gefangenen als Vieh und behandeln sie nicht besser als Kühe und Ziegen. Um sicherzugehen, dass sie ihnen nicht entwischen, verstümmeln sie sie. Wenn ich recht verstanden habe, schneidet man ihnen die Sehne eines Fußes heraus.«

    »Auch den Frauen aus ihrem eigenen Clan? Das ist widerlich.«

    »Vielleicht tun sie das nur bei den Frauen, die sie gefangen nehmen. Man muss wissen, dass ihre zweitliebste Beschäftigung nach der Jagd darin besteht, die Frauen der anderen Stämme zu rauben.«

    »Ich frage mich ernsthaft, ob es nicht besser wäre, sie auszurotten, statt sie zu behandeln. Das sind keine menschlichen Wesen.«

    »Sie sind selbst dabei, sich zu vernichten. Der Wilde, mit dem ich gesprochen habe, sagte mir, dass sein ganzer Stamm aus fünf Männern bestehe – Frauen und Kinder zählen für sie nicht. Als ich im Gesundheitszentrum gearbeitet habe, gab es noch rund zwanzig Männer. Du hast recht, wenn du sagst, dass sie keine Menschen sind, aber sie sind das, was wir aus ihnen gemacht haben. Sie und die Asix sind das Werk der ersten Jestak. Einige könnten behaupten, dass auch die Asix keine Menschen seien.«

    »Das ist lächerlich, das kann man nicht vergleichen. Aber du hast offenbar über diese Frage nachgedacht. Weißt du, was der Schlüsselreiz ist, der das Verhalten anderen gegenüber bestimmt?«

    »Sicher, ehrwürdige Frau Doktor. Es ist der Geruch. Wir nehmen einen starken, angenehmen Geruch wahr, wenn wir uns den Asix nähern, und umgekehrt. Ich nehme an, dass es sich um reizauslösende Pheromone handelt, die die Hemmschwelle senken.«

    Maria pflichtete zufrieden bei. »Genau. Und ich habe mich gefragt, ob es nicht gerade diese Pheromone sind, die als äußerer Stimulus bewirken, dass die Empfindung für Scham unterdrückt wird. Ich wusste von Anfang an, dass du für diese Arbeit geeignet bist. Als ich die Pheromone untersucht habe, brauchte ich beinahe eine Woche, um das Ganze zu verstehen. Du aber hast lange auf einem anderen Planeten gelebt. Das verschafft dir die Möglichkeit, eine objektivere Sicht auf die Dinge zu haben und dir über vieles Klarheit zu verschaffen, was andere übersehen, weil es für sie auf der Hand liegt.«

    Dass ich in der Außenwelt gelebt habe, ist nicht der Grund, dachte Suvaïdar. Der Grund ist vielmehr, dass ich sehr viel Zeit mit Asix verbringe.

    Sie fragte sich, ob auch die kalte, spröde Maria hin und wieder Lust verspürte, einem männlichen Asix in den provisorischen Hütten einen Besuch abzustatten. Das schien nicht wirklich ihre Sache zu sein.

    »Es handelt sich tatsächlich um Pheromone, zum Beispiel von den Bienen«, fuhr die ehrwürdige Frau Doktor fort. »Sie werden von den Drüsen abgesondert und von den Hautporen freigesetzt. Man nimmt sie wahr, ohne dass sie vom rationalen Teil des Gehirns weitergemeldet werden. Und nur wenn man spezifische Rezeptoren besitzt, kann man sie erfassen. Deshalb kannst du deinen eigenen Geruch nicht wahrnehmen. Auch die Asix vermögen das nicht.«

    »Ich habe bereits reichlich Material, um es zu prüfen, doch es gibt da eine Hypothese, die ich gerne verifizieren würde, wenn du einverstanden bist.«

    »Worum handelt es sich?«

    »Ich habe die letzte Nacht mit einem jungen Asix verbracht, der von einem Bauernhof kommt, auf dem kein Shiro tätig ist. Ich habe den Eindruck, dass er darunter leidet – so sehr, dass er zu mir gekommen ist, ohne dass ich ihn eingeladen hatte. Das hat mich nachdenklich gemacht. In den Jahren, die ich in der Außenwelt gelebt habe, waren die einzigen, die mir gefehlt haben, die Asix. Als dann die Nachricht des Rates kam, hatte ich anfangs nicht die Absicht, nach Ta-Shima zurückzukehren. Trotzdem habe ich mich dabei ertappt, dass ich mich in Richtung Astroport bewegt habe, als hätte ich keinen eigenen Willen mehr. Ich frage mich, ob die Anwesenheit des Asix, der uns begleitet hat, mich unterschwellig beeinflusst hat, ohne dass es mir bewusst gewesen ist.«

    Maria schwieg, schaute sie nur aufmerksam an.

    »Und es gibt noch ein weiteres Detail«, fuhr Suvaïdar dort. »An Bord des Raumschiffes, das uns hierherbrachte, haben uns jene Besatzungsmitglieder, die Ta-Shima vor einigen Wochen verlassen hatten, in den ersten Tagen regelmäßig besucht. Ohne einen Grund zu nennen oder einen Vorwand vorzutäuschen, kamen sie vorbei, ohne etwas zu sagen. Meist haben sie nur eine Tasse Tee getrunken. Man hat uns gesagt, dass sie einfach nur das physische Bedürfnis hätten, mit uns Shiro zusammen zu sein. Ich würde dieser Frage gern nachgehen, wenn du es für wichtig genug erachtest und wenn nicht schon ein anderer diese Fragestellung erforscht.«

    Maria schüttelte den Kopf. »Das könnte eine sehr interessante Hypothese sein, aber wie willst du an die Frage herangehen? Wir können nicht für einige Monate eine Gruppe von Asix isolieren, um zu beobachten, was passiert.«

    »Das ist auch gar nicht nötig. Ich würde den Chef-Landwirt fragen, ob es weitere Bauernhöfe gibt, auf denen die Asix allein arbeiten. Ich könnte einen Besuch machen und Blutproben nehmen, die ich mit einer hormonellen Dosierung anreichere. Nach meiner Rückkehr könnte ich eine Reihe von Grafiken ausarbeiten. Ich habe das Ganze noch nicht völlig durchdacht, was mögliche Korrelationen betrifft, doch zuerst würde ich auf Anzeichen und Symptome für Stress, Schlaflosigkeit und Hypertonie achten. Außerdem würde ich die Zahl der Auseinandersetzungen und Arbeitsunfälle überprüfen. Ist dir bewusst, dass sich auf den Bauernhöfen eine Vielzahl von Unfällen ereignen, ausgelöst durch Unaufmerksamkeit, die vermieden werden könnten und müssten?«

    »Das hört sich gut an. Ich werde dich nicht mehr für weitere Eingriffe im Operationssaal einschreiben. Wie viele Tage läuft dein Dienst noch?«

    »Siebzehn, Jestak Adaï.«

    »In siebzehn Tagen bis zum Nachmittag wirst du hoffentlich genügend Zeit gehabt haben, um die Berichte über die Ursprünge der Asix überflogen und die Statistiken der Bevölkerung, die Sevrin ausarbeitet, studiert zu haben. Hat Yoriko Sobieski schon mit dir gesprochen?«

    »Ja, meine Dame.«

    »Sag ihr, dass sie dir einen Auszug gibt, und bitte Sighell Jestak um ein Resümee ihrer Arbeit. Sie ist es, die sich mit dem Programm ›Karin bestrafen‹ beschäftigt. Du erinnerst dich, dass du daran teilgenommen hast.«

    Suvaïdar grüßte mit einer tiefen und überaus förmlichen Verbeugung und bat um die Erlaubnis, gehen zu dürfen. Sie wollte an diesem Abend nach Niasau, und beinahe freute sie sich darüber. Das würde sie beschäftigen und es ihr ersparen, allein mit einem quälenden Gedanken in ihrem Zimmer zu sitzen – ein Gedanke, der an ihr nagte wie das ätzende Gift eines Skorophons: Könnte Saïda noch leben, wenn sie, Suvaïdar, nicht ins Gesundheitszentrum gegangen wäre?

    Ihre Wunden im Gesicht vernarbten gut, aber sie sahen immer noch so übel aus wie am ersten Tag. Die Wange zeigte ein Farbenspiel, das von Maronenrot bis Violett reichte, und das Auge war noch immer geschwollen und halb geschlossen.

    In der Botschaft waren die Außenweltler bestürzt über Suvaïdars Aussehen.

    »Meine Güte, was ist Ihnen denn zugestoßen?«, fragte der Botschafter sie konsterniert.

    »Ich habe jemanden zum Duell herausgefordert, der viel besser war als ich«, antwortete Suvaïdar trocken. Ihr fiel aber noch rechtzeitig ein, dass es für die Fremden nichts Beleidigendes an sich hatte, in der Öffentlichkeit Fragen über die Folgen eines Duells zu stellen. »Machen Sie sich keine Sorgen, die Wunden sehen schlimmer aus, als sie sind«, fügte sie in freundlicherem Tonfall hinzu.

    »Aber man hat die Wunden genäht«, sagte die erste Frau Rasser mit Abscheu in der Stimme. »Mit grässlichen Fäden. Wollen Sie, dass wir Doktor Singh rufen? Auf unseren Planeten gibt es eine Art Kleber – ich weiß nicht genau, wie man ihn nennt. Aber wenn man ihn auf eine Wunde gibt, verheilt sie, ohne dass eine Narbe bleibt.«

    »Sie meinen organische Gelatine«, sagte Suvaïdar. »Wir verwenden sie auch, aber nicht bei Wunden, die von einem Duell stammen.«

    »Und warum nicht?«

    »Das ist Tradition. Vielleicht, weil wir stolz darauf sind und wollen, dass die Narben sichtbar bleiben.«

    »Aber bei einer Dame …«, murmelte die junge Frau Rasser. »Bei einem Mann ist Schönheit weniger wichtig, aber für eine Frau …«

    Macht sie eigentlich immer nur den Mund auf, um etwas Schwachsinniges von sich zu geben?, fragte sich Suvaïdar gereizt. Wenn es jemanden gab, der auf sein Äußeres achtete, dann waren es die männlichen Asix, insbesondere dann, wenn eine Shiro in ihrer Nähe war.

    Suvaïdar wandte sich der jungen Frau zu und lächelte allerliebst – ein Lächeln, dem meist eine Frechheit folgte.

    »Oh, ich glaube, dass meinen Landsleuten diese Narben sehr gut gefallen.«

    Während Suvaïdar dies sagte, gab sie dem »Mädchen für alles«, das gerade das Zimmer betreten hatte, ein Zeichen. Er war stehen geblieben und starrte sie offen an. Zufrieden nahm Suvaïdar den Ausdruck wahr, der über die Gesichter ihrer Gastgeber huschte. Dabei habe ich noch gar nicht erzählt, ging es ihr durch den Kopf, dass wir für die Wunden, die wir uns beim Duell zuziehen, weder ein Betäubungsmittel noch ein Analgetikum verwenden.

    »Ach, jetzt hätte ich fast den Hauptgrund für meinen Besuch vergessen«, sagte sie dann. »Ihrer Bitte um Visa wurde stattgegeben. Sie dürfen die Brücke passieren, um die Hochebene zu besuchen. Irgendjemand wird Sie dabei begleiten.«

    »Nicht Sie?«, fragte Rasser verdrossen.

    »Ich habe keine Weisung erhalten.«

    Suvaïdar hatte bei Fior Sadaï insistiert, damit diese Erlaubnis erteilt wurde, und nun fragte sie sich, ob das gut gewesen war. Nach Saïdas Tod war sie sich nicht mehr sicher. Ungeachtet dessen war sie mehr und mehr davon überzeugt, dass es einer völligen Reintegration der Fremden in die Gesellschaft Ta-Shimodas eher hinderlich wäre, würde sie weiterhin regelmäßigen Kontakt zu ihnen haben. Beinahe mit Bedauern erklärte sie ihren Gastgebern, dass ihre Arbeit sie weit von hier weg führen würde, sodass sie bis Sommeranfang nicht da sei.

    »Wir werden uns in den nächsten fünf, sechs Monaten nicht sehen«, sagte sie. »Sind Sie zu Beginn der nächsten Regenzeit denn noch hier?«

    Statt zu antworten, brach die erste Frau Rasser in Tränen aus, stand auf und verließ das Zimmer.

    »Was hat sie denn?«, wollte Suvaïdar wissen.

    »Man hat meine Mission um weitere vier Standardjahre verlängert, und ich befürchte, das gefällt ihr nicht sonderlich«, sagte seine Exzellenz verlegen. »Die Frauen sind schnell nervös, das wissen wir alle … oh, entschuldigen Sie bitte, Frau Doktor, ich wollte Sie nicht beleidigen.«

    »Ich bin nicht beleidigt, warum sollte ich?«, antwortete Suvaïdar verdutzt.

    Rasser hatte indiskrete Fragen zu ihren Wunden gestellt, die aus einem Duell hervorgegangen waren, ohne sich darüber klar gewesen zu sein, dass er damit gegen die grundlegenden Regeln des höflichen Miteinanders verstoßen hatte. Und nun machte er sich Sorgen wegen etwas so harmlos Dahergeredetem?

    Suvaïdar versprach, gegen Ende des Sommers wieder vorbeizukommen. Sie war erleichtert, dass sie nun ein paar Monate nicht lächeln, feuchte Hände schütteln und auf unbequemen Stühlen sitzend essen müsste.

    Ganz gegen seine Gewohnheit begnügte der Botschafter sich nicht damit, Suvaïdar nur bis zum Tor zurückzubringen. Stattdessen begleitete er sie etwa hundert Meter in Richtung Brücke. Bevor er sich von ihr verabschiedete, murmelte er:

    »Es ist eingetroffen, was ich vorausgesehen habe. Die Opposition hat bewiesen – zumindest in einem Bezirk –, dass die letzten Wahlen manipuliert wurden, damit die Partei gewinnt, die vom Klerus unterstützt wird. Und die Regierung wurde gestürzt. Die Situation wird ein paar Monate lang chaotisch sein. Die neuen Machthaber täten besser daran, sich um die Welten an den Grenzen der Galaxie zu kümmern …«

    »Nur ein paar Monate?«, fragte sie enttäuscht.

    Rasser lächelte.

    »Ich kann es nicht garantieren, denn in der Politik ist nichts sicher. Wahrscheinlich fällt die Macht an die gemäßigte Partei, die sich jetzt in der Opposition befindet. Was die Beziehungen zu den peripheren Welten betrifft, vertreten sie die Maxime ›Leben und leben lassen‹. Sie werden die vielen Verluste bei Kapitän Abers Soldaten nicht ersetzen. Diese Jungen scheinen gern das Opfer eines Unfalls zu werden.«

    Nach diesen Worten machte er kehrt und ging zur Botschaft zurück.

    Ich habe diesen Mann ganz entschieden unterschätzt, dachte Suvaïdar.

    Der Botschafter hatte ihr eine wichtige Neuigkeit übermittelt, und obwohl sie große Lust hatte, zu ihrer Matte zurückzukehren, machte sie sich auf den Weg zur Sadaï. Die Dame hatte sie angewiesen, ihr sofort Bericht zu erstatten, wenn es etwas Neues über die Fremden gab. Und wenn Fior Sadaï »sofort« sagte, hatte man das wortwörtlich zu nehmen. Es war schon spät, und die Vorstellung, den mürrischen Berater Sergi wecken zu müssen, gefiel Suvaïdar nicht besonders. Aber glücklicherweise brannte im Haus auf dem Hügel noch Licht.

    Sie wiederholte die Worte Rassers.

    »Gut«, rief die Dame aus, nachdem sie aufmerksam zugehört hatte. »Dann haben wir zumindest die Zeit, uns für den Fall vorzubereiten, dass der eine oder andere der zukünftigen Führer dieser irrationalen Welten versuchen sollte, uns mit Gewalt zu annektieren. Ach, was bedeutet eigentlich ›annektieren‹?«

    »Zu Anfang werden sie das Regierungssystem verändern wollen. Da die Mehrheit der Bewohner Ta-Shimas Asix sind, sind die Fremden überzeugt, dass auch die Sadaï eine Asix sein müsse. Danach werden sie den Wunsch äußern, dass wir ihre unitaristische Religion annehmen.« Zum Berater gewandt erklärte sie: »Das ist überflüssiges Zeug, aber sie halten eisern daran fest.«

    »Ich habe davon gehört. Es soll unsichtbare Wesen mit außerordentlichen Kräften geben«, erwiderte Sergi. Trotz der ernsten Situation konnte er sich ein ironisches Lächeln nicht verkneifen. »Das ist ganz und gar ausgeschlossen.«

    »Und es ist ebenfalls ausgeschlossen, einer Asix das Amt der Sadaï anzuvertrauen«, fügte die Dame hinzu. »Wenn sie einen Shiro zur Minenarbeit oder zu Peitschenschlägen verurteilen müsste, stünde sie einer unmöglichen Situation gegenüber. Wir werden das ablehnen, das versteht sich von selbst. Werden sie uns ihre Raumschiffe schicken, die einen Planeten bis auf den Himmel zerstören können?«

    »Ich glaube nicht. Was hätten sie von einer zerstörten Welt? Es ist wahrscheinlicher, dass sie weitere Soldaten schicken werden, sehr viele Soldaten.«

    »Das ist nicht gravierend«, bekundete der Berater. »Auch wenn unsere Verluste schrecklich sein werden, haben wir doch bereits unter Beweis gestellt, dass wir ihnen ans Leder gehen können, wenn es zu Bodenkämpfen kommt.«

    »Wenn man alles berücksichtigt, muss man sagen, dass sie so schrecklich nicht gewesen sind …«, begann Suvaïdar, doch Sergi unterbrach sie empört:

    »Wie bitte? Der Tod von zweiundachtzig Asix ist nichts Schwerwiegendes?«, rief er, die Hand am Messer.

    Die Sadaï warf ihm einen Blick zu, und er setzte sich mit einem entschuldigenden »Ay« wieder hin.

    Suvaïdar beeilte sich mit ihrer Erklärung: »Ehrwürdiger Herr, ich wollte ganz einfach nur sagen, dass die Soldaten, die die Schüler von Riodan Lal angegriffen haben, nur leichte Waffen bei sich trugen, die sie in ihren Welten normalerweise einsetzen, um kleinere Aufstände niederzuschlagen. Ich habe im Holovid Soldaten gesehen, die für ernsthafte Auseinandersetzungen ausgerüstet waren. Sie trugen elastische, monomolekulare Brustpanzer aus einem extrem widerstandsfähigen Material, das den Strahlen ihrer Waffen standhält. Diese Panzer schützen sie vor Hitze, Kälte, vor Feuer, vor fast allem. Die Klingen unserer Säbel würden an diesen Panzern in tausend Stücke zerbrechen. Ein einziger von diesen Männern könnte mit seinem Plasmagewehr die Hälfte der Bewohner Gaias töten, bevor es uns gelänge, ihn umzubringen – falls es überhaupt jemand schafft, in seine Nähe zu kommen. Die einige Möglichkeit, ihn zu töten, besteht wahrscheinlich darin, ein Haus über ihm zusammenstürzen zu lassen.«

    »Das heißt also, dass wir nicht mehr Herr über unser Schicksal sind? Dass wir von unterentwickelten, verrückten Wesen abhängig sind?«, fragte Sergi, immer noch vor Wut schäumend. »Das ist inakzeptabel. Das Sh’ro-enlei erlaubt eine derartige Erniedrigung nicht.«

    »Wie viele Asix-Leben hält dein Sh’ro-enlei denn für angemessen?«, fragte ihn die Dame. »Ich werde dich nicht bestrafen, dass du ohne nachzudenken das Wort ergriffen hast, weil ich mir bewusst bin, dass wir einem Dilemma gegenüberstehen. Ich kann den Shiro verbieten, ihre Ehre mit dem Säbel in der Hand zu verteidigen, doch welche andere Möglichkeit bleibt ihnen noch, als sich sofort für das Shiro-Privileg zu entscheiden? Und wie könnten wir verhindern, dass die Asix den Shiro, die von den Barbaren angegriffen werden, zu Hilfe eilen und selbst ihr Leben verlieren?«

    »Die Asix würden es nie akzeptieren, dass wir ohne sie in den Tod gehen«, bekräftigte Sergi.

    »Wir müssen einen Ausweg finden«, fasste die Sadaï zusammen. »Rufe für morgen früh den Rat zusammen.«

    *

    Am nächsten Tag hatte Suvaïdar keine Eingriffe im Operationssaal auszuführen. Deshalb konnte sie sich gleich am Morgen mit Freude dem Holo-Cube zuwenden, der die Annalen der ersten Siedler enthielt. Ihr erster Gedanke war, dass ein Fehler vorliegen müsse: Sie sah Bilder von den Außenweltlern, mit Haaren und Augen in den unterschiedlichsten Farben und verschiedenen Hautfarben. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, denn auch sie hatte die alte Geschichte in der Schule gelernt, und wie alle kleinen Ta-Shimoda hatte sie das Spiel »Ich bin Alvaro Gonzalo, der die Flüchtlinge anführt, und ihr seid die Raumschiffe von Landsend, die sie verfolgen« gespielt. Doch die Bilder zu sehen und das, was passiert war, war viel faszinierender.

    Zu Beginn der Aufzeichnung lächelte Alvaro Gonzalo, ein brauner Mann mit einem merkwürdigen Bart und runden Augen. Dann begann er in einer unverständlichen Sprache zu sprechen, doch jemand hatte eine schriftliche Übersetzung eingefügt, die unter dem Bild eingeblendet wurde:

    »Wir beginnen ein neues Leben und lassen für immer dieses verrückt gewordene Universum hinter uns, das der Wissenschaft den Krieg erklärt hat«, rief er aus, bevor er sich jemandem zu seiner Linken zuwandte und weitersprach. Dann wurde die Aufzeichnung durch ein gleißendes Licht unterbrochen, gefolgt von einem Schrei, ausgestoßen im Todeskampf.

    Der Holo-Cube zeigte die verwüstete Hütte und einen sterbenden Gonzalo, dessen Bauch auf schreckliche Weise aufgeschlitzt war. Seine Eingeweide ergossen sich über das Instrumentenbrett. Er murmelte noch irgendetwas über die Koordinaten kompatibler Planeten mit menschlichem Leben, die er ausgewählt hatte, und eine Reihe von Zahlen und Buchstaben.

    Dann hörte man wieder Schreie und schließlich eine feste Stimme, die befahl:

    »Sofort starten, sie werfen weiter Bomben auf uns.«

    »Das dritte Labor, ein Teil des Laderaums und ein Treibstoffreservoir sind unwiederbringlich zerstört. Vom Start wird abgeraten«, erklärte eine emotionslose elektronische Stimme.

    »Sofort starten«, wiederholte die feste Stimme. Ein Offizier erschien, bei dem es sich um Kommandant Yamamoto handeln musste, ein Mann, dessen Aussehen den Bewohnern Ta-Shimas ähnelte, abgesehen von der Nase, die eher an die kleine Nase der Asix erinnerte.

    Ein paar Minuten lang sah man nur Vorbereitungen zum Abflug; dann schätzten die Exilanten fieberhaft die Schäden ein und diskutierten aufgeregt über mögliche Ziele. Dabei stritten sie sich wie die Außenweltler.

    Yamamoto beschloss die Debatte mit wenigen Worten: Nein, keine der Welten, die im gegenüberliegenden Bereich der Galaxie lägen, könne mit dem Raumschiff in diesem Zustand erreicht werden. Das einzig mögliche Ziel war ein Planet, den Gonalo nach gründlicher Prüfung verworfen hatte: »ten no Shima«, wie es in seiner Muttersprache genannt wurde. Die »Himmelsinsel« – ein Planet, dessen Achse sich nicht in der Mitte befand und der fern aller Raumschiffrouten lag. Niemand würde hier nach ihnen suchen.

    Hier gab es eine Lücke in der Aufzeichnung; es ging erst mit der Ankunft weiter. Beim Bremsen des Raumschiffes wurde durch die Bremsraketen eine Fläche verbrannt, die so weitläufig wie der Dschungel war. Das Raumschiff landete mehr schlecht als recht auf einem langen Sandstrand, ein paar Kilometer von der Hochebene entfernt. Das wusste Suvaïdar noch aus der Schule. Ihre Vorfahren waren an Land gegangen und hatten sich fasziniert und bedrückt zugleich umgesehen. Danach war die Holo-Aufzeichnung nur noch bruchstückhaft und schien nur noch aus schrecklichen Ankündigungen zu bestehen:

    »Jorg Entes und Mia Soares wurden an diesem Morgen tot aufgefunden, nachdem sie von einem unbekannten Exemplar der heimischen Fauna angegriffen wurden. Unsere Leute konnten jedoch Gewebereste sichern, die zum Klonen reichen müssten.«

    Damit begannen die persönlichen Anmerkungen von Maria Jestak, die sofort ihre Arbeit aufgenommen hatte, die sie befähigte, wertvolle Hilfskolonisten zu erzeugen, die es ihr ermöglichten, am Leben zu bleiben: die Hunde und die Asix.

    Suvaïdar rieb sich die Augen und verließ das kleine Büro, um ihre x-te Tasse Tee des Tages zu holen. Yorieko Sobieski hatte stets eine volle Thermobox bei sich. Suvaïdar bat sie um eine Tasse und bekam bei der Gelegenheit noch ein paar Erklärungen mit auf den Weg.

    »Für die Asix haben sie auf verschiedene Arten zurückgegriffen«, erklärte ihr die Kollegin. »Insgesamt vier. Dann hat man die Zahl der Arten und Charakteristika, die man hervorbringen wollte, erhöht. Was den technischen Erfolg betraf, war das Ergebnis ungewiss. Ursprünglich hatten sie versucht, nur menschliche Zellen und Zellen von großen anthropomorphen Affen zu verwenden. Man beschäftigte diese Wesen dann als Pflegemütter. Sie gehörten zu einer Gattung, die seit Jahrhunderten ausgelöscht war. Ich glaube, dass außerhalb der DNA-Bank der Universität nur noch einige konservierte Exemplare in Formalin auf dem Ursprungsplaneten zu finden sind. Anfangs haben sie mehrere Exemplare geklont. Zu ihrem Erstaunen mussten sie feststellen, dass schon ein geringer Prozentsatz des menschlichen Erbguts ausreichte, um zu ermöglichen, dass beide Arten sich gegenseitig befruchten konnten. Sie haben den Weibchen befruchtete menschliche Eizellen eingesetzt, damit die Art sich weiterhin vervielfältigen könnte. Dann haben sie sich mit Versuchen an den Männchen beschäftigt. Maria und ihre Assistenten haben Zellen zerlegt und wieder zusammengesetzt, indem sie Gene in die befruchteten Eier eingesetzt haben, die ausschließlich vom Menschen stammten. Aber als sie das erste Resultat erzielt hatten – die Asix vom Typ 3 –, mussten sie die böse Überraschung erleben, dass sie außerhalb des Labors nur wenige Monate überlebten.

    »Nun war der Asix vom Typ 4 an der Reihe. Er war wesentlich aggressiver und gefährlicher als die ersten beiden Arten. Man hat sie nach Corosaï-no-goï geschickt, wie du weißt, wo sie sich selbst überlassen wurden. Dann haben sie die Typ-5-Asix und schließlich die Asix vom Typ 6 entwickelt, unsere Asix. In ihr Genom hat man ein Hunde-Gen eingesetzt – nicht von den Hunden Ta-Shimas, sondern von denen der ursprünglichen Art, die mehr als fünfzehntausend Jahre mit Menschen zusammengelebt hatten. Sie hatten sich dahingehend entwickelt, Menschen nicht anzugreifen, sondern sie zu verteidigen und ihre Gesellschaft zu schätzen. Ohne ihre geschärften Sinne und die Anhänglichkeit, die sie uns entgegenbringen, hätten wir nie überleben können. Unsere Art wäre ausgestorben, bevor wir die Zeit gehabt hätten, die Hochebene zu terraformieren.«

    »Bildete das Hunde-Gen den einzigen Unterschied zu den Asix vom Typ 5?«, fragte Suvaïdar. »Das erscheint mir unmöglich, denn sie sind sehr unterschiedlich, vor allem körperlich. Die Asix vom Typ 5 sind viel kleiner, haben längere Arme und sind behaarter.«

    »Anfangs gab es keine körperlichen Unterschiede, aber nach einigen Zwischenfällen … Du findest alle Details in einer alten historischen Monografie. Jedenfalls fehlte den Asix vom Typ 5 ein Gen, das ihnen ein freundschaftliches Verhalten dem Menschen gegenüber verlieh. Hinzu kam, dass ihre Kraft im Vergleich zu unserer viel zu groß war. Die ersten Jestaks glaubten wahrscheinlich, sie könnten sie später noch modifizieren, oder – was wahrscheinlicher ist – sie haben beschlossen, sie als Kontrollmuster beizubehalten, um besser beobachten zu können, wie sich die Typ-5-Asix, die sich selbst überlassen wurden, entwickelten. Deshalb hatte man auch beschlossen, ihnen das Corosaï-no-goï zu überlassen. Sie haben nur einheimische Lebensmittel zu sich genommen, die Alkaloide enthalten, und das Sfarix schädigte das genetische Erbgut unaufhaltsam. So wurden aus ihnen die Wilden, die wir heute kennen.«

    »Willst du damit etwa sagen, wenn wir die Asix sich selbst überlassen hätten, dann wäre …«

    »Die Original-DNA ist praktisch identisch mit der vom Typ 5. Aber im Verlauf der Jahrhunderte wurden sie kontrolliert und regelmäßig mit den Shiro gekreuzt.«

    Suvaïdar begriff jetzt, warum ein Teil des Materials auf gar keinen Fall das Forschungszentrum verlassen durfte. Die Asix durften unter keinen Umständen entdecken, dass sie von Tieren abstammten. Sie wussten sehr gut, dass sie die Frucht genetischer Handwerkskunst waren, aber die gängige Vorstellung ging dahin, dass sie das Ergebnis einer Anpassung der Menschen an die Lebensbedingungen auf Ta-Shima waren.

    Suvaïdar zitterte am ganzen Körper, als sie sich die Bilder der Gorillas ansah, große, anthropomorphe Affen, von denen nahezu ein Drittel des Erbguts der Asix stammte. Wären die Repräsentanten der Föderation darüber informiert, würde Ta-Shima schlagartig aufhören zu existieren, oder seine Bewohner würden von den Plasmawaffen niedergebrannt werden, um auch die letzte Spur genetischer Manipulationen zu vernichten. Die Landsend-Ära, geprägt von Lug und Trug, war längst vergangen, doch die Abneigung gegenüber den Mutanten war in der Kultur der 127 Planeten tief verwurzelt.

    Mehr als zehn Tage schaute Suvaïdar sich die alten Holo-Cubes an, um genauer zu untersuchen, wie die Asix-Rasse ins Leben gerufen worden war und um Yoriko Sobieski oder anderen Wissenschaftlern des Zentrums weitere Fragen zu dem Thema stellen zu können. Sie fühlte sich noch nicht in der Lage, sich mit der Entstehung ihrer eigenen Rasse auseinanderzusetzen, zumal sie befürchtete, dass die Ergebnisse noch schwerer zu verdauen sein würden. Zudem hatte gerade der letzte Monat der Regenzeit begonnen. Wenn sie ihre Abreise nur um einige Tage verschob, würde die Untersuchung, über die sie mit Maria Jestak gesprochen hatte, sechs Monate warten müssen. Denn im Sommer verließen die meisten Asix die Bauernhöfe, gingen in die großen Städte und nahmen am Fest der drei Monde teil. Die Analysen wären also verfälscht.

    Abgesehen vom ehrlichen Interesse an den Recherchen, die Suvaïdar vornehmen wollte, hatte sie es eilig, aus Gaia zu verschwinden – weg von Maria, der sie zukünftig nicht mehr vertrauen konnte, weg von Oda, der ständig Dinge von ihr zu erwarten schien, zu denen sie sich nicht in der Lage sah, weg vom Haus des Clans, das von der starren Förmlichkeit der alten Odavaïdar durchdrungen war und weg von der Verpflichtung, als Mittler für die Botschaft zu dienen.

    Suvaïdar musste an Rasser denken. Zweifellos war er nicht besonders intelligent, und ihm fehlte die geistige Beweglichkeit, was allerdings auch für die Mehrheit der Shiro galt, wie Suvaïdar sich eingestehen musste. Allerdings war Rasser sehr korrekt und versuchte, sein Bestes zu geben, wenn auch auf ganz andere Art als der alte Botschafter Coont. Mit ihm zu reden, hatte Suvaïdar jedoch darin bestärkt, was sie bereits auf Wahie gemerkt und sie davon abgebracht hatte, wahre Freundschaften zu knüpfen: Zwischen ihren beiden Kulturen gab es keine Möglichkeit der Verständigung. 

    Viele Außenweltler sahen auf die Ta-Shimoda herab, weil sie auf technischem Gebiet weniger weit entwickelt waren, doch ihre Herablassung war im Vergleich zur abgrundtiefen Verachtung, welche die Ta-Shimoda – auch die demütigen Handlanger-Asix mit dem Ordensband, das mit einem schwarzen Streifen endete – ihnen gegenüber hegten, beinahe wohlwollend zu nennen. Die Mildtätigsten unter ihnen begnügten sich damit zu sagen, die Sitabeh-Strohköpfe könnten nichts dafür, dass sie Barbaren seien; sie hätten eben nicht das Glück gehabt, auf Ta-Shima geboren zu sein und hätten deshalb nicht von den Errungenschaften der Zivilisation profitieren können. Doch in der Mehrzahl der Fälle betrachteten sie die Außenweltler nicht einmal als Menschen.

    Was für ein Witz – in Wirklichkeit sind wir keine menschlichen Wesen, dachte Suvaïdar, als sie auf der Suche nach einem Leinenbeutel oder einen Beutel aus Daïvanfaser über den Markt ging.

    Schließlich entdeckte sie einen, der groß genug war und den man auf dem Rücken tragen konnte. Um den Beutel zu erwerben, musste sie der alten Asix, die auf dem Fußboden ihres Ladens saß, fast ein Viertel der Münzen aus Cormarou-Holz geben, die der Verwalter des Clan-Hauses ihr für den Monat gegeben hatte. Sie nahm den Beutel mit ins Labor und verstaute darin eine Reihe von kleinen, lackierten Holzfläschchen für die Blutproben und drei transkutane, wiederverwendbare Sauger (die alten Nadelspritzen waren für das Quarantänezentrum im Astroport reserviert) mit einem winzigen Sterilisator, den man in einem ganz normalen Topf auskochen konnte. Zufrieden stellte sie fest, dass noch etwas Platz blieb für eine Hose zum Wechseln, ein bisschen Wäsche, einen Umhang und einen Imbiss.

    Am nächsten Morgen verließ sie das Haus vor Morgengrauen, ohne Lärm zu machen. In der fast noch völligen Dunkelheit ging sie den Hauptkanal entlang bis zur Straße nach Gorival. Diese führte praktisch geradeaus nach Norden, wobei sie die Felder querte. Suvaïdars Schritte hallten in einem schnellen und regelmäßigen Rhythmus auf den Schieferplatten wider. Als der Himmel sich aufhellte und die Nebelschwaden, die von der feuchten Erde aufstiegen, perlmuttfarben glänzten, hatte sie seit Langem erstmals wieder die Vorortsiedlungen Gaias hinter sich gelassen.

    An den ersten Bauernhöfen wollte Suvaïdar vorbeigehen, denn sie lagen zu nah an der Stadt, um es den Asix, die dort arbeiten, zu gestatten, tagsüber zu den weiter entfernten Zuchtbetrieben mitten auf der Hochebene zu gehen. Sie hatte eine Liste mit Betrieben erstellt, in denen seit mehreren Monaten keine Shiro mehr lebten, und sich eine Route zusammengestellt, die es ihr erlaubte, all die Betriebe aufzusuchen, die zwischen Gaia und Gorival lagen.

    Rechts und links von der Straße, die jetzt kaum mehr als eine Piste aus zerstampfter Erde war, zogen sich monoton Felder und Obstplantagen hin. Einige waren menschenleer, auf anderen hatten bereits kleine Landarbeitergruppen damit begonnen, die letzte Ernte vor der Trockenzeit einzufahren. Als man Suvaïdar entdeckte, grüßte man sie von Weitem, indem man ihr winkte, und sie erwiderte den Gruß. Während der Arbeitsstunden ging es auf der Straße normalerweise ruhig zu, doch gleich zu Beginn begegneten ihr mehrere kleine Gruppen, die eilig nach Gaia unterwegs waren. Die Reisenden trugen Körbe mit Obst und Käse, Kannen mit Milch und Eiern bei sich. Es waren Asix, die auf den Märkten die Überschüsse verkauften, die nach Abzug der Quoten für den Clan und die notwendigen Lebensmittel für den Eigenverbrauch übrig blieben. Außerdem rollten Karren mit Lebensmitteln für die verschiedenen Clans über die Straße. Fast alle wurden von kleinen Asix gefahren, sechs oder sieben Trockenzeiten alt. Sie würden die Waren im Hauptgebäude abgeben, bevor sie dann zur Schule gingen.

    Mehrere Stunden ging Suvaïdar praktisch allein die Straße entlang, die sich wie ein Band vor ihr erstreckte. Hin und wieder überquerte sie Brücken, die die Bewässerungskanäle überspannten. Mittags verließ sie die Straße, um ein paar Schritte in einen Obstgarten zu gehen und dort zwei gelbe, sehr reife Birnen zu pflücken, die sie anschließend im Gehen aß. Der Nachmittag war bereits hereingebrochen, als sie beschloss, eine Pause zu machen.

    Sie stand am Ufer eines der vielen Bewässerungskanäle, die die Straße querten, schaufelte etwas Wasser in ihre Hände und trank es. Dann setzte sie sich hin, den Rücken an einen Pfeiler der kleinen Steinbrücke gelehnt, über die sie gerade gegangen war, um sich ein wenig auszuruhen. Aus ihrem Beutel nahm sie Brot und gebratenen Fisch, der in ein Bananenblatt gewickelt war, und aß beides auf. Dann trank sie wieder frisches, klares Wasser und legte sich mit unter dem Kopf verschränkten Armen hin, um sich die Arabesken anzusehen, die die Wolken malten. Feine weiße Federwölkchen, die wie Wattebäusche aussahen, zogen am Himmel dahin, getrieben von den stärkeren Winden in den tieferen Schichten der Atmosphäre; am Horizont waren große graue Stratocumuli zu sehen, die sich so langsam bewegten, dass man es kaum wahrnehmen konnte. Es war friedlich, und für einen Augenblick glaubte Suvaïdar, die Außenweltler verstehen zu können, die die Schönheit der Landschaft bewunderten und selbst hinter einer Wolke etwas Geheimnisvolles entdeckten, obwohl sie nichts weiter war als kondensierter Wasserdampf mit der Verheißung auf Regen.

    Dann fühlte sie die ersten Regentropfen auf dem Gesicht. Schnell hüllte sie sich in ihren Mantel, zog die Kapuze fast bis über die Augen und ging weiter. Die Landschaft veränderte sich nicht, und nach gut acht Stunden Fußmarsch schienen die Berge, die aus dem Nebel vor ihr auftauchten, nur noch einen Schritt von ihr entfernt zu sein.

    Auf Wahie, überlegte Suvaïdar, hätte sie nicht den Mut gehabt, zu Fuß zu reisen, ganz allein auf einer einsamen Straße, aber hier fühlte sie sich sicher. Niemand auf Ta-Shima würde sie angreifen. Niemand konnte sie zu berauben, denn sie besaß nichts. Das war eine Form der Freiheit wie jede andere, obwohl Rasser anderer Meinung wäre. Kein Asix würde ihr Böses tun und es auch keinem anderen erlauben. Außerdem besaß niemand auf Ta-Shima eine gefährlichere Waffe als sie.

    Der elektrische Pendelverkehr, der die regelmäßige Verbindung zwischen den Städten der Hochebene sicherstellte, fuhr an Suvaïdar vorbei. Die Fahrzeuglenkerin verlangsamte die Fahrt und fragte sie, ob sie mitfahren wolle, doch sie lehnte ab. Sie war an diesem Tag nicht weit gelaufen; sie hatte gerade einmal vierzig Kilometer zurückgelegt. Und sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, was die Jestaks sagen würden, wenn sie für eine so kurze Strecke Geld für eine Fahrkarte aus dem Fenster geworfen hätte.

    Am Ende des Tages wurde sie von einem Karren überholt, der leer zurückkam. »Ich fahre zur Blüte des Apfelbaums, meinem Bauernhof, und bleibe noch fünf Kilometer auf der Hauptstraße. Möchtest du auf meinen Karren steigen?«, fragte die alte Asix auf dem Fahrersitz.

    Dankbar nahm Suvaïdar an, erfreut, sich ein wenig ausruhen zu können. Als sie die Gabelung erreichten, die zu dem Bauernhof führte, schlug die Asix ihr vor, die Nacht dort zu verbringen.

    »Wie weit ist es noch bis zum Viehbetrieb Van Voss?«, erkundigte sich Suvaïdar.

    »Die Ländereien beginnen nach der doppelten Brücke, das ist noch eine Stunde Fußmarsch. Aber bis zum Haus musst du mit mindestens zwei Stunden rechnen.« Die alte Frau überlegte kurz; dann verbesserte sie sich: »Jedenfalls für einen jungen, kräftigen Asix, der gut in Form ist. Aber du bist seit dem Morgen unterwegs, oder?«

    »Wenn ich zu müde bin, schlafe ich einfach unter einem Baum.«

    »Leg dich ja nicht auf den Boden«, riet ihr die Asix. »Von Zeit zu Zeit gibt es hier giftige Skorophone. Natürlich töten wir sie, wenn wir sie entdecken, aber sie vermehren sich unglaublich schnell – viel schneller, als wir sie beseitigen können. Außerdem hat einer der Söhne meiner Tochter vor ein paar Tagen einen kleinen Reyo in den Feldern entdeckt. Wenn du dich auf die Erde legst und schläfst, und er fällt auf dich, könnte es gut sein, dass er dich für etwas Essbares hält. Wenn du es nicht bis zum Bauernhof schaffst, nimm den Fußweg hinter dem Wasserreservoir und halte dich rechts. Gleich hinter der Baumgruppe gibt es einen Kuhstall.«

    Suvaïdar bedankte sich bei der Alten und machte sich wieder auf den Weg. Es machte ihr nichts aus, in der Nacht allein zu sein. Es war bereits eine Erleichterung, nicht den ganzen Tag lang den inquisitorischen Blicken der Mitglieder ihres Clans ausgeliefert zu sein, wenn sie an den Schmerz und die Trauer um Saïda dachte, die fest in ihrem Gedächtnis eingeschlossen waren.

    Der Tod Saïdas war wie einen schweres kaltes Gewicht, das auf ihrem Herzen lag. Es musste sich so ähnlich anfühlen wie das, was die Außenweltler Liebe nannten. Die Ta-Shimoda taten gut daran, sich gegen solche Gefühle zu wehren. Sie waren gefährlich und machten verletzlich. Bei den Asix war es anders. Sie wurden dazu getrieben, die Shiro zu lieben und sich aus einem Impuls heraus, der viel stärker war als Zuneigung, um sie zu kümmern.

    In der Dunkelheit musste Suvaïdar an dem Kuhstall, von dem ihr die Alte auf dem Wagen erzählt hatte, vorbeigegangen sein, ohne es bemerkt zu haben. Also lief sie weiter die Hauptstraße entlang. Doch aus den von der Asix angekündigten zwei Stunden wurden drei.

    Als Suvaïdar endlich den großen Bauernhof erreichte, war die Nacht weit fortgeschritten, und alle Lichter waren erloschen. Auf Zehenspitzen trat sie ein und wurde vom teils neugierigen, teils aggressiven Gebell eines Hirtenhundes erschreckt, der im Gemeinschaftsraum auf einer Matte lag. Sie kraulte ihn hinter den Ohren und befahl ihm, still zu sein, um nicht alle zu wecken. Dann wickelte sie sich in ihren Mantel und legte sich zum Schlafen hin. Den Kopf bettete sie auf die Flanke des Hundes, der sofort zu schnurren begann und wie ein Welpe die Krallen einzog.

    *

    Es war ein angenehmes Erwachen und ein schönes Frühstück in Gesellschaft der Asix. Kein kritischer Blick taxierte Suvaïdar, keine Augenbraue wurde ironisch hochgezogen, als sie mit ihren Gastgebern lachte.

    »Ich muss eine Untersuchung für das Lebenshaus machen«, sagte sie. »Beeilen wir uns. Lasst uns sofort eine Blutprobe machen, dann könnt ihr in Ruhe eure Arbeit tun, während ich hierbleibe und mit dem einen oder anderen Alten plaudere, der eine Tasse Tee mit mir trinkt.«

    Ohne nach weiteren Erklärungen zu fragen, stellten die Asix sich hintereinander auf und streckten Suvaïdar ihren Unterarm hin. Währenddessen diskutierten sie mit lauter Stimme darüber, wie man die Dienstpläne für den Tag ändern könne, weil man mehr Zeit mit der Ärztin verbringen wollte, die ihrem Bauernhof einen Besuch abstattete.

    Auf dem Hof lebten siebzehn Erwachsene und etwa dreißig Kinder, und alles war schnell erledigt. Suvaïdar beschriftete mit Hilfe der größeren Kinder, die ihren Namen schreiben konnten, sorgfältig die blauen Holzfläschchen, die dünn und leicht, aber fest waren. Die ganz Kleinen schauten sie offenen Mundes an. Suvaïdar nahm den Ersten in ihre Arme, um ihm Blut abzunehmen. Es war ein noch ganz kleiner Junge, der noch nicht richtig sprechen konnte. Er verzog ängstlich das Gesicht, als Suvaïdar ihn hochhob. Doch als er dann auf ihrem Knie saß, fing er zufrieden zu lachen an und streckte die Arme aus, um nach ihrem Haar zu greifen.

    »Was für ein hübscher Junge, gesund und stark«, sagte Suvaïdar. »Von wem ist er?«

    »Das ist mein erstes Kind, Frau Doktor Adaï«, antwortete stolz eine der Frauen.

    »Wie alt ist er?«

    »Er wurde zu Beginn der letzten Trockenzeit geboren.«

    »Die Jestak, die sich um euch kümmert, muss sehr tüchtig sein. Ich habe selten ein Kind in diesem Alter gesehen, das schon so groß war.«

    »Eine Jestak hat ihn noch gar nicht gesehen, meine Dame, du bist die Erste.«

    »Er ist noch nicht geimpft worden?«

    »Doch, aber von dem Tierarzt, der sich um das Vieh kümmert. Das Lebenshaus hat Medikamente für Menschen geschickt und einen Kommunikator. Wenn es sich um einfache Dinge handelt, kümmert der Tierarzt sich darum, und wenn es Komplikationen gibt, kann er ein Modul nach Gaia anfordern.«

    »Dann darf ich allen gratulieren, die diesen Jungen aufgezogen haben. Er ist intelligent und mutig. Er hat keine Angst vor mir, obwohl er nie zuvor eine Shiro gesehen hat.«

    »Angst vor einer Shiro, meine Dame?«, fragte ein Mann, der ostentativ hinkte. »Keines der Kinder, um die ich mich kümmere, wäre so dumm.«

    »Hat man dir die Kinder anvertraut?«

    »Seitdem ich verwundet wurde, kann ich keine anstrengenden Arbeiten mehr verrichten, also spiele ich die Pflegemutter«, sagte der Mann mit einem so breiten Lächeln, dass Zähne und Zahnfleisch sichtbar wurden. Es schien ihm zu gefallen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. »Ich bin Rino Van Voss, stets zu deinen Diensten.«

    Die Kinder waren näher herangekommen und hingen förmlich an Suvaïdar. Eines, das frecher war als die anderen, zerrte an ihrem Ärmel, ein anderes legte mutig die Hand auf ihr Knie.

    Rino stieß sie sanft, aber bestimmt zur Seite, doch sofort kamen drei andere herbeigelaufen. Sichtlich fasziniert von Suvaïdar versuchten sie, die fremde Frau zu berühren, bis Rino sie ungeduldig aufforderte, das Zimmer zu verlassen und darauf zu warten, dass man sie zur Blutentnahme rief.

    »Entschuldigen Sie, meine Dame«, wandte er sich dann an Suvaïdar, »aber die meisten dieser Kinder haben noch nie einen Shiro gesehen. Ich fürchte, dass sie ihrem Erzieher keine große Ehre machen.«

    Die Kleinen gehorchten dem Mann, blieben aber, sich gegenseitig stoßend, auf der Schwelle stehen und flüsterten aufgeregt miteinander. Sie hörten nicht einmal damit auf, als Rino sie mit lauter Stimme fragte, wer von ihnen damit beauftragt sei, die Weintrauben im Obstgarten gegenüber vom Hügel zu ernten.

    »Was ist mit deinem Bein passiert?«, wollte Suvaïdar wissen.

    »Ein Unfall, meine Dame, und es war mein Fehler. Ich war gerade dabei, einen trockenen Baum zu fällen und bin nicht rechtzeitig weggelaufen. Der Baum ist auf mich gefallen.«

    »Meine Kinder sind eine Bande von Zerstreuten«, brummte die Alte, die das Haus führte. »Vor ein paar Tagen hat eines von ihnen einen Topf heißes Wasser über sich gekippt, und ein anderes hat das Tor zur Koppel aufgelassen. Wir haben den ganzen Tag gebraucht, hinter den hundertneunzehn Kühen herzulaufen, die in den Gemüsegarten und auf die Maisfelder gelaufen sind. Sie haben unsere Vorräte für zwei Wochen aufgefressen.«

    »Ach ja?«, fragte Suvaïdar interessiert. »Du bist wirklich sehr aufmerksam, Alte. Das ist der Grund, weshalb ich die Blutanalysen mache. Es scheint, als gäbe es bei den Leuten, die weit weg vom Meer leben, einen Vitaminmangel, der Einfluss auf das Konzentrationsvermögen hat und vielleicht auch zu höherer Aggressivität führt. Sind deine Kinder und Kindeskinder Raufbolde?«

    »Die Jungen sind jedenfalls nicht mehr wie früher«, murmelte die Alte und begann, Geschichten über Kinder zu erzählen, die besonders unruhig oder streitlustig waren, doch es waren bloß unbedeutende Anekdoten. Suvaïdar schrieb es der Neigung der alten Asix zu, vergangenen Zeiten nachzutrauern, in denen angeblich alles besser gewesen war.

    Sie bat Rino, sich auszuziehen, um sein Bein sorgfältig untersuchen zu können. Auf dem linken Oberschenkel verlief eine garstige Narbe, lang und ungleichmäßig, aber gut verwachsen. Verglichen mit dem Rest des Körpers, der kräftig und muskulös war, waren der Oberschenkel und die Wade extrem dünn. Möglicherweise war ein Nerv verletzt, oder die Selbstregenerierung des Nervengewebes hatte nicht richtig funktioniert. Das kam oft vor, denn es war ein unberechenbarer Prozess, wie Suvaïdar sehr gut wusste. Im Fall von Rico beispielsweise, ihrer Sei-Hey, hatte der Prozess gar nicht erst eingesetzt.

    Suvaïdar wollte die Reflexe des Mannes prüfen, doch es gab keine. Seufzend sagte sie ihm, er könne sich wieder anziehen; sie hatte bemerkt, dass er sich im Zimmer fortbewegte, indem er sich an den Wänden und an der Anrichte festhielt. Eine Krücke besaß er nicht. Er musste sich abstützen, um aufrecht gehen zu können.

    »Wann hat dich zum letzten Mal eine Jestak untersucht?«, fragte sie.

    »Nach dem Unfall ist ein fliegendes Modul gekommen«, antwortete der Mann stolz. »Aus Gaia, extra für mich. Ich bin zehn Tage im Hospital geblieben. Oh, war das schön, Shiro Adaï! Ich hatte nichts anderes zu tun, als auf meiner Matte zu liegen, und um mich herum waren lauter Shiro-Damen, die sich um mich gekümmert haben. Sie sprachen über meinen Fall und berührten mein Bein. Wie schade, dass ich nichts gefühlt habe. Ich habe nicht einmal gemerkt, wenn sie ihre Hand darauf legten. Das war in diesem Jahr, nach den Orkanen zu Beginn der Regenzeit. Seitdem bin ich nicht wieder im Lebenshaus gewesen. Hätte ich gemusst? Die Shiro-Damen haben mir aber nicht gesagt, dass sie mich wiedersehen wollen.«

    »Ich möchte gern, dass jemand, den ich kenne, einen Blick auf dein Bein wirft«, erwiderte Suvaïdar. »Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen, aber es gibt vielleicht eine Chance, dass es besser wird.«

    Schweigend überlegte sie. Kilara war unausstehlich, doch sie war die beste Neurochirurgin auf Ta-Shima, vielleicht sogar die Beste im ganzen Universum.

    »Du musst sofort ins Lebenshaus. Du wirst von mir einige Fläschchen mit Blutproben mitnehmen und sie Yoriko Sobieski übergeben – sie ist auch Ärztin. Dann wirst du nach Kilara Jestak fragen und ihr die Nachricht geben, die ich dir aufschreiben werde.«

    Sie bat um Papier und einen Stift und verfasste für Kilara einen kurzen Bericht über ihre Beobachtungen; dann schrieb sie noch eine weitere Nachricht, reichte sie dem Mann und sagte:

    »Zeig das dem Fahrzeuglenker des Pendelverkehrs.«

    Der Mann nahm alles entgegen und lächelte.

    »Rino Van Voss«, las er laut, »ist autorisiert, unentgeltlich nach Gaia und wieder zurück zu fahren. Eine Anweisung des Lebenshauses.«

    Er reichte die Fahrkarte der Alten, die sie dem Rest der Familie zeigte und brummte: »Ein Brief mit seinem Namen, schwarz auf weiß, von einer Ärztin, nur für ihn. Für wen wird er sich jetzt halten! Wenn er aus dem Hospital zurückkommt, wird er uns einen Monat lang mit seinen Geschichten von den schönen Shiro-Damen, die sein schlimmes Asix-Bein berührt haben, in den Ohren liegen!«

    Ein Shiro wäre aufgebraust, hätte er eine solch ironische Bemerkung über sich gehört, doch Rino lachte nur und schlug mit der Hand auf sein gesundes Bein. Dann brach die ganze Familie in schallendes Gelächter aus.

    Suvaïdar erkundigte sich, ob noch jemand anders gesundheitliche Probleme habe und untersuchte diejenigen, die dies von sich behaupteten, doch ohne Ergebnis, denn es ging ihnen blendend. Sie wollten zweifellos nur, dass eine Shiro-Dame sich ein bisschen mit ihnen beschäftigte.

    Suvaïdar schaute sich schnell alle anderen an; dann verbrachte sie den Rest des Tages bis spät in den Abend damit, sich mit ihren Gastgebern zu unterhalten und den großen Hund, der mit halb geschlossenen Augen vor sich hin schnurrte, hinter den Ohren zu kraulen. Sie ließ sich davon überzeugen, noch einen weiteren Tag zu bleiben, da ihre nächste Etappe wieder sehr lang sein würde.

    Zwei Tage später verließ Suvaïdar das Haus bei Morgengrauen. Trotz der frühen Stunde waren alle aufgestanden, um ihr auf Wiedersehen zu sagen, und viele begleiteten sie ein Stück des Weges. Dann hielten sie an, schüttelten ihr die Hand und sagten ihr, sie solle auf dem Rückweg wieder vorbeischauen.

    Auf allen anderen Bauernhöfen war es genauso. Die Asix waren glücklich, Suvaïdar zu sehen – so wie sie immer glücklich waren, eine Shiro zu sehen, vor allem eine lächelnde Shiro mit guter Laune. Es war schwer zu sagen, ob sie sich anders als gewöhnlich verhielten; das Einzige, was Suvaïdar bedeutsam erschien, war die Begeisterung der Kinder, wenn sie sie sahen. Alle lachten vor Freude, wenn die Shiro sie in den Arm nahm, um sie zu untersuchen. Und hätten die Erwachsenen es nicht unterbunden, hätten sie den ganzen Tag an Suvaïdars Rockzipfel gehangen.

    Ihre Hypothese, nach der diejenigen, die isoliert lebten, viel häufiger aggressives Verhalten entwickelten, erwies sich insgesamt als unbegründet; für die Asix vom Typ 5 jedoch musste man dies konstatieren. Dagegen erwies es sich als zutreffend, dass es auf den einsamen Bauernhöfen häufiger als gewöhnlich zu Unfällen kam. Trotzdem war die Abweichung nicht sehr bedeutend. Es war unmöglich zu sagen, ob es an der Abwesenheit der Shiro lag oder an der Langeweile des täglichen Einerleis auf einem abgelegenen Bauernhof.

    Die Forscherin in Suvaïdar war sich ihrer Hypothesen nicht sehr sicher und ziemlich frustriert, als sie den Weg entlangging, der zum Bauernhof der Drei-Bienen an der Hauptstraße führte. Sie schreckte auf, als sie plötzlich die Vibration ihres Kommunikators wahrnahm. Es war das erste Mal seit anderthalb Dekaden.

    Maria Jestak meldete sich. Sie war so frostig wie immer; allerdings lag in ihrer Stimme ein Hauch Erregtheit.

    »Ich habe die Blutproben vom Bauernhof des Clans Van Voss analysiert. Du hattest recht. Wir haben Anomalien entdecken können, was die hormonellen Werte betrifft. Minimal zwar, aber in sämtlichen Proben der Erwachsenen. Ich möchte, dass du mindestens zehn Tage auf einem Bauernhof bleibst. Mach eine Analyse bei deiner Ankunft und eine bei deiner Abfahrt, damit wir die Unterschiede messen können. Wo steckst du jetzt, und wann wirst du zurück sein?«

    »Ich bin etwa dreißig Kilometer von Gorival entfernt«, antwortete Suvaïdar, »und ich glaube nicht, dass ein Bauernhof, der nahe bei der Stadt liegt, von Interesse sein könnte. Ich denke, ich werde hier meine Untersuchungen beenden. Aber für die Analysen, die du haben möchtest, könnte ich die Straße nach Nova Estia nehmen. Es gibt zwischen Gorival und Nova Estia vier einsame Bauernhöfe, und einer wird so gut sein wie der andere.«

    »Ruh dich ein paar Tage in Gorival aus, wenn du möchtest«, schlug Maria unerwartet vor. »In dieser Zeit werde ich mir die Listen der Bewohner der vier Höfe ansehen und entscheiden, welcher Hof am besten geeignet ist.«

    Das Gebirge war jetzt nicht mehr weit entfernt. Es war bereits am Horizont zu sehen. Jenseits der Vegetationsgrenze gab es nur noch felsige Berge, deren höchste Gipfel mit Eis und Schnee bedeckt waren. Seit vielen Kilometern bereits stieg die Straße unmerklich an, und die Luft war frisch und angenehm.

    Zwei Tage lang war Suvaïdar mitten durch die Weinberge gelaufen. Um besser vor dem Wind geschützt zu sein, waren die Weinstöcke nur etwa zwanzig Zentimeter hoch. Sie hingen voller roter und weißer Trauben, von denen Suvaïdar im Vorübergehen welche gepflückt hatte. Die Trauben, stellte sie fest, schmeckten am besten, wenn man sie gleich nach dem Pflücken aß.

    Die letzten Obstbäume trugen große runde Früchte. Ihre schöne orangene Farbe schimmerte überall durch die Blätter hindurch – ein Zeichen dafür, dass die Trockenzeit vor der Tür stand. Die lange Straße wurde von Wäldern gesäumt; ein chaotisches Gewirr aus Geäst und Blattwerk importierter Pflanzen und einheimischer Vegetation. Die Landschaft erinnerte Suvaïdar an den Dschungel; der Unterschied bestand darin, dass es hier keine giftigen Pflanzen und auch keine wilden Tiere gab. Es waren Reservate, die zweihundert Jahre vor Selena Jestak angelegt worden waren. Würde die Bevölkerung anwachsen, würden aus diesen Wäldern Felder und Weinterrassen werden, doch im Augenblick überließ man die Pflanzenwelt sich selbst, und jeder hatte das Recht, die Früchte zu ernten oder das Holz zu schlagen.

    Suvaïdar begegnete drei männlichen Asix, die sich an den wilden Pflanzen zu schaffen machten, die im Unterholz wuchsen. Diese Wildpflanzen bestanden aus Fasern und einem kleinen Stamm, der sich in der Regenzeit mit Wasser füllte. Selbst für die Trockenzeit blieb noch genügend Flüssigkeit übrig, sodass die Pflanze diese Monate überleben konnte. Halbiert, getrocknet und lackiert, wurden aus den Stämmen feste, wasserdichte Gefäße gefertigt, die Nahrung und Getränke aufnehmen konnten.

    Suvaïdar machte Pause, um sich bei den drei Asix ein wenig auszuruhen. Sie bot an, mit ihnen Brot und Käse zu teilen, das sie auf dem letzten Bauernhof bekommen hatte. Die Asix trugen ihren Teil zur Mahlzeit bei: Nüsse, Daïbanblätter und wilde Brombeeren. Der kleine Imbiss verwandelte sich beinahe in ein Büfett.

    Es war schon tief in der Nacht, als Suvaïdar Gorival erreichte. Es war so dunkel, dass man nur noch den imposanten Schatten der Berge wahrnehmen konnte.

    Suvaïdar wusste, dass der Huang-Clan und der Clan der Jestak hier beide ein Haus besaßen, und sie hatte das Recht, in dem einen wie in dem anderen zu wohnen. Sie würde sich am nächsten Morgen – wie es sich gehörte – der Alten vorstellen, die im Namen der Saz Adaï das Sagen hatte. Suvaïdar wusste, sie hatte fünf ernste Tage inmitten ihrer Cousins und Cousinen aus dem Gebirge vor sich. Aber für heute war es zu spät, um den Verwalter des Hauses zu wecken und sich ein Gästezimmer zuweisen zu lassen.

    Suvaïdar fühlte sich wie ein Schulkind, das überraschend einen Tag zusätzliche Ferien bekommen hatte. Sie ging durch den Schlaftrakt in den Innenhof des Hauses, wo ihr das rauchende Licht einer Ölpflanze, raues Stimmengewirr und Lachen den Weg zu den provisorischen Hütten der Asix wiesen. Dort bat sie um gastliche Aufnahme für eine Nacht. Ihr Wunsch wurde sofort erhört.
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    Wie Tarr es ihr vor vielen Jahren bereits gesagt hatte, war Gorival ein sehr angenehmer Ort. Suvaïdar hatte das Gefühl, auf einem anderen Planeten zu sein, denn auf dem ihren kannte sie nur Gaia, Niasau, den Dschungel und das Tal, wo sie damals die wundervolle Nacht der drei Monde erlebt hatte.

    Nachdem sie die Flaschen mit den Blutproben dem örtlichen Haus des Lebens anvertraut hatte, verbrachte sie drei Tage damit, durch die Stadt zu gehen und die Luft zu atmen, die prickelte wie der Weißwein von den Hügeln. Sie bewunderte die tiefen Felsschluchten und die gezackten Berggipfel. Man konnte sie von überall in der Stadt sehen; man musste dazu nur den Blick heben.

    Im nördlichen Viertel der Stadt war die Landschaft überwältigend. Das Tal von Gor, in das Gorival sich schmiegte, wurde von einer Felsschlucht begrenzt. Sie ließ nur Platz für einen ungestümen Gebirgsbach und zwei enge Reihen von Gebäuden im Schatten der Felswände. Auf der östlichen Seite waren diese Wände steil; die im Westen dagegen waren in sich zusammengesunken und hatten große, erratische Blöcke gebildet, die von kleinen, abschüssigen Wiesen unterbrochen wurden. Suvaïdar hatte noch nie Gelegenheit gehabt, ein Gebirge aus der Nähe zu betrachten, denn Wahie war ein vollkommen ebener Planet. Und als sie mit Tarr zusammen gewesen war, hatte sie praktisch nur das Innere eines Landhauses gesehen.

    Neugierig und fasziniert zugleich machte sie sich, die Nase in die Luft gestreckt, auf die Suche nach dem kleinen Stück Himmel, der zwischen den abschüssigen Felsen sichtbar blieb. Sie achtete nicht darauf, wohin sie ihre Schritte setzte, bis sie unvermittelt gegen einen Shiro prallte. Der junge Mann machte einen Sprung zurück und stieß einen Schrei aus, die Hand am Messergriff.

    »Kannst du nicht gucken, wohin du gehst?«, fragte er gereizt.

    »Das könnte ich zu dir genauso gut sagen«, antwortete Suvaïdar schlecht gelaunt. Dann dachte sie daran, dass die Fäden in ihrem Gesicht sich erst vor einem Monat aufgelöst hatten. Wenn sie weiter so unhöflich blieb, hatte sie gute Chancen, bald wieder neue Wunden vernäht zu bekommen.

    »Bur to Sevastak«, stellte der Mann sich ungelenk vor.

    »Huang to Narufeni.«

    »Du kommst nicht aus Gorival.«

    »Ich komme aus Gaia«, antwortete sie, »ich bin vor kurzem angekommen und konnte nicht umhin, mir sofort das Gebirge anzusehen. Es ist so faszinierend, dass ich dich übersehen habe.«

    Das war alles, was sie sagen konnte, denn hätte sie sich weiter entschuldigt, hätte sie sich todsicher im Fechtsaal wiedergefunden.

    Der Shiro ließ den Griff seines Messers los und trat einen halben Schritt zurück. Dabei schaute er Suvaïdar nachdenklich an. Er war ein hübscher Mann mit großen Augen und dichten Wimpern, und seine vollen Lippen ließen ihn fast ein bisschen feminin wirken. Sein ausgeprägtes Kinn jedoch hatte nichts Unmännliches.

    »Bist du die Ärztin Huang?«

    »Woher weißt du das?«

    »Gorival ist kleiner als Gaia. Nichts bleibt hier länger als eine halbe Stunde ein Geheimnis. Die Asix deines Hauses haben bereits der Hälfte der Bevölkerung von deiner Ankunft erzählt.«

    Er zögerte einen Moment, dann fragte er förmlich in der Hochsprache:

    »Shiro Adaï, ist es erlaubt, eine Bitte zu äußern?«

    »Es ist erlaubt«, antwortete sie.

    Er warf ihr einen schrägen Blick zu; dann verließ er die Straße und ging am Ufer des Gebirgsbaches entlang. Suvaïdar folgte ihm. Der junge Mann musste sich hier sehr gut auskennen, denn an der Ecke eines Gebäudes drehte er sich um und führte sie zu einem abgerundeten Felsblock, auf dem zwei Personen bequem Platz fanden. Hier war der Blick frei auf den Felsen, der zu ihren Füßen eine Reihe großer Becken bildete, in denen das Wasser durch Dämme aus Kies gestaut wurde.

    Suvaïdar setzte sich in die Ecke, den Rücken gegen die graue Wand gelehnt. Der Mann kauerte sich neben sie und schlug die Beine übereinander.

    »Ich bin Evin Bur, der Bruder derselben Mutter von Eronoda, die Saz Adaï des Clans war, bevor sie Minenarbeiterin in Nova Estia wurde.«

    Suvaïdar schaute ihn fragend an und wartete, dass er fortfuhr.

    »Ich weiß, dass Fior Sadaï dir die Ehre erweist, dich hin und wieder zu empfangen, deshalb möchte ich dich bitten …« Er hielt inne, offensichtlich verlegen; dann fuhr er fort: »Es war die vorherige Sadaï, die Eronoda verurteilt hat, und ich frage mich, ob man ihre Strafe jetzt ein wenig verkürzen könnte.«

    Er musste sehr an seiner Schwester hängen, wenn er sich zu solch einer Bitte herabließ. Aber warum musste er ausgerechnet sie, Suvaïdar, fragen?

    »Sie hat einen Befehl missachtet und das Überleben ihres Clans gefährdet, weil sie versucht hat, den Außenweltlern die Lebensmittel zu verkaufen, die sie zum Überstehen der Trockenzeit gebraucht hätten«, sagte Suvaïdar. »Wie stellst du dir das mit der Strafreduzierung vor?«

    »Es ist übertrieben zu sagen, dass sie ihren Clan in Gefahr gebracht hätte, meine Dame. Wir haben Vorräte für hundertzwanzig Tage, und so lange dauert der Sommer nie.«

    »Fast nie, Shiro Adaï, da muss ich dir leider widersprechen. Das ist keine Beleidigung, bitte glaub mir, aber ich war dabei, als deine Schwester verurteilt wurde. Und Tsune Sadaï hat in den Archiven Nachforschungen angestellt. Es kommt sehr selten vor, dass die Ostwinde unpünktlich sind, doch im Verlauf unserer Geschichte haben sie sich achtzehn Mal ein wenig verspätet, und dreimal kamen sie sehr viel später, sodass es zu wenig Nahrung gegeben hat, um alle satt zu bekommen. Was übrig war, bekamen die Jungen. Die Alten wählten das Shiro-Privileg, ohne dass man sie nach ihrer Meinung gefragt hätte. Das betraf übrigens nur die Shiro.«

    »Man hat ihr zur Strafe die Leitung des Clans entzogen, und das war richtig, aber die Arbeit in den Minen! Und dann so viele Jahre! Als hätte sie ein Blutverbrechen begangen!«

    »Und was sagst du zu dem Mord an Haridar, Micha’l und Sorivas Huang, meine Brüder von derselben Mutter? Zählen sie etwa nicht?«, zischte Suvaïdar, empört über die Unverschämtheit des jungen Mannes.

    Evin Bur war verblüfft. »Ich habe gehört, das ein Shiro in ihren Tod verwickelt war und auch in die Jagd, die die Sitabeh auf ihrem Planeten auf dich gemacht haben, aber ich kann dir versichern, dass Eronoda nicht daran beteiligt war – und auch kein anderes Mitglied unseres Clans.«

    Suvaïdar blickte ihn an, wie vor den Kopf geschlagen. Ihre erste, selbstmörderische Reaktion war, ihn der Lüge zu bezichtigen. Doch es gelang ihr, sich zusammenzureißen und nachzudenken, die Lippen aufeinandergepresst. Wenn es wahr wäre, was dieser junge Mann sagte … Darüber hinaus schien er von der Anklage ehrlich überrascht zu sein. Wenn er und seine Schwester das Geld der Sitabeh angenommen hätten, um sie, Oda, Wang und Sorivas zu verraten, hätte er sich mit seiner Bitte bestimmt nicht an sie, Suvaïdar, gewandt. 

    »Ich erlaube mir nicht, dein Wort in Zweifel zu ziehen, Herr Shiro«, antwortete sie schließlich besonnen, »aber wenn du selbst nicht beteiligt warst, wie kannst du dann für diejenigen dein Wort geben, die damals deinen Clan angeführt haben?«

    »Als uns die Nachricht erreichte, waren wir zusammen – Eronoda, Salman, der vor ein paar Monaten im Duell sein Leben ließ, und ich. Wir waren immer zusammen, schon seit wir klein waren. Man hat uns bei derselben Pflegemutter aufwachsen lassen, und wir waren auch bei der Volljährigkeitsprüfung in einer Gruppe.«

    Er sprach mit ausdrucksloser Stimme, doch Suvaïdar glaubte, in seinen Worten ein Echo ihres eigenen Schmerzes über den Tod Saïdas zu hören, und fühlte sich ihm gegenüber besser.

    »Wir haben uns gefragt, wer die beiden jungen Huangs waren, die sich bei der Sadaï befanden. Ein paar Tage später hat mir ein Asix-Mädchen aus dem Huang-Clan, mit dem ich die Nacht verbrachte, gesagt, dass es die beiden Söhne Haridars gewesen seien. Ich weiß, du bist überzeugt, dass jemand eure Namen den Außenweltlern gegeben hat, um ihnen zu helfen, euch zu finden, doch ich kann dir garantieren: Wenn das jemand getan hat, war es ein anderer. Wir waren nicht einmal auf dem Laufenden.«

    Als er sah, dass seine Gesprächspartnerin erschüttert war, nutzte er seinen Vorteil, um nachzuhaken: »Weshalb auch hätte sie das tun sollen? Für Geld vielleicht? Aber wie könnten die Fremden auf die Idee gekommen sein, uns Geld zu geben, damit wir euch suchen, wo sie doch nichts von eurer Existenz wussten? Und dass sie vorhatten, Haridar zu eliminieren, lässt sich vielleicht noch nachvollziehen – aber welches Interesse sollen sie an euch gehabt haben? Auf jeden Fall will ich noch einmal ausdrücklich sagen: Ich habe oft mit der O Hedaï gesprochen, und sie hätte mich niemals angelogen. Ich wiederhole: Wenn ein Ta-Shimoda mit den Sitabeh Geschäfte gemacht hat, ohne dass es dabei um Daïbanfasern oder Lebensmittel ging, war es niemand aus dem Bur-Clan.«

    »Bist du dir auch bei Salman sicher?«

    »Ganz eindeutig«, antwortete der junge Mann und sah dabei sehr ernst aus. »Salman war dumm genug, einem Händler, mit dem wir seit Jahren Geschäfte gemacht hatten, den Saft aus der Daïbanblume anzubieten. Diesen Fehler hat er teuer bezahlt. Was man auch über ihn sagt, ich weiß sehr gut, dass deshalb drei Schüler dieses grauenhaften Asix-Meisters ihn der Reihe nach zum Duell gefordert haben. Aber dass er einen von uns an die Fremden verkaufen würde …«

    Er verstummte und schüttelte den Kopf.

    Suvaïdar war beinahe geneigt, ihm zu glauben, als sie bemerkte, dass seine Miene plötzlich einen grimmigen Ausdruck angenommen hatte. Er schaute sie mit weit aufgerissenen Augen an, als wäre er verrückt geworden, und warf sich auf sie, wobei er einen rauen Schrei ausstieß. Mit aller Kraft schlug er auf sie ein. Es war so überraschend geschehen, dass Suvaïdar nicht reagieren konnte und von dem Felsen, auf dem sie gesessen hatten, in das eiskalte Wasser eines der Becken fiel, die der Bach weiter unten bildete.

    Die Eiseskälte nahm ihr den Atem. Es dauerte etliche Sekunden, bis sie sich wieder gefangen hatte und mit zwei kräftigen Schwimmstößen zum Ufer gelangte. War dieser Bur-Junge verrückt geworden? Hatte er geglaubt, sich auf diese Weise mit ihr messen zu können?

    Suvaïdar kletterte schnell ans Ufer und bereitete sich darauf vor, den jungen Burschen zu verfolgen. An dieser Stelle war das Tal so schmal, dass es nur einen einzigen Weg am Bach entlang gab. Dieser Verrückte konnte nur eine der beiden Richtungen eingeschlagen haben; sie würde ihn ganz bestimmt sehen.

    Doch Suvaïdar musste nicht weit laufen. Evin Bur lag auf dem Felsen, auf dem sie gesessen hatten. Seine Stirn war von einem Gesteinsbrocken zerschmettert, der sich offenbar an der Bergflanke gelöst hatte. Suvaïdar konnte erkennen, dass der Stein sie getroffen hätte, hätte der unverhoffte Fausthieb sie nicht ins Wasser befördert.

    Sie untersuchte Evin rasch, aber sie konnte nichts mehr für ihn tun. Aus der Wunde sickerte nicht nur Blut, sondern auch Hirnmasse. Suvaïdar betrachtete den Toten fassungslos, denn ihr war klar, dass hier etwas nicht stimmte. Als sie den Blick hob, sah sie, dass in halber Höhe der Felswand ein graues Steingebäude stand. Ein Felsbrocken aus der Bergflanke wäre von dem Gebäude aufgehalten worden und hätte Evin niemals treffen können. Woher war der Stein dann gekommen?

    Sie schaute sich die Wunde noch einmal an und bemerkte etwas, was ihr von Anfang an verräterisch hätte erscheinen müssen: Wäre ein Wurfgeschoss von oben gekommen, vom Berg, hätte es ihn oben auf dem Kopf getroffen und nicht an der Stirn. Denn als es passiert war, hatte Evin nicht ausgestreckt dagelegen, sondern mit geradem Rücken auf dem Felsen gesessen.

    Das war Mord!, sagte sie sich ungläubig. Das ist doch nicht möglich!

    Das Rauschen des Baches verschluckte alle anderen Geräusche. Wer immer den Stein geworfen hatte, musste sofort danach geflohen sein. Oder war er vielleicht noch da, versteckt hinter einem Felsvorsprung oder einem Fenster, um festzustellen, ob sein Anschlag erfolgreich gewesen war? Und wenn es so war – was würde ihr, Suvaïdar, als einziger Zeugin passieren?

    Von einem Moment auf den anderen hatte Suvaïdar ihre Entscheidung getroffen. Sie sprang ins Wasser, um ein zweites Eisbad zu nehmen. Dabei hielt sie sich so nah wie möglich an der Felsmauer auf, die sie vor Blicken schützte. Sie erreichte die Dämme aus Kies, die das Becken umschlossen, stieg darüber hinweg und sprang. Der Höhenunterschied betrug nur ein paar Meter, doch es war der letzte Damm; von dort fiel der Gebirgsbach kaskadenartig in die Tiefe, bevor er sich in eine Stromschnelle verwandelte.

    Die Gewalt, mit der das Wasser herabstürzte, ließ Suvaïdar das Gleichgewicht verlieren. Der Strom erfasste sie und machte es ihr unmöglich, sich aufrecht zu halten oder zu schwimmen. Ihr Kopf stieß heftig gegen die Felsen. Bald wusste sie nicht mehr, wo oben und unten war und konnte kaum noch atmen. Sie ließ sich vom Wasser mitreißen; etwas anderes hätte sie auch gar nicht tun können. Jedes Mal, wenn die Launenhaftigkeit des Gor sie an die Oberfläche trug, atmete sie gierig und in tiefen Zügen ein. Dabei versuchte sie, sich mit den Armen zu schützen.

    Wenn jemand mich gesehen hat, schoss es ihr durch den Kopf, wird er mich für irgendein Kleidungsstück halten, das ins Wasser gefallen ist, oder für den Leichnam eines Shiro – wenn es denn die Leiche eines Shiro ist, auf die der Mörder wartet.

    Glücklicherweise war der Nachmittag bereits weit fortgeschritten, und das schmale Bett des Gebirgsbachs wurde nur schwach beleuchtet. Ein Shiro hätte sie nicht sehen können. Blieb nur noch zu hoffen, dass nicht irgendein Asix sie bemerkte und zu ihrer Rettung ins Wasser sprang. Eine Zeitspanne, die ihr unendlich vorkam, ließ Suvaïdar sich vom Wasser tragen. Dabei hoffte sie inständig, nicht auf einen Wasserfall oder eine Stromschnelle zu treffen. Nachdem sie die letzten Vororte Gorivals hinter sich gelassen hatte, begann sie zu schwimmen, um dem Fluss zu entkommen und aus dem Wasser steigen zu können.

    Beim ersten Versuch gelang es ihr nur, sich auf einem Felsen zwei Fingernägel abzubrechen, bevor der ungestüme Strom sie von Neuem erfasste und auf die Kiessteine einer Stromschnelle schlingern ließ – eine schmerzhafte Erfahrung. Das kalte Wasser, das von der Gletscherschmelze stammte, hatte ihre Glieder gefühllos gemacht, sodass sie ihre schmerzenden Wunden nicht spüren konnte. Allerdings bedeutete das auch, dass sie sich nicht mehr bewegen, geschweige denn schwimmen konnte.

    Schließlich gelang es ihr, sich an einem großen Ast festzuhalten, der dicht über dem Wasser hing, und sich vorsichtig daran entlangzuziehen, eine Hand nach der anderen. Sie schaffte es tatsächlich, dem Strom zu entkommen und Fuß zu fassen. Als das Wasser ihr bis zum Bauch reichte, watete sie langsam in Richtung Ufer, bis es endlich vor ihr erschien.

    Suvaïdar ließ den Ast los, schleppte sich mühsam ein paar Schritte voran und ließ sich auf den Bauch fallen, ausgebrannt, verfroren, mit blauen Flecken und Abschürfungen bedeckt und von Entsetzen erfüllt.

    Noch vor ein paar Tagen dachte ich, dass eine Reise so ganz allein auf unserem Planeten ungefährlich sei, sagte sie sich voller Verbitterung. Wie unglaublich dumm man doch sein kann. In Wirklichkeit habe ich trotz meiner rebellischen Veranlagung immer an das Sh’ro-enlei geglaubt. Es hätte jedem, der einen Groll gegen Evin Bur hegte, auferlegt, ihn vor Zeugen zu einem Duell zu fordern.

    Was musste das für ein Mann sein, dass er es lieber riskierte, sterilisiert oder in die Minen von Nova Estia geschickt zu werden, statt seine Gegner in einer Akademie zu treffen, wie alle zivilisierten Menschen es taten?

    Nur mit Mühe hielt Suvaïdar sich aufrecht. Sie entdeckte, dass der sonst so angenehm frische Zephyr, der im Gebirge wehte, auf einer vom eiskalten Wasser durchweichten Haut wie Feuer brennen konnte. Zudem waren die Nächte in mehr als zweitausend Metern Höhe sehr kalt.

    Suvaïdar fühlte sich müde und erschöpft, und in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken. Einen Moment war sie geneigt, sich hinzulegen, um auszuruhen und den Morgen abzuwarten, doch ihr war klar, dass das keine gute Idee war. Es wäre der Gipfel der Ironie, wenn sie auf einem so heißen Planeten wie Ta-Shima an Unterkühlung sterben würde.

    Sie fühlte sich zu schlecht, um dem roten Faden ihrer Gedanken noch folgen zu können. Es gab jetzt nur eine Sache, die wichtig war: Sie musste sich bewegen, um die Wärme des Körpers zu bewahren. In der Dunkelheit riss sie die Augen auf und versuchte, den Weg zu finden, der am Gor entlang führte, wenn sie sich recht erinnerte. Nach ein paar Minuten panischen Umherirrens zwischen glitzerndem Kies und Wasserlachen in stockdunkler Nacht fand sie es schließlich: ein dunkelgraues Band, glatt, kaum sichtbar in der dichten Finsternis. Sie atmete tief ein und lief los.

    Die ganze Nacht hindurch legte sie eiserne Disziplin an den Tag. Sie rief sich die Vorbereitungen auf die Volljährigkeitsprüfungen in Erinnerung und wechselte immer wieder zwischen Laufen und Gehen: fünfhundert Schritte laufen, fünfhundert Schritte gehen. Während sie lief, wiederholte sie, um den Rhythmus zu halten, mit leiser Stimme die Leitsprüche der Akademie, einen archaischen und kaum verständlichen Text in der Hochsprache:

    Respekt vor dem Meister, dem Trainingspartnern und dem Fechtsaal, das ist das Wichtigste … Schmerz und die Angst zu besiegen heißt, seine menschlichen Eigenschaften zu verbessern, das ist das Wichtigste … Wer mit Ausdauer trainiert, kann seine körperlichen Grenzen überschreiten, das ist das Wichtigste …

    Als sie noch klein gewesen war, hatte sie Doran Huang gefragt, warum jedes Mal der Satz »das ist das Wichtigste« wiederholt wurde. Müsste es nicht heißen »das ist das Zweitwichtigste, das Drittwichtigste und so weiter«? Doran hatte sie für ihre Unverschämtheit nicht bestraft; stattdessen hatte sie zu Suvaïdar gesagt, sie solle nachdenken und die Lösung selbst herausfinden. Zu Beginn jeder Trainingsstunde hatte sie das Mädchen gefragt, ob sie die Lösung bereits gefunden hätte. Jedes Mal, wenn Suvaïdar mit Nein antwortete, befahl Doran ihr und allen anderen, zusätzlich hundert Übungen für die Bauchmuskulatur zu machen.

    Die ganze Klasse begann fieberhaft über die Bedeutung der Leitsprüche nachzudenken, die sie alle bis dahin wie eine Litanei auswendig wiederholt hatten, bis schließlich einer von ihnen die Lösung fand. Und das nächste Mal konnte Lara stolz verkünden:

    »Das bedeutet, dass alle Leitsprüche denselben Wert haben und gleichermaßen von Bedeutung sind.«

    »Bist du ganz allein darauf gekommen?«

    »Nein, Meisterin, wir alle haben jeden Tag darüber gesprochen, und nach und nach ist uns die Antwort klargeworden. Doch es war Ares, die die richtige Formulierung gefunden hat«, hatte Suvaïdar geantwortet und auf ein kleines Asix-Mädchen gewiesen.

    Doran Huang stimmte zufrieden zu.

    »Was lernt ihr daraus?«

    »Niemals Fragen zu stellen«, hatte das zuerst gefragte Kind zögernd geantwortet. Irgendjemand hatte gelacht, doch die Meisterin hatte die Augenbrauen hochgezogen, und sofort herrschte wieder absolute Ruhe im Fechtsaal.

    »Genau so ist es. Man soll Erwachsenen keine Fragen stellen, sondern versuchen, selbst die Lösung zu finden. Doch ich spiele auf etwas ganz Bestimmtes an.«

    »Wir haben alle zusammen die Lösung gefunden, allein hat es keiner von uns geschafft«, hatte ein kleines Mädchen, das kaum sechs Trockenzeiten alt war, gemurmelt.

    »Genau. Deshalb leben wir in Clans zusammen. Niemand könnte auf Ta-Shima allein überleben.«

    Doran hatte die Trainingsstunde gerade wieder aufgenommen, als sich plötzlich ein kleiner Asix zu Wort meldete.

    »Man hat noch etwas daraus gelernt.«

    »Und was?«, hatte Doran gefragt.

    »Dass es nicht wahr ist, dass die Asix weniger intelligent sind als die Shiro«, hatte der Kleine gesagt, erschrocken über seinen eigenen Mut.

    Doran hatte ihn einen Moment lang schweigend gemustert, während sich alle anderen gefragt hatten, was in den Jungen gefahren sein mochte, dass er sich derart dreist einmischte. Doch die alte Meisterin hatte sich damit begnügt, dem Jungen mit einem Handzeichen zuzustimmen, und hatte die Stunde dann fortgeführt.

    Suvaïdar skandierte die fünf Leitsprüche, einen nach der anderen und dann wieder von vorn, um sich beim Laufen anzutreiben. Nachdem sie die Sprüche mehrmals wiederholt hatte, ging sie zu den sieben Regeln und danach zu den neun Prinzipien über. Allmählich fiel die Angst von ihr ab, und ihre Schritte wurde gleichmäßiger. Allerdings wagte sie es nicht, einen Blick nach hinten zu werfen, um die Dunkelheit zu erkunden.

    Die Straße querte Felder und Obstwiesen. Mittendrin erspähte Suvaïdar eine obskure, ungleichförmige Masse. Es war mehr eine Ahnung, als dass sie wirklich etwas hätte sehen können. Es konnten die Viehställe eines Bauernhofs sein. Doch Suvaïdar blieb nicht stehen – auch dann nicht, als sie ein zitterndes Licht an einem der Fenster bemerkte. Sie wusste, dass nicht weit von hier das Landwirtschaftszentrum zu finden war, wo Rin und Mauro arbeiteten; deshalb setzte sie ihren Weg fort.

    Während sie lief, wurden weiterhin die Bilder von dem Unfall – nein, von dem Mord – vor ihrem inneren Auge abgespielt, wie in einem Holo-Schauspiel, das ständig wiederholt wurde, bis schließlich eine unangenehme Wahrheit zutage trat, anfangs noch wirr, dann glasklar.

    Es schien ihr, als hätte Bur den Blick gehoben, um sie voller Schrecken anzuschauen, kurz bevor er ihr den Faustschlag versetzt hatte. Könnte es sein, dass er etwas gesehen hatte, das hinter ihr stand? Hinzu kam, dass es nicht einfach gewesen sein konnte, einen Stein mit solcher Wucht zu werfen, dass er den harten Frontalknochen zerschmetterte.

    Nein, irgendjemand musste sich bis zur Ecke des Gebäudes geschlichen haben. Der Lärm des Gebirgsbaches hatte verhindert, dass sie ihn hören konnten. Der Mörder war näher herangekommen und hatte Evin den schweren Stein an den Kopf geworfen, um ihm den Schädel zu zertrümmern. Es war einzig und allein dem wachen Geist Evin Burs zu verdanken, dass Suvaïdars Haut gerettet worden war.

    Was nun?, fragte sie sich. Sie wusste nicht, wer es auf sie abgesehen hatte und wie sie sich schützen sollte …

    Sie wollte nicht glauben, dass ein Asix eine solche Tat begehen konnte. Dennoch versuchte sie, diese Erklärung von allen möglichen Seiten zu beleuchten. Eine einzige Hypothese erschien ihr wahrscheinlich, nämlich die, dass es jemanden gab, der gewissenlos und korrupt genug war, einen armen Asix so zu manipulieren, dass er einen Mord beging. Trotzdem konnte diese Hypothese einem Beweis nicht standhalten. Dass man einen Asix dazu bewegen konnte, ein Blutverbrechen gegen eine Shiro zu verüben, schien Suvaïdar eher unwahrscheinlich.

    Wie auch immer, selbst wenn man absurde Schlüsse zog und davon ausging, dass diese Erklärung stimmte, war es doch wichtiger zu wissen, wer der Auftraggeber gewesen war, als das Instrument der Freveltat zu kennen. Und bei dem Auftraggeber konnte es sich zwangsläufig nur um einen Shiro handeln.

    Aber warum?, fragte Suvaïdar sich zum hundertsten Mal. Und warum auf diese stupide Art? Es hätte doch gereicht, mich zum Duell herauszufordern. Ich glaube nicht, dass es jemanden auf diesem Planten gibt, der noch schlechter mit der Klinge umgehen kann als ich? Oder hatte der Aufraggeber womöglich die Absicht gehabt, auch Evin Bur töten zu lassen?

    Die Morgendämmerung überraschte Suvaïdar, während sie trotz heftiger Wadenkrämpfe immer noch lief. Ihre Kleidung war nicht trocken geworden, weil es die ganze Nacht geregnet hatte. Ohne ihren Mantel, den sie bei ihrem ersten Hechtsprung verloren hatte, hatte sie sich nicht mehr schützen können. Sie war nass bis auf die Knochen, und vor Kälte klapperte sie mit den Zähnen. Jeder Quadratzentimeter ihrer Haut schien wund zu sein.

    Ich muss rund fünfzehn Kilometer gelaufen sein, schätzte sie. Wenn irgendwer mich sucht, würde es reichen, wenn er die Hauptstraße entlanggeht, so wie ich. Wohin sonst sollte ich mich in der Dunkelheit bewegen? Mich auf einem Fußpfad ohne Ziel verirren? Jetzt ist es schon hell. Wenn mich jemand zu Pferd verfolgt, wird er mich bald aufgegriffen haben …

    Sie blickte sich um. Die Straße, die das Vorgebirge hinunterführte, schien verlassen zu sein. Gleichwohl konnte jemand hinter der letzten Biegung näherkommen, genau in diesem Augenblick. Sie lief weiter und beobachtete die Landschaft, die sich langsam aus dem milchigen Nebel der Morgendämmerung schälte.

    Mit einem Mal sah sie mitten auf einer Wiese, ein Stück weit entfernt von der Straße, ein kleines Gebäude, das unbewohnt zu sein schien. Sie lief quer über die Felder darauf zu. Zwischendurch schaute sie sich immer wieder um, ob sie Spuren hinterließ, doch das Gras richtete sich wieder auf, nachdem sie darübergelaufen war.

    Bald hatte sie die Hütte erreicht. Es handelte sich um einen leeren Kuhstall, wahrscheinlich für das Vieh, das von hier aus einige Tage in die Berge ging, um während der Trockenzeit dort zu bleiben. Die Hütte war vollkommen sauber, ein bisschen zu sauber vielleicht. Die Viehhüter hatten nicht einmal Heu hier gelassen, auf das Suvaïdar sich hätte legen können.

    Ich werde hier bestimmt besser schlafen als bei der Volljährigkeitsprüfung im Dschungel, sagte sie sich optimistisch. Die Chance, dass man mich hier findet, ist genauso groß, wie am Ufer des Flusses einen Skorophon zu finden. Ich bin in der Nacht sicher an zwanzig solcher Ställe vorbeigekommen, und davon standen bestimmt nicht alle nahe der Straße.

    Suvaïdar kletterte auf den Heuboden, in die dunkelste Ecke. Dann zog sie ihre nassen Kleider aus und breitete sie zum Trocknen auf dem Boden aus. Sie legte sich hin, um nachzudenken.

    Die Situation war wenig ermutigend. Sie hatte keinen Cent, um sich etwas Anständiges zu essen besorgen zu können. Sie würde zwar nicht an Hunger sterben, weil es toleriert wurde, wenn Reisenden im Vorbeigehen Obst von den Bäumen pflückten, aber sie würde es niemals bis nach Gaia schaffen, wenn sie sich ausschließlich von Früchten ernährte. Sie musste also die Gastfreundlichkeit der Bauernhöfe in Anspruch nehmen, und da sie diesmal nicht in einer Mission des Lebenshauses kam, musste sie für ihr Essen arbeiten. Das bedeutete, sie würde mehrere Tage benötigen, um die zweihundert Kilometer zurückzulegen, die sie von ihrem Ziel trennten. Sie konnte auch die Fahrkarte für den Pendelverkehr nicht bezahlen, und ihr Kommunikator hatte unter dem Wasser und den Stößen an den Felsen gelitten. Es bestand keine Hoffnung, ihn reparieren zu können.

    Nova Estia war ziemlich nah. Sie könnte dorthin gehen. Die drei Städte bildeten mehr oder weniger eine Art Dreieck; jede war mit den beiden anderen durch eine breite, bequeme Straße verbunden, für deren Unterhalt die Clans allein verantwortlich waren. In Nova Estia jedenfalls gab es ein Haus der Huangs und ein Lebenshaus, wo man ihr vielleicht helfen würde.

    *

    Als Suvaïdar nach mehreren Stunden Schlaf die Augen öffnete, war ihr erster Gedanke, sich das Laken über den Kopf zu ziehen und so zu tun, als würde sie noch schlafen. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie nicht in ihrem Bett lag. Seufzend erhob sie sich.

    Sie verzog das Gesicht, als sie bei Tageslicht aufmerksam ihre rechte Hand betrachtete. Die Nägel von Zeige- und Mittelfinger waren bis zur Mitte der Fingerkuppe abgebrochen. Sie bluteten nicht, doch die Enden ihrer Daumen waren rot und geschwollen. Die anderen Wunden waren nur oberflächliche Hautabschürfungen, die sich bereits geschlossen hatten. Vorsichtig betastete sie ihren Kopf und entdeckte zwei große Beulen. Wenigstens hatte sie sich nichts gebrochen, wie sie mit Erleichterung feststellte.

    Während sie ihre Kleidung überstreifte, die immer noch ein wenig feucht war, schien die Lösung ihrer Probleme zum Greifen nahe. Es gibt einen Shiro-Kodex, sagte sie sich, der uns Verhaltensregeln auferlegt und andere Dinge regelt, zum Beispiel, dass wir den Asix gegenüber verantwortlich sind, wenn sie uns um Hilfe bitten. Wenn es etwas Entsprechendes nicht für die Asix gäbe, wäre der Kodex überflüssig. Die Asix benötigen allerdings keinen schriftlichen Text, den die Reitpeitsche der Lehrer an der Schule den Widerspenstigen ihnen einprügeln müsste; der Asix-Code ist vielmehr Teil ihres genetischen Erbgutes. Ich brauche kein Geld und auch keine Arbeit, um mir ein Nachtlager und eine Decke bezahlen zu können. Es reicht voll und ganz, an die Tür eines von Asix bewohnten Bauernhofes zu klopfen und ihnen zu erklären, dass ich in Gefahr bin.

    Suvaïdar versuchte sich an jenen Plan zu erinnern, den sie in Gaia aufgezeichnet hatte. Sie kannte die möglichen Wege und die Lage der Höfe, die sie auf der Strecke zwischen Gaia und Gorival für einen Besuch vorgesehen hatte. Darunter gab es einen Hof, an den sie sich gut erinnerte, weil sie beim Durchblättern der Liste mit den Arbeitern auf den Namen »Suvauan« gestoßen war. Die Ähnlichkeit dieses Namens mit dem ihren hatte sie bewegt, seine Herkunft zu untersuchen. Und tatsächlich, er war eines der Kinder, das das Lebenshaus ihr in jungen Jahren bereits zugesagt hatte.

    Der Vater war ein Asix, der auf natürliche Weise bereits fünf Töchter mit zwei festen Partnerinnen – Schwestern – gezeugt hatte. Und er hatte sich überaus geehrt gefühlt, einen Sohn von einer Shiro haben zu dürfen. Der Kleine gehörte, wie es bei Halbkindern üblich war, dem Clan seines Erzeugers an, doch man hatte ihm einen Namen gegeben, der der Gegensatz zu dem seiner biologischen Mutter war. Das war bei den Asix durchaus üblich, weil sie stolz darauf waren, ein Halbkind zu haben, einen halben Shiro. Suvaïdar war neugierig, ob Suvauan, der in ein paar Tagen seine elfte Trockenzeit beginnen würde, Ähnlichkeit mit ihr hatte. So etwas kam manchmal vor, vor allem bei der ersten Generation. Die Asix-Merkmale waren stets dominant, während die Shiro-Züge sich bei den Halbkindern manchmal verwässert wiederfanden. Grundsätzlich aber sahen sie aus wie ein typischer Asix.

    Suvaïdar vermisste schmerzlich ihren Beutel, in dem sich der unerreichbare, kostbare Plan befand. Der Beutel war in Gorival in den Gebirgsbach gefallen. Sie versuchte sich zu erinnern. Um zu dem Bauernhof zu kommen … wie hieß er gleich? Er hatte einen seltsamen Namen. Ach ja, »Die junge Kuh der drei Monde«. Konnte man sich für einen Bauernhof einen dümmeren Namen vorstellen? Jedenfalls, um zu diesem Hof zu gelangen, musste man nach ungefähr zwanzig Kilometern die Hauptstraße verlassen und eine andere Richtung einschlagen. Es stellte sich allerdings die Frage, wo sich die Abzweigung befand. Außerdem wusste Suvaïdar nicht, wo sie sich befand. Und wie viele Kilometer konnte sie in einer Nacht laufen? Zehn? Fünfzehn? Zwanzig?

    Die Straße war abschüssig; womöglich war sie schon zu weit gelaufen. Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als an die erste Bauernhoftür zu klopfen und sich zu erkundigen – in der Hoffnung, nicht zu viele Spuren hinterlassen zu haben, falls sie verfolgt wurde.

    Suvaïdar war äußerst schlecht gelaunt, als sie nach zwei weiteren Tagen schnellen Fußmarsches den Hof »Die junge Kuh der drei Monde« erreichte. Sie war geschwächt und starb fast vor Hunger. Sie wurde von den Asix auf die übliche Art empfangen, obwohl sie sich als mittellose Reisende vorstellte und nicht als Sendbotin des angesehenen Jestak-Clans. Sie wusch sich, legte die trockenen Kleider an, die die Alte, die den Hof leitete, ihr zur Verfügung gestellt hatte. Dann aß sie eine solch große Menge heiße, herzhafte Gemüsesuppe mit Brot und Käse, dass sie Angst bekam, ihre Gastgeber müssten die nächsten beiden Tage fasten. Allmählich fühlte sie sich besser und war in der Lage, den lächelnden Asix ihr Fragen zu beantworten. Auf dem Hof wohnten siebenundzwanzig von ihnen, wenn man die älteren Kinder mitzählte, die einer Arbeit nachgingen oder die Schule besuchten.

    Suvaïdar zögerte kurz, dann stellte sie sich vor. Sie war auf einem einsamen Hof mitten in der Hochebene, wer könnte sie schon bis hier verfolgt haben? Nachdem sie ihren Namen ausgesprochen hatte, sprangen zwei der anwesenden Frauen auf.

    »Du bist gekommen, um dir den Jungen zurückzuholen, Shiro Adaï?«, fragte eine von ihnen mit weit aufgerissenen Augen.

    »Nein, keine Sorge«, versicherte Suvaïdar. »Warum sollte ich ihn zurückholen?«

    Sie warf einen Blick auf die anwesenden Erwachsenen und erkannte sofort den halben Shiro. Nicht nur, weil er sie so aufmerksam betrachtete, sondern weil er anders war: Sein Knochenbau war feiner, die Haut ein bisschen haarloser. Er näherte sich ihr ohne eine Spur von Schüchternheit und verbeugte sich tief vor ihr, wobei er sie »Saz Shiro Adaï« und »ehrwürdige Shiro-Mutter« nannte – mit einer Vertrautheit, die kein heranwachsender Shiro-Jugendlicher sich erlaubt hätte. Die anderen machten Platz, damit er sich neben sie setzen konnte.

    »Er ist ein guter Junge«, sagte die Frau, die kurz zuvor mit Suvaïdar gesprochen hatte. Die andere Frau stimmte zu. »Er ist gut in der Schule. Der Clan will ihn an der Universität Landwirtschaft studieren lassen. Dabei habe ich nicht einmal die Schule abgeschlossen, und meine Schwester war eine noch schlechtere Schülerin als ich.«

    Sie verpasste ihrer Nachbarin einen kleinen Stoß mit dem Ellenbogen, worauf diese lachte.

    »Von wem ist der Junge?«, fragte Suvaïdar und blickte beide an.

    »Er ist unser Sohn«, antworteten sie im Chor. 

    »Der Vater ist gestorben, Shiro Adaï«, schritt die Alte ein. »Gleich nach den Orkanstürmen vor acht oder neun Trockenzeiten hat Sturzbach ihn mit sich gerissen.«

    Suvaïdar entgegnete: »Ich habe einen Unfall gehabt und würde eure Gastfreundschaft gern ein paar Tage in Anspruch nehmen. Und es wäre besser, wenn niemand weiß, dass ich hier bin.«

    »Fühlst du dich in Gefahr, Saz Shiro Adaï?«, fragte Suvauan.

    Suvaïdar erzählte, was geschehen war. Sie brauchte einfach einen Gesprächspartner, jemanden, der ihr sagen konnte, ob ihre Schlussfolgerungen logisch waren, oder ob sie das Opfer einer Paranoia war.

    Als sie geendet hatte, wartete sie und blickte in die runden Gesichter um sie herum. Ganz gegen ihre Gewohnheit lächelten die Asix nicht. Suvaïdar hoffte, dass einer von ihnen eine ganz banale Erklärung dafür haben würde, an die sie bis dahin nicht gedacht hatte. Wie auch immer, die Asix blieben ernst.

    »Ein Shiro hat dich von hinten angegriffen, das liegt auf der Hand«, meinte eine der Mütter von Suvauan.

    »Ruh dich ein paar Tage aus, das hast du bitter nötig«, schlug die Alte des Hauses vor. »Danach wird dich unser halber Shiro mit einem Pferd nach Nova Estia begleiten. Von dort kannst du den Pendelverkehr nehmen. Niemand wird erfahren, wo du bist, das verspreche ich dir. Auf jeden Fall wird niemand davon erfahren, bevor du nicht das Haus verlassen hast.« Sie blickte in die Runde. »Habt ihr mich verstanden? Ein Wort zu viel könnte diese Dame in Gefahr bringen. Was ich gesagt habe, gilt für euch alle, auch für die Kinder. Solange unsere ehrenwerte Besucherin unter uns weilt, wird niemand zu den anderen Höfen gehen, um dort ein bisschen zu plaudern. Ist das klar?«

    Alle Kinder verbeugten sich artig. Ein kleines Mädchen, das etwas kühner war als die anderen, merkte an:

    »Wir werden auf keinen Fall aus dem Haus gehen, Alte, selbst wenn du es uns nicht verboten hast. Eine Shiro-Dame zu sehen ist viel interessanter, als zum Spielen auf die anderen Höfe zu gehen.«

    »Und ihren Duft riechen zu dürfen!«, fügte ein junger Mann schwärmerisch hinzu, worauf die verlegenen Erwachsenen ihm eine Rüge wegen seiner schlechten Manieren erteilten.

    Trotz der Hartnäckigkeit ihrer Gastgeber hielt Suvaïdar sich nur zwei Tage im Haus der Asix auf. Sie hatte so viel durchgemacht, dass sie am liebsten für immer geblieben wäre. Mehr schlecht als recht versorgte sie die schlimmsten Hautabschürfungen, verband den Daumen der rechten Hand und aß so viel, dass es für einen jugendlichen Asix gereicht hätte. Dann untersuchte die Erwachsenen, die von sich behaupteten, sie bräuchten eine medizinische Begutachtung, sowie die Kinder, die versuchten, den ganzen Tag über möglichst in ihrer Nähe zu bleiben. Schließlich ritt sie mit Suvauan los. Sie saß ohne Sattel hinter ihm und klammerte sich an seinen Schultern fest, die bereits so breit waren wie die eines Erwachsenen. Als sie in Novia Estia ankamen, verabschiedete sie sich von Suvauan – ohne die Scham, die sie stets im Umgang mit ihrer Shiro-Tochter empfunden hatte.

    Sie ging in das dortige Haus des Huang-Clans, wo sie sich die Summe auszahlen ließ, die ihr für diesen Monat zustand, abzüglich des Anteils für den Clan. Ihr blieb genug Geld übrig, um das Ticket für den Pendelverkehr bezahlen zu können.

    Am nächsten Morgen war sie bereits im Haus des Clans in Gaia und klopfte an Odas Tür.

    »Hast du den Kopf verloren?«, fragte ihr Bruder, nachdem sie ihm von ihren Abenteuern erzählt hatte. »Wir sind Shiro. Wir fordern zum Duell im Fechtsaal heraus. Wir schlagen uns nicht auf der Straße wie betrunkene Sitabeh. Das muss ein Unfall gewesen sein, eine andere Erklärung gibt es nicht.«

    Taub für alle Argumente Suvaïdars, hielt Oda an seiner Überzeugung fest.

    Sie war verzweifelt und fragte sich, wem sie sich auf diesem verfluchten Planeten anvertrauen könnte. Wenn selbst Oda, ihr Bruder, der die Matte mit ihr teilte – ihr Liebster, ihr einziger Freund –, ihr nicht glaubte, würde kein anderer Shiro ihr Gehör schenken.

    Und trotzdem, sagte sie sich, hat die Asix-Familie auf dem Bauernhof meine Behauptungen nicht angezweifelt.

    Sie ließ Oda stehen, ohne sich von ihm zu verabschieden, so wütend war sie. Ganz von selbst suchte sie den Weg zu jenem Menschen, dem sie von klein auf stets vertraut hatte: Tarr.

    Bald darauf stand sie, in ihren Mantel gehüllt und mit Schutzmaske, damit niemand sie erkannte, auf der Schwelle der Akademie. Sie erinnerte sich daran, wie kalt Tarr sich ihr gegenüber verhalten hatte, als sie sich das erste Mal wiedergesehen hatten, und mit welcher skandalösen Unhöflichkeit sie ihn beim letzten Zusammentreffen behandelt hatte. Sie würde ihm die vollständige Geschichte erzählen, ohne Namen zu nennen. Sie war neugierig, wie er das Ganze interpretieren würde.

    Tarr saß in seinem kleinen Zimmer. Suvaïdar verharrte auf der Schwelle. Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu und sagte: »Mach die Tür hinter dir zu, wenn du mich privat sprechen willst, Suvaïdar Adaï.«

    Sie gehorchte, ohne ihn danach zu fragen, wieso er sie trotz Gesichtsmaske erkannt hatte. Dann wiederholte sie in abgehackten Sätzen, was sie bereits Oda erzählt hatte. Tarr schien nicht im Geringsten überrascht zu sein, dass man versucht hatte, sie zu töten. Doch als sie ihm von ihrem Verdacht erzählte, den sie den Burs gegenüber hegte, schüttelte er den Kopf.

    »Eronoda Bur? Das ist absurd! Warum sollte sie das getan haben? Das Einzige, was sie interessiert hat, waren Handelsprodukte und dieses dumme überflüssige Zeugs, das sie bei den Sitabeh gekauft hat, ohne dass jemand davon wusste. Zumindest hat sie geglaubt, dass niemand darüber Bescheid wusste. Sie hat die ehemalige Sadaï gern zum Narren gehalten, nachdem diese sich nicht mehr in ihren kleinen Handel eingemischt hatte. Ich weiß nicht, Suvaïdar, wer dich töten wollte. Ihr Shiro habt die ausgeprägte Fähigkeit, euch Feinde zu machen. Doch ich bin überzeugt, dass eine Traditionalistin dahintersteckt, eine Saz Adaï, die auch das Attentat auf Haridar angezettelt haben muss. Sie haben niemals revolutionäre Ideen geschätzt.«

    Suvaïdar hielt Tarrs Theorie anfangs für zu weit hergeholt, doch je länger sie darüber nachdachte, desto weniger absurd erschien sie ihr. 

    »Also wer? Die größte Traditionalistin war Tsune Ricardo. Aber ich kann nicht glauben, dass sie dahintersteckt. Sie hatte einen ausgeprägten Sinn für Humor.«

    »Stimmt. Tsune Ricardo war es garantiert nicht. An wen denkst du noch?«

    »An einen der Alten. Die Männer haben immerzu versucht, standhafter aufzutreten, als es nötig gewesen wäre, um sich unter keinen Umständen einer Kritik auszusetzen. Oder vielleicht Mirina Romano, Sova Lal …« Suvaïdar zählte die Namen an den Fingern ab. Nach dem neunten Namen hielt sie inne. »Sonst fällt mir keiner mehr ein.«

    »Du hast Odavaïdar Huang vergessen.«

    »Doch nicht unsere eigene Saz Adaï!«

    »Warum nicht? Weil du sie persönlich kennst? Gerade aus diesem Grund kannst du es nicht ausschließen. Du musst herausfinden, wer weiterhin Jagd auf dich macht. Nur so kannst du eine Möglichkeit finden, dich zu verteidigen. Wenn du nur abwartest, wirst du bald jeden verdächtigen und keinem mehr vertrauen. Du kannst davon ausgehen, dass es ein und dieselbe Person war, die den Sitabeh geholfen hat, unsere Sadaï zu töten und diese Männer zu dir nach Wahie zu schicken. Sie wird es jetzt auch gewesen sein, die dich angegriffen hat. Es wäre ein seltsamer Zufall, wenn zwei unterschiedliche Personen hinter dir her wären, eine auf Wahie und eine hier. Wer immer den Unfall arrangiert hat, wird eine Spur hinterlassen haben, die du vielleicht zurückverfolgen kannst. Ich kann zudem mit meinen Schülern vereinbaren, dass sie Augen und Ohren offenhalten und mir sofort Bericht erstatten, wenn ihnen irgendetwas ungewöhnlich vorkommt.«

    »Und wenn ich nichts herausfinde? Dann muss ich den Rest meines Lebens damit rechnen, dass jeden Augenblick hinter meinem Rücken jemand auf der Lauer liegt.«

    Tarr zuckte die Achseln. »Im Moment fällt mir nichts anderes ein. Außerdem möchte ich dir ein Geschenk machen.«

    »Glaubst du, es ist die richtige Zeit, Geschenke zu machen?« Dann aber fügte sie neugierig hinzu: »Was ist es?«

    »Eine meiner schlimmsten Schülerinnen.«

    Suvaïdar blickte verdutzt drein. Tarr warf ihr einen schrägen Blick zu, bevor er erklärte: »Die Jungen, die der Akademie von den Clans anvertraut werden, sind fast immer zu aggressiv, aber sie sind erziehbar. Die Schlimmsten aber sind nicht imstande, Gut und Böse, Recht und Unrecht zu unterscheiden. Mitleid kennen sie genauso wenig wie Schamgefühl, den Sinn für die Ehre oder die Fähigkeit, Reue zu zeigen. Im Allgemeinen sterben sie jung bei einem Duell, weil sie in Wort und Tat zu impulsiv und gewalttätig sind. Regelmäßig beleidigen sie die anderen Shiro und führen einen Zweikampf nach dem anderen, bis sie auf einen Gegner treffen, der besser ist als sie. Die Shiro-Meister tun nichts dagegen. Sie stacheln sogar die fortgeschrittenen Schüler an, sich bei ihren Schlägen nicht zurückzuhalten, wenn sie gegen diese Jungen kämpfen. Sie wissen nur allzu gut, dass man diese Jungen weder erziehen noch moralisch verbessern kann, weil man keinen Zugang zu ihnen bekommt. Ich hingegen fühle mich für alle meine Schüler verantwortlich. Manchmal gelingt es mir, meine Autorität durchzusetzen, aber das kostet jeden Tag neue Anstrengung. Ich muss die Schüler einer eisernen Disziplin unterwerfen, damit sie Angst vor mir haben.«

    Er schwenkte eine Faust vor seinem Gesicht. Suvaïdar fröstelte bei dem Gedanken, dass dies die Welt alle jener war, die in der Akademie lebten.

    Dann dachte sie eingehender über die Beschreibung Tarrs nach. Auf Wahie wurden solche Individuen als Psychopathen betrachtet. Sie führten in den Hospitälern für Geisteskranke ein elendes Leben – mit einer zerebralen Kontrollsonde, die sie in Zombies verwandelte. Das schien Suvaïdar kein erstrebenswerter Fortschritt zu sein, aber es war mit Sicherheit besser als in den barbarischen Zeiten, als man diese Menschen einfach ins Gefängnis gesteckt hatte.

    Sie fröstelte erneut, als ihr klar wurde, dass Tarr ein wirklich hartes Leben führte. Tag und Nacht war er den unruhigen, unberechenbaren Schülern ausgesetzt. Konnte er wirklich abschätzen, wann sie zu einer echten Gefahr wurden?

    Trotz der Sorgen um ihre eigene Situation hatte Suvaïdar noch immer die Untersuchungen im Hinterkopf, die sie für Maria Jestak machen sollte. Deshalb fragte sie interessiert:

    »Stört es dich nicht, Shiro zu bestrafen? Oder befiehlst du jemand anderem, die Reitpeitsche zu verwenden?«

    »Nein, das mache ich immer selbst, und es stört mich auch nicht«, sagte der Meister spröde. »Die Schüler, von denen ich dir erzählt habe, sind in der Lage, mit völliger Gleichgültigkeit einen Menschen zu töten. Deshalb sind sie für alle Bewohner gefährlich. Wenn es mir gelingt, sie zu unterwerfen, erspare ich ihnen die Minen und den Ausschluss aus dem Clan. Wahrscheinlich rette ich genauso viele Leben, wie sie im Zorn oder aus irgendeinem anderen Grund geopfert hätten – Gründe, die für mich und dich, Shiro Adaï, keine Rechtfertigung besitzen.«

    »Dein Geschenk ist sehr originell.«

    »Nicht so sehr. Ohne dass es dir bewusst ist, hast du schon einmal etwas Vergleichbares bekommen. Ich hatte damals entschieden, Tichaeris Sarod zu schicken, um dir die Nachricht des Rates von Haridars Tod zu überbringen.«

    »Du?«, fragte sie ungläubig.

    »Nach dem Tod Wangs, der mein Schüler war, kam Daïni zu mir und erzählte mir, ein Shiro, der sein Gesicht verborgen hatte, habe Wang eine Botschaft von Haridar überbracht. Darin bat Haridar ihn, sie sofort aufzusuchen. Daïni war sich sicher, dass diese Nachricht eine Fälschung gewesen war, denn in all den Jahren hatte Haridar kein einziges Mal mit Wang gesprochen. Warum sollte sie ihn so plötzlich zu sich rufen? Aber du weißt ja, schon als kleiner Junge hat Wang ständig von eurer Mutter geträumt. Ohne sich die Einwände Daïnis anzuhören, ist er der Aufforderung nachgekommen. Daïni hat ihn nie wiedergesehen.

    Ein paar Tage später stellte man fest, dass Sorivas ebenfalls verschwunden war. Als der Rat sich dann entschloss, dich zurückzurufen, habe ich mir gesagt, dass auch du in Gefahr sein könntest. Ich habe mit David aus dem Ricardo-Clan gesprochen, auch einer meiner Schüler. Ein guter Shiro, auch er wollte nicht glauben, dass jemand gegen das Sh’ro-enlei verstoßen könnte. Aber ich war sein Meister, und er tat, was ich ihm auftrug. Er hat Tsune vorgeschlagen, dass es besser sei, einen Botschafter zu entsenden, statt nur eine subätherische Nachricht zu schicken, und dass einer meiner Schüler ein geeigneter Bote sei. Deshalb weiß ich auch, dass Tsune nicht involviert war. Sie war sofort mit meinem Vorschlag einverstanden und hat dies dem Rat mitgeteilt.«

    Verwirrt schaute Suvaïdar Tarr an. Wie er sich verändert hatte! Möglich, dass er schon früher so gewesen war – intelligent und kalt –, aber niemand hatte es gemerkt. Man hatte in ihm nur einen arbeitenden Asix gesehen. Doch seine Intelligenz war schon in früheren Jahren zu spüren gewesen, verborgen hinter dem begriffsstutzigen Ausdruck, mit dem er die ständigen Vorwürfe seiner Mutter und die belustigende Herablassung seiner Shiro-Kameraden ertragen hatte.

    Und nun hatte er eine gute Viertelstunde geredet, ohne ein einziges Mal zu stottern.

    »Wieso glaubst du, dass Tichaeris und Win Sarod mir hätten helfen können? Sie kannten die Föderierten Planeten nicht, sie wären nicht einmal in der Lage gewesen, in die Transportmittel einzusteigen. Wie hätten sie einen potenziell gefährlichen Außenweltler identifizieren können?«

    »Einen Außenweltler? Ich habe niemals geglaubt, dass du oder dein eingebildeter Bruder einer Gefahr vonseiten der Außenweltler ausgesetzt gewesen seid. Ich habe befürchtet, dass es sich um einen Ta-Shimoda gehandelt hat, um einen der Studenten, den man in die Fremde geschickt hatte oder um jemanden, der inkognito reiste. Es muss nicht sehr schwer sein für einen der Unsrigen – gekleidet wie ein Sitabeh – sich unter das Volk auf den anderen Planeten zu mischen. Trotzdem habe ich nicht gedacht, dass ein Ta-Shimoda sich damit hätte einverstanden erklären können. Selbst ich neige dazu, mir über das Sh’ro-enlei Illusionen zu machen.«

    »Wie hast du dir eine solche Sache vorstellen können? Keiner der Saz Adaï und keiner der Berater hat jemals den geringsten Verdacht gehegt.«

    »Oh, meine Shiro-Dame, so stolz auf deine Intelligenz, wie alle deine Zeitgenossen! Zweifellos seid ihr Genies, was die Medizin, das Ingenieurswesen und die Mathematik betrifft, aber glaubst du wirklich, mehr gesunden Menschenverstand zu haben als eine Asix-Pflegemutter? Wenn das der Fall wäre, dann wäre es wirklich unverantwortlich von euch, uns für vier oder fünf Trockenzeiten eure Kinder anzuvertrauen.«

    »Néko steht dir zur Verfügung, wenn du sie für eine Aufgabe benötigst, die … sagen wir mal, von heiklerer Natur ist. Wenn du möchtest, kann sie gleich mitkommen.«

    »Kann ich ihr vertrauen?«

    »Néko ist fähig, jeden zu töten, ohne sich den Appetit zu verderben, aber sie gehorcht blind.«

    Das Lächeln Tarrs ließ eher an einen Hund denken, der seine Zähne zeigt, und für einen Moment empfand Suvaïdar fast so etwas wie Mitleid mit Néko – bis sie sich wieder an die toten Augen erinnerte, die sie angestarrt hatten, ohne sie wahrzunehmen.

    »Warum tust du das, Tarr? Ich dachte, du würdest mich hassen. Wenn ich daran denke, wie du mich begrüßt hast, als wir uns das erste Mal wiedergesehen haben … und das, obwohl ich doch deinetwegen in die Fremde gegangen war.«

    »Ach wirklich? Das würde ich gern näher erklärt bekommen.«

    »Du weißt es sehr gut«, sagte Suvaïdar ungeduldig. »Die Saz Adaï hatte mir befohlen, das Fest mit einer Gruppe junger Jestak-Shiro zu verbringen. Nachdem ich aus dem Gebirge zurückgekommen war, hat sie mir damit gedroht, mich aus dem Clan auszuschließen. Ich war verpflichtet, das Arbeitsangebot anzunehmen, das mir ein Außenweltler gemacht hatte, den ich mal behandelt hatte und der mir gegenüber dankbar war. Ihm gehörte ein Raumschiff für den Transport von Passagieren, und er wollte nicht ohne einen Mediziner an Bord zurückkehren. Ich habe dir bereits in den Bergen davon erzählt.«

    »O ja. Und so kommt es, dass du dich praktisch verpflichtet gefühlt hast, das zu tun, worauf du schon immer Lust hattest: auf anderen Planeten spazieren zu gehen. Du hast es dir leicht gemacht! Wie war dein Leben in der Fremde? Bist du schlecht behandelt worden? Hast du vielleicht an Hunger gelitten?«

    »Was redest du da? Ich habe als Chirurgin gearbeitet.«

    »Du hast dich nie gefragt, was in dieser ganzen Zeit mit mir passiert ist! Odavaïdar hat vor Wut getobt«, Tarr nannte sie nicht Saz Adaï und sprach auch nicht respektvoll von der Alten, »aber du warst zu weit weg, sodass sie Peitschenhiebe dir erspart blieben.«

    »Sag mir jetzt bitte nicht, dass sie dich ausgepeitscht hat, einen Asix! Ich könnte es nicht glauben.«

    »Nein, das hat sie nicht. Ihr verfluchtes Sh’ro-enlei hätte es nicht gestattet. Aber es hat ihr erlaubt, für mich einen Dreijahresvertrag mit einer der Fabriken in Nova Estia abzuschließen. Doch als ich dort ankam, stellte sich heraus, dass man keine zusätzlichen Arbeiter benötigte. Aber da ich nun mal da war, sagte man mir, ich könne mich auch anderswo nützlich machen. Und schon landete ich in den Minen – nur vorübergehend, versteht sich. Leider hat Ovaïadar gewissenhaft vergessen, mich wieder abzuberufen.«

    »Das tut mir leid, Tarr. Das wusste ich nicht.«

    »Nein, und du hast auch keine Anstalten gemacht, es in Erfahrung zu bringen. Und so kam es, dass ich Tag für Tag in diese dunklen Schächte hinabsteigen musste, ohne jemals zu wissen, ob ich am Ende meiner Schicht heil wieder herauskam – alle, die mit mir da waren, waren so schlimm wie Néko –, während du dich wie eine adlige Heldin aufgeführt hast, die wegen eines Asix ins Exil ging, und ein angenehmes Leben auf einem anderen Planeten führen konntest. Ich hatte doch gar nichts anderes getan, als deinen Befehlen zu gehorchen.«

    »Warum hilfst du mir dann?,« fragte sie leise.

    Doch Tarr stand auf und drehte ihr den Rücken zu, ein Zeichen dafür, dass das Gespräch für ihn beendet war.

    Suvaïdar blieb nichts mehr, als ohne ein weiteres Wort zu gehen. In der Akademie war Tarr der Meister, und sie schuldete ihm Respekt, selbst wenn sie nur ein paar Monate lang seine Schülerin gewesen war.
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    Im Lebenshaus hatte man extra einen Archivraum leergeräumt, um dort ein neues Labor einzurichten. Rovin Jestak war gerade damit beschäftigt, ein Traggestell aufzubauen, das groß genug war, um darin etwa hundert Proben aufzubewahren.

    »Geht es um ein neues Projekt?«, erkundigte sich Suvaïdar.

    »Ich habe den Auftrag, zu untersuchen, ob es möglich ist, befruchtete menschliche Eizellen am Leben zu erhalten, ohne dass diese sich weiterentwickeln. Ich habe sie in verschiedene physiologische Lösungen getaucht, die eine Kreuzung verhindern sollen. Jede Lösung hat eine unterschiedliche hormonelle Dosis erhalten. Sobald ich die richtige Konzentration gefunden habe, werde ich einige tausend Eizellen im Zustand der Stagnation halten können.«

    »Aber das ist doch absurd! Wir wenden doch nur einige Implantate pro Tag an!«

    »Wenn du Einwände hast, solltest du sie der Sadaï übermitteln. Auf ihren Befehl hin prüfen wir schließlich diese Möglichkeit«, antwortete ihre Kollegin gereizt. »Es ist ein bedeutendes Projekt mit dem Ziel, das Leben der Asix zu retten, wenn etwas Schlimmes passieren sollte – zum Beispiel, wenn uns die barbarischen Sitabeh mit ihren Waffen angreifen, die aus der Ferne töten können.«

    Rovin war so stolz darauf, dass man ihr ein solch lebenswichtiges Projekt anvertraut hatte, dass ihre Bissigkeit schnell wieder verflog. Freundlich fuhr sie fort:

    »Der enge Rat hat beschlossen, ihnen nicht zu gestatten, über Gedeih und Verderb unseres Planeten zu bestimmen, denn das wäre einer der schlimmsten Verstöße gegen das Sh’ro-enlei. Und was bleibt einem Shiro noch, der seine Ehre verloren hat? Sollten sie uns angreifen, werden wir selbstverständlich reagieren, auch wenn es ein aussichtsloser Kampf wäre. Aber auf jeden Fall müssen wir verhindern, dass die Asix mit uns zusammen ausgerottet werden. In den letzten Jahrzehnten haben die Ratsmitglieder vergeblich versucht, eine Lösung dafür zu finden. Aquit Jestak hatte dann die geniale Idee. Was könnte deiner Meinung nach einen Asix davon abhalten, einem Shiro, der in Gefahr ist, zu Hilfe zu eilen?«

    »Nichts auf der Welt«, antwortete Suvaïdar ganz selbstverständlich.

    »Irrtum! Es gibt für einen Asix etwas noch Kostbareres als das Leben eines erwachsenen Shiro – das Leben eines Shiro-Babys. Wenn wir uns dem Kampf stellen müssen, ist es unwahrscheinlich, dass es uns gelingt, alle Asix zu retten. Aber ich kann dir versichern, dass die Pflegemütter, denen wir die kleinen Kinder anvertraut haben oder die Mädchen, die eine befruchtete Eizelle von Shiro-Eltern in sich tragen, alles tun würden, um diese zu schützen. Was immer auch geschieht, daran lässt sich nicht rütteln, selbst wenn die Asix dafür einen von uns sterben ließen. Die Sitabeh wären ganz gewiss darauf aus, alle erwachsenen Shiro zu töten, doch viele Asix-Weibchen würden sich retten können, und selbst einige Asix-Männchen, die den Frauen helfen würden, die kostbaren Föten in Sicherheit zu bringen, die wir ihnen eingesetzt haben. Nach ein paar Monaten kämen die kleinen Shiro auf die Welt, und einige Trockenzeiten später wären sie erwachsen. Unsere Gesellschaft würde eine Neugeburt erleben und so wunderbar frei sein, wie es zuvor gewesen ist.«

    Suvaïdar stellte sich die in Angst und Schrecken versetzten Asix-Frauen vor, die vor den bewaffneten Soldaten flohen, und es fiel ihr schwer, einen Brechreiz zu unterdrücken. Die Asix konnten für die Außenweltler arbeiten, wie in Niasau an Bord der Raumschiffe. Wenn erst einmal alle Shiro – diese cholerischen Wesen, die stets bereit waren, den Säbel zu schwingen – tot wären, was würden die Fremden dann tun? Sie würden vielleicht einige Monate damit verbringen, von einem Bauernhof zum nächsten zu laufen, um den Menschen vor Ort ihre Religion und ihre Gesetze zu erklären, doch sie würden nur auf völliges Unverständnis stoßen. Früher oder später würden sie den Mut verlieren und wieder fortgehen, da sie von Natur aus sprunghafte Wesen waren. Rovin hatte recht: Man konnte nicht einfach zusehen, wie ein Damoklesschwert über den Köpfen der Asix hing.

    *

    Suvaïdars Erleichterung war unverändert. Ein paar Stunden lang hatte sie sich schwergetan, sich auf die Untersuchungsberichte zu konzentrieren, die Sevrin Jestak, die Kollegin Yorikos, erstellt hatte. Sevrin hatte eine Routineuntersuchung mit ihrem Informatiksystem veranlasst und war gerade damit beschäftigt, diese zu illustrieren.

    »Das ist nur von geringer Bedeutung für die Gesamtheit der Populationsdaten, aber schaut euch das an: Ich habe die Geburtslisten der letzten fünfzig Trockenzeiten genommen und auf gut Glück tausend Namen herausgesucht – die eine Hälfte Shiro, die andere Hälfte Asix. Dann habe ich nachgeprüft, wie viele von ihnen jeweils zu Beginn jeder Trockenzeit noch am Leben waren. Schaut euch die Grafik an. Das Rot steht für die Asix, das Blau für die Shiro.

    »In den ersten fünf Jahren verliefen die beiden Linien parallel, dann fiel die blaue Linie bei der zehnten Gegenüberstellung um zwei Einheiten ab, dann eine bei der fünfzehnten, dann aber fünf bei der achtzehnten …«

    »Die Volljährigkeitsprüfungen«, stellte Yoriko halblaut fest.

    »Danach fielen die Linien unregelmäßig. Von einer Einheit in einem Jahr, dann wieder eine längere Zeit gar nicht, bis sie dann von Neuem um drei Einheiten abfiel. Was das laufende Jahr betraf, waren in der Untersuchungsgruppe noch vierhundertsiebenundneunzig Asix am Leben, aber nur noch dreihunderteinundsechzig Shiro.«

    »Hast du die Gründe für den Abstieg verifiziert?«

    »Acht Unfälle«, antwortete Sevrin, »drei davon betrafen die Asix, vier waren Clan-Ausstoßungen. Der Rest sind Duelle und die Ausübung des Shiro-Privilegs, wobei in den ersten Jahren die Duelle überwogen. Danach halten sich die Prozentsätze die Waage.«

    »Aber trotzdem haben doch diejenigen, die in einem Duell starben oder das Shiro-Privileg gewählt haben, ihre Pflicht der Art gegenüber erfüllt? Diese Daten reichen nicht aus, um das Ungleichgewicht zwischen unseren Rassen zu erklären.«

    »Seit Beginn unserer Geschichte gab es insgesamt drei Clans, deren genetische Linien unterdrückt wurden – aus Unstetigkeit, Aggressivität den Asix gegenüber, gravierenden Verstößen gegen das Sh’ro-enlei bis hin zur völligen Missachtung der Regeln. Doch selbst wenn man von der ›Unterdrückung der Linie eines Clans‹ spricht, handelt es sich in Wirklichkeit nur um die Shiro. Die Halbkinder und die Asix aus dem Clan durften sich weiter fortpflanzen, zumindest, wenn ihr Lebensband mit einem schwarzen Streifen endete. Diejenigen, die ihrer Art gegenüber ihre Pflicht erfüllten, vertrauten ihre Eizellen oder ihr Sperma dem Jestak-Clan an, und nur sehr wenige Shiro machten sich die Mühe, nach ihrer Nachkommenschaft zu suchen. Ich wette, dass einige nicht einmal wissen, wie viele Kinder sie haben.«

    »Wir leben in einer Zeit, in der wir vor den Außenweltlern auf der Hut sein müssen«, bemerkte Yoriko säuerlich. »Und nun entdecken wir, dass die wahre Gefahr für uns die Jestaks sind.«

    Sie betrachtete nachdenklich die Grafik.

    »Wenn man die Unfälle mal außer Acht lässt, wurden in fünfzig Jahren einhundertvierundzwanzig Shiro von ihren Artgenossen getötet oder starben trotz ihrer Jugend durch das Shiro-Privileg. Das ist eine sehr hohe Zahl, die zum Missverhältnis zwischen den beiden Rassen beiträgt. Das scheint mir gefährlich zu sein. Sollte der Abstand weiter in diesem Maße ansteigen, könnte unsere Gesellschaft instabil werden. Die Asix sind eher nicht in der Lage, die Initiative zu ergreifen.«

    Suvaïdar hegte, was dieses Projekt betraf, seit geraumer Zeit schwere Zweifel. Doch das behielt sie lieber für sich. Zudem fragte sie sich, wie viele »Unfälle« von der Art gewesen waren wie der, der Evin Bur das Leben gekostet hatte.

    Dieser Gedanke führte sie zu dem Problem zurück, mit dem sie sich im Moment beschäftigte: Wie sollte sie herausbekommen, wer ihr nach dem Leben trachtete? Sie musste wissen, wem sie vertrauen konnte. Sie begann ihre Nachforschung mit Odavaïdar Huang, diejenige, die ihr physisch am nächsten stand. Suvaïdar wusste, dass es ein Leichtes wäre, in ihr Zimmer einzudringen und auf sie einzustechen, weil die Türen im Haus nicht abgeschlossen werden konnten. Sie fröstelte bei dem Gedanken an eine lautlose Gestalt, die in ihr Zimmer schlich – bis sie erkannte, dass die Waffe ein zweischneidiges Schwert war, denn auch sie konnte ins Zimmer der Matriarchin eindringen. Sie müsste nur aufpassen, dass niemand sie sah.

    In den folgenden Tagen las sie jeden Morgen auf dem angeschlagenen Brett im Gemeinschaftssaal nach, welche Aktivitäten bei Odavaïdar auf dem Programm standen. Bereits am zweiten Tag kam sie auf die glorreiche Idee, sich auch über die Beschäftigung Middaels zu informieren.

    Jeder neigte dazu, den Berater zu vergessen. Er war ein unscheinbares Individuum, und so war es auch nicht verwunderlich, dass niemand außerhalb des Huang-Clans seinen Namen kannte. Leider kam es selten vor, dass Odavaïdar das Haus verließ, und wenn sie es tat, wurde sie im Allgemeinen von Middael vertreten.

    Suvaïdar war an dem Punkt, dass sie den Gedanken nicht mehr weiter verfolgen wollte. Dann aber stellte sie fest, dass sich ein paar Tage später eine ideale Gelegenheit ergeben würde, wenn der Rat ein letztes Mal vor der Trockenheit zusammenkam. Die Saz Adaï würde an der Sitzung teilnehmen, und die Tradition verlangte es, dass der persönliche Berater während der Tagung draußen vor dem Haus der Sadaï blieb. Im Regen auf der Erde sitzend, musste er auf den eher unwahrscheinlichen Fall warten, dass man ihn brauchte.

    »Selbst die Traditionen der Shiro können zu etwas gut sein«, murmelte Suvaïdar vor sich hin, als sie auf dem Weg zum Hospital war. Sie wollte darum bitten, in der Nacht vor der Versammlung des Rates Dienst machen zu dürfen. Niemand würde nachfragen, da sie bereits mehrere Male an den Sitzungen des Rates teilgenommen hatte.

    Der Asix, der den Dienstplan vervollständigte, begnügte sich damit, sie vom Tagesdienst auszustreichen und für die Nachtschicht einzutragen.

    Am Tag der Versammlung wartete Suvaïdar gespannt darauf, dass die Huangs, die außerhalb des Hauses arbeiteten, den Gemeinschaftssaal verließen. Dann schlich sie unbemerkt bis zu den Zimmern der Matriarchin. Bevor sie eintrat, warf sie einen Blick nach allen Seiten, um sich zu vergewissern, dass auch wirklich niemand sie gesehen hatte.

    Odavaïdar bewohnte ein Apartment, das aus einem Vorzimmer und zwei Räumen bestand. Der erste Raum war das Büro, in dem sie arbeitete und Besucher empfing. Von dort aus ging es in ihr privates Zimmer – und dort begann Suvaïdar. Die Durchsuchung war schnell beendet. Es gab nur die Matte und die Kiste mit ein paar Kleidungsstücken zum Wechseln. So traditionsbewusst wie die alte Dame war, besaß sie kein einziges persönliches Stück. Man hätte meinen können, dass sie im Lauf ihres langen Lebens noch nie ein Geschenk erhalten hatte, das ihr Apartment ein wenig aufhellte, oder dass sie noch nie an einem Meeresstrand einen bunten Kiesel oder eine Muschel gefunden und mitgenommen hatte, um die strenge Monotonie ihrer Zimmer zu durchbrechen.

    Für das Büro brauchte Suvaïdar etwas länger. Darin befanden sich Holo-Cubes und Dokumente aller Art, die Suvaïdar schnell sichtete, doch es ging darin nur um den Austausch mit den anderen Clans: Arbeitsstunden gegen Handelswaren; Käse des Gantois-Clans im Tausch gegen gedörrten Fisch; Getreide des Bur-Clans im Tausch gegen eine Reihe elektronischer Ziffern – virtuelle Werte, die ihrerseits dazu dienten, Ersatzteile für das Comp-System oder den Kommunikator anzuschaffen.

    Was hast du denn hier zu entdecken gehofft?, fragte Suvaïdar sich frustriert und schloss leise die Tür hinter sich.

    Sie wollte gerade gehen, um sich vor der Nachtschicht noch ein wenig auszuruhen, als sie aus einer plötzlichen Eingebung heraus die Tür zu Middaels Zimmer öffnete. Der Raum machte sofort einen unangenehmen Eindruck auf sie, und sie sah sich besorgt um, während ihr immer wieder die Frage durch den Kopf ging, wer sie geschlagen haben mochte. Hier gab es nichts weiter als Betttücher, die unordentlich auf der Matte lagen, und die Kiste. Sie war nicht richtig verschlossen, weil ein Gürtel zur Hälfte heraushing.

    Suvaïdar schaute genauer hin. Sie kannte diesen Gürtel oder vielmehr diesen Riemen. Sie öffnete die Kiste und entdeckte ihren Beutel, der in Gorival ins Wasser gefallen war. Sie zog ihn hervor, öffnete ihn und entdeckte ein zerknittertes Stück Papier. Die Berührung mit dem Wasser hatte die Schrift praktisch unleserlich gemacht, doch es war Suvaïdars Plan mit den Angaben zu den Bauernhöfen, die sie aufsuchen wollte.

    Also war es Middael gewesen, der mit einem großen Stein hinter ihr gestanden hatte. Der Mann, der so nichtssagend war, dass man nicht einmal sagen konnte, ob man ihm an einem bestimmten Tag begegnet war oder nicht. Middael, der Schatten der Saz Adaï – als Berater eine merkwürdige Wahl, da er sich damit begnügte, jedes Mal zuzustimmen, wenn die alte Dame etwas von sich gab.

    Suvaïdar ging in das Büro von Odavaïdar zurück, um auf die Schnelle deren Kalender zu überprüfen. In der Zeit, in der sie verreist war, waren Middael keine besonderen Aufgaben zugeteilt worden.

    Mit gleichgültiger Miene verließ sie das Haus und ging schnell zum Hospital. Sie stieg die vertraute Treppe hinunter, die ins Zentrum des Genetik-Instituts führte, und sagte Yoriko Bescheid, dass sie die Absicht habe, die künstliche Intelligenz zu benutzen, um einem Gedanken nachzugehen, die ihr gerade gekommen sei. Sie müsse unverzüglich in der persönlichen Vorgeschichte von Middael Huang stöbern.

    Den Überprüfungen im Eugenik-Zentrum zufolge war die Einschätzung seiner Person von der Pubertät an wenig erbaulich: unmotivierte Aggressivität, absoluter Mangel an Rechts- und Unrechtsbewusstsein, Mangel an Ehrgefühl, Neigung zur Grausamkeit. Deshalb war er nach der Volljährigkeitsprüfung einer Akademie anvertraut worden. Trotzdem hatte Odavaïdar, der man diese Einschätzungen zugeschickt hatte, es bevorzugt, Middael in ihrer Nähe zu wissen. War ihr damals schon klar gewesen, dass sie eines Tages jemanden wie ihn benötigen würde? Beinahe hätte Suvaïdar sie dafür verachtet – bis ihr klar wurde, dass Tarr sich genauso verhielt, wenn er versuchte, die Jungen, die der Akademie anvertraut wurden, am Leben zu erhalten, obwohl es für das allgemeine Interesse vielleicht besser wäre, sie ihrem Schicksal zu überlassen. Doch Tarr war ein Asix und ertrug es nicht, einen Shiro zum Tode zu verurteilen, der ihm anvertraut worden war, obwohl Odavaïdar rigoros blinden Respekt vor dem Sh’ro-enlei einklagte.

    Suvaïdar beschloss, den ganzen Tag und die ganze Nacht im Hospital zu bleiben, um das Material, das ihr zur Verfügung stand, gründlich zu sichten. Hin und wieder schlief sie auf einem medizinischen Untersuchungstisch. Sie hatte Angst davor, wieder in das Haus des Clans zurückzukehren, wo Middael sich in ihr Zimmer schleichen könnte, ohne dass es jemandem auffallen würde.

    Jetzt blieb ihr nur noch, sich einen Holo-Cube anzuschauen, der über die vollzogenen Modifikationen berichtete. Sie hatte sich vorgenommen, damit bis zum Schluss zu warten, und den Moment immer wieder hinausgezögert. Und das umso mehr, als Yoriko Sobieski nur widerstrebend und verwirrt davon gesprochen hatte. Aber jetzt war Suvaïdar bereit, sich die Aufzeichnungen anzusehen.

    »Das ist nicht sehr angenehm«, sagte Sevrin einsilbig, als sie Suvaïdar den Holo-Cube reichte.

    Nachdem diese den Cube aktiviert hatte, wurde im Zimmer eine blonde, wohlgenährte Außenweltlerin dargestellt. Sie redete in der unverständlichen Sprache der Vorfahren, doch die Übersetzung erschien auf halber Höhe des Bildes. Nachdem Suvaïdar verwirrt den ersten Satz gelesen hatte, hielt sie das Band an und spulte es zum Anfang der Aufzeichnung zurück. Sie wollte sicherstellen, dass sie sich nicht geirrt hatte.

    »Maria Jestak-Gonzalo«, stellte sich die Außenweltlerin vor. »In diesem sechzehnten Jahr seit der Landung auf diesem unwirtlichen und schauerlichen Planeten scheint es mir opportun, die Arbeiten zusammenzufassen, die ich am menschlichen Genom und an dem der Gorillas durchgeführt habe. Ich weiß nicht, für wie lange wir noch ausreichend Energie haben, um eine Holo-Aufzeichnung machen zu können. Jan Sobieski bestätigt, dass er ein zentrales Elektrizitätswerk bauen wird. Dafür wird ein Wasserlauf in eine andere Richtung gelenkt und die Hochebene durchqueren. Ich befürchte jedoch, das Unterfangen wird so lange dauern, dass ich die Verwirklichung nicht mehr erlebe.«

    Anschließend erklärte sie, wie sie die Hilfskräfte bekommen hatte. Sie hatte diese ganz einfach als »A« abgekürzt und als »A 1« und »A 2« für die einfachen Zellgruppen im Reagenzglas nummeriert. »A 3« hatte sie die kurzlebigen Wesen genannt, die nach ein paar Monaten unsicherer Existenz gestorben waren. Dann folgten die »A 4«, was sie mit einer Geste der Hand hervorhob, wobei sie das tierische, ja dümmliche Aussehen der Wesen betonte – ihre kleinen runden Augen, in denen ein schwaches Leuchten von Intelligenz zu erkennen war. Zum Schluss kamen die »A 5«.

    Suvaïdar betrachtete die Jestak, wie gebannt vor Bewunderung. Man saß nicht jeden Tag so einem Idol gegenüber, das bereits vor Jahrhunderten gestorben war. Und nun konnte man sie reden hören, als wäre sie im Zimmer.

    »Was die A 5 betrifft, habe ich gute Hoffnungen, aber erst einmal müssen ihre aggressiven Neigungen korrigiert werden. Ich darf sie aber auch nicht zu friedfertig machen, sonst taugen sie nicht für den täglichen Kampf gegen die einheimische Fauna. Ich habe beschlossen, genauso vorzugehen wie beim Felis tigris. Ich kenne bereits die passende Stelle im Genom des Hundes, ich muss nur noch einige Feinabstimmungen vornehmen.«

    Die Frau rieb sich die Augen und sah für einen kurzen Moment unglaublich alt und müde aus, doch als sie wieder zu sprechen anfing, klang ihre Stimme plötzlich gehässig. Man hätte fast meinen können, die Stimme gehöre einer ganz anderen Person.

    »Dieser Idiot von Alvaro! Ich kann nicht verstehen, wie er es geschafft hat, diese Hölle auszuwählen, selbst als zweite Wahl nicht. Zum Glück ist er auf der Reise gestorben, sonst hätte ich ihn wie ein Tier lebend seziert!« Sie wischte sich mit wütender Geste den Schweiß vom Gesicht. »Es ist sein Fehler, dass wir hier gelandet sind … sein Fehler und der des Exarchen von Landsend. Könnten die schwachsinnigen Götter ihrer dämlichen Religion ihn doch in eine noch schlimmere Hölle schicken und ihn darin schmoren lassen!« An dieser Stelle war die Übersetzung unvollständig und wurde von Auslassungspunkten und Fragezeichen unterbrochen, ehe es dann weiterging: »Die Idee, die Wissenschaft zu unterdrücken, kann nur dem Hirn eines niederen Wesens entsprungen sein. Ganz gleich, was man darüber sagt: An der Spitze einer vermeintlichen Demokratie wird er keine Person von Bedeutung sein. Idioten können nur andere Idioten wählen – das ist ein System, das eine Angleichung nach unten vornimmt und unzumutbar für diejenigen ist, die dank ihrer Intelligenz und ihrer Kultur natürlicherweise dafür geschaffen sind, zu herrschen. Als man die Labore von Estia bombardiert hat, hat dieser Dummkopf von Exarch geglaubt, er habe alle meine Schöpfungen zerstört, die Frucht jahrelanger Recherche, doch ich hatte Vorkehrungen getroffen.«

    Ihr Gesicht nahm einen durchtriebenen, boshaften Ausdruck an, und Suvaïdar fröstelte. Das war nicht Maria Jestak – und wenn sie es doch war, würde es bedeuten, dass sie auf Ta-Shima verrückt geworden war. Diese schreckliche, fette Außenweltlerin war offensichtlich geisteskrank.

    »Die wiederverbindenden Plasmide, die ich als Träger zum Klonen der Chimären-Gene eingesetzt habe, wurden in eine Phagozyt-Zelle eingefügt, welche die verantwortlichen Bakterien banaler Krankheiten besiedelt. Sie sind in der Lage, sich selbstständig in den Gastzellen zu vermehren, und sie sind bereits seit mindestens drei Monden ausgeschwärmt.«

    Das Bild schwenkte schnell um und zeigte eine Reihe verwachsener, scheußlicher Tiere.

    »Die Mutationen«, übersetzte Suvaïdar, »waren sehr kräftig und vermehrten sich mit Hilfe irgendwelcher infektiöser Krankheiten, vergleichbar denen, an denen Mensch und Tier auf anderen Planeten oft erkranken. Folglich kann sich ohne das Wissen eines Züchters ein infiziertes Tier in einer Herde einfinden, das die Krankheit dann auf die anderen überträgt. Wenn diese Tiere dann niederkommen, bringen sie keine Kühe oder Ziegen zur Welt, sondern schauderhafte Dinge. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Maria Jestak das Gleiche mit dem menschlichen Genom gemacht hatte. Nach einer ganz banalen Krankheit – eine dieser fremdartigen Erkältungen, die den Außenweltlern mehrmals im Jahr die Nase laufen ließen – haben bestimmte Frauen Wesen zur Welt gebracht, die einem Albtraum entstiegen zu sein schienen.«

    Jetzt verstehe ich, warum Landsend alles Mögliche versucht hat, um die Monster zu vernichten, die Marias Hirn entstammten, dachte Suvaïdar. Zudem hatte diese Verrückte jahrelang alles für ihre Flucht vorbereitet. So etwas ging nicht im Vorbeigehen.

    »Die folgende Sequenz ist meine zweite Vorsichtsmaßnahme, das spirituelle Testament, das ich denen hinterlasse, die meine Nachfolge antreten. Nicht für meine direkten Abkömmlinge, weil ich mich bereits vor unserer Abreise habe sterilisieren lassen, nein, für die Kreaturen, die ich geschaffen habe, die Früchte meiner Intelligenz. Ich musste es verstecken, denn ich will nicht, dass sie es zerstören können.«

    Die Frau streckte die Hand aus, und ein zweites Bild erschien neben ihr, ein Hologramm in einem Hologramm, eine Scheußlichkeit, bei der Suvaïdar entsetzt die Augen aufriss. Es war ein Wesen von unbestimmbarer humanoider Gestalt: ein Kopf, ein Rumpf und vier Gliedmaßen, wobei ein Glied sich von dem anderen unterschied. Statt eines Armes besaß das Wesen eine Art Zange, ähnlich wie die eines Skorophons. Dort, wo sich das rechte Bein hätte befinden müssen, war nur ein schrecklicher Wirrwarr aus Fangarmen zu sehen, die es dem Wesen unmöglich machten, aufrecht zu stehen oder zu gehen.

    Warum eine solche Kreatur erzeugen, wenn nicht aus Lust am intellektuellen Spiel? Um sich zu beweisen, was alles machbar wäre? Es war infam. Die Genetik sollte dazu dienen, Krankheiten zu behandeln oder die physischen Bedingungen von Mensch und Tier zu verbessern und nicht irgendwelche Geschöpfe zu konstruieren, die nur überflüssiges Zeug waren, selbst wenn diese Arbeit große Kenntnisse und eine übermenschliche Kapazität erforderte. Das war genauso stupide wie die technologischen Spiele der Bewohner Wahies und nicht weniger kostenträchtig.

    Die Kreatur war an irgendetwas festgebunden, das an einen Autopsie-Tisch erinnerte, offensichtlich aus Metall und nicht aus Holz. Eine lächerliche Verschwendung, sagte Suvaïdar sich verwirrt, bis ihr wieder in den Sinn kam, dass in der Außenwelt Metall nichts Seltenes war. Vier Sattelgurte hielten die Gliedmaßen; über dem Knebel, der den Mund verschloss, schauten zwei menschliche Augen verschreckt auf die Silhouette, die sich mit einem Skalpell in der Hand näherte.

    Zwischenzeitlich erklärte die Jestak schulmeisterlich, wie sie dieses Monster geschaffen hatte. Doch es war ein zu schwieriger Jargon, als dass Suvaïdar hätte begreifen können, auf welche Weise es der Jestak gelungen war, die Verschmelzung der Gene zu bewerkstelligen. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren und die Augen von dem zu lösen, was die Silhouette im Kittel, die ihr den Rücken zugewandt hatte, gerade machte. Mit völligem Gleichmut hatte sie begonnen, eine klassische Autopsie vorzunehmen. Sie hatte einen Y-Einschnitt von den Schlüsselbeinen bis zum Bauchnabel gemacht, ohne sich in irgendeiner Weise Gedanken darüber zu machen, dass unter ihrem Skalpell ein Tier oder eine Tier-Mensch-Chimäre lag, die lebte und bei vollem Bewusstsein war.

    Enthusiastisch und ausführlich erklärte Maria die Modifikationen der inneren Organe und deren abwegiges Funktionieren. Suvaïdar schloss für einen Moment die Augen, weil sie es nicht sehen wollte. Sie konnte mit relativer Gleichgültigkeit bei einem Ehrenmord im Fechtsaal dabei sein, doch diese unmotivierte Grausamkeit war zu abscheuerregend. Trotzdem zwang sie sich, die Augen wieder zu öffnen. Wenn diese Frau die Wurzel des Jestak-Clans war, die berühmte Wissenschaftlerin, die am Genom der Shiro eine Reihe von Modifikationen vorgenommen hatte, wollte Suvaïdar sich die Aufzeichnungen bis zum Ende anschauen.

    Die Jestak redete und redete und wechselte von einem Thema zum nächsten, wobei sie die Wörter durcheinanderbrachte und vier verschiedene Versuche beschrieb. Jedes Mal wurde die entsprechende Chimäre einer Autopsie unterworfen, um die Veränderungen anschaulich zu machen. Das letzte Exemplar war ein A 5, der einem Asix schon sehr ähnlich war. Suvaïdar musste an dieser Stelle unterbrechen, um rasch zu den Toiletten zu gehen, wo sie ihr Frühstück erbrach. Wieder zwang sie sich, weiter zuzuschauen und sich immer wieder einzureden, dass es kein Asix war.

    Marias Worte wurden immer konfuser. Sie schaute ständig hinter sich, und ihre wissenschaftlichen Erklärungen waren von sprunghaften Bemerkungen durchsetzt.

    »Sie waren nicht sehr treu mir gegenüber, aus Neid gegenüber einem höheren Geist wie dem meinen. Sie sind immer einverstanden, sie beachten mich immer, wenn ich vorbeigehe, aber sie können Gedanken lesen, und ich muss aufpassen. Sie verschwören sich hinter meinem Rücken. Gestern hat Sobieski hinter sich geschaut, als ich vorbeiging. Auch er überwacht mich. Es ist eine Verschwörung. Sie verachten mich für das, was ich bin, und sie sind neidisch auf mich. Aber sie werden schon sehen, was ich wert bin, und das wird ihnen Angst machen. Ich tue, was getan werden muss, und meine neuen Inkarnationen sind schon bereit.«

    Wieder legte sie die Hand auf die Stirn und schwieg einen Moment. Als sie dann fortfuhr, wurde ihre Rede noch zusammenhangsloser, und sie wiederholte sich mehrere Male. Trotz ihrer fanatischen Stimme blieb ihr Gesicht ausdruckslos und unbewegt, und ihr Blick verlor sich in der Leere. Ohne Grund brach sie plötzlich in ein vulgäres Lachen aus; dann nahm sie von Neuem ihren monotonen, sinnlosen Diskurs auf.

    Suvaïdar stoppte das Band und machte sich auf die Suche nach Yoriko Sobieski und ihrer Thermobox mit Tee.

    »Du hast es dir bis zum Ende angeschaut?«, fragte Yoriko.

    »Ja. Ich habe immer geglaubt, dass unsere Vorfahren Opfer der fanatischen Theokratie Landsends geworden sind. Jetzt aber frage ich mich, ob ich ihnen nicht dabei geholfen hätte, eine der Raketen abzufeuern.«

    »Weißt du, dass wir die Aufzeichnung zufällig entdeckt haben? Sie war in einem tragbaren Memo mit Untersuchungsprotokollen über Hunde verschlüsselt. Ich frage mich wirklich, wie jemand das unter den Tisch hat fallen lassen können. Nachdem wir begriffen hatten, dass ein Teil der Botschaft verborgen war, hat es Wochen gedauert, die Aufzeichnung wiederherzustellten. Die Sequenz wurde in einem ganz bestimmten Moment unterbrochen und erst elf Minuten später wieder aufgenommen. Das war ein irrsinniger Code. Hätte sie gewollt, dass jemand ihn findet, hätte sie Schlüsselziffern einbringen müssen. Ohne einen Asix Van Voss, der sich mit der künstlichen Intelligenz und den Comp-Systemen im Krankenhaus beschäftigt und zwei Tage damit zugebracht hat, wäre die Botschaft weitere sechshundert Trockenzeiten lang verborgen geblieben. Maria Jestak musste bereits schizophren gewesen sein, als sie noch in Estia lebte, sonst könnte ich mir einige ihrer Forschungen nicht erklären – und auch nicht die Tatsache, dass sie ihre Schimären auf anderen Planeten zerstreut hat. Die Krankheit war zweifelsohne unterschwellig. Sie ist ausgebrochen, als sie dem Stress der Flucht und der Landung hier ausgesetzt wurde. Würde sie heute leben, würde sie einer Akademie anvertraut, und niemand hätte je von ihr gehört, zumal sie steril war – jedenfalls nach dem zu urteilen, was sie im Holo-Cube gesagt hat. Zumindest können wir sicher sein, nicht von ihr abzustammen.

    Aber wenn sie den Phänotyp unserer Vorfahren modifiziert hat, damit er sich an die Umwelt anpasst – Haut und Iris dunkel, schmale Augen, dichte Wimpern und eine größere Widerstandsfähigkeit der Hitze gegenüber – dann hat sie das gemacht, was sie ›ihre dritte Vorsichtsmaßnahme‹ genannt hat: die Einführung ihrer nicht biologischen Marker. Wir kennen von einem den Zweck: Er verschlüsselt die Hemmung, die Asix und andere Formen transgenetischen Lebens schlecht zu behandeln. Doch nach dem, was sie am Ende des Cubes erklärte – in dem Augenblick, als sie plötzlich wieder rational agierte –, muss es weitere Marker geben. Wie können wir sie identifizieren und ihre Wirkungen entdecken? Wir haben niemals ein vergleichbares Element gehabt, bevor die Außenweltler aufgekreuzt sind.

    Seither versuchen wir, eine vergleichende Analyse zu machen, aber du kannst dir vorstellen, wie schwer das ist. Abgesehen davon, dass die Fremden von verschiedenen Planeten kamen, auf denen sich womöglich gewisse Eigenarten entwickelt haben, liegt es auf der Hand, dass wir Tausende, sogar Zehntausende Blutproben brauchen, um feststellen zu können, ob ihre DNA im Vergleich zu unserer eine Abweichung enthält. Man muss den allgemeinen Nenner finden, für uns und für sie, und zudem hiesige Besonderheiten. Und in dieser Zeit kann ich nicht umhin, mich zu fragen, ob einige Aspekte unserer Persönlichkeit natürlicher Art sind oder das Resultat der Manipulationen Maria Jestaks. Wir sind, wie sie es im Cube gesagt hat, ›ihre Kinder‹. Das ist auch der Grund dafür, dass die ehrwürdige Ärztin dich darum gebeten hat, Suvaïdar, dich an den Forschungen zu beteiligen. Du hast lange Zeit unter den Anderen gelebt. Findest du, dass sie sich grundlegend von uns unterscheiden?«

    Suvaïdar überlegte lange; dann hob sie langsam die linke Hand als Zeichen der Zustimmung.

    »Sie haben keine Hörner und auch nicht mehr Hände als nötig, doch ja, ich glaube wirklich, dass sie sich von uns unterscheiden. Im Übrigen muss man konstatieren, dass unsere Artgenossen, die mit den Fremden zu tun haben, den Begriff ›menschliche Wesen‹ für Shiro und Asix reservieren. Sie sind überzeugt, dass es sich bei den Fremden nicht um Personen handelt. Sie empfinden sie als anders. Während sie sich selbst als menschlich betrachten, sind die Außenweltler es in ihren Augen nicht. Doch wenn die Außenweltler die wirklichen menschlichen Wesen sind, was sind wir dann?«

    »Worin bestehen denn die Unterschiede? Was meinst du?«

    »Sie gehen nicht logisch vor, zumindest aus unserer Sicht. Es fehlt ihnen an Pragmatismus … es ist schwer zu erklären. Ich möchte kein negatives Bild vermitteln. Die Außenweltler haben andere Gedanken, andere Verhaltensweisen und andere Grundeinstellungen als wir – in fast jeder Hinsicht. Doch wie soll man erkennen, was genetisch bedingt ist und was anerzogen wurde? Manchmal sind sie widerlich, schlimmer noch als ein giftiger Skorophon, und manchmal auch schrecklich kleinlich. Sie bestehlen sich gegenseitig, ohne dass sie wirklich Hunger haben, und sie begehen grausame Taten, die gar nicht nötig wären. Unter ihnen gibt es Personen, denen es Spaß macht, andere zu quälen, oder Leute, die andere gegen ihren Willen dazu drängen, mit ihnen die Matte zu teilen. Und es gibt welche, die Kinder vergewaltigen. Außerdem denken sie nur daran, sich überflüssiges Zeugs anzuschaffen, das völlig absurd ist, wie du dir vorstellen kannst: Metallstücke, die sie am Körper befestigen, die Haut von toten Tieren, aus der sie Kleidung fertigen, und Maschinen, die zu nichts nutze sind. Und um diese unsinnigen Dinge erwerben zu können, berauben sie notfalls andere Personen.«

    »Was für ekelhafte Barbaren!«, rief Yoriko verächtlich. »Solche Menschen müssten sterilisiert und in die Minen geschickt werden, damit sie sich nützlich machen.«

    »Ja, aber einige von ihnen sind in der Lage, sich zu opfern – für Menschen, die nicht zu ihrem Clan gehören, die sie vielleicht nicht einmal kennen, und das, ohne zuvor einen entsprechenden Befehl erhalten zu haben. Das würde wir, die Shiro, niemals tun. Wir sind wie die Hochebene, sie hingegen sind wie der faulige, stinkende Sovesta am Corosaï. Auch die Beziehung der Menschen untereinander ist merkwürdig. Fast alle erziehen übrigens ihre Kinder selbst, und was sich da zwischen Mann und Frau abspielt …«

    »Herrje! Sie machen das doch nicht wie wir?«, fragte Yoriko mit runden Augen.

    »Das wollte ich eigentlich gar nicht sagen, aber da gibt es etwas ganz Persönliches zwischen ihnen. Was für einen Unterschied macht es schon, die Matte mit dem einen oder anderen zu teilen, Hauptsache, es ist ein hübscher Junge! Das einzige Kriterium für mich besteht darin, dass es besser ist, den Partner häufiger zu wechseln, wenn man Asix zu sich ins Haus einlädt. So entsteht nicht das Bild einer besonderen Vorliebe, und keiner fühlt sich ungerecht behandelt. Aber in der Außenwelt können sie sich bei ihren Matten-Geschichten ziemlich merkwürdig zeigen. Anfangs hatte ich von Zeit zu Zeit einen Außenweltler zu mir eingeladen, aber das war nicht sehr angenehm.«

    »Wollten sie dir wehtun? Wie dem kleinen Asix-Mädchen, das mit euch auf dem Raumschiff war?«

    »Nein, aber keiner hat sich normal verhalten. Einige waren sogar erzürnt, dass ich sie eingeladen hatte. Aber warum sind sie dann gekommen? Andere fingen an zu fantasieren und wollten, dass ich mit ihnen in ihrem Haus lebe …«

    »Im Haus ihres Clans?«

    »Nein, die Sitabeh haben für sich allein ein Haus, das sie nur mit ihrem Partner und den gemeinsamen Kindern teilen.«

    »Das ist ja abartig!«

    »Da hast du recht. Und es ist auch nicht sehr rationell. Jeder verliert Zeit damit, seine eigenen Mahlzeiten in der Küche zuzubereiten und seine Kinder zur Schule zu begleiten. Was die Arbeit betrifft, müssen sie nicht so lange schuften wie wir, doch ihre gesamte Freizeit verbringen sie damit, sich mit Dingen zu beschäftigen, die viel langweiliger sind als die Arbeit. Und das ist noch nicht alles. Sie glauben, du müsstest mit ein und demselben Mann Jahre über Jahre verbringen, wenn du erst einmal die Matte mit ihm geteilt hast. Wenn sie sich dann einen anderen Partner für die Matte suchen, machen sie es heimlich und treffen alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen, um nicht entdeckt zu werden. Wenn man sie dabei überrascht, gibt es eine Menge Probleme.«

    Yoriko schaute sie ungläubig an.

    »Jahrelang mit ein und derselben Person die Matte teilen? Und auch die Tage mit ihr verbringen? Das grenzt schon an Wahnsinn. Würde ich das mit einem Shiro machen, würde ich schon nach zehn Tagen im Fechtsaal enden. Und was das Zusammenleben mit einem Asix betrifft – wie sollte das möglich sein? Man würde vor Langeweile sterben.«

    »Ich glaube, auch sie sterben im Allgemeinen vor Langeweile, auch wenn einer manchmal ein besonderes Interesse für einen anderen hegt – so wie wir für einen Sei-Hey oder einen Bruder, der gleichzeitig die Matte mit uns teilt. Aber es gibt da etwas zugleich Abstoßendes und Faszinierendes. Sie interessieren sich persönlich für ihre Kinder. Das ist wider die Natur, ich weiß, aber auf der anderen Seite … Vielleicht hast du schon gehört, dass einer meiner Brüder von derselben Mutter und ich zusammen bei unserer Pflegemutter geblieben sind, bis die Volljährigkeitsprüfungen anstanden. Ich sage dir, die Sache hat auch etwas Schönes.«

    »Aber es war die Asix-Pflegemutter, die sich um euch gekümmert hat, nicht deine leiblichen Eltern.«

    »Das stimmt. In meinem Fall war übrigens Jori Jestak der leibliche Vater. Du hast sicher schon mal von ihm gehört. Ich könnte nicht sagen, wie viele Tage ich überlebt hätte, hätte er sich um mich gekümmert. Er verbrachte mehr Zeit mit einer Blutklinge in der Hand als mit irgendwelchen anderen Dingen. Ich meine verstanden zu haben, dass die Außenweltler für ihre Kinder ähnliche Gefühle entwickeln, wie sie uns gegenüber eine Pflegemutter aufbringt. Ich weiß, das klingt merkwürdig, aber das ist so.«

    »Das Ganze scheint mir nicht natürlich zu sein. Ich jedenfalls würde nicht einen Tag mit den Knirpsen verlieren wollen. Ich verstehe nicht, wie die Pflegemütter das schaffen, und mit den kleinen Shiro kann ich es mir erst recht nicht vorstellen. Jeder normale Mensch …«

    Sie hielt verwirrt inne. Zweifellos hatte sie sich daran erinnert, dass Reomer Jestak einer von Suvaïdars Sei-Hey gewesen war und dass er sich lächerlich gemacht hatte, als er der Tutor seiner zwei biologischen Töchter wurde. Sie warf einen Blick auf die Narben im Gesicht ihrer Gesprächspartnerin und beeilte sich, das Thema zu wechseln. 

    »Hast du in der Außenwelt noch andere Merkwürdigkeiten wahrgenommen?«

    »Mehr, als dass ich mich in ein paar Minuten daran erinnern könnte. Eine andere unverständliche Sache ist die unangemessene Bedeutung, die bei ihnen das überflüssige Zeug hat. Es ist noch bizarrer, als ich bereits erwähnt habe: Skulpturen, die zu absolut nichts taugen und für die sie kostbares Metall verschwenden, Stoffe, auf denen sie Farbpigmente verteilen und Cubes, die Geschichten erzählen, die niemals stattgefunden haben – extrem ermüdende Bandaufzeichnungen, laut, mit rhythmischem Lärm. Ohne Ende sprechen sie über dieses überflüssige Zeug und darüber, wie schön sie es finden.«

    »Was könnte an solchen Dingen schön sein? Schön sind die ersten Regentropfen nach der Trockenheit, der Körper eines Asix im Licht der Nacht beim Fest der drei Monde, ein Duell zwischen zwei Fechtchampions oder die erste Mahlzeit nach der neuen Ernte. Welches Interesse könnte man an bunten Stoffen oder Geschichten haben, die voller Lügen sind?«

    »Du hast recht. Sie sind ohne Interesse. Aber manchmal hatte ich für einen Moment den Eindruck, dass … ach, ich kann es nicht erklären. Das ist so, als würde mir etwas fehlen, das ich unbewusst zu haben glaube, wie es bei Menschen der Fall ist, die eine Amputation hinter sich haben und danach Schmerz in dem Körperglied fühlen, das sie gar nicht mehr besitzen.«

    »Das ist, als hätte Maria uns etwas amputiert, als sie uns modifiziert hat, damit wir für das Leben auf Ta-Shima besser angepasst sind«, murmelte Yoriko. »Aber wie hat sie es angestellt, dass wir alle … Was ich meine, ist, dass sie notwendigerweise die Chromosomen all jener verwendet hat, die an Land gegangen waren, um den genetischen Pool nicht über Gebühr auszulaugen.«

    »Ein dominantes Allel, nehme ich an. Das ist nicht sehr kompliziert.«

    »Nicht kompliziert? Das sagst du so. Ich wüsste nicht einmal, wie ich es anfangen sollte, das Allel zu identifizieren.«

    »Keine von uns ist schuldig. Sie wollte zweifellos nicht, dass wir herausfinden, was sie getan hat, deshalb hat sie uns auch nicht alles übermittelt. Wusstest du, dass sie einen Teil ihres Materials zerstört hat? Das waren sicherlich die perfektionierten Instrumente. Aber man wäre in Nova Estia bestimmt in der Lage gewesen, neue herzustellen, hätte sie nicht auch Sorge dafür getragen, dass die Pläne vernichtet wurden. Erst kürzlich haben wir einige wichtige Geräte erworben und uns bei den Händlern aus der Außenwelt für die nächsten zehn Jahre verschuldet. Vielleicht können wir nach einigen hundert Jahren Forschung und dank der natürlichen Intelligenz im Lebenshaus auf dieselben Entdeckungen stoßen, allerdings nicht so zwangsläufig. So verrückt wie Maria Jestak auch war, sie war eines der größten Genies, die jemals gelebt haben.

    Doch wenn ihre Forschungen die Regierungen der Föderierten Planeten dazu gebracht haben, ihr jegliche genetischen Untersuchungen zu verbieten, dann nehme ich an, dass sie systematisch die Bücher, die Videobänder und die Holos zerstört haben. Um den von Maria eingeschlagenen Weg wiederzufinden, müsste man Entdeckungen ans Tageslicht bringen, die die Menschheit seit Hunderten von Jahren vergessen hat.«

    Suvaïdar dachte an die Augen der Kreaturen, die auf dem Autopsie-Tisch festgebunden gewesen waren – Augen voller Schmerz und Leid. Am schlimmsten war es beim letzten Experiment gewesen. Diese Kreatur, die das Skalpell mit angstvoll aufgerissenen Augen fixiert hatte, war körperlich nahezu identisch mit einem Asix gewesen.

    Suvaïdar fragte sich, ob diese Art von Experimenten notwendig sei, um herauszufinden, welcher Teil ihres Genoms künstlich war.

    Im Labor gab es einen Spiegel, der bei einigen Experimenten eingesetzt wurde. Sie stellte sich davor, um sich zu betrachten. Und sie sah eine Shiro mit einem unleserlichen Ausdruck und einem Blick ohne Wärme. Irgendwo unter dieser Maske aus auferlegten Konventionen versteckten sich jene Elemente, die Maria allen Shiro übertragen hatte. Sie schüttelte sich und suchte die Augen von Yoriko Sobieski, doch ihre Kollegin hatte sich davongemacht. 

    Tja, sagte sich Suvaïdar, die Galaxie hat mich geschützt! Was hätte sie riskiert, eine derartige Emotion in der Öffentlichkeit zu zeigen! Vielleicht, überlegte sie, habe ich endlich begriffen, was das Sh’ro-enlei wirklich bedeutet. Und jetzt, wo ich weiß, wer wir Shiro sind, habe ich kein Problem damit, das Nötige bei Odavaïdar und Middael zu veranlassen. In erster Linie handelt es sich bei ihnen doch – wie hat Oda noch gesagt? – um wahrhaftige Personen.

    Suvaïdar atmete tief durch und wandte sich wieder den Manipulationen zu, die Maria und ihre drei Klone – Sigrid, Gemina und Clara Jestak – beim Genom der ersten Kolonisten vorgenommen hatte.

    Aus einem Grund, der ihr unklar war und der lang und breit in einer technischen Sprache erklärt wurde – so kompliziert, dass man sich fragen musste, ob diejenigen, die sie benutzt hatten, überhaupt verstanden werden wollten –, hatte die Stimulation des Gens, das die Selbstregeneration der Zellen programmierte und den Alterungsprozess verlangsamte, bei den Shiro besonders gute Resultate erbracht. Bei anderen Lebensformen hatte die Stimulation des Gens sich weniger erfolgreich gezeigt. War ein Asix in einem Alter, in dem die meisten Außenweltler bereits schwach und für Krankheiten anfällig waren und an einem der fremdartigen Übel zugrunde gingen, die ihren Organismus befielen, noch jugendlich und lebhaft, konnte ein Shiro darauf hoffen, gut zweimal so alt zu werden wie die gesündesten und widerstandsfähigsten Außenweltler. Oder, um genauer zu sein, er konnte damit rechnen, wenn er nicht vorher sein Leben bei einem Duell verlor oder das Shiro-Privileg wählte – aus einem Grund, den meist nur er selbst kannte.

    Die Ausrottung der Erbkrankheiten, die Widerstandskraft Infektionskrankheiten gegenüber und die leichten Modifizierungen, die dazu dienten, das Leben auf Ta-Shima erträglicher zu machen, waren relativ einfache Eingriffe gewesen, die jede x-beliebige Genetikerin im Lebenshaus durchführen könnte. Alles war klar und logisch, abgesehen von den berühmt-berüchtigten, nicht biologischen Übertragungen – ein Geheimnis, das Maria Jestak mit ins Grab genommen hatte.

    »Hoffen wir nur, dass sie daran gearbeitet hat, als sie noch bei klarem Verstand war«, murmelte Suvaïdar, bevor sie das Labor verließ. 

    *

    In dieser Nacht wälzte Suvaïdar sich auf ihrer Matte hin und her und versuchte, nicht ständig an den letzten Teil der Aufzeichnung des Holo mit dem Asix vom Typ 5 zu denken. Sie sah immer wieder den jungen Mann von ungefähr fünfzehn Trockenzeiten vor sich, der, um ihn unbeweglich zu machen, mit vier Gurten an einem Tisch festgebunden gewesen war, während ein Skalpell seinen Brustkorb aufschlitzte.

    Plötzlich wurden ihre Grübeleien unterbrochen. In der Dunkelheit ihres Zimmers nahm sie plötzlich eine Bewegung wahr.

    »Wer ist da?«, rief sie.

    Eine Antwort kam nicht. Nur ein unmerkliches Klacken war zu hören, als wäre ihre Tür geschlossen worden.

    Sie zog sich schnell ihre Sachen an, die sie für den nächsten Tag schon bereitgelegt hatte, sprang flink aus dem Fenster und bewegte sich auf die Hütten der Asix zu. Waren das Schritte, die sie hinter sich hörte? So nah am Haus war die Dunkelheit besonders dicht, sodass man rein gar nichts erkennen konnte.

    Wenn ich ihn nicht sehe, kann er mich auch nicht sehen, sagte sie sich. Ich habe keinen Geruch wahrgenommen, also ist es mit Sicherheit kein Asix, der in mein Zimmer gekommen ist – falls das Ganze nicht nur ein Hirngespinst ist.

    Suvaïdar verbrachte die Nacht in einer der Asix-Hütten, und da sie keine Lust verspürte, eine weitere Nacht ohne Schlaf zuzubringen, nur weil sie geheimnisvolle Geräusche hörte – wirkliche oder eingebildete –, die sie vom Einschlafen abhielten, eilte sie noch vor der Morgendämmerung in die Akademie des Inneren Friedens.

    Eine Gruppe junger Shiro war gerade damit beschäftigt, den Boden mit Wasser zu säubern. Das mussten die Schüler sein, die der Akademie anvertraut worden waren. Suvaïdar beobachtete sie heimlich, um sich ein Bild davon machen zu können, ob sie irgendwie anders waren. Doch das Einzige, was sie sah, waren ausdruckslose Gesichter. Sie arbeiteten, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Als Suvaïdar nach Tarr fragte, begnügte sich einer von ihnen damit, den Blick zu heben und mit der Hand auf das hintere Zimmer zu weisen, das noch verschlossen war. Suvaïdar ging auf das Zimmer zu, hielt dann aber verunsichert inne.

    »Kann ich klopfen?«, fragte sie.

    Zwei Schüler schüttelten die Köpfe, ohne ein Wort zu sagen, und nahmen ihre Arbeit wieder auf. Suvaïdar ging durch den Fechtsaal. Sie hatte den Eindruck, dass alle Blicke auf ihren Rücken gerichtet waren. Vor Tarrs Tür setzte sie sich auf den Boden, um zu warten. Als sie sich auf die Knie hockte, um es sich bequemer zu machen, gelang es ihr, einen Blick auf die Shiro zu werfen. Nein, niemand schenkte ihr eine besondere Aufmerksamkeit. Die jungen Shiro hatten gerade das Säubern des blauen Holzfußbodens beendet. Kein einziges Wort hatte man von ihnen gehört.

    Die nächsten Minuten kamen Suvaïdar unendlich lang vor. Die jungen Shiro beunruhigten sie. Deshalb war sie erleichtert, als sie den Fechtsaal verließen. Bevor sie gingen, grüßten sie mit einem Kopfnicken in Richtung des Zimmers ihres Meisters.

    Schließlich öffnete sich die verschiebbare Tür, und Tarr erschien auf der Schwelle. Er trug seine Kleidung und ein Handtuch über dem Arm und warf Suvaïdar nur einen kurzen Blick zu.

    »Ich will mich waschen«, brummte er.

    Er ging zu den Duschen, und unter seinem schweren Schritt erzitterte der Boden. Er war noch viel stattlicher als in jungen Jahren, mit breiten Schultern, die im Vergleich zu seiner Statur viel zu gewaltig und über und über mit dichter, lockiger Wolle bedeckt waren, und kräftigen Beinen, die noch viel kürzer schienen, weil die Muskeln an Oberschenkeln und Waden so kräftig waren.

    Eine zierliche Shiro mit feinen Gliedmaßen, die mit blauen Flecken und Hiebspuren übersät waren, schlich sich wie ein wildes Tier mit verstohlenen Bewegungen aus dem Zimmer und folgte Tarr. Die junge Frau war Néko, wie Suvaïdar wusste. Sie folgte beiden mit ihren Blicken.

    Das ist normal, überlegte sie. Die jungen Leute, die der Akademie anvertraut werden, leben wie in einem kleinen Clan miteinander. Sie haben die Erlaubnis, in den Häusern, aus denen sie kommen, ihre Bekanntschaften zu besuchen.

    Doch in den ersten Jahren kam das eher selten vor; deshalb suchten sie sich meist Freunde und Partner unter den Bewohnern der Akademie.

    Tarr kam zurück und brachte sein frugales Frühstück mit: Früchte und eine große Schale Tee.

    »Möchtest du?«, fragte er Suvaïdar.

    »Ich habe bereits gegessen, danke. Habt ihr eine Küche?«

    »Nein. Die Clans, die mir ihre Jungendlichen anvertraut haben, bezahlen mich für meine Arbeit in Naturalien: Lebensmittel, Kleidung, Reparaturen. Was ist los? Woher kommt dein plötzliches Interesse?«

    »Pure Neugierde. Deine Schüler haben mich sehr beeindruckt, als ich hier angekommen bin. Sie haben ihre Arbeit in völliger Stille verrichtet. Ist das eine Art Meditation?«

    Tarr zog eine Braue hoch und schaute sie amüsiert an.

    »Fünf Peitschenhiebe, wenn einer den Mund aufmacht.«

    »Aber warum? Es ist doch grausam, ihnen zu verbieten, ein paar Worte zu wechseln.«

    »Es ist die einzige Möglichkeit, sie daran zu hindern, sich gegenseitig zum Duell herauszufordern und sich bereits vor dem Frühstück umzubringen. Sie dürfen nur in meinem Beisein sprechen, und sie wissen ganz genau, dass es besser ist, sich an meine Anordnungen zu halten.«

    »Ich wusste gar nicht, dass so das Leben eines Meisters aussieht. Nun verstehe ich auch, warum Riodan Lal immer so hart war.«

    »Riodan Lal waren siebzehn junge Leute anvertraut. Ich habe schon sechzig gehabt. Wie ich dir bereits sagte, versuche ich, ihr Leben zu erhalten, während die anderen Meister vor allem darauf achten, dass die Jugendlichen keine allzu großen Probleme bereiten. Oft besteht die einfachste Methode darin, sie anzustacheln, einen älteren Schüler herauszufordern oder einen Meister, damit sie ihr unnützes und stupides Leben auf den Brettern des Fechtsaales aushauchen.«

    »Du schützt sie, aber wenn du über sie sprichst, bist du nicht gerade zahm.«

    »So ist nun mal die Realität. Sie sind unnütze Wesen, weil sie unfähig sind, irgendetwas für Ta-Shima oder für ihren Clan zu bewirken. Ich aber bin ein Asix. Ich muss das Leben der Shiro retten, selbst wenn sie überflüssig sind. In diesem Punkt sind wir sehr unterschiedlich. Versuch gar nicht erst, mich zu verstehen, du bist nicht in der Lage dazu.«

    Ich werde ihn nicht mehr fragen, warum er mir hilft, sagte sich Suvaïdar. Ich glaube nicht, dass ich wissen möchte, wie dumm und überflüssig er mein Leben findet, unabhängig davon, dass er sich verpflichtet fühlt, es zu retten. Ich bin sicher, er weiß selbst nicht genau, warum er das tut. Ich weiß es erst seit Kurzem, doch er ist sich bewusst, wer er ist. Er brauchte keinen sechshundert Jahre alten Holo-Cube, um das zu begreifen.

    »Ich habe beschlossen, dein Geschenk anzunehmen«, sagte sie schlicht, und Tarr nickte.

    »Möchtest du, dass Néko auf dich aufpasst, oder soll sie sich Middaels annehmen, für den Fall, dass dieser genetische Irrtum ein weiteres Mal die Gelegenheit ergreift?«

    »Nicht sofort. Ich möchte gern herausfinden, wie und warum …« Suvaïdar hielt inne und schwieg, die Stirn in Falten gelegt, während Tarr geduldig darauf wartete, dass sie ihr Hirngespinst beendete. »Glaubst du, dass Néko fähig wäre, etwas ins Essen der Saz Adaï zu tun? Sie isst meist in ihrem Zimmer.«

    »Du willst sie vergiften? Das wäre gegen eurer heiliges Sh’ro-enlei.«

    »Nein. An dem Tag, an dem ich beschließe, jemanden zu töten, werde ich ihm gegenüberstehen. Dass man es so und nicht anders macht, hat mir vor nicht allzu langer Zeit eine gewisse Person vor Augen geführt. Ich möchte, dass sie ein Medikament nimmt, das für ihr Wohlbefinden unschädlich ist. Wir verwenden es, um Patienten zu betäuben, die auf eine Akupunktur nicht reagieren.«

    »Ich muss gar nicht wissen, worum genau es geht. Ich verspreche dir, dass Néko der Alten auf die eine oder andere Weise etwas ins Essen mischt – mit List oder mit Gewalt. Néko wendet zwar lieber Gewalt an, aber sie gehorcht meinen Anweisungen.«

    Suvaïdar bedankte sich höflich und eilte zur Apotheke des Hospitals, um den Cocktail vorzubereiten, der für die ehrwürdige Mutter … nein, für die alte Odavaïdar Huang bestimmt war. Nach dem, was vorgefallen war, konnte sie nichts Ehrwürdiges mehr an ihr finden.

    Néko nahm ohne die geringste Neugier die Holzphiole.

    »Das schmeckt nach nichts. Wenn du es schaffst, das Zeug in ihre Teekanne zu geben, wird der Duft des Tees den Geruch des Medikaments überdecken. Es ist wichtig, dass du mir Bescheid gibst, sobald sie den Tee getrunken hat.«

    »Der Meister hat mir gesagt, dass ich dir zu gehorchen habe«, antwortete das Mädchen missmutig.

    »Wenn ich gehört habe, was die Alte zu sagen hat, ist es vielleicht möglich, eine andere Person vor dem Rat zu überzeugen.«

    »Und wenn die Person nicht will, bekomme ich dann die Erlaubnis, ein bisschen nachzuhelfen? Keine schwere Verstümmelung, das will der Meister nicht.«

    Sie stieß einen so traurigen Seufzer aus, dass man beinahe schon Mitleid mit ihr bekam – wenn man außer Acht ließ, dass sie nur deshalb so niedergeschlagen war, weil man ihr verboten hatte, jemanden zu foltern, den sie noch nicht einmal kannte.

    »Ich glaube, du wirst sehr überzeugend auftreten müssen, aber auf eine Weise, bei der du nicht zu viele Spuren hinterlässt.«

    »Wenn du mit mir zufrieden warst, wirst du es ihm sagen?«

    »Du meinst Tarr?«

    »Den Meister«, verbesserte Néko mit einem Leuchten in den Augen.

    »Ja, natürlich, ich wollte ihm gegenüber nicht respektlos sein. Das ist die Macht der Gewohnheit, wir sind Milchbrüder.«

    »Brüder? Du hast auch mit ihm die Matte geteilt?«

    »Alle Brüder und Schwestern tun das von Zeit zu Zeit«, sagte Suvaïdar.

    Kein Shiro hätte sich eine derartige Indiskretion erlaubt, aber Néko war ein anderer Fall. Und Hand aufs Herz: Sie jagte Suvaïdar einen wirklichen Schrecken ein, auch wenn sie es nie eingestanden hätte.

    »Teilst du die Matte auch heute noch mit ihm?«, hakte das Mädchen nach, wobei sie alle Regeln der Höflichkeit vergaß.

    Als Suvaïdar antwortete, sie hätten es nur vor langer Zeit getan, als sie beide noch sehr jung gewesen waren, schien Néko beruhigt. Um Himmels willen! Néko war eifersüchtig wie eine Hündin, die nicht will, dass jemand ihre Jungen anfasst. Sie musste wirklich gestört sein.

    »Du wirst es ihm sagen? Er hat versprochen, dass er sich persönlich meines Rückens annimmt, wenn du ihm keinen guten Bericht ablieferst, was mein Verhalten angeht. Er kann sehr fest zuschlagen, weißt du? Das letzte Mal, als er mich mit der Peitsche geschlagen hat, musste ich eine Woche auf dem Bauch schlafen.«

    Néko lächelte stolz, als würde sie von einer Belohnung sprechen, und Suvaïdar gab dem Mädchen ihr Wort. Sie dankte dem Schicksal dafür, dass ihr nicht so übel mitgespielt worden war.

    
    27

    Suvaïdar öffnete die Tür einen Spalt weit, ohne anzuklopfen, und warf einen Blick ins Innere des Zimmers. Néko hatte ihr versichert, dass die alte Dame allein sei, doch Suvaïdar hörte eine Stimme. Sie reckte den Hals, blieb jedoch im Schatten des Korridors stehen, in dem man zwei Lampen entzündet hatte. Néko mochte eine Psychopathin sein, aber sie hatte an alles gedacht.

    Odavaïdar sprach leise mit sich selbst. Das Medikament begann langsam zu wirken. Nun würde ein einziges Wort reichen, um eine neue Assoziationskette in Gang zu setzen und Odavaïdar zu bewegen, über das zu sprechen, was man von ihr verlangte. Sie drehte den Rücken der Tür zu, ohne zu merken, dass jemand eingetreten war.

    Suvaïdar kniete sich in die dunkelste Ecke hinter den Tisch, der mit Verzeichnissen, Videobändern und Holo-Cubes beladen war. 

    »Haridar«, murmelte sie.

    »Hari«, brummte die Alte. »Ein schöner Junge, aber nichts im Kopf. Ich hätte eine reproduktive Bindung nicht dulden dürfen. Trotzdem, ein guter Kämpfer war er. Der jüngste von Haridars Sprösslingen kommt wenigstens nach ihm. Und er war gut auf der Matte.«

    Haridar lachte laut. Wahrscheinlich dachte sie gerade an irgendein Erlebnis aus ihrer Vergangenheit. Suvaïdar verspürte keine Lust, etwas darüber zu hören. Das war Privatsache der alten Dame. Sollte sich jemals herausstellen, dass Odavaïdar nichts mit dem zu tun hatte, was geschehen war, wäre es unschön, Kenntnis von intimen Geschichten aus ihrem Leben zu haben – Geschichten, die zudem so weit in die Vergangenheit zurückreichen, dass nur wenige Mitglieder des Clans auf dem Laufenden sein würden.

    »Haridar«, wiederholte Suvaïdar, diesmal deutlicher, und dieses Mal erzielte sie ein Ergebnis.

    »Haridar! Rebellin von Kindheit an. Ich musste sie vorzeitig ihrer Pflegemutter entreißen und sie Vladimir Romano in Nova Estia anvertrauen. Ich habe ihm empfohlen, bei ihr nicht mit der Reitpeitsche zu knausern. Als sie wieder im Haus des Clans war, wurde sie zur Saz Adaï gewählt, obwohl sie noch jung war und obwohl es in ihrem Clan reifere Frauen gab, die zudem viel kompetenter waren als dieser Schussel.

    Sie hat davon profitiert, dass sie Jori Jestak, mit dem sie gewohnheitsmäßig die Matte teilte, zum Berater gewählt hat. Eine Shiro mit einem festen Freund! Es war wie eine Asix vom Lande, die auf einem einsamen Bauernhof lebt. Was für eine Schande! Zusätzlich hat sie persönlich die beiden Kinder von ihm austragen wollen, als hätte eine Saz Adaï nichts Besseres zu tun, als anzuschwellen wie ein Mox mit Verdauungsbeschwerden. Jori Jestak musste eines Tages wegen ironischer Bemerkungen, die ihm zu Ohren gekommen waren, sogar in den Fechtsaal. Schade, dass seine Tochter, die halbe Asix, nicht nach ihm kommt. Sie glaubt, ich wüsste nicht, dass man sie ›halbe Asix‹ nennt, die arme Idiotin, aber ich weiß über alles Bescheid, was in meinem Hause geschieht. Sie hat diesen Spitznamen verdient. Sie weiß nicht, wie man einen Säbel in der Hand hält, und seit ihrer Jugend verhält sie sich schlecht, ganz wie ihre Mutter hat sie sich mit ihrem festen Freund in der Öffentlichkeit gezeigt. Doch Haridar hat wenigstens guten Geschmack bewiesen und einen Shiro gewählt.«

    Die Alte murmelte kaum noch hörbar vor sich hin; die Worte quollen aus ihrem Munde wie ein Gebirgsbach – ein unaufhörlicher Redefluss. Suvaïdar beobachtete die Alte aus ihrer dunklen Ecke, unbeweglich wie eine Statue, damit sie nicht gestört würde und den Faden verlor. Suvaïdar wusste, dass sie die Mutter von Haridar war, aber sie hatte nicht geahnt, dass diese ihre Tochter so sehr gehasst hatte.

    Odavaïdar kam vom Thema ab, sodass Suvaïdar mit etwas lauterer Stimme den Namen ihrer Mutter wiederholte, wobei sie diesmal auch deren Titel nannte:

    »Haridar Sadaï.«

    »Als man sie zur Sadaï gewählt hatte – ich weiß bis heute nicht, warum das überhaupt geschehen ist –, wurde es noch viel schlimmer mit ihr. Von heute auf morgen wollte sie unsere heiligsten Traditionen beiseitestoßen, obwohl sie das ausmachen, was wir sind: die Shiro, Herrscher über Ta-Shima. Dass sie ihre beiden ersten Frechdachse bis zu den Volljährigkeitsprüfungen einer Pflegemutter anvertraut hat, war nicht nur ein Zeichen von Geistesschwäche, es war ein Verbrechen an unserer Rasse. Sie wurden zur Schande des gesamten Huang-Clans. Micha’l«, sie betonte seinen Namen, als würde sie ihn ausspucken, »lebte mit seinen abstoßenden Halbkindern in den provisorischen Hütten, und das andere Kind, die Tochter, war noch schlimmer als er. Statt zu gehorchen, stellte sie immerzu Fragen.

    Ich hoffte, sie nie wiedersehen zu müssen, nachdem ich sie dazu getrieben hatte, zu den Sitabeh zu gehen. Dort war ihr Platz – arme Idiotin, überzeugt davon, dass sie es mit mir aufnehmen könnte. Ich wollte einfach nur, dass sie aus meiner Umgebung verschwindet. Zum Glück war sie schon immer leicht zu manipulieren. Sie war nicht störrisch wie ein Maulesel, so wie ihre Mutter, die es sich sogar in den Kopf gesetzt hatte, die Volljährigkeitsprüfungen abzuschaffen. Zur größten Schmach unseres Clans hat sie sogar im Rat darüber gesprochen. Ich verstehe nicht, weshalb Jori Jestak sie nicht das Shiro-Privileg hat auskosten lassen, selbst gegen ihren Willen. Ich habe begriffen, dass die Zeit reif war, als sie diesen alten Außenweltler, diesen Botschafter besucht hat. Ein Sitabeh, mit dem sie Zeit verbrachte und gemeinsam Berichte über die Föderierten Welten las, als könnte das von irgendeinem Interesse für einen Ta-Shimoda sein! Und dann kam sie zurück, mit einem Haufen Ideen, und wollte vieles verändern und erneuern. Warum aber sollte man in unserer Gesellschaft irgendetwas verändern wollen? Was für unsere Mütter galt und für die Mütter unserer Mütter, soll plötzlich für uns keine Gültigkeit mehr haben?«

    »Wie hast du sie umbringen lassen?«, murmelte Suvaïdar aus der Ecke, in der sie hockte, nahezu unsichtbar im zitternden Licht des Ölstäbchens.

    »Ich musste nicht einmal den kleinen Finger krümmen. Der Sitabeh hat sich um alles gekümmert. Nicht der alte Coont, sondern der andere, der seine Geschäfte hinter dem Rücken des Alten gemacht hat. Diese Außenweltler sind ein Volk ohne Clans und ohne Sh’ro-enlei, abscheuerregende Untermenschen, allerdings leichter zu handhaben als die Asix.«

    Odavaïdar hatte nun zu einer fast normalen Aussprache zurückgefunden; das ließ erkennen, dass die Wirkung des Medikaments nachließ. Suvaïdar hoffte, dass noch genug Zeit blieb, damit die Alte alles preisgab, was sie in Erfahrung bringen wollte.

    »Ich habe den Sitabeh glauben lassen, dass nach dem Tod von Haridar und ihren Kindern ich diejenige wäre, die sie im Amt beerben würde, und dass ich in diesem Fall über den Anschluss Ta-Shimas an die Föderation verhandeln würde. Dieser Schwachkopf war ganz begeistert! Er hat mir sofort geglaubt. Er hat den Unfall genau so organisiert, wie ich es wollte, und ist dann gekommen, um seinen Lohn zu kassieren. Er war überzeugt, einen Vorteil daraus ziehen zu können, wenn er seinen Chefs unseren Planeten als Geschenk überreicht. Er hatte überhaupt keinen Grund, einer alten Dame wie mir zu misstrauen. Es war für mich ein Leichtes, ihm die Kehle durchzuschneiden! Ihn in Stücke zu schneiden und zum Vorratsraum der Burs zu tragen, hat allerdings lange gedauert und war furchtbar nervig. Er hat dann als Hundefutter gedient, wobei ich mich frage, ob er an die Hirtenhunde verfüttert wurde oder an seine eigenen Landsleute, die ja Leichen essen.«

    »Warum hast du auch Haridars Kinder getötet?«

    »Verdorbenes Blut. Es war klüger, sie auch gleich zu eliminieren. Die Jestaks hätten niemals die Erlaubnis für eine Empfängnis erteilen dürfen. Suvaïdar und Micha’l waren eine Schande für den Clan, und auch wenn Sorivas und Oda bis jetzt noch nichts Schlimmes getan haben, ist es nur eine Frage der Zeit. Sie können nicht anders sein als die beiden anderen.«

    Die Wirkung des Mittels, das Néko der Alten in den Tee getan hatte, war praktisch verflogen. Odavaïdar hielt von Zeit zu Zeit inne, so als versuche sie, die Sätze, die ihr gegen ihren Willen entlockt worden waren, wieder einzufangen. Dann verfiel sie in Schweigen und atmete, den Kopf schüttelnd, tief ein und aus. Womöglich wollte sie ihr Hirn von dem Nebel befreien, der ihren Kopf immer noch erfüllte.

    Mit einem Mal wurde ihr Blick klar. Sie schaute sich im Zimmer um und sah den Schatten der Besucherin.

    »Das bist du, Suvaïdar, stimmt’s?«, fragte sie mit einer Stimme, die wie immer klang, ruhig und ausgeglichen. »Ich hatte Middael befohlen, sich um dich zu kümmern, nachdem du zurückgekehrt warst. Ich wollte nicht abwarten, bis du Gelegenheit hast, Fragen zu stellen und überall herumzuschnüffeln. Was hast du mir zu trinken gegeben?«

    »Etwas, das seine Aufgabe erfüllt hat. Es war keine gute Idee, mich Medizin studieren zu lassen.«

    »Du weißt jetzt, was du wissen wolltest, nicht wahr? Was wirst du jetzt tun?«

    »Ich? Gar nichts. Aber du wirst das Shiro-Privileg in Anspruch nehmen. Und zwar sofort. Ich stimme mit dir überein, was ein Prinzip betrifft, das ich seit meiner Kindheit verteidige: Wer gegen das Sh’ro-enlei verstößt, verdient eine harte Strafe. Ich werde mich dir gegenüber als großzügig erweisen, alte Frau. Ich erlaube dir, ehrenhaft zu sterben. Nicht meinetwegen, sondern des Clans wegen, der nicht die Blamage verdient, eine Saz Adaï wie dich gehabt zu haben.«

    »Du erteilst mir einen Befehl? Mir? Bist du verrückt geworden, Mädchen! Ich bin die Alte!«

    »Wenn du mich zwingst, dich vor den Rat zu rufen, um dich dort zu rechtfertigen, werde ich mit Vergnügen dabei sein, wenn sie deine Clan-Tätowierung entfernen und dir den Kopf rasieren. Danach wirst du in die Minen gehen, wo du leben oder sterben kannst, ohne dass ein einziges Mitglied des Huang-Clans sich darum schert. Du wirst nicht mehr die Alte sein, du wirst nicht einmal mehr eine Shiro sein, du wirst überhaupt nichts mehr sein. Aber vielleicht hast du recht, wenn du mich eine halbe Asix nennst. Ich habe ein weiches Herz und erlaube dir, sofort zu sterben. Entscheide dich schnell, denn wie du weißt, ist meine andere Hälfte eine Shiro, und diese Shiro hat keine Lust, mit solch unwichtigen Dingen Zeit zu vergeuden.«

    Odavaïdar schaute sie ein paar Minuten schweigend an; dann verbeugte sie sich tief, ohne ein Wort zu sagen. Als sie sich wieder aufrichtete, sah Suvaïdar zum ersten Mal einen Ausdruck der Anerkennung in den Augen der Alten.

    Odavaïdar öffnete den Kragen ihrer Tunika und bot ihren Hals dar, warf ihre Haare nach hinten und machte ein zustimmendes Zeichen. Suvaïdar stand auf und stellte sich hinter die Alte. Sie bereitete sich darauf vor, dieselbe traditionelle Geste zu vollziehen, wie sie es für David Ricardo getan hatte. Der Berater hatte ebenfalls das Shiro-Privileg wahrgenommen und sie gebeten, ihm dabei zu helfen.

    Suvaïdar zwang die Alte in die Knie, zückte ihr kurzes Messer und schnitt ihr mit einer einzigen schnellen Bewegung die Kehle durch. Dabei achtete sie darauf, sich nicht mit dem Blut zu beschmutzen, das aus der Halsschlagader schoss. Diszipliniert bis zum letzten Atemzug, hatte Odavaïdar nicht versucht, Widerstand zu leisten. Das einzige Geräusch, das man nun hörte, war das Gurgeln des Blutes, das aus den durchtrennten Arterien quoll.

    Suvaïdar musste nicht darauf warten, bis die alte Dame tot war. Diese sank schon vorher in die rituelle Position, die Arme gespreizt und ausgestreckt. Suvaïdar wischte ihr Messer an der Tunika der Alten ab und ging gleichgültig aus dem Zimmer. Im Sanitärbereich auf der Etage wusch sie sich sorgfältig; dann ging sie in ihr Zimmer zurück, in dem Néko, ein kleiner Schatten, im Dunkeln vor dem Fenster saß und bereits auf sie wartete.

    »Kannst du dich um Middael kümmern?«, fragte Suvaïdar. »Es muss bis morgen früh erledigt sein. Du kannst mein Zimmer benutzen, wenn du willst.«

    »Mit Vergnügen.«

    Einen Herzschlag lang verspürte Suvaïdar diesem genetischen Irrtum namens Middael gegenüber beinahe so etwas wie Mitleid.

    Schließlich ging sie in den Hof und hielt auf die provisorischen Hütten zu. Man konnte nie wissen – womöglich würde sie nach der Versammlung des Clans am nächsten Tag nicht mehr die Gelegenheit haben, mit einem jungen Asix die Matte zu teilen. Vielleicht konnte sie nichts anderes mehr tun, als in den Fechtsaal zu gehen, wo jedes Mitglied ihres Clans um die Ehre buhlen würde, der Erste sein zu dürfen, der mit ihr die Klingen kreuzt …

    »Eigentlich ist es Sache des Rates, sich mit Middael auseinanderzusetzen«, murmelte sie vor sich hin, »doch um Odavaïdar musste ich mich persönlich kümmern. Es war eine Frage der Ehre. Und was bleibt einem Shiro ohne Ehre noch, wie Oda gesagt hat?«

    Äußerlich völlig ruhig, machte sie sich auf die Suche nach einem geeigneten männlichen Asix, der ihr für die Nacht Gesellschaft leistete. An Bewerbern hatte es ihr nie gefehlt, doch seitdem ihr Gesicht Narben aufwies, die von einem Duell herrührten, waren vor allem die jungen Asix von ihr fasziniert.

    *

    Am nächsten Tag wartete sie ab, bis sich möglichst viele erwachsene Shiro im Gemeinschaftssaal zum Frühstück eingefunden hatten. Dann erhob sie sich und erklärte:

    »Ich bitte um die Einberufung des Rates.«

    Alle warfen ihr einen Blick zu und versuchten, ihre ausdruckslose Miene zu wahren.

    »Die Saz Adaï beruft den Rat ein«, bemerkte die Verwalterin.

    »Hast du dich bereits an sie gewandt?«, fragte eine andere Stimme.

    »Der Clan hat keine Saz Adaï mehr. Vergangene Nacht habe ich Odavaïdar geholfen, das Shiro-Privileg wahrzunehmen.«

    »Sie hat das Shiro-Privileg gewählt? So plötzlich? Wieso?« Die Verwalterin runzelte misstrauisch die Stirn.

    »Ich habe gesagt, sie hat es wahrgenommen, nicht, dass sie es gewählt hat«, erwiderte Suvaïdar mit schneidender Stimme, »und ich denke, wir sollten alles Weitere vor dem Rat diskutieren.«

    Ohne den Blick zu senken, schaute sie die Mitglieder des Clans an. Langsam begriffen auch die weniger Aufgeweckten, was sich hinter Suvaïdars Aussagen verbarg. Néko hatte sich in der Nacht um Middael gekümmert. Er war noch am Leben, denn sie hatte ihm nicht allzu sehr zugesetzt. Doch die eiskalten Augen des jungen Mädchens hatten ihn zweifellos in Angst und Schrecken versetzt – ihn, der auf so niederträchtige Weise versucht hatte, Suvaïdar zu töten, indem er sie aus dem Hinterhalt angriff. Middael würde alles bezeugen, was er wusste, das hatte Néko ihr garantiert. Ob der Clan ihm glauben würde oder nicht, war eine andere Geschichte.

    Die Kinder und die Jugendlichen verließen rasch den Gemeinschaftssaal. Sie riefen die anderen Erwachsenen zusammen, die im Haus wohnten. Anschließend würden sie im Freien darauf warten, dass man ihnen Bescheid gab, wer die nächste Saz Adaï geworden war.

    Die Verwalterin sprach den üblichen Satz aus: »Die erwachsenen Asix, die bleiben möchten, dürfen dies tun.«

    Doch die Asix hatten sich bereits allesamt in der Nähe der Türen versammelt. Sie nahmen zwar an den Sitzungen teil, wenn der Rat Fragen der Viehzucht oder der Saat diskutierte; dieses Mal aber handelte es sich um »Dinge der Shiro«, wie sie es untereinander nannten. Und sie zogen es vor, so wenig wie möglich davon mitzubekommen. Es war zu vermuten, sogar sehr wahrscheinlich, dass eine Sitzung wie diese mit einer Reihe von Herausforderungen zum Duell enden würde, selbst eine Verurteilung zum Tod war möglich.

    Im Gewühl gelang es Suvaïdar, sich Oda zu nähern, der sie mit großen Augen betrachtete. Sie flüsterte ihm zu: »Wenn es viele Duelle geben wird, verbiete ich dir, dabei mitzumischen. Ich brauche keinen toten Bruder.«

    »Aber O Hedaï …«

    »Du hast du gehört, was ich gesagt habe.«

    »Ay. Verstanden, O Hedaï.«

    Einer der Alten, der eilig den Gemeinschaftsraum verlassen hatte, kam zurück und machte ein bestätigendes Zeichen. »Sie ist tot. Ihr Körper befindet sich in der Position des rituellen Suizids«, sagte er nur.

    Die erwachsenen Huangs betraten den Raum schweigend und knieten sich hin.

    Da sind sie nun mit ihren Gesichtern aus Stein und ihren kalten, leeren Augen, dachte Suvaïdar. Sie sind das Ergebnis genetischer Manipulationen einer Geisteskranken, aber sie sind auch meine Familie, auch wenn ich nie wirklich das Gefühl hatte, dazuzugehören. Seit meiner Kindheit spüre ich bei den Mitgliedern des Clans Missbilligung, wenn sie sich notgedrungen in meiner Gegenwart aufhalten müssen. Aber jetzt habe ich bewiesen, dass ich eine wahre Shiro bin. Das Töten lässt mich kalt, vorausgesetzt, es läuft nach den Regeln ab. Wenn sie die Verbrechen der Person kennen, die sie zur Saz Adaï gewählt haben, und wenn sie wissen, auf welche Art und Weise ich die Ehre der Huangs wiederhergestellt habe, können sie mich nur anerkennen.

    Es sei denn …

    Es sei denn, dass die Machenschaften Odavaïdars den Alten des Clans bereits bekannt waren und sie diese schweigend unterstützt hatten. In dem einen wie in dem anderen Fall wird man mich zum Duell herausfordern. Und wenn ich überleben sollte, stünde der Nächste schon an der weißen Linie des Kampffeldes bereit, um sich mit dem Säbel in der Hand und der Maske vor dem Gesicht mit mir zu duellieren.

    Es ist wichtig, dass ich bei der Schilderung der Ereignisse die richtigen Worte finde, um die Entscheidung zu beeinflussen. Ich könnte mich zum Beispiel direkt an Doran wenden. Ich bin sicher, sie würde meine Partei ergreifen, und die Stimme der Meisterin im Fechten wiegt schwer. Wenn ich es schaffe, dass sie als Erste das Wort ergreift, könnte das die Unentschlossenen beeinflussen …

    Suvaïdar zählte im Kopf diejenigen, die ihr wohlgesinnt waren, als sie eine plötzliche Eingebung hatte.

    Ich werde nichts von alledem tun, beschloss sie. Ich werde weder diskutieren noch argumentieren, ich werde mich nicht im Geringsten darum bemühen, das, was ich getan habe, in ein günstiges Licht zu rücken. Das wäre unter meiner Würde. Eine Shiro versucht nicht, den Rat zu beeinflussen. Sie akzeptiert die Beschlüsse, ohne zu fragen, ob sie gerecht sind.

    Es geht nicht darum zu wissen, ob ich diesen Tag, der sehr bedeutend ist, überlebe. Es kann sein, dass ich in einer Stunde eine Minenarbeiterin mit rasiertem Schädel bin, und dass meine Clan-Tätowierung mit einer Messerklinge herausgeschnitten wurde. Es kann sein, dass ich eine Fechterin bin, die auf den Tod wartet. Doch zum ersten Mal im Leben weiß ich am heutigen Tag, wer ich bin und wo mein Platz ist. Und das erfüllt mich mit Stolz.

    Warum sonst war ich so bestürzt, als ich erkannt habe, dass eine vor sechshundert Trockenzeiten gestorbene Genetikerin schizophren war? Was immer sie gewesen sein mag, Maria Jestak war vor allem jene Person, die unsere wunderbaren Asix geschaffen hat – und uns, die Shiro.

    Wir, die seit sechshundert Trockenzeiten in einer Welt leben, die den Fremden Angst macht. Wir haben die Hochebene erobert, indem wir Schritt für Schritt gegen eine wilde Natur gekämpft haben. Wir haben die Orkanstürme überlebt, wir haben unsere Asix beschützt. Wir, die Shiro, die Herrscher von Ta-Shima. Wie könnte ich über meine arroganten Artgenossen ein Urteil fällen? Es ist ganz normal, sich seiner Überlegenheit bewusst zu sein.

    Der Rat wird über mein Schicksal entscheiden! Was immer auch geschieht, über eines bin ich mir vollkommen im Klaren: Nie mehr im Leben käme ich auf die Idee, Ta-Shima zu verlassen. Nirgendwo sonst gibt es Wesen, die mit uns vergleichbar sind. Unsere Gattung ist einzigartig. Auf den anderen Planeten leben vernunftlose Kreaturen mit abstoßenden Sitten und Gebräuchen. Ich als menschliches Wesen werde mich nicht dazu herablassen, mit ihnen zu verkehren.

    

    Ende

    
    Glossar

    Adaï: Suffix für Höflichkeit, wird verwendet, um sich an einen Höhergestellten oder einen Standeskollegen zu wenden; wörtlich = verehrt.

    Adamé: Ich fühle mich geehrt.

    Amok: Wahnsinnsanfall, denen die Asix zum Opfer fallen können, wenn sie einer unlösbaren Situation ausgeliefert sind. Der Asix schlägt dann auf alles ein und zerstört, was ihm in den Weg kommt. Für seine Artgenossen und für die domestizierten Tiere ist seine Kraft gefährlich. Doch schon ein Befehl eines Shiro reicht aus, um diesem Anfall Einhalt zu gebieten.

    Asix: eine der beiden Rassen auf Ta-Shima.

    Ay: ein Wort, das von einem Untergebenen verwendet wird, der sich an einen Höhergestellten wendet. Bedeutet »Ja«, ist aber auch eine Art der Entschuldigung.

    Cohey: jüngere Schwester/jüngerer Bruder (vertraute Anrede).

    Cohey Adaï: jüngere Schwester/jüngerer Bruder (üblich).

    Cormarou: einheimische Pflanze. Die Blätter enthalten ein wirksames Alkaloid, und ihre Säfte sind ein tödliches Gift. Ihre Sporen rufen juckende Hautentzündung hervor.

    Corosaï: Gebirgskette, bildet die Nordgrenze der Hochebene (der bewohnte Teil Ta-Shimas).

    Corosaï-no-goï: jenseits des Corosaï, das heißt, der gesamte nicht bewohnte Bereich des Planeten, nahezu vollständig unerforscht. Name des Flusses, der unmittelbar hinter der Gebirgskette verläuft.

    Daïban: heimische Pflanze mit essbaren Blättern. Die Fasern dienen dazu, Schnüre, Stiefel und Sandalen herzustellen. Die Samen sind ein Aphrodisiakum.

    Fototex: metallisches, schimmerndes Gewebe.

    Gorin: Umgangssprache.

    Hochsprache: tonale Sprache. Die Asix verstehen sie, sind aber nicht in der Lage, sie auszusprechen. Wird fast nur zwischen den Shiro gesprochen, und nur, um zu unterstreichen, was man gesagt hat.

    Haï: Ausruf, der Verachtung bekundet. Ein Wort aus dem Gorin.

    Halb: ein Kind, dessen eines Elternteil Shiro, das andere Asix ist.

    Mox: großer Pflanzenfresser.

    Néko: gefährliches Raubtier, das sich eines Nervengiftes bedient, um seine Beute zu betäuben. Die Beute wird lebend verschlungen.

    O Hedaï: ehrenhafte Bezeichnung von Ohey Adaï = ältere Schwester/älterer Bruder.

    Ohey Adaï: ältere Schwester/älterer Bruder (Umgangssprache).

    Ohey: ältere Schwester/älterer Bruder (vertraut).

    Reyo: Tier (Raubtier).

    Sadaï: die Frau, die Ta-Shima regiert; ehrenvolle Bezeichnung der Saz Adaï.

    Saz, Sazdo: Mutter, Vater.

    Saz Adaï: ehrwürdiger Vater. Wird verwendet, um sich an seine leibliche Mutter zu richten oder bei der Frau, die dem Clan vorsteht.

    Sei-Hey: Shiro, die zusammen die Volljährigkeitsprüfung abgelegt haben.

    Sei-Nin: menschliches Wesen.

    Sfarix: einheimische Pflanze auf Ta-Shima, die ein wirksames Alkaloid enthält.

    Shiro: eine der beiden Rassen auf Ta-Shima.

    Shiro-Privileg: rituelle Selbsttötung.

    Sh’ro-enlei: ehrenvolle Bezeichnung für Shiro no yenlei. Man kann es mit »Shiro-Kodex« übersetzen oder auch mit »Shiro-Ehre«; beides gehört für die Ta-Shimoda zusammen.

    Tica: Tier (Raubtier).

    Skorophon: Tier (Raubtier).
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